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Vorwort 



Dem Manne, dessen Andenken dieses Buch gewidmet ist, ver- 
dankt es seine Entstehung. Als sich mir bei meinen Forschun- 
gen über Verfassung, sociale und politische Lage der paulinischen 
Gemeinden immer entschiedener die Beobachtung aufdrängte, 
dass das reiche Leben der ersten Christengemeinden durch den 
Gegensatz von Juden- und Heidenchristentum nicht umspannt 
werde, dass ferner die Entwicklung des Urchristentums nicht 
bloss durch persönliche Gegensätze, auch nicht allein durch 
grundsätzlich verschiedene Beurtheilung der alttestamentlichen 
Religion und ihrer heiligen Urkunden bedingt sei, ermuthigte 
mich Twesten, durch Uebernahme der mühevollen Arbeit 
eines Commentars über die Korinthierbriefe für die richtige 
Schätzung des von Paulus verkündigten und von den paulinischen 
Gemeinden bekannten Evangeliums an meinem Theile beizutragen. 
Erst durch die Erwägung und — soweit es Quellen und Hilfs- 
mittel gestatten — durch eingehende Feststellung ihrer geschicht- 
lichen Beziehungen könne eine sichere Basis für die Bestimmung 
des „Heidenchristentums" gewonnen werden, eines Begriffs, mit 
dem nur allzu leichtherzig wie mit einer fertigen Grösse operirt 
wird. Und gewiss gewinnen solche Untersuchungen für die Er- 
forschung der christlichen Anfange ein erhöhtes Interesse, indem 
sie unmittelbar von den Schriften des neuen Testamentes her 
die Frage erneuen, ob denn das durch Baur's genialen ge- 
schichtsphilosophischen Aufbau des Urchristentums zu hoher 
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VI 

Bedeutung gelangte Schema der Entwicklung desselben vor dem 
historischen Thatbestande die Probe bestehe. 

Von der Absicht, zu einer lebendigeren Erkenntniss des 
Ursprungs und der Anfänge des Christentums beizutragen, bin 
ich daher bei meiner Arbeit geleitet worden. Ich habe darauf 
verzichtet, mit der Erklärung zugleich eine Geschichte der Er- 
klärung in ständiger Auseinandersetzung mit abweichenden Mei- 
nungen zu geben; — nur wo die Schwierigkeit und Wichtigkeit 
der exegetischen oder historischen Probleme es gebot, wurde auf 
jene eingegangen. Dagegen legte ich den Schwerpunkt meiner 
Bemühungen in den Versuch einer Eeconstruction der Gemeinde- 
verhältnisse aus den Worten und Ausführungen des Apostels. 
Dass dabei die höchste Aufgabe, die ein Schriftwerk von durch- 
aus individuellem Charakter und mannichfacher zeitgeschichtlicher 
Bedingtheit dem Erklärer stellt, die Aufgabe nämlich, Personen 
und Verhältnisse so zu erkennen, wie sie der Verfasser angesehen 
hat und beurtheilt wissen will, eben nur als Richtpunkt fest- 
gehalten werden konnte, folgt aus der Beschaffenheit unserer 
Nachrichten über die Entwicklung und die Geschicke der ersten 
christlichen Generation. Sind doch bei dem Versiegen aller 
sicheren Nebenüberlieferung die Urkunden des Neuen Testaments 
die einzigen christlichen Quellen, unter denen die Briefe des 
Paulus für die Geschichte der apostolischen Zeit den Ausgangs- 
punkt bilden müssen. Und diese setzen, dem Charakter des 
Briefs entsprechend, was der Erklärer über die Lage der Ge- 
meinde und über ihr geordnetes Leben zu ermitteln hat, als be- 
kannt voraus, so dass aus gelegentlichen Andeutungen, aus Ton 
und Haltung der Erörterung, aus dem was verschwiegen und 
aus dem was gewichtvoll hervorgehoben wird das Bild des Lebens 
und Strebens der erst bekehrten und zu Gemeinden verbundenen 
Christen entworfen werden muss. 
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In Anbetracht der Mittel zur Lösung der Aufgabe erschien 
es mir angemessen, nachdem ich in der Einleitung, so zu sagen, 
eine Untermalung der folgenden Auslegung gegeben hatte, die 
Worte des Apostels als Einschlag in die Erklärung zu verweben, 
um in Anknüpfung an dieselben ihren Zusammenhang, ihre Ver- 
anlassung, die Verhältnisse, auf welche sie sich bezogen, die 
zeitgeschichtlichen Vorbilder und Analogien, die auf Bildung 
solcher Verhältnisse eingewirkt haben mochten, — kurz alles 
darzulegen, was dazu geeignet schien, in das Leben der ersten 
Christengemeinde auf hellenischem Boden, in den hier mit be- 
sonderer Deutlichkeit rücksichtlich sowohl der Hemmungen als 
der Förderungen zu beobachtenden Process der Acclimatisation 
des Evangeliums in der ethnischen Culturwelt und in das Ver- 
standniss der Bedeutung und Kraft des neuen Glaubens einzu- 
fuhren. Die Belege dagegen, mochten sie historischer oder gram- 
matischer Art sein, und die textkritischen Erwägungen wurden, 
um nicht den Verlauf der Erklärung zu unterbrechen, meistens 
in Anmerkungen beigegeben. 

Betreffs des Textes habe ich mich an die editio octava cri- 
tica major von C. Tischendorf, Bd. IL (Leipzig 1872) angeschlossen, 
nicht ohne bei wichtigeren Varianten meine Zustimmung oder 
Abweichung zu begründen. Bei der Gewinnung meiner text- 
kritischen Grundsätze bin ich vorzüglich von der Ueberzeugung 
geführt, dass die Uebereinstimmung der ältesten Uebersetzungen 
mit den ältesten Citaten der Väter schwerer wiegt, als die Ueber- 
einstimmung der Codices, dass ferner die Versuchung zu Inter- 
polationen und Glossen den Abschreibern der griechisch-lateinischen 
Handschriften femer lag, als den Alexandrinern und Konstan- 
tinopolitanern. 

In der Ermittlung des Sinns und Inhalts der Begriffe habe 
ich consequent mich alles planlosen Umhertappens unter classi- 
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sehen Analogien enthalten. Können doch Homer oder Herodot 
und andere, die in der hellenistischen Zeit schon der Glossatoren 
bedurften, nur ebenso bedingt für das Verständniss des helle- 
nistischen Idioms nutzbar gemacht werden, wie Wolfram von 
Eschenbach oder die Chroniken der Reformationszeit für die 
Sprache Lessings und Goethes. Wo der neutestamentliche Sprach- 
gebrauch zur Bestimmung des Begriffs nicht ausreichte, wurden 
daher zunächst die Septuaginta und die für die Exegese des 
Neuen Testaments noch nicht entfernt ausgebeuteten alttestament- 
lichen Apokryphen, zu denen Wahl's treffliche Clavis philolo- 
gica leicht den Zugang vermittelt, herangezogen, sodann die 
wichtigsten der hellenistischen Schriftsteller, über die nur selten 
hinausgegangen werden durfte. 

Die Stimmung, in der ich mit steigender Freudigkeit ge- 
arbeitet habe, wüsste ich nicht treffender wiederzugeben, als mit 
dem Spruche G oethe's: „ich bin überzeugt, dass die Bibel immer 
schöner wird, je mehr man sie versteht, d. h. je mehr man ein- 
sieht und anschaut, dass jedes Wort, das wir allgemein auffassen 
und im besondern auf uns anwenden, nach gewissen Umständen, 
nach Zeit- und Ortsverhältnissen einen eigenen, besondern, un- 
mittelbar individuellen Bezug gehabt hat." Gerade aus der 
geschichtlichen Betrachtung des Schriftworts erwächst die Ge- 
wissheit seiner ewigen Bedeutung und Anwendbarkeit. Möge 
mein Buch dazu beitragen, das Vertrauen auf die erbauende 
Kraft wissenschaftlicher Arbeit zu mehren. 

Marburg, 21. September 1879. 

Der Verfasser. 
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Einleitung. 



Die örtadung der Korinthischen öemeinde und ihre 
Entwicklung vor dem ersten Sendschreiben. 

L Der geschichtliche Boden der Korinthischen Gemeinde. 

JNach kurzer und erfolgreicher Wirksamkeit in Makedonien war 
der Apostel Paulus im Spätherbste des Jahres 52 nach der 
römischen Provinz Achaja geeilt, um im Dienste seines Herrn 
das Evangelium zu verkündigen. In Athen fand er keinen Halt. 
Die Philosophenstadt mit ihren stolzen Erinnerungen an eine 
grosse Vergangenheit und ihren zahlreichen nationalen und ein- 
geführten Culten verschloss sich dem Hellenisten, der neue 
Wunderlehre aus dem Orient zu bringen schien. Er musste sich 
günstigere Bedingungen für «eine Arbeit suchen. Diese waren 
in dem erst vor wenig mehr als hundert Jahren neu erstandenen 
Korinth in einziger Weise gegeben. Was die Bewohner der 
grossen Handelsstadt in den Augen der Griechen herabsetzte, 
förderte den Erfolg der christlichen Predigt: der zerstörte Zu- 
sammenhang mit den nationalen Traditionen des alten Korinth 
sowohl, als die ab und zuströmende, bunt zusammengewürfelte 
Bevölkerung, deren Grundstock mehr römisch als griechisch war. 
Denn als unter den Händen der römischen Freigelassenen, die 
Caesar auf die Trümmer der alten dorischen Stadt verpflanzt 
hatte, das neue Korinth in wunderbarer Schnelligkeit erstand, 
galt es als ein Fremdling in Hellas. Pausanias spricht es 
mit dürren Worten, aus: Korinth bewohnt niemand von den 

Heinrici, IKorinthierbriel. \ 
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alten Korinthiern, sondern von den Kömern entsandte Ansiedler J ); 
— und diese Ansiedler minderten nicht allein durch ihre Freude 
an Gladiatorenkämpfen und Thierhetzen, welche der Hellene ver- 
abscheute, die Schätzung der Landsgenossen, sondern auch durch 
die Art, in der sie sich schnell bereicherten. Beim Wegräumen 
des Schuttes fanden die Ansiedler nämlich eine Menge irdener 
Kunstgefässe und zusammengeschmolzene Massen edlen Metalls, 
deren Erwerb sie zur Modesache zu machen wussten. 2 ) »So er- 
hob sich aus und auf den Gräbern der alten Griechenstadt ein 
neues Gemeinwesen, dessen Keichtum grösser war als die ihm 
gezollte Achtung. 3 ) Allein auch so blieb der Besitz Macht. 
Jene Händler und Schiffer, denen Korinth den Verkehr mit Korn 
vermittelte, kümmerten sich mehr um Freude und Vortheile, 
die der üppige Ort in verschwenderischer Fülle darbot, als um 
das Urtheil der eingeborenen Hellenen. Und wieviel ward ihnen 
geboten! Denn auch in Beziehung auf die Culte und auf die 
Sitten behauptete Korinth eine Ausnahmestellung. Seine Sitten 
waren so verderbt, dass korinthische Laster zum Sprüchwort 
wurden; in der Götterverehrung überwucherte orientalischer Brauch 
weit die hellenische Weise. Vor allem hatte Aphrodite sich hier 
der massvollen Schönheit, die sie sonst schmückte, entkleidet 
und sah der Astarte zum Verwechseln ähnlich; dann boten Isis 
und Serapis mit dem ganzen fremdländischen Götterhaufen gegen 



*) Paus. II, 1, 2. Strabo S. 381D: rcoXuv 8e ypdvov lp^p.7) fiEhouooc 
V) Kdptvöos dveA^<pdT) 7raXiv U7r6 Kaioapo? tou deoO Sia x^v eixpufav, taofcouc 
Tiifx^avxoc tou direXeuxepixou yevouc irXefoxouc. — Korinthische Münzen 
aus dieser Zeit tragen die Inschrift: Colonia Julia Corinthus. 
2 ) Strabo a.a.O.: Nexpoxoptv{H«>v iTrX^poüootv tt)v 'PcupiTjv. 
*) Charakteristisch für die Beurtheilung der neuen Stadt ist das von 
Wesseling (Diodor. Sic. Band X S. 324) mitgetheilte Epigramm des Kri- 
nagoras: 

0?ouc dv8 ? oTüjv obdjxopcc; ui) IXeeivJ) 

Eupao, cpcO [LZ-fdXris 'EXXötöo? d|/.[Aoptyc 
A&Ti'xa %a\ ya; ^ yöafi.aXoT^p7], etfte KriptvOs 

KeTaoci, xal A'jßuäjc ^ap-piou ^pT)p.ox^p7]. 
"H to(ois Sta iraoa rcaXipLirp^Toioi 8o&eloa 
8Xfßeiv dcp^ahov 6qx£<z Baxyia5u>v. 
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geringen Entgelt und leichte Büssnngen Befreiung von aller 
Schuld und Entlastung von Angst und Noth. ') Unter diesen 
Umständen lag es in der Natur der Sache, dass nicht die Güte 
griechischer Art, sondern die Auswüchse derselben sich ein- 
bürgerten. Die zusammengewehte Bevölkerung suchte sich zu 
hellenisiren , indem sie den Sitten und Bestrebungen der neuen 
Heimat sich äusserlich anpasste, um zu scheinen, was sie doch 
nicht war. So wurde denn hellenischer Wissensdünkel und 
Mysticismus zugleich mit allem wilden Spuck der orientalischen 
Culte und allem Raffinement der Sinnenlust gehegt und gepflegt. 
Der gute Kern griechischen Wesens fand keinen keimkräftigen 
Boden, dagegen überkleidete sich rohe Genuss- und Gewinnsucht 
und lichtscheuer Aberglaube mit griechischem Firniss. Aber ein 
grosser Gegensatz blieb unverdeckt und trat auf das rücksichts- 
loseste hervor, der Gegensatz von schamlosem Eeichtum und von 
einer Armuth, die auf Kosten aller Selbstachtung um kleinliche 
Vortheile geizte. 3 ) 

Wie überall in den Handelsstädten des Altertums bildeten 
die Juden auch in Korinth einen wichtigen Bestandteil der 
Bevölkerung. Ihre Schmiegsamkeit und Zähigkeit, ihre schein- 
bare Anspruchslosigkeit und ihr folgerechtes, seines Ziels sich 
bewusstes Handeln , vor allem aber die Sicherheit und Lauter- 
keit ihrer religiösen Ueberzeugungen schafften ihnen Kaum und 
Einfluss, so wie sie einmal festen Puss gefasst hatten. Im Orient 
wie im Occident sind sie sowohl die gefälligsten Vermittler des 
Verkehrs als auch die eifrig gesuchten Führer zu religiöser Be- 
friedigung geworden. Allen Trotz, allen Stolz, allen Fanatismus 
der Heimat scheinen sie in der Zerstreuung abgelegt zu haben. 
Sie kümmern sich nicht um Spott und Gehässigkeit ihrer heid- 
nischen Umgebung, denn dieser sättigt sich an Aeusserlichkeiten, 



*) Vrgl. Apulejus, Metamorph. Buch X. XL Sowohl die Processionen, 
bei welchen Lucius sich verwandelt und seine Bekehrung zum Isiskult, als 
auch seine widerwärtigen Liebesabenteuer werden nach Korinth verlegt. 

2) Alkiphron III, 60: 06x Ixt etorjX&ov efe t*jv Kdpiv&o v gyvtov ydp 
iv ßpa^tt tfyv ßäeAupfav täv htetaE rcXoualuiv xol ttjv tibv^tcöv dftXidn]Ta. 
(Eichhorn, Einl. in's N. T. III, 1 S. 120). 

1* 
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der Zudrang zu ihren gottesdienstlichen Versammlungen und der 
Gewinn ihrer Gewerbe ward dadurch nicht beeinträchtigt. Und 
wenn sie sich darum kümmerten, so durften sie, wie Josephus in 
seiner Streitschrift wider den verlogenen Büchermacher Apion, mit 
siegesgewissem Stolz sich aufzahlreiche Aeusserungen von Weisen 
der classischen Welt berufen, welche von hoher Achtung ihrer 
Einsichten und Bräuche zeugten; auch durften sie hinweisen auf 
die Bevorzugung, welche in zahlreichen Privilegien die römische 
Begirung ihnen angedeihen Hess. ') Es ist bedeutungsvoll; so 
viel Verachtung der Jude als Mensch erfuhr, so viel Schonung 
wurde der Nationalität und so viel Ehrerbietung der jüdischen 
Weisheit gezollt. Schon Aristoteles, dessen Philosophie in der 
Heerfolge Alexanders ihren Einzug in den Orient hielt, giebt nach 
dem wohl nicht zu beanstandenden Zeugniss seines Schülers 
Klearchos von Soloi einem jüdischen Mann, dem er befreundet 
worden war, das Lob der Enthaltsamkeit und Sittenstrenge. Sein 
grosser Nachfolger in der Leitung der Akademie, Theophrastos, 
versteigt sich bis zu voller Idealisirung des Judentums. Die 
Juden gehören ihm zu den Syrern, und ihr ganzer Stamm ist 
ein philosophischer. Er benutzt seine Kunde von ihren Opfer- 
bräuchen zum Beweise der Verwerflichkeit blutiger Opfer und 
rühmt ihnen nach, dass sie während der ganzen Zeit, welche die 
Opferceremonien beanspruchen, da ihr Stamm der „Philosophie" 
ergeben sei, unter einander Gespräche über die Gottheit führen, 
des Nachts aber Himmelsbeobachtungen machen und die Sterne 
beschauen , während sie in Gebeten Gott anrufen. 2 ) — Diese 
Werthschätzung bemühten sich die hellenistischen Juden, d. h. der 
Theil des Volks , der sich ohne den Glauben der Väter und die 
Auctorität des Gesetzes Preis zu geben nach Möglichkeit den 
herrschenden Geistesmächten der ethnischen Welt anpasste, auf 
das entgegenkommendste zu steigern, woher eine reiche und aus- 
gedehnte Literatur, deren Ursprünge bis in's fünfte Jahrhundert 

2 ) Vergl. Joseph, gegen Apion I, 14—23 und die Regirungsdecrete 
Antiq. XIV, 10. 

3 ) J. Bernays, Theophrastos' Schrift über die Frömmigkeit (Berlin 
1866) S.85f. S.lOOf. 
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vor Chr. zurückreichen, zugleich mit all den tendenziösen Falsch- 
münzereien sibyllinischer Weissagungen oder orphischer Hymnen 
entsprang. ') Ihre Vollendung erreichte sie in dem Römerfreunde 
Josephus und dem Alexandriner Philo, der nach dem Urtheile 
seiner Zeitgenossen mit Plato an Zauber der Bede und Tiefe der 
Gedanken wetteiferte. Durch mannichfache Canäle wurde so der 
classischen Welt jüdische Weisheit und Kunde von der Geschichte 
des einzigen Volkes zugeführt. Mit Eifer pries man auf der 
einen Seite Abraham und Moses als Lehrer der Griechen, wäh- 
rend man auf der andern Seite anerkannte , dass die politischen 
und religiösen Institutionen von Hellas im Orient, sei's bei der 
„philosophischen Sekte der Syrer 44 , sei's bei den Philosophen In- 
diens, wie Klearcho8 sich ausdrückt, ihren Ursprung hätten. — 
Die Juden dürften in Korinth in keiner Beziehung eine an- 
dere Stellung als in den grossen Handelsstädten des Westens 
überhaupt eingenommen haben. Sie besassen als Nationalität be- 
sonders seit Gaesar's Begünstigung das Privilegium freier Beli- 
gionsübung und Vereinigung, wodurch ihnen alle Vortheile, welche 
die Gesetze über Bildung und Berechtigung von Collegien und 
religiösen Genossenschaften nur irgend boten, verbürgt wurden. 2 ) 
In Born ebenso wie in Palästina sah sich die Begirung bisweilen 
genöthigt, gegen sie einzuschreiten, in Hellas aber erfreuten sie 
sich mindestens derselben Nachsicht und Schonung, mit welcher 
die Körner überhaupt dort vorgingen. Der Handel und die Ge- 
werbe, die sie trieben, brachten sie in den lebhaftesten Verkehr 
mit den heidnischen Mitbewohnern, ihre Synagoge zog zahlreiche 
Proselyten an sich. Aeusserlich fanden sie sich um so leichter 
mit ihrer Umgebung ab, als ihre Sprache längst nicht mehr das 

2 ) Es ist nächst J. Bernays gelehrten Forschungen über Phokylides 
und die Heraklitischen Briefe das Verdienst von J. Freude nt ha 1, in seinen 
Hellenistischen Studien (Heft 1 u. 2. Breslau 1875) die verschütteten Bruch- 
stucke dieser Literatur einer fördernden Betrachtung unterzogen zu haben. 

*) Josephus (Antiq. XIV, 10, 8) bringt die Ausnahmestellung der 
Juden im Unterschiede von den Gultverbänden zum selbstbewussten Ausdruck: 
Kai jap Tdios Kaiaap.. dv x<j> 8iaxd*y[Jiaxi xu>Xuu>v fliaaouc auvdyeo&ai xaxa 
TtdXtv, jidvouc toütouc (xouc'IouBafooc) o&x ix&Xoatv oÖxt ^pVjfiaxa ouveiotpfyeiv 
©6re GiSväwtva rcoietv. 
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Hebräische, sondern das hellenistische Griechisch war. Gemein- 
same Sprache aber ist mehr als Mittel des Austausches, sie 
knüpft zugleich innere Beziehungen. So lange also nicht prin- 
cipielle Differenzen zum Austrag gebracht werden mussten, so 
lange nicht Glaube und heilige Sitte unmittelbar gefährdet er- 
schien, wird die korinthische Judenschaft in ungestörtem Einver- 
nehmen mit ihrer heidnischen Umgebung gestanden haben, da 
ihr willfähriges Entgegenkommen ihr nicht nur ein friedliches 
Bestehen, sondern auch wachsenden Einfluss auf socialem und 
religiösem Gebiete sicherte. Unter den Bewohnern des neuen 
Korinth war sie wohl die einzige grössere Gemeinschaft, deren 
geistiges Leben nicht mit Wissensdünkel und Schönrednerei, deren 
religiöse Ueberzeugung nicht mit Unglauben oder Aberglauben 
sich deckte, die einzige auch, deren Sittlichkeit auf religiösem 
Grunde ruhte. 

IL Die Gründung der Gemeinde. 

So war der Boden beschaffen, auf dem der „Apostel der 
Vorhaut" einen „Bau Gottes" aufzuführen kam. Er fand hier 
nicht attisches Salz und attischen Stolz, sondern eine in mate- 
riellen Interessen, in unruhigem und unbefriedigtem Suchen nach 
religiöser Sättigung verkommende Gesellschaft, die aus den ver- 
schiedensten Elementen zusammengesetzt war, eine Gesellschaft, 
der das gesunde Verhältniss von Sein und Schein sich verdunkelt und 
verkehrt hatte, und in welcher die auf einander treffenden Gegen- 
sätze von Armuth und Reichtum, hochmüthiger Aufklärung und 
abergläubischer Aengstlichkeit zusammenwirkten, um die Zeiti- 
gung echter Früchte religiösen Lebens zu hemmen. Je unge- 
sicherter und haltloser ihre Grundlagen waren, desto sicherer 
durfte die Predigt von der Erneuerung in Christo auf Erfolg 
rechnen. Darum verweilt auch Paulus, der in Athen nur kurze 
Zeit mehr betrachtend als handelnd sich aufhielt, nach dem Be- 
richt der Apostelgeschichte achtzehn Monate und länger in Korinth, 
um im Vereine mit seinen Genossen Silvanus und Timotheus 
das Evangelium zu verkündigen. (2 Kor. 1, 19. AG. 18, 1 — 5.) 
Den ersten Anknüpfungspunkt bot ihm das Haus des Juden Akylas, 
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in dem er als Weber seinen Unterhalt fand. 1 ) Akylas und dessen 
Gattin Priscilla wurden seine eifrigsten und selbstverleugnendsten 
Anhänger (Köm. 16, 3—5). 

Nach der Apostelgeschichte hätte seine Wirksamkeit in der 
Synagoge begonnen, um dort bald mit einer tumultuarischen Ver- 
treibung zu enden (AG. 18, 6 ff.). Sie konnte nicht anders enden 
unter dieser Voraussetzung. Eine Gemeinschaft, welche auf ge- 
meinsamer Nationalität und gemeinsamem Glauben beruht, 
ist die am festesten gegründete. Wird derselben nun zugemuthet, 
das Vorurtheil einer nationalen Prärogative zu Gunsten der An- 
erkennung einer Gleichheit Aller vor Gott aufzugeben, und 
nicht nur dies, soll sie zu dem Zugeständniss sich herbeilassen, 
dass ihre religiösen Hoffnungen in einer allem was sie bisher 
geglaubt und gehofft durchaus widersprechenden Weise erfüllt 
sind, so wäre es wunderbar, wenn sie sich dagegen nicht auf das 
entschiedenste auflehnte. Die Grundsätze der apostolischen Pre- 
digt vernichten eben die Grundfesten des national-theokratischen 
Judentums. Ein Jude, der Christ wurde nach dem Evangelium 
des Paulus, gab den Zusammenhang mit seinem Volke und da- 
mit auch die Stellung auf, die das auserwählte Volk in der 
römischen Weltmonarchie behauptete. 

Es sind das Erwägungen, welche dem Apostel durch die 
Erfahrung oft genug sich bestätigt hatten. Darum erscheint 
es befremdlich, dass er, wenn die Berichte der Apostelgeschichte 
in ihren Einzelheiten als geschichtlich gelten sollen, nicht müde 
wird, den Fanatismus seiner Volksgenossen, die ihn als Apostaten 
verabscheuten, durch offenes Entgegentreten in den Synagogen 
zu reizen. Zwar sagt er selbst, dass er den Juden ein Jude wird, 
um sie zu gewinnen (9, 20.), aber kein Weg war für diese Ab- 
sicht aussichtsloser, als der, den nach der Apostelgeschichte 
Paulus stets eingeschlagen hätte. Wo der einzelne leicht zu über- 
zeugen ist, bleibt die voreingenommene Menge unbewegt. Auch 
hätte der Apostel durch dieses Verfahren die Schranken des Traktats 
von Jerusalem, welcher ihm die Wirksamkeit unter der Heidenwelt, 



*) Vrgl. Zeitschrift für wissenschaftl. Theol. 1877 I S.95f. 
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dem Petras dagegen die Wirksamkeit unter den Juden zuerkannte 
(Gal. 2, 6 — 9), auf eine seine Zuverlässigkeit ernst gefährdende 
Weise durchbrochen. So wenig ihm durch jene Uebereinkunft 
auch verboten war, um die Gewinnung seiner alten Beligions- 
genossen sich zu mühen (Köm. 11, 14.), blieb es ihm dadurch doch 
verwehrt, direkt darauf loszugehen, die jüdische Synagoge in 
eine Christengemeinde umzuformen. Da wäre der Vorwurf nicht 
unberechtigt gewesen, dass er das Mass der Richtschrmr, welche 
ihm der Gott des Masses zutheilte, ausser Acht gelassen hätte, 
um sich über die ihm gesetzten Grenzen hinaus auszudehnen 
(2 Kor. 10, 13. 14). 

Hierzu kommt, dass in den Korinthierbriefen jede An- 
deutung, welche den Bericht der Apostelgeschichte bestätigte, 
vermisst wird. Von einem der eigentlichen Begründung der 
Gemeinde vorhergegangenen Bruch mit dem Judentum ist nir- 
gends die Eede, obwohl der Apostel mehrfach Anlass hatte, sie 
auf ihre Ursprünge und auf sein Verfahren in ihrer Mitte hin- 
zuweisen. Ja, eine solche Erwähnung früherer Gefährdung durch 
das Judentum musste sich unausweichlich bei den erregten Aus- 
einandersetzungen des zweiten Briefs aufdrängen, in denen mit 
wuchtigen Waffen eine judaisirende Verfälschung des paulinischen 
Evangeliums bekämpft wird. Es müsste durchschlagend auf 
die Gemeinde gewirkt haben, wenn der Apostel schrieb: Ihr 
wisst, wie die Synagoge mich ausgestossen und bis. vor das 
Tribunal des Proconsuls verfolgt hat; ihr wisst, wie das Juden- 
tum sich losgesagt hat von jeder Gemeinschaft mit mir und mit 
euch, meinen Gläubigen. Könnt ihr es da dulden, dass man 
euch jetzt darthut, dass mit dem Schleier des Moses das 
rechte Evangelium verdeckt sei ? l ) — Aber so viele persön- 
liche Mittheilungen und Erinnerungen die Briefe auch enthalten, 
von solchen Vorgängen verlautet nichts, dagegen gewähren alle 
Hindeutungen auf die gemeindegründende Thätigkeit des Apostels 
den Eindruck, dass dieselbe ohne Eücksicht auf die Synagoge 
und ohne wesentliche Störung verlief. Wie ist er hierbei 



*) 2 Kor. 3, 13 f. Vrgl. auch 1. Thess. 2, 14-16. 
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verfahren? Welcher Art Leute waren diejenigen, 
die er zu einer Gemeinde gesammelt hat? 

Zuerst ein Wort über die zweite Frage. Die Korinthierbriefe 
lassen keinen Zweifel darüber, dass vorwiegend ehemalige Heiden 
die Gemeinde bildeten und die tonangebende Macht in derselben 
waren. Etwa herzutretende Juden waren bereits soweit hellenisirt, 
dass ihnen das Abstreifen ihrer nationalen Vorurtheile keine 
Bedenken machte. Denn eine Gemeinde, an die Paulus schrei- 
ben durfte: die Beschneidung ist nichts und die Vorhaut ist 
nichts, sondern edles ist das Hauen der Gebote Gottes (7, 19), 
hatte vollständig mit dem Judentum gebrochen oder überhaupt 
keine Beziehungen zum Judentum gehabt. Ueberall ferner wo 
Paulus die Gemeinde an ihre frühere Beschaffenheit und* Lage 
erinnert, deutet nichts auf jüdische Ausgänge. Ehe sie Christen 
wurden, gehörten sie „der Welt w an und zwar als die verach- 
tetsten Bestandteile derselben. Sie galten als das Thörichte der 
Welt, als das Schwache der Welt, als das Unedle der Welt 
und das für nichts Geachtete, Nichtige (1, 26 — 29). Dreimal 
kehrt in dieser Ausfuhrung der Ausdruck x6ojjloc wie ein nach- 
drucksvoller Refrain wieder. Den xoojaoc unterscheidet der 
Apostel ebenso wie die fftvi) von dem 'IoporijX. xatA oa'pxa oder dem 
geschichtlichen Xa6c tou öeou, wo er jüdisches Wesen berücksichtigt, 
denn eine jede der beiden grossen Beligions-Kategorieen nimmt 
nach Gottes Bathschluss eine andere Stellung zum Evangelium 
ein und hat eine andere Bedeutung für dasselbe (Rom. 9 — 11). 
Dies ist ihier nicht der Fall. Keineswegs war ferner der sitt- 
liche Zustand der korinthischen Christen um ein Haar besser, 
als der aller übrigen Sündigen von den Heiden. Solcherlei 
Menschen wäret ihr! muss der Apostel ihnen zurufen, nach- 
dem er ihnen mit Ernst eingeschärft hat, dass alle Wollust- 
knechte, Schlemmer und Habsüchtige das Reich Gottes nicht er- 
erben werden (6, 9. 10.). Wo er sie endlich über die echten 
und unverfälschten Wirkungen des Geistes aufklärt, erinnert er 
sie an den blinden Zug zu den stummen Götzen (12, 2). — 
Weiter, die heidnische Majorität gab den Ton in der Gemeinde 
an: das beweisen vor anderem die Ausschreitungen, welche der 
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Apostel zu rügen hat, das einseitige Werthlegen auf Erkenntniss 
in ihrer Lösung vom sittlichen Handeln, die missbräuchliche 
Ueberspannung der christlichen Freiheit, die zu Lieblosigkeit und 
Indifferentismus führte, die abergläubischen Bedenklichkeiten ge- 
wisser Christen betreffs der heidnischen Culte, das ungebührliche 
Sichvordrängen der Frauen, die pneumatischen Entartungen, 
welche die Harmonie der gottesdienstlichen Versammlungen 
störten, zu schweigen von den heidnischen Lastern, die auch in 
der Christengemeinde noch wucherten. Wenn daher Krispus, 
den der Apostel getauft hat (1, 14), wirklich ein und derselbe 
Mann ist mit jenem in der Apostelgeschichte (18, 8) erwähnten 
Synagogenvorsteher, so muss er den Juden ausgezogen haben ; denn 
nirgends bedürfen Bedenklichkeiten, welche unter gewissen auch 
in der korinthischen Gemeinde gegebenen Bedingungen in einem 
jüdischen Bewusstsein aufsteigen mussten, der Schonung, sondern 
allein das noch ungeklärte Glaubensleben der ehemaligen Heiden. 1 ) 
Die Mittel, vermöge welcher Paulus vorzugsweise aus der 
heidnischen Gesellschaft die Gemeinde gesammelt hatte, waren so- 
wohl durch seine apostolische Begabung als auch durch seine Ein- 
sicht in die sittlichen Schäden und verkehrten Bestrebungen der 
hellenisirten Mischlingsbevölkerung Korinths bedingt. Auch äussere 
Umstände wirkten mit, ihn zu erfolgreicher Wirksamkeit zu fuhren. 
War er doch in Tarsus aufgewachsen, einer Stadt, als deren 
Eigentümlichkeit der Drang nach Verbreitung der einmal gewon- 
nenen Ueberzeugung angesehen wurde. Sträbo (XIV. S. 673.) 
sagt von ihr, sie unterschiede sich dadurch von den ihr eben- 
bürtigen, ja von ihr übertroffenen Bildungsstätten Alexandria's 
und Athen's, d&ss ihre Bürger nicht auf die Wissensdurstigen 
warteten, die etwa zu ihnen eilten, sondern wanderlustig überall 
eine philosophische Bildung zu suchen und zu verbreiten bestrebt 
seien. Wie musste sich solches Bestreben bei dem Apostel ge- 
stalten? Ihn erfüllte die Gewissheit, die frohe Botschaft zu 
verkündigen, die allein das Heil erschloss. So war es für ihn 
ein und dasselbe, über die Nacht des Wahns und die sittliche 



a ) Vrgl. besonders 8, 9 und die Weisung 7, 17: jat) imondabia. 
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Verkommenheit sich zu orientiren und von dem heissen Verlangen er- 
ffillt zu werden, die an die Sünde verkauften Brüder von der 
Knechtschaft zur Freiheit der Gotteskinder zu führen. Seinem 
scharfen Auge, das während der Jugendzeit und in späteren 
Jahren in der römerfreundlichen kilikischen Stadt ähnliche Ein- 
drücke empfangen hatte, als sie die grösste Handelsstadt Griechen- 
lands ihm bot, entging es nicht, dass die heidnische Gesellschaft, 
wie sie eben geworden war, mit furchtbarer Sicherheit der Auf- 
lösung entgegeneilte. Nur die alten Formen hielten noch zu- 
sammen, da die geschlossene Organisation des Staats alles be- 
herrschte; aber das Familienleben war entehrt, die Beligion 
deckte die Gleichgültigkeit oder diente dem Aberglauben, wo 
nicht Schlimmerem, die Philosophie verzehrte ihre Kraft in frucht- 
losen Besserungsversuchen, wenn sie sich nicht skeptisch abschloss, 
die socialen Uebel wuchsen in's Masslose. Woher nahm er nun 
den Muth und die Kraft, den Versuch zu wagen, eine alternde 
und wankende Welt durch das Lebensblut einer neuen Beligion 
zu verjüngen? Jener Apostaten-Eifer war es nicht, der den 
ehemaligen Juden in entgegengesezter Bichtung vorwärts gedrängt 
hätte, denn Paulus wurde eben nicht Juden-, sondern Heiden- 
Apostel. Die eitle Sucht, Proselyten zu machen, bedingte noch 
viel weniger sein Verfahren, denn eine Ueberzeugung, die durch 
schwere geistige Kämpfe errungen und auf reine innere Gewiss- 
heit gegründet ist, kennt nur in der Sache begründete Trieb- 
federn und bleibt sich des stets bewusst, dass nicht zufällige 
Umstände und Vorzüge, sondern allein die innere Wahrheit ihr 
den Sieg verleiht. Dazu kommt, dass alle die Mittel, durch 
welche Seelen gefangen und geblendet werden, dem Apostel nicht 
zu Gebote standen. Seine äussere Erscheinung war unansehnlich, 
seine Gesundheit litt unter seinen aufopferungsvollen Anstren- 
gungen, seine Bede entbehrte des Schmuckes, mit dem der Grieche 
seine Gedankenarmuth verdeckte o&er seine Gedankenfülle verklärte 
(2 Kor. 10, 10. 11, 6). All dies hatte zur Folge, dass er in 
seinem persönlichen Auftreten jene Befangenheit und Beklemmung, 
welche sich geltend zu machen pflegt, wo die Tiefen des inneren 
Lebens nur zum unvollkommenen Ausdruck gebracht werden 
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können, schwer überwinden konnte, ja auch unter ihr litt, denn 
alles was' er gab blieb weit zurück hinter der Fülle und Kraft, 
die ihm Herz und Geist erfüllte (2, 3.). Bei solcher Anlage, über 
deren Schranken der Apostel sich keinen Täuschungen hingab, 
vermochte nur ein Thun und nickt Lassen können in dem die 
einmal ergriffene und mit reiner Liebe umfasste Wahrheit wie 
nach einem Naturgesetze sich geltend macht, alle Bücksichten auf 
innere Unzulänglichkeit und äusseren Widerstand zurückzudrängen 
und jene wunderbare Wirksamkeit zu erzeugen. 

Dem Apostel war sein Evangelium die sich selbst als Wahr- 
heit erweisende göttliche Offenbarung. Er suchte es den Korin- 
thiern zu eigen zu machen durch vorsichtiges Eingehen auf die 
dortigen Verhältnisse. Wie ein erfahrener Baumeister habe er 
Fundament gelegt (3, 6). Der aber baut nicht sogleich Paläste 
auf sumpfigem Untergrunde. Darum war es Absicht des Apostels, 
als er seine Wirksamkeit in der grossen Handelsstadt begann, 
nichts zu wissen unter den Korinthiern als Jesum Christum und 
diesen als gekreuzigten. Einen starken Nachdruck legt er auf 
das letzte Moment, denn grade diese Charakterisirung des von 
ihm gepredigten Heilsmittlers, welche die entscheidende Antithese 
zu allen national-theokratischen Hoffnungen des Judentums, wie 
zu allen Anforderungen menschlicher Weisheit einschliesst, 
macht es erklärlich, dass nach seiner Ueberzeugung alle Kunst 
und aller Schmuck des Vortrags von dem lebendigen Ergreifen 
der neuen und unerhörten Wahrheit ablenken musste, besonders 
gegenüber von Menschen, welche vor der leicht entzündeten Freude 
an schimmernden Formen gern sich Bechenschaft darüber zu geben 
vergassen, was die Form wohl barg. Seine ganze Kraft sam- 
melt sich daher auf den einen Punkt, an dem alles andre hängt, 
und seine ganze Zuversicht gründet sich auf Erweisung von Geist 
und Kraft, die menschliche Kunst entbehren kann. 1 ) 



2 ) 2, 2 f. — Ornari res tanta negat, contenta doceri, citirt Valkenaer 
zu der St. — Paulus bedient sich in dieser wichtigen Ausführung, in der 
er „describit rem, praeconem, orationem a (Bengel), des Ausdrucks d it 6 8 e 1 £ 1 c. 
Nur hier begegnet uns derselbe im neuen Testament, eben deshalb dürfen wir 
annehmen, dass Paulus dieses ihm sonst nicht geläufige Wort in besonderer 
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Aber alle Kraft der Thatsachen kommt nur dann zur Wir- 
kung, wenn ihre Bedeutung dem Verständniss erschlossen wird. 
In welcher Weise geschah diese Vermittelung? Wenn Paulus 
den Zweck seiner göttlichen Sendung als eöcrnfeXi'Ceo&at, als Ver- 
kündigung des Evangeliums auffasst (1, 17), so sieht er im 
Evangelium den Wesensgehalt all seines Wirkens , das wieder- 
um darauf ausgeht, dem Evangelium Baum zu schaffen. Evan- 
gelium, im classischen Griechisch die frohe Botschaft und der 
Dank für die frohe Botschaft, zeige er sich im Botenlohn oder 
im Dankopfer für die erfreuliche Kunde l ) , erhält im Sprach- 
gebrauch der christlichen Gemeinde den specifischen Sinn der 
frohen Botschaft vom Heil. Phavorinus definirt dem entsprechend: 
eöcrneXiov ioxi x^puYjta t9jc veac oa>njptac. Diese Bedeutung 
hatte sich so fest mit dem Wort verbunden, dass es meistens 
ohne nähere Bestimmung in dem, technischen Sinne gebraucht 
wird; verhältnissmässig selten weist tou Seoul auf seinen Ursprung, 
häufiger toü xpi^oS auf seinen Inhalt. 8 ) Dass dies Evangelium 

Absicht braucht. Nun ist dforffcigic ein gangbares Kunstwort zur Bezeichnung 
eines aus bestimmten Prämissen erwachsenden Beweises. Diese Prämissen 
sind bald in den Thatsachen gegeben, oder sie sind rhetorischer und dia- 
lektischer Art, immer aber muss ihre Wahrheit unbestritten sein, denn sie 
dienen einem wirklichen und nicht einem Scheinbeweise. Demgemäss 
definirt Aristoteles dirdSeifo als näoa d7rXä>; SeTgic dXrj&T]; xal £g dXTj- 
&ü>v irpoT<£oeu)v. — l H dirdSeiSic t&v dvayxafoov l£ dvayxahov. — Des Apostels 
Rede und Verkündigung vollzog sich iv ditoftefgei irveifjtatoc xal &uvdfi.ea>c. 
Geist und Kraft sind also die realen Prämissen, aus denen seine Predigt 
ihre unmittelbare Evidenz schöpft. Daher entäusserte er sich aller nicht 
aus der Sache erwachsenden Mittel, sich Glauben zu schaffen. Diese hätten 
es nur verdunkelt, dass der Grund, auf dem der Glaube ruht, die göttliche 
Offenbarung in That und Wort ist. 

*) Pollux V, 25: V) fiivTOi inl Ttj» auv^&eo&ai 8ua(a tbaffikia &ontp 
xai Itzi Tip IjBcoOat. 

2) OeoO als Genitiv des Ursprungs zu fassen, scheint überall geboten, 
wo es in Verbindung mit xpirtou oder tou ulou auTou steht, wie Rom. I, 1. 3, 
vrgl. auch v. 9. Steht deou allein, wie besonders häufig in den Thessa- 
lonicherbriefen , so ist es oft zweifelhaft, ob es nicht auch als Genit. des 
Inhalts zu fassen ist. Vrgl. Theophyl. zu Rom. 1, 1: to euay^Xiov 

TOÜTO TOU OeOO iOTlV , TOUT* £0TI TOÜ TTOtTpäc Xttl <!>( 8ü)p7]Wv «00* aUTOU Xttl 

&c YvmpKov auTdv. — An die Bedeutung Botenlohn streift die Formel ix 
tou eu<rryeXfou Ctfv 9, 14. 
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ohne Beeinträchtigung seines objectiven Gehalts, der allen Christen 
gemeinsam bleibt (15, 11), durch die Ueberzeugungen und Ein- 
sichten seiner Verkündiger auch subjectiv bedingt sei, deutet 
Paulus an, wenn er von seinem Evangelium spricht (t& eöorne- 
Xtov jtoü Böm. 2, 16. 2 Kor. 4, 3); auch lässt er darüber keinen 
Zweifel, in welcher Richtung seine Verkündigung sich bewegte, 
wenn er sie mit Eücksicht auf entgegenstehende Weisen be- 
schreibt als X6foc toü oTccopoö (1, 18) und als eöay^Xtov T7jc 
86£t)c tou xP t0T( m Sc iotiv eJxcwv xoö 8eou (2 Kor. 4, 4). Auf 
dem Glauben an den Erlösungstod und die Herrlichkeit Christi 
ruht ihm die Gewissheit des Heils, seine Kraft aber bewährt 
sich in der befreienden Macht der Gnade. 

Das Christentum erwächst wie jede lebenskräftige Religion 
aus geschichtlichen Thatsachen, deren Bedeutung auf geistigem 
Gebiete liegt, und erhebt sich zu ethischen Anforderungen, 
welche das Verhältniss zu Gott und Welt regeln. Der reli- 
giöse und ethische Inhalt der geschichtlichen Heilsthatsachen 
macht daher seine Eigentümlichkeit aus. Ein Christgläubiger 
ist nur der, welcher in denselben Beweggründe und Kräfte zu 
einem neuen Leben gefunden hat. Danach gliedert sich der In- 
halt der frohen Botschaft nach drei Richtungen, indem die ge- 
schichtliche Verwirklichung des Heils, seine Wirkun- 
gen und seine Aussichten für Zeit und Ewigkeit dargestellt 
werden müssen, um so das neue Leben, das sie verbürgt, den 
Gläubigen zu vermitteln. Die Form, jin der das Evangelium 
mitgetheilt wird, ist Verkündigung (x^poTpa, xTjpuoaeiv. 
1, 2L23), nicht Beweis oder dialektische Ermittelung; die Sub- 
stanz desselben ist Ueberlieferung von den grundlegenden 
Heilsthatsachen und ihren Folgen, welche unbedingte Geltung und 
Anerkennung fordert. Daher gebraucht Paulus, wenn er von 
seiner Verkündigung spricht, den Ausdruck 7capa8i86vai; und wie 
er sie der Gemeinde übergiebt, so bezeugt er, sie seinerseits 
empfangen zu haben (7rapaXajxßavetv. 11, 23, 15, 3). Die Vor- 
schriften, welche dem Wesen des Evangeliums entsprechen, sind 
die irotpaSoqeic (11, 2), die Geltung, welche sie beanspruchen, 
zeigt irapayyeXXeiv an (7,. 10. 11, 17), die unbedingte Auetoritat 
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ihre Kennzeichnung als Itcit«-^ xupt'oo (7, 25. 9, 14). *) Dem- 
nach findet auf die Art der Mittheilung das Wort des Aristoteles 
von den Eingeweihten Anwendung: sie sollten nicht etwas ler- 
nen, sondern erfahren und gestimmt werden, wenn sie 
fähig geworden seien. a ). Es handelt sich um die Mittheilung 
von Thatsachen, welche Antriebe und Beweggründe zu einem 
neuen Leben mit sich bringen. 

Dieser Bedeutung entsprach die Verkündigung, mit welcher 
Paulus den Korinthiern gegenübertrat. Ihre Hauptstücke lassen 
sich aus erneuten Einschärfungen seines Schreibens noch erkennen. 
Wenn nämlich der Apostel mit der Formel oux ofSaxe nicht all- 
gemein zugestandene Grundsätze oder Erfahrungen einführt (wie 
9, 13. 24, Köm. 6. 16), sondern seine Gläubigen an specifisch 
Christliches erinnert, so beruft er sich auf Stücke des Glaubens 
oder auf Weisungen, welche er ihnen während seiner Wirksam- 
keit mitgetheilt hat. Diese Bückweise enthalten Mahnungen 
und Warnungen, welche alle auf die Weckung des christ- 
lichen Selbstgefühls hinzielen. Die Pflicht der Heiligung des 
Sinns und des Leibes, welche mit der erfahrenen Gnade gegeben 
ist (3, 16. 6, 15), die hohe Würde, die den Christen sogar über 
die Engel erhebt (6, 3), der heilige Ernst der göttlichen Gerech- 
tigkeit, die den unbussfertigen Sünder vom Beiche Gottes aus- 
schliesst (6, 9), werden auf diese Weise eingeführt ; und es ist 
bemerkenswerth, dass eben in solchen Einschärfungen (6, 9. 10), 
welche der Lehre Jesu so nahe stehen, der herrschende Begriff 
der Predigt des flferrn, die ßaotXeta xo5 &sou, vom Apostel genannt 
ist, obwohl er sich verhältnissmässig sehr selten in seinen Briefen 
desselben bedient. So tritt ein doppelter Gesichtspunkt hervor, 
die Forderung sittlicher Erneuerung, die Predigt zur Busse und 
die Verkündigung der Herrlichkeit des Christenstandes. Diese 



2 ) napay-jfiXXeiv, TrapcfyyeXfjia gehört, wie irapaXapißGiveiv und TiapaSi&d- 
vai zum technischen Sprachgebrauch der Mysterien. Weiteres zu den citir- 
ten Stellen. Vrgl. noch Lob eck, de praeceptis mysticis II S. 14. (Kö- 
nigsberger Programm 1822.) 

*) Synes. orai S. 48 Petav. 'ApioTOT&Tjc dciot touc xexeXeofiivou; 
o$ jiaOeiv ti 8e!v, dXXa iraOetv xal 8ia-e&ijvat jevofiivous &t)Xov<$ti Imtrfitlous. 
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min gründete der Apostel auf die Heilsthatsachen der evan- 
gelischen Geschichte und auf die Institutionen und Gebote des 
Herrn. Das erste geht hervor aus der Erinnerung an Leiden i 
Tod und Auferstehung Jesu, kraft deren die Gemeinde zu ihm 
als Herrn und Haupt und als dem Sieger über Sünde und Tod 
sich bekannte (15, 1 — 3); für das zweite liegt der Beleg in der 
Wiederholung der Einsetzungsworte des heiligen Abendmahls 
(11, 23 f.) , für das dritte in der Berufung auf die iicrcairf xopt'oo, 
die, wenn vorhanden, in zweifelhaften Fällen unbedingt Ausschlag 
gebend ist. (7, 6. 25.) Aber auch die Persönlichkeit des Herrn, 
die vorbildliche Bedeutung seines irdischen Wandels, die Selbst- 
verleugnung seiner reinen Liebe (2 Kor. 8, 9), seine Sanftmuth 
und Lindigkeit (2 Kor. 10, 1), seine Sündlosigkeit (2 Kor. 5, 21), 
ward der Gemeinde vorgehalten (Gal. 3, 1) als Spiegel der 
Selbsterkenntniss und als Antrieb zu lauterem Streben. Die 
Predigt von Christus als dem Grunde des Heils und dem Mittler 
des neuen Bundes, von Christus, mit dem nun auch die Ge- 
meinde einen Organismus neuer Lebensbethätigung ausmachte 
(12, 12), der ihr die herrliche Auferstehung verbürgte und Bürge 
war der Vollendung des Gottesreichs (15, 20 — 28. 50 f.), — diese 
Predigt war der Kern seiner Wirksamkeit und der Quellpunkt 
neuen Lebens. In Christus einte sich Hofltaung und Erfüllung, 
Forderung und Leistung, er allein ist der Herr, der gekreuzigte 
und auferstandene. 

Dies sind die Hauptstücke der frohen Botschaft, welche der 
Apostel den Korinthiern überbrachte. Ausgehend von dem ßufe 
zur Busse und der Thatsache der Erlösung, wies er zur Gemein- 
schaft mit dem Herrn, und erwies in That und Wort, wie in Christus 
die Erneuerung des Menschen und der Welt entspringen sollte. 
Der Weg den er einschlug führte nicht vom alten Bunde zum 
neuen. Es bedurfte vor den ihm lauschenden Heiden keiner 
Auseinandersetzung mit den Ansprüchen des Gesetzes, sondern 
einzig der Erweckung der Sehnsucht nach dem Heil und des 
Nachweises, dass sie durch Christus befreit werden von allen Be- 
klemmungen des Aberglaubens, von aller Ungewissheit und Un- 
klarheit. Da trat nicht Moses als Ankläger auf, sondern die 
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heillosen Zustände zeugten für sich von ihrer unbedingten Un- 
fähigkeit, sich von innen heraus sittlich zu erneuern. So sucht 
man denn auch vergeblich in dem ersten Briefe nach einer tiefer- 
gehenden Auseinandersetzung mit der Religion Israels. Diese 
wurde erst nöthig, nachdem neue, dem Evangelium des Paulus 
widerstrebende Mächte in der Gemeinde Boden fanden. Wo 
daher der Apostel auf das alte Testament Bezug nimmt, setzt 
er dessen Auctorität als heilige Schrift voraus, aber lässt die 
Frage nach den Grenzen der Auctorität unberührt Er wählt 
Ausspruche daraus zur Beglaubigung oder Erläuterung meistens 
in freiem Anschlüsse an die Uebersetzung der LXX, bald für 
sich, bald neben anderen Beweisstützen. Die Art der Ausnutzung 
des alten Testamentes, dessen propädeutischer Charakter vor allem 
festgehalten wird, entspricht dem Verfahren der Alexandriner. 
Wie einem Philo, so hatte auch dem Apostel die heilige Schrift 
des alten Bundes an sich kein geschichtliches Interesse, aber 
von der Höhe der neuen Offenbarung erschloss sich ihm das Ver- 
ständnissund derWerth derselben als des Wegweisers zu Christus. 1 ) 
Die Männer des alten Bundes und ihre Schicksale sollen den 
Christen Korinths zum warnenden Vorbilde dienen (10, 1 — 13); 
Tod, Begräbniss und Auferstehung Christi vollziehe sich nach 
der Schrift (15, 8). Wiederum dient ein Schriftcitat oft zur 
Verstärkung, zur Beglaubigung, zur Krönung einer Gedanken- 
reihe (1, 19. 31. 3, 20), wo es das eine Mal in den Context ver- 
woben wird (2, 16. vrgl. 2 Kor. 9, 7), das andere Mal durch 
eine Anföhrungsformel hervorgehoben erscheint (9, 9). Darin 
aber bleiben sich alle diese Citate und Anklänge gleich, dass 
sie niemals als Beweisgründe, welche den Ausschlag geben, 
verwandt sind. Wo der Apostel sein Anrecht, von dem Evan- 
gelium zu leben , durch mannichfache Gründe erhärtet, führt 
er zuerst die Ansprüche, die andern apostolischen Männern ein- 



l ) Zur Sache vrgl. die Bemerkung des Hieronymus: Calumniemur 
ergo illum (Paulum) atque dicanras Uli : Testimonia quibus contra Judaeos 
vel caeteras haereses usus es aliter in suis locis aliter in epistolis tuis 
sonant Videmus exempla captiva servire tibi ad victoriam, quae suis 
in voluminibus non dimicant Dazu Werke Band VII. S. 431. 437. 

Heinrici, I Korinthierbrief. 2 
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geräumt werden, an, darauf belegt er die in der Natur der Sache 
liegende Billigkeit durch Beispiele, dann weist er auf das Gesetz, 
dessen Forderung er allegorisch erklärt. Aber er begnügt sich 
nicht mit diesen Gründen, sondern erwähnt noch den allgemeinen 
Priesterbrauch, um endlich mit der Anführung eines Herren- 
worts als des gewichtigsten Moments die Beweisreihe zu schliessen 
(9, 1 — 14). Aehnlich tritt in dem Abschnitte über Würde 
und Bechte der Frauen neben die Berufung auf die Schöpfungs- 
geschichte die Berufung auf die 9601c, welche die Frage nach 
dem Schicklichen entscheide (11, 9. 11 — 14). So liefert das 
alttestamentliche Schriftwort Analogien, Bestätigungen, 
paränetische Motive, aber es ist nicht der Gesichtspunkt 
der erfüllten Verheissung, unter dem der Apostel es herbeizieht. 
Die Formel: fva irXnjpa)^ x6 p>)Ofcv, — fva TsXsuofrg ^ 7pa<p^, 
— iraX^pcofb] 7] fpa<p^, — die Schriftbetrachtung also, welche 
in dem Ausspruche des Gesetzes und der Propheten die göttliche 
Abzweckung sieht auf das in vorbestimmter Weise erfolgte 
Eintreten des Heils, ist den Korinthierbrief en , also auch dem 
Wirken des Apostels in Korinth überhaupt fremd, so dass sich 
auch von hier aus die Charakteristik seiner Lehre bei der ersten 
Wirksamkeit unter den Korinthiern bestätigt. Als er das Evan- 
gelium verkündigte, fing er nicht an von Mose und allen Pro- 
pheten und legte ihnen nicht alle Schriften aus, die von Jesu 
Christo gesagt waren (Luc. 24, 27), sondern die Verkündigung 
des gekreuzigten und auferweckten Herrn der Herrlichkeit bil- 
dete den Angelpunkt seiner Predigt, welche durch mannichfache 
Beziehungen auf das alte Testament nachdrücklicher und kraft- 
voller sich gestaltete. Sein Evangelium war nicht durch die 
Bücksicht auf die alttestamentlichen Vorbilder und Verheissungen, 
die allerdings oft genug eine willkommene Bekräftigung boten, 
sondern ausschliesslich durch die direkte Bücksicht auf die Heils- 
thatsachen des neuen Bundes geleitet. 1 ) 

2 ) Die Anfuhrungsformeln der beiden Briefe bestätigen das. Der 
Apostel gebraucht einmal das einfache <pi)a(v (6, 16), einmal h Tip v<Sjj.tp 
y£ypot7rrai (14, 21), einmal, als sonderte er die eigene Meinung von dem ge- 
schichtlichen Belege, h TijS Mo>o^u>c v<S,uq> y^pctTCrat. Ferner fährt er Citate 
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Indem der Apostel den Wahrheiten öeines Evangeliums theils 
in Gesprächen theils in Vorträgen Baum zu schaffen sich be- 
mühte, beeiferte er sich der grössten Einfachheit in der Dar- 
legung des objectiven Heilsgrundes, damit alle Zweideutigkeit 
ausgeschlossen bleibe und der Einsicht der Hörer, welche ja 
eine vollständige Umbildung ihrer Ueberzeugungen bewirken 
mussten, nicht zu viel zugemuthet würde. Auch ich, meine 
Brüder, so schildert er sein Verfahren, konnte nicht zu euch 
reden wie zu Geistlichen, sondern wie zu Sinnesmenschen, zu Un- 
mündigen in Christo. Milch (also die leichtestverdauliche Nah- 
rung) gab ich euch zu trinken, nicht feste Speise, denn ihr wäret 
noch nicht fähig (3, 1. 2). Also war nicht das Unvermögen 
des Apostels der Grund seiner elementaren Predigt, sondern das 
Unvermögen der Korinthier, das sowohl in intellectueller Ver- 
wilderung oder Verbildung als in ihrem moralischen Schwäche- 
zustande sich zeigte. Der Apostel musste, wenn er nicht auf 
jeden nachhaltigen Erfolg verzichten wollte, sichere Auctorität 
und feste Zuversicht der Gemeinde geben. War das geschehen, 
so führte sie eine normale Entwicklung von selbst zur Vertiefung 
der Einsicht und zur ^Rechenschaft von der inneren Wahrheit 
ihres Glaubens. 

Doch war diese Einfachheit der Verkündigung keine gesuchte 
und verschmähte nicht Beziehungen auf gemeinsamen geistigen 
Besitz. Zeigt sich ja auch in dem ersten Sendschreiben, dass 
Paulus ein Wort des Menander zur Mahnung benutzt (15, 33) 
und mit. einem lakonischen Sprüchworte fleischlichen Leichtsinn 
schildert 1 ) Auch jenes im Alten Testament nicht nachweisbare 

ein mit flfpairat oder o5to> xal yi-ypcniTai oder xaöu>? flfpairrat, wo xa&<i>c 
ebenso wie u>; mehr Erläuterung als eigentliche Begründung ausdrückt, gleich 
quippe, sintemal (Win er S. 417). Auch die Formel T^ypaTrcai y dtp darf 
nicht als strikte Causalaogabe gefasst werden, da ydp seiner ursprünglichen 
Bedeutung nach eine auf das Vorhergehende bezogene Versicherung oder 
Zustimmung einfuhrt (Win er S. 415). Ebenso liegt in xata tdc ypacpa'c 
nichts weiteres als die Beziehung und Hinweisung auf die Schrift. Eine 
Ausnahme machen allein die Formeln des wahrscheinlich später eingefügten 
Partus 2. Kor. 6, 14-7,1. 

a ) 15, 32. Vrgl. Euthalius bei Zacagni (Collectanea monumentorum 

2* 
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Citat, das nach der UeberHeferung der Väter aus der Himmelfahrt 
des Jesaias und der Apokalypse des Elias entnommen sein soll, 
klingt stark an klassische Worte. 1 ) Sollte es da ganz zufällig 
sein, dass er das Wirken des Geistes in rhythmischen Anklängen 
schildert, oder dass das Sprüchwort vom Sauerteige die Form 
eines Senars trägt? 2 ) Was er aber im Briefe sich gestattet, 
wird er in der Lebhaftigkeit des mündlichen Vortrags nicht 
vermieden haben. — 

III. Die Grundlagen und Formen des Gemeindelebens: 

Die Gemeinde Gottes in Korinth, an die Paulus ungefähr 
vier und ein halb Jahre nach dem Beginn seiner Wirksamkeit 
das erste uns erhaltene Sendschreiben richtet, wird von ihm als 
eine ihm nicht nur bekannte und vertraute, sondern auch als 
eine ihm zugehörige, die in ihm ihren geistlichen Vater erkennen 
muss (4, 14), behandelt. Mag sie daher auch während seiner 
Entfernung gewachsen sein, so blieb doch der Theil, welcher von 
Paulus zu Christus geführt war, der leitende und bestimmende. 
Auch ist es wahrscheinlich, dass die inneren Wirren, die sich 
zu regen begannen, sobald der Eindruck der persönlichen Wirk- 
samkeit des Apostels sich abschwächte, dem Wachstum nach 
aussen hin Abbruch thaten. Demnach erzielte Paulus durch seine 
achtzehn Monate währende Thätigkeit das Ergebniss, eine zahl- 
reiche Christengemeinde, die zum grossen Theile aus den unteren 
Schichten der Gesellschaft stammte, gesammelt zu haben. Die- 
selbe befand sich nicht durchaus in einer ungünstigen äusseren 
Lage; konnte ihr doch eine reichliche Beisteuer für die Armen 
Jerusalems zugemuthet werden. Und wenn der Apostel in seinen 
Briefen trotz aller Vorwürfe, die seine Christen verdienten, bei 



veterum eccl. Graec» Rom 1698) S. 558. (Ai]{irf8ou) Xaxovix)) Trapoifjifo a' • 
cp^ytüfiev xai ittapev* aöptov yap dtttoftv^oxofxev. 

2 ) 2, 9. Vrgl. Grabe, Spicilegium I S. 136. D i 1 1 m a n n , Ascensio Jesaiae 
(Leipzig 1877) S. XVII. Zacagni a, a. 0. S. 556. Harnack zu 1. Clem 
35. Valkeuaer z. 2, 9. 

*) 2, 10: to yap 7:ve0[jta ndvxa £peov$, xal ta ßd*(b] toÖ fteou. 5, 6: 
juxpa C'V 7 ) ^ ov T ° yvpoiii.a CufAoT. Vrgl. Gal. 5, 9. 
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ernsten Fragen ihrem gesunden Urtheile die Entscheidung an- 
heimstellt und in allen Erörterungen auf Ueberzeugung, auf Er- 
weckung freiwilliger Beistimmung hinarbeitet, so macht 
er damit ihrer Einsicht ein gewiss nicht unberechtigtes Zu- 
geständniss. Worin aber fand die junge Gemeinde das äussere 
Band, das ihre Lebensfähigkeit sicherte? In welcher Weise 
organisirte sie sich? 

Wir haben auf diese Frage an andrer Stelle die Antwort gege- 
ben : nicht nach dem Vorbilde, aber in den Formen der religiösen 
Genossenschaften. l ) Diese Formen waren elastisch und fest genug, 
um der sich sammelnden Gemeinde Baum und Halt zu gewähren, 
ihr Zusammenleben zu regeln und die äusseren Bedingungen für 
die Verwirklichung ihrer Zwecke zu gewähren; — es waren die 
gemeinsamen Formen freier Association, deren grosse Verbreitung 
durch die socialen Verhältnisse mächtig gefördert wurde. Sie 
schützten den einzelnen vor Verkümmerung jeglicher Art und 
bildeten einen Damm gegen den Pauperismus, indem, was der 
einzelne nicht vermochte, die Vereinigung der gleichberechtigten 
Genossen leistete. Sie durften Besitz erwerben, die Bedingungen 
des Eintritts und die Beiträge der Mitglieder festsetzen, nach freier 
Wahl mit den Leistungen für die Gesammtheit einzelne betrauen, 
innere Streitigkeiten schlichten, an bestimmten Tagen sich ver- 
sammeln, gemeinsame Mahlzeiten und Festfeiern veranstalten und 
zu gegenseitiger Unterstützung, zur feierlichen Bestattung der 
Mitglieder, zur Förderung sonstiger gemeinsamer Zwecke sich 
verbinden. Es war ihnen unverwehrt, ihren Kreis soviel zu er- 
weitern, als es die Gunst der Verhältnisse gestattete, sie brauch- 
ten niemand den Anschluss zu versagen, aber waren ebenso wenig 
gezwungen, ein die Eintracht und das Wohlverhalten der Ge- 
sammtheit gefährdendes Mitglied im Verbände zu dulden. Nur 
dann wurden sie zur Kechenschaft gezogen, wenn sie mit den 
Staatsgesetzen in Collision kamen, ein Fall, welchen die gegen 
alle Keligionsübung in hohem Grade duldsame römische Eegi- 

J ) Vrgl. die Abhandlungen: „die Christengemeinde Korinths und die 
religiösen Genossenschaften der Griechen." „Zur Geschichte der Anfänge 
paulinischer Gemeinden." Zeitschr. f. wissenschaftl. Theol. 1876 IV. 1877. L 
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rang *) erst da für eingetreten hielt, wo durch Ausbreitung 
und Tendenzen gewisser Genossenschaften Neigung und Zündstoff 
für revolutionäre Bewegungen vorhanden schien. 

In Born wie in Hellas hatten sich besonders die orientalischen 
Religionen durch Aneignung dieser altgewohnten, nationalen 
Institutionen einzubürgern gewusst. Der Fremde erhielt sich in 
der Genossenschaft die Erinnerungen und Beziehungen zur Heimat, 
und fand zugleich, da überall das Bestreben hervortritt, den Ver- 
band zu erweitern, zahlreiche Berührungen mit den etwa hin- 
zutretenden neuen Landsleuten. Und wie viele traten hinzu in 
dieser Epoche religiöser Gährung! Was der Bömer oder Grieche 
in der Heimat vermisste, holte er aus dem Orient. Vor allem 
waren es die in der Gesellschaft zur Seite gedrängten, die Sklaven, 
die Verarmten, die Frauen, welche hier Ersatz für den Ausfall 
an öffentlicher Geltung suchten und fanden. Leistung und Gegen- 
leistung, gemeinsamer Besitz, gemeinsamer Glaube, gemeinsame 
Interessen, gemeinsame Freuden festigten ja die enge Vereini- 
gung. — So boten sich dem Verkünder eines neuen Glaubens, 
zumal in Hellas, wo seit Jahrhunderten die religiösen Genossen- 
schaften blühten, für seine Propaganda ihre Formen als die 
zweckentsprechendsten dar. Es nimmt daher nicht Wunder, ihre 
im allgemeinen gleichartigen Verfassungsbestimmungen, die durch 
zahlreiche Inschriften und viele gelegentliche Bemerkungen alter 
Schriftsteller uns bekannt geworden sind, in der korinthischen 
Gemeinde wieder zu finden. Doch nur die Form war die gleiche, 
der Gehalt , das innere Band ist durchaus eigenartig. Denn so 
verschieden der Gegenstand der Verehrung, so verschieden ge- 
staltete sich das innere Leben. Wenn daher das Christentum 
ebenso wie das Judentum dadurch zu den ethnischen Religionen 
in einen unversöhnlichen Gegensatz trat, dass sein Grundcharakter 
ein wesentlich ethischer ist, während diese von ihrem Nat Ur- 
gründe sich nicht loslösen können, — eine Thatsache, die grade 
durch die späteren Versuche, dieselben durch allegorische Um- 
deutung zu vergeistigen, am entschiedensten hervortritt; — so 

*) Numinum cunctorum cultrix Roma. Arnob. adv. gent. VI, 7. — 
Tbeodoret: £iriTOf**) itdorjc 8etoi8aif*ov(a;, 
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muss alle innere Verwandschaft zwischen der Gemeinde Gottes 
in Korinth und den heidnischen Cultverbänden trotz der zahl- 
reichen äusseren Berührungspunkte von der Hand gewiesen 
werden. Der TTniversalismus des Christentums aber macht es 
erklärlich, dass es im Occident nicht die mit dem nationalen 
Lehen des Judentums auf das innigste zusammenhängende Ver- 
fassung der Synagoge annahm. Die Verkünder des Evangeliums 
kamen nicht mit fertigen Institutionen, sondern überliessen es 
den Verhältnissen, die sie erneuern wollten, solche zu schaffen. 
Die Synagoge bot nicht Saum genug für all 1 das neue Leben, 
welches das Christentum erzeugte. Unter Voraussetzung ihrer For- 
men bleibt die Entwicklung der korinthischen Gemeinde einSäthsel. 
Versuchen wir, ein Bild von der Organisation der 
Gemeinde mit Bücksicht auf ihren Charakter als religiöse 
Genossenschaft zu entwerfen. Unter den ersten, welche zu dem 
neuen Glauben sich bekannten, stellte einer der Vermögenderen 
einen Baum seines Hauses den gemeinsamen Zusammenkünften 
und Feiern zur Verfügung und übernahm zunächst mit seinen 
Hausgenossen freiwillig alle Mühwaltung, welche die Herrichtung 
und Instandhaltung des Saales und die Vorbereitung der Zu- 
sammenkünfte ihm auflegte. Die Art, in welcher der Apostel 
Stephanas (16, 15) den Korinthiern in Erinnerung bringt, ge- 
stattet die Vermuthung, dass sein Haus der erstehenden Christen- 
gemeinde die erste gastliche Stätte bot. 1 ) — Der Saal trug die 



') Nach AG. 18, 6 hat Paulus, nachdem seine Bemühungen in der 
Synagoge an dem Widerstände und den Lästerungen der Juden gescheitert 
waren, sich endgültig von der Verpflichtung, den Juden den Messias zu 
verkündigen, entlastet gefühlt. Mit symbolischem Ausdruck seiner Ver- 
achtung habe er den Juden zugerufen : „euer ßlut auf euer Haupt ! als ein 
Reiner werde ich von nun an zu den Heiden gehen !" und sei darauf in das 
der Synagoge unmittelbar benachbarte Haus des Proselyten Justus über- 
gesiedelt, wo er eine Gegen-Synagoge gründete. — Die Zuverlässigkeit 
dieses Berichts erscheint sehr zweifelhaft. Es wäre das Verfahren eines 
leidenschaftlichen Menschen aber nicht apostolischer Weisheit, dem fanati- 
sirten Gegner unter seinen Augen Goncurrenz zu machen und alle Bitter- 
keit and Gefährdung, die ein solches Verhältniss unumgänglich mit sich 
fuhrt, über eine erst zu gründende Gemeinschaft zu bringen. Auch ver- 
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Kennzeichen seiner Bestimmung: Sitze für die Mitglieder, eine 
Kasse, wie sie in allen Versammlungshäusern der Genossen- 
schaften sich fand, zur Aufbewahrung der stehenden Einschüsse 
und des sonstigen gemeinsamen Besitzes von Werth, ausserdem 
vielleicht auch Tafeln, auf denen die Mitglieder und wichtige 
Festsetzungen über die Einrichtung verzeichnet waren. Hier 
kamen die Verbrüderten an bestimmten Tagen zusammen, um in 
Liebesmahlen der Einheit froh zu werden und um sich zu erbauen. 
Auch über die neu aufzunehmenden Mitglieder, welche dann durch 
den Weiheact der Taufe auf den Namen Jesu Christi dem Verbände 
zugeeignet wurden (1, 13 f.), fassste man hier Beschluss. 1 ) — 
Wie zu den gemeinsamen Mahlzeiten, so trug auch zur gegen- 
seitigen Erbauung ein jeder nach Auftrag, Vermögen und Gabe 
das Seine bei. An den Liebesmahlen durften sich nur Mitglieder 
der Gemeinde betheiligen, dagegen stand der Zugang zu den er- 
baulichen Versammlungen auch dem nicht Zugehörigen (i8uim}c) 
frei, für den ein besonderer Platz offen gehalten wurde (14, 16). 
Das charakteristische Moment der letztern war der freieste und leben- 
digste Austausch. Freie Ansprachen lehrhaften und prophetischen 
Inhalts, Glossenrede und improvisirte Hymnen füllten die Zeit der 
erbaulichen Zusammenkünfte aus. Jeder durfte das Wort bean-> 
spruchen, jeden drängte es, Zeugniss davon abzulegen, wie Christus 

missen wir, wie schon gesagt, jede deutliche Spur derartiger Kämpfe in 
den Briefen, sogar der Name des Proselytcn Justus, dessen Verdienste nach 
der AG. doch gewiss beträchtlich waren, bleibt ungenannt. Wo aber findet 
sich ein bündiger Grund , diesen Justus mit Titus zu identificiren , wie 
Wiesel er versucht? Nur bei ungeschmälerter Anerkennung der Historicität 
der AG. kann übrigens Titius (?) Justus eine so hervorragende Bedeutung 
für die Gemeinde gehabt haben, wie Hausrath will. 

2 ) 16, 2 macht es wahrscheinlich, dass der Sonntag faia twv aaßß&wv) 
regelmässiger Versammlungstag war, aber die allgemeinen Aussagen 11, 19. 
14, 26 zwingen nicht zu dieser Annahme und gestatten, neben den Sonn- 
tagen andere Versammlungstage festzusetzen. Dass auch jährliche Feste 
zur Erinnerung an den geschichtlichen Eintritt der Thatsacben des Heils 
gefeiert wurden, ein christliches Pascha (5, 7), ein christliches Pfingsten (16, 
8), — könnte man aus dem heidenchristlichen Charakter der Gemeinde 
erschließen. Vor ihr wurde Paulus das jüdische Pfingsten schwerlich zur 
Bestimmung der Dauer seines ephesinischen Aufenthalts benutzt haben. 
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in ihm und durch ihn redete. Beich an Abwechselung, oft überreich, 
und wohl auch in bunter Folge reihte sich so mannichfache Geistes- 
bethätigung an einander. Eine feste Ordnung regelte diese er- 
baulichen Mittheilungen nicht, alles blieb zunächst dem Takt 
der Gemeindeglieder überlassen. Auch später, als der Apostel 
die Ausschreitungen und Entartungen der erbaulichen Versamm- 
lungen zu rügen hat, legt er weder die Leitung des Ganzen in 
die Hand bestimmter Personen; noch entwirft er einen liturgischen 
Kanon für die Gottesdienste, sondern beschränkt sich auf Sicher- 
stellung des durchschlagenden Princips: alles soll zur Er- 
bauung geschehen, — das er durch wenige bestimmte Eath- 
schläge und einige allgemeine Ermahnungen erläutert (14, 23 f. 
26 f.). 

Dieselbe uneingeschränkte Gleichberechtigung, die in den 
erbaulichen Versammlungen zum Ausdruck kam, regelte alle Ge- 
meindeverhältnisse. Der Sklav galt nicht als Sklav, der Fremde 
nicht als Fremder, die Frau nicht als Frau, — die Grundsätze 
und Vorurtheile, nach welchen die Stellung und die Rechte des ein- 
zelnen in der Gesellschaft bemessen wurden, waren aufgehoben 
durch das Theilhaben an einem und demselben Heil. Zwar be- 
durfte die Gemeinde einer Gliederung, in der die verschiedenen 
Gaben zur Geltung und die verschiedenen Bedürfnisse zur Be- 
friedigung gelangten, jedoch gab sie sich diese Gliederung selbst. 
Presbyter und Diakonen wurden nicht bestellt, sondern gewisse 
Leistungen für die Gesammtheit wurden entweder denen, die 
sich freiwillig dazu erboten, übertragen, wie dem Stephanas, der 
eben deshalb auch nur von der Billigkeit der Gemeinde eine 
in keinem Stücke scharf begrenzte Würdestellung beauspruchen 
durfte (16, 15), oder sie wurden durch Wahl vergeben. 1 ) Die 
Gemeinde ist also autonom, jeder einzelne hängt unmittelbar 
vom Ganzen ab und ist unmittelbar dem Ganzen verantwortlich. 
Eine hierarchische Abstufung und Unterordnung findet in keiner 

') Das folgt auch für die Korinthische Gemeinde aus 16, 3 und 2 Kor. 
8, 19. Mit besonderem Nachdruck wird in der zweiten Stelle zum Erweise 
der Vertrauenswürdigkeit des Makedonischen Abgesandten angeführt, dass 
er von der Gemeinde erwählt sei (xtipotovij&etc). 
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Weise statt , nicht einmal technische Bezeichnungen für irgend 
welche Beauftragungen sind in den Korinthierbriefen nachweis- 
bar. 1 ). — Alle gemeinsamen Interessen, die Verwaltung sowohl wie 
die Erhaltung, lagen in der Entscheidung der Vollversamm- 
lung. Sie gewährt denjenigen, die ihrem Dienst sich widmen, 
den Unterhalt, insbesondere den Lehrern, die in der Verkündigung 
des Evangeliums all' ihre Kraft aufwenden (9, 4 f.) ; in Geld- 
angelegenheiten handelt sie unter dem Beirath des Apostels nach 
eigenem Ermessen (16, 1 ; 2 Kor. 8. 9). Zur Schlichtung inne- 
rer Zwistigkeiten bestellt sie die Schiedsmänner, und es gilt als 
Zeichen schwerer Entartung, dass sie dieses Rechts sich ent- 
schlägt (6, lf.); über Ausschliessung und Restitution der Mit- 
glieder entscheidet sie (5, lf. 2 Kor. 2, 5. 7, 12). Auch die 
Frauen nehmen wahrscheinlich an den Beschlüssen Tbeil, wenig- 
stens bleibt es ihnen in den Gottesdiensten unverwehrt, ebenso wie 
die Männer für die gemeinsame Erbauung thätig zu sein (11,5). 
Die Autonomie der Gemeinde war jedoch keine unbedingte, 
denn Paulus gedachte mit nichten , die korinthische Gemeinde 
als eine isolirte bestehen zu lassen; auch sie sollte das Glied 
einer grossen Gruppe von Christengemeinden bilden, die alle auf 
den einen Glauben gegründet waren (11 , 16. 14, 33. 36). Das Be- 
wusstsein dieser Zusammengehörigkeit wurde durch das gemein- 
same Bekenntniss zum Herrn erhalten, dessen Auferstehung 
alle Apostel, die Zwölf ebenso wie er selbst, als die Bürg- 
schaft des Heils verkündigten (15, 11). Dies sowohl als die ge- 
meinsame Sitte ruhte auf übereinstimmenden Ueberlieferungen 
(xapaSooetc), die auch Paulus empfangen und wie er sie empfan- 



*) Interessante Vergleichungspunkte bietet Luthers Schrift „Grund 
und Ursache aus der Schrift, dass eine christliche Versammlung oder Ge- 
meinde Recht und Macht habe, alle Lehre zu urtheilen und Lehrer zu be- 
rufen, ein- und abzusetzen." 1523 (bei Walch Bd. X S. 1794 ff.), unter 
anderm: „Unter den Christen ist ein jeglicher des andern Richter und 
wiederum auch dem andern unterworfen. Wiewohl die geistlichen Tyrannen 
eine weltliche Obrigkeit aus der Christenheit gemacht haben." „Denn es 
hat. weder Titas noch Timotheus noch Paulus je einen Priester eingesetzt 
ohne der Gemeinde Erwählen und Berufen." 
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gen den Korinthiern übermittelt hat (11, 2. 23. 15, 1). Sie 
geben daher für die Bildung der Ueberzeugung und der Sitte 
die Antriebe und die Sichtschnur. 

Aber neben diesen Auctoritäten, welche die Machtvollkommen- 
heit der Gemeinde beschränkten und normirten, gab es noch ein 
zweites, das unantastbar und unveränderlich alle Formen ihres 
Lebens durchleuchtete und beseelte: der neue Geist des Evange- 
liums, dessen Aechtheit und Wahrheit in seinen Wirkungen sich 
bewähren musste (12, 1 — 3). Das Leben im Geiste ist daher 
Grund und Zweck, Anfang und Ergebniss des normalen Gemeinde- 
lebens; es ist der Prüfstein, an welchem wahres und trügerisches, 
achtes und verfälschtes Christentum sich offenbart; es ist der 
Grund der christlichen Freiheit und eben deshalb von derselben 
nicht zu erschüttern, falls sie nicht sich selbst aufgiebt. Alle 
Ueberlieferung ist Nahrung und Stoff des neuen Lebens; der 
Geist selbst bleibt die lebendige Kraft, die immerdar sich in 
jedem Christen erneut, aber nicht mit jedem Christen wechselt. 

Kraft dieser Sachlage beansprucht Paulus als Träger der 
evangelischen Wahrheit und Tradition, der durch die Berufung 
Gottes zum Gesandten Jesu Christi auserkoren ist und in der 
Verwaltung seines göttlichen Botenamts in Korinth den Glaubens- 
grund der Gemeinde gelegt hat (1, 1. 3, 6), eine dauernde, wenn 
auch nicht uneingeschränkte Würdestellung. Die aufopfernde, 
selbstverleugnende Thätigkeit im Dienste Gottes, die er nicht 
eigenwillig übernimmt, sondern im Gehorsam gegen den, der ihn 
dazu berufen hat, kann nur dann vom wahren Erfolge gekrönt 
sein, wenn er treu und unablässig die einmal Gewonnenen, denen 
er als Gottes Arbeiter (3, 9) und Diener des neuen Bundes 
(2 Kor. 3, 6), für Christus des Gesandtenamtes wartend (2 Kor. 
5, 20), das Evangelium verkündigt hat, in dem Glaubensgehor- 
sam zu erhalten sucht. Nicht also, sofern er zuerst zu ihnen 
gekommen ist oder sofern persönliche Vorzüge ihm höhere An- 
sprüche gestatten, sondern sofern er Jesum Christum als Herrn, 
sich selbst aber als Knecht der Gemeinde um Jesu willen be-» 
urtheilt (2 Kor. 4, 5), fordert er Gehör; nicht sofern sie in ihm 
das Amt ehren sollen, sondern sofern sein Wirken und Leiden 
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ihnen das Vorbild eines echten Streiters Christi giebt, fordert er 
Nachahmung (4, 16. 11, 1). Alle seine Prärogative, alle seine 
Machtvollkommenheit, sie zu strafen und zu leiten, liegt einzig in 
der Gewissheit, im Dienste des Herrn die befreiende Wahrheit zu 
verkündigen. Diese Gewissheit nöthigt ihn, jedweden Versuch, 
durch fremde Zuthaten das Licht des Evangeliums zu verdunkeln, 
abzuwehren und alle Entartungen, welche aus mangelnder sitt- 
licher Energie entsprangen, in heiligem Ernst zu rügen. So 
bestimmt er selbst die Pflichten und die Grenzen seiner 
Auctorität, indem er sich als den Vater der Gemeinde ansieht, — 
der Vater aber darf von seinen Kindern freie liebe und pietät- 
vollen Gehorsam erwarten, und wenn er rügen muss, will er sie 
nicht beschämen, sondern zur Besinnung bringen (4, 14); r— 
oder indem er sich als den Brautwerber bezeichnet, der die Ge- 
meinde als reine Jungfrau dem einen Herrn darzustellen bestrebt 
ist (2 Kor. 11, 2). Er lehnt es auf das entschiedenste ab, 
Herrenrechte über ihren Glauben auszuüben, vielmehr ist's 
seine Aufgabe, ihnen zu der Freude, welche in der Einheit mit 
dem Herrn beschlossen ist, zu verhelfen (2 Kor. 1 , 24). Diesem 
höchsten Zwecke dienen ihm alle Mittel göttlicher Weisheit und 
menschlicher Klugheit, die überhaupt dazu beitragen können, das 
Wachstum der Gläubigen zu befördern. Er weiss sich Gott allein 
verantwortlich und steht daher nicht nur frei und erhaben über 
allem Urtheilen und Sichten der Menschen, sondern bleibt sich 
auch der ganzen Schwierigkeit und Heiligkeit der ihm übertra- 
genen Sendung stets bewusst. Mag man ihn daher auch f&r 
einen trügerischen Proteus halten, dessen Charakter verdächtig, 
dessen Ueberzeugungen unklar sind; — er bleibt sich als Gesetz- 
pflichtiger Christi (9, 21) allezeit gleich, denn Gottes Geist ist 
die Triebkraft; seines Handelns und die Bürgschaft seiner gött- 
lichen Sendung ist der Christenstand der Korinthier. Darin liegt 
seine Beglaubigung als Apostel (2 Kor. 3, 1 f.) und das Recht 
seines Anspruchs auf entscheidendes Eingreifen in die Entwick- 
lung der Gemeinde (4, 15. 7, 40). l ) 

*) Ich freue mich bei diesen Untersuchungen in wesentlichen Stücken 
mit den Ergebnissen Weizsäckers zusammengetroffen zu sein. Vergl. seine 
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Demgemäss blieb unbeschadet der besonderen Auctorität, 
welche der Apostel als Vater der Gemeinde für sich zu bean- 
spruchen verpflichtet war, dieselbe für ihre Beschaffenheit und 
Entwicklung verantwortlich. Die Christen sollten sich selbst auf dem 
einmal gelegten Grunde zum Leibe Christi erbauen, d. h. zu einem 
sittlich-religiösen Organismus, dessen Glieder von einem Glauben 
und einer Liebe erfüllt und geleitet werden. Diesem Verhältniss 
giebt der Brudername Ausdruck, mit dem Paulus sie anredet, 
ebenso die fromme Sitte, mit dem heiligen Kusse sich zu 
grüssen als Glieder der Familie Gottes. J ) Brüder sind sie durch 
die gleiche Liebe, die ihnen allen Christus erwiesen, durch die 
gleichen Bechte, die sie ausüben, die gleichen Pflichten, die sie 
in Schranken und Begsamkeit erhalten. Alle besitzen gleiche 
Freiheit, alle stehen unter gleicher Verantwortlichkeit. Allen 
eignen die Kräfte, welche sie kund geben, die Güter, deren sie froh 
sind, und zwar als Gottes Gabe, die sie mit Dankbarkeit und sitt- 
lichem Ernst zu verwalten haben ; allen ist dasselbe Ziel gesteckt, 
dieselben Hoffnungen leben in aller Herzen. Das Gesammt- 
Interesse, die Erbauung des Ganzen steht über den Wünschen 
und Neigungen des Einzelnen. — In zuversichtlichem Vertrauen 
durfte der Apostel die so ausgerüstete Gemeinde sich selbst und 
den Einwirkungen gleichgesinnter Lehrer überlassen. Einenor- 
male Entwicklung derselben war unter Voraussetzung ihrer 
Treue sicher zu erwarten. Daher verliess er nach verhältniss- 
mässig langer Wirksamkeit Korinth, um im Osten seine früheren 
Erfolge zu sichern und zu mehren. 

IV. Die Entwicklung der sich selbst überlassenen Gemeinde. 

Es hat in der Sache selbst seinen Grund, wenn Aristoteles 

und Theophrastos die jüdische Beligion für eine Philosophie 

Abhandlungen „Die Versammlungen der ersten Christengemeinden. Paulus 
und die Gemeinde in Korinth." Jahrb. für deutsche Tbeol. 1876. III. IV. 
*) QXKrina dytov 16, 20. 2 Kor. 13, 12. Ch ry s o s t. hom. 30 in ep. I ad Cor. 
sagt davon : 8id ydp xouxo tö cp£X7)[xa 8£8oxat,Tva £[A7r!>peufji.a tt)c d^dn^c y^vijxat, 
Tva dvaxafy xtjv StdOeatv, Iva ooxuig dXX^Xooc cpiXu)(AEV <!>« d5eX<pot>c däeXcpol, (i>c 
itatt&tc xcax^pac, &c «ax^pec «atßac* [xaXXov 5£ xal TtoXXq? itXelov ixetva ydp 
<p6o€a>c, xauxa hk -/dpixoc Vrgl. Weiteres in Zeitscbr. f. w. Th. I. 1877 S. 119. 
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und das jüdische Volk für ein philosophisches hielten, und wenn 
diese Auflassung von den Juden selbst, so weit sie mit der alten 
Cultur in Berührung kamen, mit Oenugthuung angeeignet wurde. l ) 
Die von Philo so oft mit Recht gerühmte Einheit des theore- 
tischen und ethischen Factors im Mosaismus gab ihm die Mög- 
lichkeit, zu einem religiösen Unterricht, der den Kopf befriedigte, 
und zu einer angewandten Moral, welche allem Thun Halt und 
Richtung gab, zu gelangen, also eben das zu leisten, was die 
alte Philosophie und die ethnischen Religionen zu leisten ver- 
gebens angestrebt hatten. Denn die Philosophie, welche mit 
Scharfsinn und Ernst ethische Probleme erörterte, wurde nie 
eigentlich populär. Das Wort des Timaios bei Plato (28 C), 
das neben anderen Vätern auch Justin (Apol. II, 10) anfuhrt, 
charakterisirt bündig die Grenzen philosophischer Einwirkung: 
„den Vater und Schöpfer alles Daseins ist es nicht leicht zu fin- 
den, und wenn man ihn gefunden, ist es nicht leicht, ihn allen 
bekannt zu machen. u 

In diesem Verhältniss liegt das Geheimniss des grossen Ein- 
flusses des Judentums und vielmehr noch das Geheimniss der 
wunderbar schnellen Verbreitung des Christentums, das als die 
Wahrheit des alten Bundes erwuchs, in der römischen Welt- 
monarchie offen. Verzichtete doch das Christentum, wie es von 
seinen ersten Sendboten verkündet wurjle, in dem Vertrauen auf 
die ihm einwohnende Kraft der Wahrheit auf allen Zusammen- 
hang mit einer Nationalität zu Gunsten der uneingeschränkten 
Allgemeinheit des Heils und auf alle äusseren Leistungen zu 



l ) Vergl. oben S. 4. Joseph, gegen Apion II, 4: toi>c vdjxouc xal ttjv 
:rdtTpiov ^(au>v cptXoaocpfav. Philo, vit. Mos. III § 27 S. 685 bezeichnet aus- 
drücklich den jüdischen Gült als Philosophiren. Unter anderem sagt er: 
eOoe ydp rjv dcl (aev xaxd to Tiapetxov ftporjYooplvuK li Tai« Eßäöpaic. . . . 
ytXooocpeiv .... d'f o\> xal tiaizt vöv cptXooocpouat xalc eß&dpiait 'IouSaZoi 
T7jv rcdxpiov cptXoao^lav , töv ^pdvov e*xetvov dvadevxe« teorVjfXTQ xal fteu>p(a 
xwv Trepl (puaiv. xd ydp xaxd ttoXsic itpoasuxT^pta xt erepdv e*OTtv i)$i&ao- 
xaXetacppov^a£ü>;xaldv5pt'a;xalau>cppoauv7];xal5txatoo6v7jc 
gfrctßefa* xe xal 6aidxijxoc xal aupntdaijs aper?]«, g xaxavoetxat xal xa- 
xop&ooxai xd xe dvOptbitcia xal deta. 
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Gunsten der Läuterung und Erneuerung der Gesinnung. Je folge- 
richtiger es alle äusseren Stützpunkte verschmähte, desto sicherer 
fand es die Herzen. Es kannte nicht Philosophen, Vornehme, 
Beiche, Mächtige, nicht Sklaven und Verarmte, sondern nur des 
Heils bedürftige Sünder, denen es Frieden von Gott brachte. 
Es forderte nicht abergläubische Weihungen, es legte nicht eng- 
herzige Satzungen auf, sondern verkündigte eine unerhörte Liebe 
Gottes und eine unerhörte Freiheit der Gotteskinder. Und dazu 
setzte es nichts voraus, als dass seine Bekenner sich selbst, das 
will sagen ihre Sündhaftigkeit und ihr Unvermögen, durch eigne 
Kraft von der Sünde frei zu werden , erkennen , um in Christo 
alle Wahrheit zu ergreifen. So beanspruchte das Christentum, 
was einzig und allein die von Gott geoflfenbarte Wahrheit zu 
beanspruchen das Recht hat, und es leistete, was die alttesta- 
mentliche Religion durch die Propheten und die hellenische Weis- 
heit durch die Philosophen als ihre höchste Aufgabe erkannt 
hatte. Seine Erfolge entsprachen seinen Ansprüchen. „Wenn 
wir die Lehre, welche Celsus eine thörichte nennt, gleichsam 
mit magischer Kraft wirken sehen, wenn wir sehen, wie diese 
Lehre auf einmal eine Menge Menschen von einem Leben zügel- 
loser Ausschweifungen zu einem wohlgeordneten Leben, von der 
Ungerechtigkeit zur Güte, von der Feigheit zu einer solchen Stärke 
bringt, dass sie auch den Tod für die Religion verachten, wie 
sollten wir nicht mit Recht die Kraft dieser Lehre bewandern P u 
Diese Aeusserung des Ori genes *), die mit den siegesfrohen Aus- 
führungen älterer Apologeten zusammenklingt, ist ein treuer 
Ausdruck der einzigen Kraft der christlichen Religion überhaupt. 
Sie wird glänzend bestätigt durch eine unfreiwillige Anerkennung 
der Leistungen des Christentums in Klärung und Erleuchtung 
der einfachsten Menschen. Dio Chrysostomus muss es ihm 
nachrühmen, dass es die Bauern zu Philosophen gemacht habe. 9 ) 
Die Religion lebt durch ihre Bekenner. Die ersten, die aus 
dem neu erschlossenen Quell den Durst ihrer Seele zu stillen 



*) Gegen Celsus 111 S. 140 (Spencer, Caotabrig. 1658). 
*) Welcker, griech. Götterlehre Bd. I S. 260. 
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kamen, waren „die Mühseligen und Beladenen", die vielleicht 
schon lange umherirrten, ehe sie hier Buhe fanden oder auch 
unter dem Druck ihrer Lage zum Suchen noch gar nicht ge- 
kommen waren, sondern das Gebotene demüthig und dankbar er- 
griffen. Je ängstlicher ihr Herz, je beschränkter ihre Einsicht, 
desto zarter und leichter verletzlich war ihr Glaubensleben. 
Schlug der neue Glaube in ihnen Lebenswurzeln, so gehörten 
sie zu denen, von welchen Athenagoras sagt: „Bei uns könnt 
ihr Unwissende, Handwerker, alte Streiter finden, welche, wenn 
sie auch den heilsamen Einfluss der christlichen Lehre nicht mit 
Worten zu beweisen im Stande sind, doch den heilsamen Einfluss 
der aus derselben fliessenden Gesinnung durch die That bewäh- 
ren." 1 ). Wurde dagegen ihre Freudigkeit ihnen durch mangelnde 
Bücksicht ihrer Brüder verkümmert, so war dadurch leicht dem 
alten Aberglauben und der alten Unruhe wiederum die Thür 
geöffnet. — Andere veranlasste die Befriedigung der Erkennt- 
niss, die sie von der neuen Religion erhofften, andere die sittliche 
Festigung, die sie in ihr fanden, sich zu ihr zu bekennen. 
Schon von Anfang an gab es Christen im Philosophenmantel, die 
das Ziel auf dem Wege zur Wahrheit erreicht zu haben über- 
zeugt waren, und nicht immer standen bei solchen sittlicher 
Ernst und klares Wissen in richtigem Verhältnisse, — wie's 
andrerseits praktische Christen gab, die am gegebenen, ohne auf 
Vertiefung der Einsicht Werth zu legen, festhielten. Und lag 
es einmal im Zug der Zeit, dass überall die Predigt des Evan- 
geliums den schnellsten Eingang fand, wie sollten da nicht auch 
viele aus äusserlichen oder gar selbstischen Motiven sich herzu- 
gedrängt haben? Wurde von solchen der Bruch mit ihrer sünd- 
haften Vergangenheit gefordert oder Selbstverleugnung und opfer- 
bereite Liebe, so werden sie sich diesen Forderungen versteckt 
oder offen, durch sophistische Beschönigungen ihres Verfahrens 
oder durch Trotzen auf vermeintliche Bechte zu entziehen gesucht 
haben. Wurde solchen die schmucklose Predigt des Evangeliums 



a ) Vrgl. Ne ander, Denkwürdigkeiten aus der Gesch. des Christen- 
tums (Berlin 1825) Bd. I S. 234 ff. 
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als tägliches Lebensbrod geboten, so werden sie sich, je weniger 
Boden die Saat evangelischer Wahrheit in ihren Herzen gefunden 
hatte, desto eifriger nach reicher besetzten Tafeln umgesehen 
und begierig alles ergriffen haben, was den Reiz des Neuen, 
Glänzenden und Tiefen vorauszuhaben schien, um sich daran zu 
freuen und damit zu prunken. 

Die weitere Entwicklung der korinthischen Gemeinde lässt 
ähnliche Unterschiede der Gemeindeglieder erkennen. So lange 
Paulus selbst in Erweisung des Geistes und der Kraft unter 
ihnen wirkte, überwog der Gemeingeist, dessen Träger und Leiter 
der Apostel in der schmiegsamen Festigkeit und Sicherheit seines 
Willens war. Anders musste es werden, als Paulus die Gemeinde 
verlassen hatte und die centrifugalen Kräfte, die seine Gegen- 
wart in Zügel zu halten vermochte, sich nicht mehr gebunden 
fühlten; da machte es sich geltend, dass die Gemeinde, die aus 
gleichberechtigten Gliedern verschiedenen Geschlechts, verschie- 
denen Standes und Besitzes und verschiedener Einsicht bestand, 
zwar gemeinsame Formen des Lebens, aber noch nicht einen 
wahrhaft erstarkten Gemeingeist, so zu sagen eine in Fleisch und 
Blut des Gemeindekörpers übergegangene Individualität Tücksicht- 
lich der Sitte und des Glaubens besass. Dass nun dem Griechen 
die Freude am Parteitreiben zur anderen Natur geworden war, 
versteht man aus seiner Geschichte und seinem Wesen, das auf 
Selbstbehauptung allerwege gerichtet war. Dass diese Lust, die 
Persönlichkeit zur Geltung zu bringen, nach dem Bankrott der 
politischen Selbständigkeit auf das geistige Gebiet oder auch nur auf 
das Gebiet rhetorischer Wettkämpfe eingeschränkt war und dort 
wahrhaft wucherte, bezeugt die Nachblüthe der Literatur und 
manches Wort unparteiischer Beurtheiler. Eben dem Zuge 
kam das Evangelium entgegen, sofern im Princip desselben die 
Anerkennung der Mündigkeit und Freiheit der religiösen Per- 
sönlichkeit liegt. Denn der Gesundheit und dem Wohlverhalten 
des Ganzen ist mit dieser Anerkennung allein bei vollzogener 
Lebenseinheit mit Christus gedient; andern Falls entartet die 
Mündigkeit in Eechthaberei, die Freiheit in selbstisches Sich- 
vordrängen der subjectiven Meinungen und Ansprüche. Es fehlt 

Heinrici, I Korinthierbrief. 3 
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dem subjectiven Factor der objective Halt und er verirrt sich in 
Eigensucht und Eigendünkel; die nicht mehr durch die Einheit 
des Geistes gebundene Mannichfaltigkeit rüttelt an den Funda- 
menten und verwirrt die Gemeinschaft. So liegt der höchste 
Vorzug des christlichen Glaubens, der in freier Ueberzeugung 
von seinen Bekennern ergriffen sein will , auf derselben Linie 
mit der ernstesten Gefährdung seines echten Gehalts. Je nach- 
dem das Individuum als Christ oder als natürlicher Mensch seine 
Eechte geltend macht, erbaut oder zerstört es die Gemeinschaft. — 
In der That ist der Trieb zu eigenwilliger Isolirung neben und mit 
dem Bedürfniss freier und reiner Darstellung des religiösen 
Selbstbewusstseins dem Christentum von Anbeginn in seinem 
Gange durch die Geschichte eigen geblieben. Schon Paulus 
muss ihn bestätigen und erkennt in ihm den höheren Zweck, 
dass die bewährten offenbar werden (11, 19); ebenso nimmt in 
den Verhandlungen, die Origenes gegen Celsus fuhrt, der Vor- 
wurf der Sectirerei eine hervorragende Stelle ein *). Es konnte 
unter den geschichtlichen Voraussetzungen nicht anders sein, so 
lange noch nicht innere Ermattung und äussere Auctorität das 
freie Kegen und Bingen des Geistes einschläferte und abtödtete, 
so lange vielmehr die Formen für Glauben und Sitte noch 
fliessende waren. In Bezug auf Glauben und Sitte musste 



a ) Vrgl. Orig. gegen Cels. S. 117 f. Vorwurf und Abwehr wirft man- 
ches interessante Streiflicht auf die korinthischen Angelegenheiten. Celsus 
sagt von den Christen: Anfangs war ihre Zahl gering und sie waren eines 
Sinns. Nachdem sie sich aber vermehrt und ausgebreitet haben, trennen 
und spalten sie sich wieder und wieder und ein jeder will seine eigne Partei 
haben (oxdcoei« tötac !x Etv ^xaoxot O^Xouct), denn das war von Anfang an 
ihr Begehr. Weiter: Nur die Scham veranlasste die Christen, den ge- 
meinsamen Namen festzuhalten, im übrigen hat jede Partei ihre besonderen 
Institutionen (xd Xoircd 8'dXXot dXXa^fl xexfifyaxat). — Origenes bestätigt 
die vielfache Zerklüftung, lehnt es aber ab, dass Streitsucht (xo tpiXtfveixov) 
die Ursache davon sei , sondern vielmehr die Beeiferung um tieferes Ver- 
ständniss, die auch viele weise Hellenen dem Christentum zugeführt habe. 
„Alle stimmten überein in der Bewunderung des Princips der Lehre (i t xoO 
Xdyoo dp^Vj), würden aber durch wahrscheinliche Gründe zu unterschiedenen 
Auffassungen bewogen" (vrgl. 1 Kor. 3, 10 f.). 
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daher auch die sich selbst überlassene Korinthische Gemeinde 
einen Process der Klärung durchmachen, in welchem nicht ohne 
Irrungen die sicheren Grenzen gegen Judentum und Heidentum 
gefunden wurden. Suchen wir die Spuren dieser Entwicklung 
zu verfolgen. 

In die Wirksamkeit des Paulus trat, nachdem er Korinth 
verlassen hatte, der Alexandriner Apollos ein. Derselbe ge- 
hörte nach der AG. (18, 24 — 28) zu denen, die unabhängig von 
apostolischen Männern zum Glauben an den Herrn gekommen 
waren. Seine Beredsamkeit, seine Schriftgelehrsamkeit und die 
Begeisterung, mit welcher er für die Verbreitung seiner Ueber- 
zeugung eintrat, befähigten ihn zu hervorragender Missionsthä- 
tigkeit. An alexandrinischer Bildung Theil habend, stand er 
über dem unbefangenen Auctoritätsglauben des einfachen Juden. 
Er hatte gelernt, seine Ueberzeugung durch dialektische Kunst 
sich zu vermitteln und die Heiligtümer des alten Bundes geistlich 
zu verstehen. Aber eben dadurch war er auch losgelöst von 
den Wurzeln des nationalen Zusammenhangs mit seinem Volk. 
Ist doch die alexandrinisch-jüdische Philosophie eine Phase des 
Suchens. Indem sie eine neue Geisteswelt in den Urkunden der alten 
Religion zu entdecken sich mühte, verlor sie den geschichtlichen 
Boden unter den Füssen. Um so leichter musste das Evangelium 
bei dem Schüler solcher Weisheit, der dazu durch die Taufe des 
Johannes vom Messias Kunde erhalten hatte, Eingang finden, 
als Akylas undPrisca in Ephesus sich seiner annahmen und ihn 
tiefer einführten in die christliche Erkenntniss. Diese beiden 
treuen Freunde des Paulus wurden dann der inneren Einheit mit 
dem neu Gewonnenen so gewiss, dass sie mit den anderen ephe- 
sinischen Christen seine Absicht, in Achaja zu wirken, durch 
Empfehlungsbriefe an die Korinthische Gemeinde unterstützten. 

Grabe die Apostelgeschichte uns die einzige Kunde von 
Apollos, so müssten wir annehmen, dass der Schwerpunkt seiner 
Wirksamkeit in dem Bemühen, seine früheren Glaubensgenossen 
zu Christus zu führen, gelegen hätte. Aber sein Wissen von der 
Taufe des Johannes und seine alexandrinische Gelehrsamkeit ermög- 
lichten gleicherweise erfolgreiches Wirken unter Heidenchristen. 

3* 
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Jenes brachte ihn in Zusammenhang mit dem populären Vorläufer 
Jesu, diese gewährte ihm nicht allein eine ausgebreitete Schrift- 
kenntniss, sondern gestattete ihm auch, mit allem Schmucke der 
Rede durch den Zauberstab allegorischer und typischer Aus- 
legung die heiligen Bücher des alten Bundes der neuen Wahr- 
heit zuzueignen. Wenn er demnach die Wege eines Philo wan- 
delte, nur dass er nicht in dem Logos und seinen Wirkungen, 
sondern in Jesus dem Christ den Höhepunkt der göttlichen 
Offenbarung erkannte, gebot er über die Mittel, dem Evangelium 
eine Fassung zu geben, welche sowohl die Bedenken der Juden 
stillte, als auch den Geist der Hellenen sättigte und erfreute. 
Und in letzterem Sinne hat in der That Apollos, wie aus den 
Andeutungen des ersten Sendschreibens an die Korinthier her- 
vorgeht, in Korinth gewirkt. Ohne Paulus von Angesicht zu 
kennen und von ihm zur Fortsetzung seiner Arbeit in Achaja 
beauftragt zu sein, griff er dasselbe Werk an, um nach seiner 
Begabung für denselben Glauben zu wirken. So erhielt seine 
Predigt einen eigenartigen Charakter, und sein Auftreten in 
der Gemeinde wurde als daß eines selbständigen und unab- 
hängigen Lehrers anerkannt, der kraft eigner Autorisation und 
nicht wie Silvanus und Timotheus nach Weisung und Auftrag 
des Paulus arbeitete. — Demgemäss äussert sich der Apostel 
über ihn: Ich pflanzte, ApoUos begoss, aber Gott gab Wachs- 
tum (3, 6 f.). Seine grundlegende Thätigkeit und des Apollos 
erfolgreiches Eintreten in dieselbe lagen ihm in gleicher fort- 
schreitender Richtung. Ohne Rückhalt erkennt er an, dass 
jeder in seiner Weise dazu beigetragen habe, die Gemeinde, 
die Gottes Ackerland und Gottes Hausbau genannt wird, zu be- 
fruchten und zu erbauen. Eben deshalb besteht kein grundsätz- 
licher Unterschied zwischen dem Pflanzenden und Begiessenden ; 
sie arbeiten in gleicher Absicht im Dienste Gottes, der Kraft 
und Segen auf ihr Wirken gelegt hat und dem sie auch allein 
für die Art ihres Wirkens verantwortlich bleiben. Dieser wesent- 
liche Einklang wird weiter bestätigt, wenn Paulus sein Verhältniss 
zu Apollos als Vorbild des rechten Verhältnisses der Lehrer zu 
einander, zu Gott und zur Gemeinde hinstellt (4, 6). Er durfte 
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das um so eher thun, als bei der Abfassung des Sendschreibens 
auch Apollos, der wiederum in Ephesus verweilte, ihm nach der 
Beinheit seiner Absichten bekannt geworden war. Denn weil 
allerdings die Nachwirkungen der apollonischen Thätigkeit der 
Förderung der Gemeinde in der beabsichtigten Kichtung nicht 
gedient hatten, musste die persönliche Bekanntschaft mit dem 
freiwilligen Mitarbeiter für die richtige Schätzung der Lage 
schwer in's Gewicht gefallen sein. 

Wie es alle Zeit geschieht, war nämlich auch in Korinth 
die geistvolle neue und unabhängige Weise, in der Apollos das 
Evangelium verkündigt und auf das Gemeindeleben eingewirkt 
hatte, vor allem bemerkt und zu Vergleichungen mit Paulus be- 
nutzt worden. Lag es im Geschmack der Zeit, glänzender Bede 
und gewandter Beweisführung den höchsten Preis auf dem Ge- 
biete geistiger Leistungen zu ertheilen, so war Apollos der helle- 
nischen Christengemeinde vermöge seiner Bildung wahlverwandter, 
als der herbe, schmucklose Paulus. Wenn man seine geschmück- 
ten und wohlgegliederten Vorträge mit der schwerfälligen, mühsam 
mit ihrem Stoff ringenden tiefsinnigen Predigt des Paulus (2 Kor. 
11, 6), wenn man die Befriedigung des ästhetischen Sinns, die 
Apollos bewirkte, mit der bisweilen wohl unbequemen Aufrütte- 
lung und Erschütterung des inneren Menschen, die Paulus an- 
strebte, verglich, — dann konnte leicht die Wage des ürtheils 
zu Gunsten des Apollos sich neigen. Durch ihn erst sind wir 
zu wahrer Sättigung, wahrer Bereicherung und wahrer Herr- 
schaft über die Wahrheiten unseres Glaubens gekommen. Ihm 
danken wir erst die volle Einsicht in die göttliche Weisheit 
Derartige Urtheile wurden in der Gemeinde laut und verursach- 
ten eine Verkennung der sachlichen Uebereinstimmung , in der 
Apollos mit Paulus zu stehen sich bewusst war. Auch war 
Apollos, so lange er den Apostel, auf dessen Grundlegung er 
weiter baute, zumeist aus dem, was die Gemeinde über ihn sagte, 
kannte, nicht in der Lage, für ihn mit der ^Entschiedenheit ein- 
zutreten, die allein etwa laut werdende abschätzige Urtheile zum 
Schweigen gebracht hätte. Die Freude an der Anerkennung, 
die er fand, ruhte ihm ja vor allem auch auf der Gewissheit, 
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das rechte Evangelium auf rechte Weise zu verkündigen. Um 
so loyaler ist sein Verfahren, nachdem er sehen musste, dass 
wider Wunsch und Willen das Vergleichen, das die Gemeinde- 
glieder übten, zu Streitigkeiten führte, welche die innere Einheit 
der Gemeinde gefährdeten. Er zog sich zurück , um durch seine 
Gegenwart sich nicht von allzu eifrigen Anhängern die Verant- 
wortlichkeit für Wirren, die er nicht verschuldet hatte und 
die zu beseitigen es ihm an Kraft fehlte, aufbürden zu lassen. 
Wie er dann den Apostel in Ephesus kennen lernt, ist er nicht 
zu bewegen, dem Wunsche der Gemeinde zu folgen und nach 
Korinth zurückzukehren, so lebhaft auch Paulus in ihn dringt, — 
sei es, dass die von ihm mitveranlassten Unruhen ihm die dortige 
Wirksamkeit verleidet hatten, sei es, dass er es für seine Pflicht 
hielt, dem Gründer der Gemeinde bei Beseitigung derselben das erste 
und das letzte Wort zu lassen. Origenes hat wohl Recht, die 
Aeusserung des Apostels: Und überhaupt war 8 sein Wille nicht, 
dass er jetzt käme, er wird aber kommen, wann er gelegene Zeit 
dazu gefunden hat, — dahin zu erklären, diese gelegene Zeit 
sei dann da, wenn die Gemeinde ihren Frieden wiederhergestellt 
habe. *) 

Was Apollos in guter Absicht und reinem, Interesse für die 
Verbreitung des Evangeliums unternommen hatte, schlug daher 



2 ) Vrgl. 16, 12. Cat. S. 341: Ilote Ss suxaipEt; £dv ujisis eip^veuTjTE. — 
"Avftp iDTio ; .7) v WC d*öc Syioc, EfpVjvTj? cpftoc' xai ßA^ntov atctoiv xai tapa^rjv 
h Tg Ott a&toO ^xxXtjcioi oux Itz s8 ix<*£eto toü xditou dXXä Trapey(up7]a£v. — 
Nach der AG. hätte Apollos allein unter den Juden gewirkt, „öffentlich 
durch die Schrift erweisend, dass Jesus der Christ sei." Durch diese 
öffentlichen Disputationen sei er ein Mehrer der Gemeinde geworden (18, 
27, 28). Dass er zu solcher Wirksamkeit als Alexandriner besonders befähigt 
war, erwiesen wir, aber die Nachrichten der Korinthierbr. hindern doch, ihn 
mit Keim „als einen Evangelisten der Juden, der der anströmenden Heiden- 
welt seine Sympathie nicht verleugnete" anzusehen. (Vergl. Apollos in 
Schenkels BL.) Mit Recht hat gegen diese Auffassung Overbeck geltend 
gemacht, dass von einem solchen schwerlich 1 Kor. 3, 10. 11 gelten könnte. 
„Nach Paulus muss freilich Apollos in Korinth einen eigentümlichen Stand- 
punkt vertreten haben, aber mit keinem Worte ist gesagt, dass er dies 
vorzugsweise unter Juden gethan." 
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in Folge der besonderen Lage der Korinthischen Gemeinde 
zunächst nicht zu ihrem Frommen aus. Die neue Form, in 
welcher das Evangelium verkündet wurde , veranlasste eine er- 
neute Erörterung seines Inhalts, wobei die der Erkenntniss zu- 
gewandte Seite desselben vorzüglich die Geister erregte. *) Ward 
das Evangelium doch als die Weisheit Gottes den hellenischen 
Christen dargelegt, unter einem Gesichtspunkte also, den Paulus 
nicht angewandt hatte, als er den Glaubensgehalt und die Fun- 
damentallehren desselben ohne dialektische Umhüllung der Ge- 
meinde dargeboten hatte. Daher spricht auch der Apostel wie 
von neuen Problemen, wenn er das Evangelium als Weisheit und 
Thorheit charakterisirt (1, 17—2, 16). 

Die Einfalt und Zurückhaltung des Paulus war denKorinthiern, 
die in selbstbewusstem Vertrauen sich des Christenstands freuen 
wollten, wohl unnöthig erschienen, und sie Messen es willkommen, 
wenn der alexandrinische Lehrer zu ihnen allen als zu solchen, 
die in die Mysterien der göttlichen Weisheit eingeweiht waren, 
redete. War eine Kluft aufgethan zwischen der Welt und der 
Gemeinde Gottes, wie sollte da nicht der aus Offenbarung 
quellende Schatz der Wahrheit alle auf eine Stufe höherer Ein- 
sicht erheben. Apollos stellte sich mit dieser Voraussetzung auf den 
Boden der alexandrinisch-jüdischenßeligions-Philosophie, die auf 
dem Grundsatz sich erbaute, dass alle Weisheit Gabe und alle 
höhere Einsicht ein Geschenk Gottes sei. Aller echte Wahrheits- 
besitz sei daher durch Offenbarung mitgetheilt; nur durch Offen- 
barung erlange der Mensch, der für sich aller sicheren Erkenntniss 
des Göttlichen baar sei, die Kraft, die Geheimnisse Gottes zu 
erfassen und mitzutheilen. Durch Mittheilung von Oben her 
werde eine Aristokratie der Geister gekürt, die des Vollbesitzes 
göttlicher Weisheit sich erfreuten. 3 ) 



*) Vrgl. als Illustration E piktet, Euch. 51. 

*) Vrgl. B. d. Weisheit 7, 1-7. 6, 22. 9, 5. 6. 2, 22. Die Ausdrücke 
ootpt'a, TTveüpa aocpfotc, puai^pia, fxucc^pia fteoü, x^Xeio;, TeXeufaq; gelten als 
technische Bezeichnungen. Die aocpt'a ist die yevItic aller Güter (7, 12), 
die xtyyiTiz Trötvxtov (7, 22), die jxuctic tt)« toü #eou litiOT^Tj« (8, 4). In 
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Wie wünschenswerte eine solche Fortfahrung der paulinischen 
Predigt den Korinthiern sein musste, zeigt ein Blick auf die 
Lehren der ungemein populären Mysterien, welchen auch die 
Formen und Einrichtungen der exotischen Culte in Hellas ent- 
sprachen. Die Mysterien beruhten auf Ueberlieferung höherer 
Einsichten, die der Seele Frieden und Zuversicht gewähren sollten. 
Ihre Endzwecke waren religiöser Art. Wer in die Eleusinien 
eingeweiht war, erhielt nicht nur eine neue Weise zu leben, 
sondern auch eine bessere Hoffnung zu sterben. *) Bei ihnen 
allen wurden die Eingeweihten streng von denen, die draussen 
stehen (ßsß>)Xot), geschieden. Die Mittheilung der Wahrheit war 
an Prüfungen, Entsagungen, Weihungen geknüpft. 

Wenn nun der korinthische Christ unter Leitung des neuen 
Lehrers seiner Selbständigkeit gegenüber all' den Wegen zur 
höchsten Erkenntniss, die man in jenen Tagen verkündete, sich be- 
wusst wurde, was lag ihm näher, als sich in abschliessendem 
Sinne den „Eingeweihten" (xlXetoc) zu nennen, d. h. einen Mann 
der sein Ziel erreicht und seinen Grund gefunden hat kraft be- 
sonderer Offenbarung oder Weihe 2 )? Diese Fassung musste aber 



derselben Weise stellt Philo, wenn er den Ertrag der höchsten Einsicht in 
seinen Schriften niederlegt, denselben unter den Gesichtspunkt der verbor- 
genen Weisheit, die er durch Oflenbarung erhalten hat Daher unterbricht 
er oft, wenn er die höhere Wahrheit berührt, seine Entwicklungen, um die 
Ungeweihten zu mahnen, dass sie ihre Ohren verschliessen möchten, weil 
er ptucx^pia, ztkzxal, dird^Tjxa, tfpyia zu reden komme. Vrgl. Dähne, 
alexandrin. Religionsphil. I. S. 83 f. Zell er, Phil, der Griechen 111, 2 
(2. Aufl.) S. 304. 

a ) Cic. de leg. II, 14, 36. Weiteres bei Welcker, griech. Götterlehre 
II S. 511 f. Epiktet verbindet (Diss. III, 21, 15) die Begriffe Gottseligkeit 
und Mysterium. Eine Analogie zwischen der späteren Gemeindeverfassung 
und den Eleusinien sucht Jos. Scaliger zu Apoc 17, 5 nachzuweisen. 
Er sagt: ItkJtttoi t&v jjlu«t7)pi'ü>v erant, qui apud Christianos xaT7)^o6jxevot. 
Et propterea duplicia erant fAucr^piot t£ puxpa dicata xatrj^aei dnoTtruW, 
xa ptfdka ttq teXctq , propterea elegantissime poeta vetus dixit : 57rvoc t« 
(iixpä tou Oavdtxou ptuat^pta. 

^ Im Schol. zu II. k, 56 wird t£Xoc durch to t&oc ta |xuortxöv, tö 
(xuar^piov umschrieben, im Schol. zu Sophocl. Oed. Gol. 1044 durch 
TeXetVj erklärt. Näheres über teXct^ in Lobecks Aglaophamus S. 39 
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in eine Gefährdung der evangelischen Wahrheit ausschlagen, sowie 
das Wesen des tsXeuk nicht mehr nach der ethischen sondern 
nach der intellectuellen Seite bestimmt wurde. Für Paulus lag 
es vor allem auf ethischem Gebiete, wie sein Gegensatz rfmos 
beweist (14, 20. 2, 6 und 3, lf.). Beides verhält sich zu ein- 
ander wie volle sittliche Eeife zur Unmündigkeit. Aber mit 
gutem Bechte konnte auch allein die intellectuelle Bedeutung 
von x^Xetoc festgehalten werden. l ) Darum lässt es sich der 
Apostel angelegen sein, in dem Abschnitte, in dem er sich über 
den tiefsten Grund christlicher Einsicht ausspricht, jedem Missver- 
ständniss und jeder Verdunkelung vorzubeugen. Er ersetzt ts- 
Xeioc im Verlaufe der Entwicklung durch rcveufiaxixo?, diesen von 
ihm zur Charakteristik des göttlichen Ursprungs alles christlichen 
Lebens geprägten Begriff, der jede Zweideutigkeit ausschliesst 
(2, 6. 13). 

Eine dem Alexandrinismus angenäherte Verkündigung des 
Christentums, welche zahlreiche Analogien zu den populären Ab- 
findungen mit den Bäthseln des Daseins bot, forderte ferner für 
den Act der Aufnahme in die geweihte Genossenschaft besondere 
Feierlichkeit und Bedeutung. Es wird daher die Charakteristik 
der Wirksamkeit de3 Apollos gestützt und zugleich erweitert 
durch die Thatsache, dass er sowohl auf die Taufe an sich als 
auch auf ihre persönliche Vollziehung ein neues Gewicht gelegt 
hat. Paulus, der nirgends in den Korinthierbriefen die Lehre 
von der Taufe zum Ausgangspunkte von Erörterungen nimmt, 
hatte vor allem dem Lehr er beruf sich hingegeben. Nur aus- 
nahmsweise, versichert er, Christen getauft zu haben. Anders 

Note, über jjLua-c^piov ebenda S. 84 f. Demgemäss hiess x^Xetoc soviel als 
fj.ejio7)p^voc, initiatus ; der Gegensatz ist dx^XeöToc. Der Act der Einweihung 
wird durch TeXeiouv, TeXefootc bezeichnet. Plato S. 287 nennt den ein- 
geweihten atxpdv xe xa\ x^Xeiov dfvBpot. Vrgl. auch seinen Phaedrus S. 249 
tzK£o\)z &l xeXeta; xeXoufjievoc. Im Gegensatz dazu gilt nach Gorgias 
S. 493 der öijjlutjto« als ein dvetyroc. 

*) Vrgl. Esra 2, 63, wo die «pwcfCovrec »neben den t^Xetot genannt 
werden, 1 Chron. 25, 8, wo die xAeioi den jiav&öcvovTec entgegengesetzt 
sind. Ebenso unterscheidet Hieroki es die dp^evoi von den tIXeloi. 
Näheres bei Eisner zu 2, 6. 
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verfuhr der ehemalige Johannesjünger. Die Taufe war ihm nicht 
nur der feierliche Weiheakt, nicht nur das Symbol der glied- 
lichen Vereinigung mit Christus (Rom. 6, 1 — 10), sondern auch 
der Act der persönlichen Verbindung des Taufenden mit dem 
Täufling. l ) Der Taufende übertrug ja die Güter des höheren 
Lebens und öffnete den Schatz der Geheimnisse Gottes als Ver- 
walter der göttlichen Geheimnisse. 

Die besondere Bedeutung, welche im Unterschiede von der 
Praxis des Paulus der Taufe beigelegt wurde, die naheliegende 
Vergleichung ferner ihrer Bedeutung mit den Wirkungen, welche 
der Heide von Lustrationen und Weihungen religiöser Art erwar- 
tete, hatte jedoch gleichfalls schwere Bedenken. Sie konnte leicht 
zu Vorurtheilen über Kraft und Werth des Actes führen, die 
dem Aberglauben Raum gaben. Und wirklich setzt Paulus in der 
Gemeinde das Bestehen eines Brauchs voraus, den er weder lobt 
noch tadelt, sondern nur benutzt, um ein Argument für die 
Todtenauferstehung, das die Gemeinde ihrem Brauche gemäss 
anerkennen musste, daraus zu entnehmen: die Taufe für die 



*) AG. 18, 25 fAiroXXujc) iitiorrffievoc fxdvov x6 ßcnrnafxa xoü 'larävvou. 
1, 13—16 wird wohl mit Recht nicht auf Petrus (Hofmann S. 22), sondern 
auf Apollos (Keim, Apollos in Schenkels BL.) bezogen. Die Gonsequenzen 
eines gewissen Verfahrens , die der Apostel dort mit ironischer Emphase 
in ihrer Thorheit aufdeckt, konnten sehr wohl aus dem Missverständniss 
dessen, was die Taufe bedeutete, entspringen. Die Taufe des Johannes 
übertrug nun den Namen des Täufers auf die Täuflinge, und welchen Werth der 
letzte Prophet auf die beilige Handlung legte, beweist genugsam sein Bei- 
name ßaimatifc. Nahe lag es daher einem Christen, der vorher allein die 
Taufe des Johannes kannte, auf den Act derVollziehung einen Werth 
zu legen, welcher das normale Verhältniss der Gläubigen zu Christus 
alteriren konnte. Grotius bemerkt in diesem Sinne zu der auffälligen 
Frage: oder seid ihr auf den Namen des Paulus getauft t — nempe ut ab 
ipso nomen duceretis, sicut a Joanne baptista ii quos ille baptizavit In 
wie weit Apollos das von Paulus gerügte Missverständniss direkt veranlasste, 
bleibt dahingestellt. — Es ist übrigens bedeutungsvoll, dass die Kirche die 
Taufe neben vuma[A<fc, Xourpdv, -/dpio^a auch to xiXeiov oder xeXeuiiaic 
nannte. Vrgl. Valesius zu Euseb. H. E. IV, 62. Orig. gegen Cels. III 
S. 147. 



Digitized by VjOOQ IC 



— 43 — 

Todten (15, 29). Was anders konnte solcher seltsamen Ceremo- 
nie zu Grunde liegen, als die Annahme, dass die Taufe, die 
augenscheinlich schon damals nicht mit dem Beitritt zu der Ge- 
meinde zusammenfiel, dem Gläubigen, der durch überraschenden 
Tod abgerufen worden war, nachträglich ertheilt wurde, ^- etwa 
wie die Alten den Verstorbenen das Fährgeld für Charon mit 
in's Grab gaben oder wie die katholische Kirche durch Seelen- 
messen die Qualen des Fegefeuers abkürzen will, — damit der 
ungetauft Hingeschiedene des mit der Taufe verknüpften Heils 
nicht beraubt bleibe. So scheint der Brauch entstanden aus einer 
gesteigerten Schätzung der Taufhandlung als solcher, die sich 
mit abergläubischen Vorstellungen vermischte. Einer solchen 
Schätzung aber hatte des Apollos Wirksamkeit Vorschub ge- 
leistet in ihrem 'Bestreben, eine disciplina arcani anzubahnen. l ) 



J ) Ausserdem ist die Taufe für die Todten nur bei exclusiv hei den- 
en ristlichen Kreisen bezeugt, nämlich bei den Marcioniten. Vrgl. 
J. Scaligers gelehrte Anmerkung zu 15, 29 (in den Critici sacri), 
ebenso Grotius z. d. St. Für die herbeigezogenen Analogien der Myste- 
rien bieten sich die zahlreichsten Belege. Diese bezogen sich vor allem 
auf die Zukunft jenseits des Todes, sie gaben das Pfand eines 
besseren Daseins im Tode. (Vrgl. Hymn. an die Demeter v. 483 f.). Der 
Eingeweihte lebte der Gewissheit, dass nicht alle Menschen im Tode gleich 
sind, sondern die Theilnehmer an der Telete und dem durch sie begründeten 
Glauben, mit guten, besseren, süsseren Hoffnungen, wie man sich gern aus- 
drückte, dem Tode entgegensehen. (Welcker, Griech. Götterl. II S. 578). 
Auf derselben Linie liegt der eigentümliche Brauch der Todtentaufe. Ein 
Gläubiger, der vor der Vollziehung der Taufe starb und so als «tAeötoc vom 
Tode überrascht wurde, schien denjenigen, welche der Taufe Wirkungen 
zuschrieben, wie sie den Weihen beigelegt wurden, des Heils verlustig. 
Das Band mit Christus erschien ohne sie nicht stark genug, um ihn aus 
der Umschlingung des Todes zu befreien. Um es zu stärken, vollzog man 
die Taufe für den Abgeschiedenen , um dadurch so zu sagen seinen Defect 
zuersetzen. — Vrgl. noch die Formel : foaotv o l pefxu^fxlvot zur Bezeichnung 
der Getauften. Nach Casaubonus, exercit. in Baron. VI S. 399, kommt 
sie bei Chrysostomus und Augustinus fast fünfzigmal vor. Oft findet man 
auch die Ausdrücke puotal, fwöTaycoyrjTof, während die Katechumenen 
i|t'jTjToi, dffxuaToi, dfAuaTayü>Y*jToi heissen. Augusti, Hdbuch der christl. 
Archäologie II S. 149 f. 
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Wenn dem so ist, knüpfte Apollo s bei seiner korinthischen 
Wirksamkeit mit grossem Geschick an die gegebenen Verhält- 
nisse an. Seine lautere Absicht, das Werk des Paulus zu festi- 
gen und zu fördern, verfolgte er auf zwiefachem Wege. Mit 
hoher Rednergabe ausgerüstet, Verband er die Verkündigung des 
Evangeliums mit neuen, der alexandrinischen Weisheit entlehnten 
Gesichtspunkten, die den Korinthiern aus dem Sprachgebrauch 
der Mysterien und Kultvereine vertraut waren. Er erhöhte fer- 
ner die Bedeutung der Taufe, deren Vollziehung er zu einem 
Hauptstück seiner Thätigkeit machte, um ihren sacramentalen 
Charakter durch erhöhte Feierlichkeit zu sichern. Er traf hier- 
bei auf bereitwilliges Entgegenkommen der Gläubigen , die über 
den Werth und die Wichtigkeit einer solchen Weihe Erfahrung 
besassen. Aber eben diese Analogien, welche den Neuerungen 
des Apollos einen schnellen Eingang verschafften, hemmten und 
schädigten in der Folge die gesunde Entwicklung der Gemeinde. 
Sie verwischten oder verdunkelten doch die Grenzen zwischen 
ethnischen und christlichen Bräuchen und wirkten damit auf 
eine Verschiebung derjenigen Gesichtspunkte, welche allein der 
christlichen Nüchternheit dauernd zu Gute kommen können. 
Dazu entfesselte er ein Trachten nach höherer Einsicht (fv&ote), 
das den Dünkel erweckte und steigerte; und er beförderte ein 
Gewichtlegen auf schöne, geistvolle Formen, unter dem das In- 
teresse an dem sachlichen Gehalt der Verkündigung litt. — 

Aber auch für anders geartete Einwirkungen, welche 
das Verhältniss des Apostels zu seinen Christen in ernstester 
Weise erschütterten, blieb in der sich selbst überlassenen Ge- 
meinde eine Thür offen. Paulus war in Korinth als berufener 
Apostel Jesu Christi aufgetreten und hatte in den Früchten sei- 
ner Arbeit seine Beglaubigung vor der Gemeinde gesucht und 
gefunden. Kraft seiner Vollmacht hatte er der Gemeinde eine 
weit gehende Selbständigkeit eingeräumt, aber sie auch auf den 
Zusammenhang mit den übrigen Christengemeinden hingewiesen, 
die alle einen Glauben hegten (4, 17. 7, 17. 11, 16. 16, 1. 19). 
Auch seine Uebereinstimmung mit den 2huölf hatte er voraus- 
gesetzt (15, 11). Und gewiss durfte er, gestützt auf ihre An- 
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erkennung und auf das Zugeständniss eines selbständigen Mis- 
sionsfeldes unter den Heiden (Gal. 2, 9. 2 Kor. 10, 13), unbeirrt 
dem Herrn in seiner Weise dienen. Aber allerdings blieb das 
Verhältniss der von ihm gegründeten Gemeinden zu der ältesten 
Christengemeinde in Jerusalem, welche durch ihre Leiter in un- 
mittelbarster Verbindung mit dem persönlichen Wirken des Herrn 
stand, verschiedenen Auffassungen unterworfen. Paulus hatte 
ein gesetzfreies Evangelium verkündigt, jedoch sich auch rück- 
haltlos betreffs der grundlegenden Heilsthaten auf die Auctorität 
der Zwölf ', die mit dem Herrn gewandelt und gleich ihm den 
auferstandenen Herrn gesehen hatten, mit Nachdruck berufen. 
Und nicht nur die Einheit im Glauben, sondern auch die Ein- 
heit in der liebe ist von ihm betont worden. Eifrig mühte er 
sich, der Verpflichtung nachzukommen, die er an dem Tage 
übernommen hatte, als Jakobus, Eephas und Johannes in seine 
dargebotene Rechte zur Bestätigung der Geraeinschaft einschlu- 
gen. Die Ermahnungen und Kathschläge der beiden Send- 
schreiben zeigen, wie er sich beeifert hat, für die armen Christen 
Jerusalems Herz und Hände seiner Gemeinde zu öffnen, und 
zwar nicht gelegentlich oder verspätet, denn er setzt voraus, dass 
die vorsorglich eingeleitete Sammlung für die Heiligen bereits 
im Gange sei (16, 1. Gal. 2, 10). 

Dies Verfahren musste der heidenchristlichen korinthischen 
Gemeinde den Eindruck von der hohen Auctorität, welche 
die Muttergemeinde der Christenheit beanspruchen durfte, ge- 
währen. In der Voraussetzung, dass Paulus nach seiner selbstän- 
digen apostolischen Wirksamkeit auch von ihr mit derselben rück- 
haltslosen Offenheit anerkannt wurde, mit der er selbst die Würde 
der Zwölf anerkannt hatte, nahm sie deshalb alle diejenigen, 
welche durch Interessen des Handels oder Zwecke anderer Art 
von Jerusalem nach Korinth kamen, vertrauensvoll und wohl 
nicht ohne Ehrerbietung als Brüder und Glaubensgenossen 
auf. Nun ist jedoch aus dem Galaterbriefe und den übereinstim- 
menden Nachrichten der AG. (15, 3) bekannt, dass es Christen 
in Jurusalem gab, die auf der Stufe der jüdischen Legalität 
zurückgeblieben waren. Jede Concession an die Heiden auf 
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Kosten des Gesetzes, dessen volle Geltung sie wünschten, war 
ihnen ein Gräuel. Die Bedingung zur Erlangung des Heils, 
welche sie stellten, widersprach also direct der Praxis und dem 
Princip des Heidenapostels. Wie einflussreich diese Eiferer der 
Legalität geblieben waren, zeigt das Verhalten des Petrus in 
Antiochien (Gal. 2, 11 f.); wie verhasst ihnen Paulus war, beweist 
in erster Stelle der Galaterbrief, aber auch jene Nachblüthe der 
urchristlichen Parteikämpfe, die Homilien des Pseudo-Clemens, 
aus denen zugleich ersichtlich ist, wie angelegentlich judaistische 
Reiseprediger Propaganda grade unter den Heiden zu machen 
sich bemühten. Paulus galt solchen als abtrünniger Eindringling, 
der den legitimen Auctoritäten eigenwillig sich widersetzte und 
seinen Abfall von der reinen Lehre durch anmassliche Berufung 
auf ihm zu Theil gewordene Offenbarungen und Gesichte zu be- 
schönigen suchte. Daher konnten sie nun und nimmer mit dem 
Uebereinkommen, das zwischen Paulus und den drei leitenden 
Aposteln getroffen war, sich einverstanden erklären. Im gün- 
stigsten Falle Hessen sie ihn säen, um dann statt seiner zu 
erndten. 

Der genaue Bericht, welchen Paulus den Galatern über seine 
Beziehungen zu Jerusalem giebt, hat den Zweck, sie über die 
Grundlosigkeit aller Verdächtigungen und Einflüsterungen, die 
ihn als einen rebellirenden Hörigen der Urapostel brandmarken 
wollten, aufzuklären. Unabhängig von ihnen, so fahrt er aus, 
habe ihm Gott durch Offenbarung seines Sohnes das Amt, unter 
den Heiden das Evangelium zu verkündigen, übertragen. Nur 
vorübergehend habe er dann Jerusalem nach längerer Zeit auf- 
gesucht, um den Petrus kennen zu lernen, bei welcher Gelegen- 
heit er nur noch Jakobus, den Bruder des Herrn sah; und 
erst nach vierzehn Jahren, als er bereits die grossartigen Erfolge 
seiner Missionsthätigkeit unter den Heiden aufweisen konnte, 
habe er mit voller Aufrechterhaltung seiner Selbständigkeit und 
seiner Ansprüche auf ungeschmälerte Wirksamkeit mit den 
apostolischen Häuptern der Muttergemeinde sich vereinbart. In 
allen Stücken stellt er sich frei und unabhängig als Gleich- 
berechtigter an ihre Seite. Aber eins sagt Paulus nicht, ob näm- 
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lieh die jerusalemischen Häupter ihn nicht allein als unabhängi- 
gen Lehrer der Heiden, sondern auch als den ihnen gleichgestell- 
ten Apostel angesehen haben. Paulus hat sich ihnen gegenüber 
auf seine Wirksamkeit berufen; — der Anerkennung derselben 
haben sie sich nicht verschlossen, sondern sie als Beglaubigung 
der in und durch Paulus sich wirksam erweisenden göttlichen 
Gnade gelten lassen. Dass aber auch die Frage nach der Be- 
rufung zum Apostelamt und demzufolge nach der Legitimität des 
Heidenapostels zur Sprache gekommen sei, — wodurch dann 
folgerecht jenes Kriterium der apostolischen Würde, auf Grund 
dessen nach der AG. (1, 21. 22) Matthias durch das Loos coop- 
tirt wurde, beseitigt worden wäre, — dafür findet sich keine 
Andeutung. Ja Paulus selbst scheint eine solche Anerkennung 
auszuschliessen, wenn er nicht ohne unausgesprochenen Gegensatz 
gegen andere Ansprüche und Anforderungen sich einen Apostel 
nennt, der nicht von Menschen und nicht durch Menschen, son- 
dern durch Jesus Christus und Gott den Vater, der ihn er- 
weckte von den Todten (Gal. 1,1), mit dem höchsten Amte betraut 
worden sei, oder wenn er den Korinthiern gegenüber es nicht 
verhehlt, dass er für andere nicht Apostel sei, um so mehr aber 
von ihnen, die er zu Christus geführt habe, eben um dieser That- 
sache willen als Apostel anerkannt zu werden fordern dürfe (9, 
2). Wie er die ihm wiederfahrene Erscheinung des Auferstan- 
denen als wesentlich gleiche in eine Linie mit den anderen Erschei- 
nungen, durch welche die Christenheit ihren Glauben begründete, 
stellt (15, 1 — 8), so fand er in ihr die subjeetive Gewissheit 
von seiner göttlichen Berufung zum Apostel; aber auch hiebei 
kann er nicht umhin, darauf sich zu stützen, dass nicht so- 
wohl jene Erscheinung, als vor allem seine erfolgreiche und 
unvergleichliche Arbeit am Evangelium, zu der er in Folge 
seiner Berufung sich aufgerafft habe, den Anspruch auf volle 
Gleichstellung rechtfertige (15, 9. 10). 

Nach Lage der Sache war demgeraäss eine Verschiedenheit, 
die über die Auffassung seines Apostelberufs zwischen Paulus 
und den Zwölf obwalten konnte, unausgeglichen und vielleicht 
auch unausgesprochen geblieben, als man über die Trennung der 
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beiderseitigen Missionsgebiete sich einigte. Die Zahl der pauli- 
nischen Gemeinden wuchs jedoch so schnell, dass sie bald den 
Hauptbestandteil der Christenheit ausmachten. Da konnte die 
Muttergemeinde nicht länger die Frage zur Seite schieben: 
Sollen diese Gemeinden, die an denselben auferstandenen Christus 
glauben, den auch wir bekennen, ohne alle Einwirhang von unse- 
rer Seite sich verfassen und erweitern? Legt uns nicht unsere 
Würde die Pflicht auf, eine Verlegung des Schwerpunkts von 
Jerusalem nach der Heidenwelt zu verhüten? Wurden derartige 
Bedenken einmal laut, so suchte man naturgemäss bei den be- 
deutendsten und blühendsten heidenchristlichen Gemeinden die 
Anknüpfungspunkte zu engerer Vereinigung mit Jerusalem. Die 
Lebhaftigkeit des Verkehrs und die vielfachen Handelsbeziehun- 
gen zwischen Korinth und Syrien dürften daher bald der dor- 
tigen Gemeinde gewisse Heilige von Jerusalem zugeführt haben, 
welche mit oder ohne bestimmten Auftrag der Häupter eines 
zweifellos mit grossem Nachdruck geltend machten, dass nämlich 
von Paulus der Anspruch, sich an die Seite der Apostel, die mit 
Jesus gewandelt waren, zu stellen und gleiche Hechte mit ihnen 
auszuüben, allein auf seine eigne Gefahr und Verantwortung ge- 
macht würde. Unbeschadet all' seiner Verdienste um die Aus- 
breitung des Evangeliums bleibe er doch neben jenen Berufenen 
nur ein Lehrer, den man gewähren lasse, um seine Kraft, und 
seinen Eifer der gemeinsamen grossen Sache nicht zu entziehen. 
Dadurch aber, dass er die Gemeinde gesammelt und geleitet habe, 
werde er noch nicht Apostel, — vielmehr habe auch die Ge- 
meinde die Pflicht, in den Zwölf die höchsten' und den Ausschlag 
gebenden Auctoritäten anzuerkennen. 

Bis zu gewissem Grade hatte Paulus selbst solchen An- 
sprüchen, welche seine Persönlichkeit nach Eechten und Leistun- 
gen in unwillkommene Discussion setzten, Vorschub geleistet, 
indem er weitherzig und vertrauensvoll den Ausblick auf Jeru- 
salem und die Verbindung mit den dortigen Christen offen hielt ; 
bestand doch damit die volle Selbständigkeit der Gemeinde und 
die volle Unabhängigkeit seiner Wirksamkeit sehr wohl zusammen. 
Aber es konnte diese billige Anerkennung der historischen Prä- 
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rogative Jerusalems in einer Weise ausgebeutet werden, welche 
beides in Frage stellte. Die beiden Sendschreiben an die Ko- 
rinthier beweisen, dass es geschehen ist. Nicht allein im zwei- 
ten sieht sich Paulus zu sehr erregten persönlichen Auseinander- 
setzungen über seinen Charakter und seine Rechte gezwungen, 
auch bereits im ersten werden Glieder der Gemeinde getadelt, die 
Petrus, den von Jesus selbst ausgezeichneten Jünger, zu ihrem 
Sonderapostel machen wollten. Wie anders sollten sie dazu ge- 
kommen sein, als durch die Kunde, die ihnen von Jerusalem her 
gebracht wurde, mit dem echten und legitimen Apostolat verhalte 
es sich anders, als Paulus es sie glauben gemacht hätte? — 
Diese Behauptung konnte in sehr verschiedener Weise geltend 
gemacht werden. Der besonnene Judenchrist wird unter dem 
Eindruck der segensreichen Erfolge des Paulus jene Vorzüge 
seiner Apostel schonend und vorsichtig erwähnt haben, um damit 
seinem Verlangen, auch die Gemeinden der Heidenchristen ebenso 
mit der Muttergemeinde zu verbinden wie die Synagogen der 
Diaspora mit dem jerusalemischen Tempel verbunden waren, 
einen bündigen Grund zu geben. Kam jedoch die Vertretung 
dieses Bestrebens in die Hände jener Heisssporne, die in Paulus 
nichts anderes als einen abtrünnigen, eigenmächtigen Bebellen 
sahen, so werden diese darauf ausgegangen sein, den wenn auch 
noch so verdienten Lehrer überhaupt von seinem Boden zu ver- 
drängen und in leidenschaftlichem Eifer nicht wählerisch zu jedem 
Mittel, das ihren Zwecken dienen konnte, gegriffen haben. Bei 
der Person des Apostels aber konnten solche Angriffe um so 
weniger stehen bleiben, als seine Lehre nach ihrer Form und 
ihrem Inhalte den Judenchristen fremdartig, ja feindlich an- 
muthete. Denn grade um der gemeinsamen Beziehungen 
willen trat ihr Gegensatz gegen die besonderen Ansprüche des 
Judenchristentums um so empfindlicher hervor. Beiden gemein- 
sam war die Anerkennung der Schriften des alten Testaments 
als heiliger Urkunde der Gottesoffenbarung. Während aber von 
Seiten der Judenchristen daraus die bleibende Auctorität und 
Verbindlichkeit dieser heiligen Schriften gefolgert wurde, liefert 
Paulus, sowie er nach ihrer principiellen Geltung fragt, den Schrift- 

Heinrici, I Korinthierbrief. ± 
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beweis ihrer Abrogation. War das nicht verwerflich? War da- 
mit nicht jedweder sophistischen Willkür der Weg geebnet? — 
So musste die Polemik gegen den Apostel, wenn sie einmal Auf- 
nahme gefunden hatte, sich auch gegen seine Lehre, nicht bloss 
gegen seine Person, richten. Wie dem auch sei, in dem Theil 
der Gemeinde, der, ohne mit dem Apostel innerlich verbunden und 
in seiner Ueberzeugung gesichert zu sein, für persönliche Ver- 
dächtigungen und anmassliches Behaupten ein offenes Ohr hatte, 
konnte es solchen Gegnern sicher nicht an Anhängern fehlen. 

So wirkte, nachdem Paulus die Gemeinde verlassen hatte, 
ein doppelter Einfluss theils mit theils ohne Absicht in 
hemmender Weise auf die Entwicklung der Gemeinde. Des 
Apollos beredte Verkündigung stellte den Stifter der Gemeinde 
in mancher Beziehung in Schatten. Die judaistischen Geg- 
ner ferner, die in Korinth gastfrei aufgenommen worden waren, 
erschütterten durch Anzweifelung des Rechts, das der Lehrer der 
Heiden auf den Apostelnamen zu haben glaubte, und durch Ver- 
dächtigung seiner Lehre das Vertrauen auf seine Glaubwürdigkeit 
und Zuverlässigkeit. Hier wie dort drohten ernste Gefahren. — 

Gleiche Gefahren in Folge andersartiger Einflüsse drohten auf 
dem Gebiete der Sitte. 1 ) Ein jedes Princip hat seine Lebens- 
fähigkeit an der Fruchtbarkeit für das Leben zu erproben. Die 
göttliche Kraft eines religiösen Glaubens bewährt sich durch 
die von ihm ausgehende Wiedergeburt der Sitte ; die wiedergebo- 
rene Sitte ist die Probe des Glaubens. — Im Bekenntniss zu 
Christus als dem Herrn fanden die korinthischen Christen ihre 
Einheit. Waren daher auch die Formen ihrer Verfassung die- 
selben, welche die religiösen Genossenschaften der Griechen über- 
haupt ausgebildet hatten, so ergaben doch die Anforderungen, 
welche die religiöse Ueberzeugung an das Leben stellte, sowie 
sie in Kraft traten, vollständig veränderte Beziehungen zu der 
Gesellschaft und völlig neue Regelungen sowohl des Familien- 
lebens als der persönlichen Pflichten. Es ist selbstverständlich, 



2 ) Vrgl. Weizsäcker, die Anfänge christlicher Sitte. Jahrb. f. d. 
Theol. 1876. I. 
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dass dieselben nicht mit einem Male sich zur Geltung bringen 
konnten, vielmehr erst in langsam fortschreitendem Process durch 
Wandlungen und Schwankungen hindurch zu einer christlichen 
Sitte erstarkten. Zunächst zeigte sich daher auch in der Entwick- 
lung der korinthischen Gemeinde an allen Punkten, an denen 
sie mit der ethnischen Gesellschaft in Berührung kam, eine Un- 
sicherheit über die Grenzbestimmungen des Erlaubten und die 
Tragweite des Gebotenen, welche nicht nur in sehr entgegen- 
gesetzten Urtheilen über eine Reihe von praktischen Fragen zu 
Tage trat, sondern auch zahlreiche Ansätze für Missbildungen 
bot Diese Unsicherheit und die mit ihr verbundene Gefähr- 
dung der bisher nur als Aufgabe erkannten oder doch auch im 
gunstigsten Fall kaum erst erworbenen sittlichen Lauterkeit 
machte erst allmählich und dann vor allem sich geltend, als 
der Beirath und die Leitung des Apostels nicht mehr entschei- 
den half und fremde Elemente mitbestimmend wirkten, welche 
kräftig genug waren, die Verbindungen mit Paulus zu lockern, 
ohne doch seine Auctorität auf sich übertragen zu können. Je 
nachdem der Gläubige als Jude oder Heide der Gemeinde sich 
angeschlossen hatte, je nachdem seine früheren Religionsmeinun- 
gen in ihm noch nachwirkten oder überwunden waren, je nach- 
dem Trieb nach höherer Erkenntniss oder Sehnsucht nach dem 
Heil ihn zum Christentum getrieben hatte, waren die Voraus- 
setzungen für praktische Verwirklichung des neuen Lebens ver- 
schieden. Und auch die Individualität der Gemeindeglieder kommt 
in Betracht: hier die Neigung zu voreiliger Umformung, dort 
der Wunsch, so viel wie möglich zu schonen und zu erhalten ; hier 
die ungeläuterte Lust an der Freiheit, die der neue Glaube seinen 
Bekennern verbürgte, dort die unüberwundene Scheu vor den 
verlassenen Heiligthümern, die ängstlich, befangen, vorurtheilsvoll 
machte. Ueberhebung und Zaghaftigkeit, Schwärmerei und Wis- 
sensdünkel, Aberglauben und Aufklärung, hieb- und stichfeste 
JWsputirfertigkeit und Unbeholfenheit in Wort und Wesen, asce- 
tische Neigungen und schwächliches Eückfallen in die alten un- 
sittlichen Gewohnheiten bestanden neben einander in dem Ver- 
bände der einen Gemeinde. Der semitische Sklave und Handels- 

4* 
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mann, der römische Freigelassene, all die eiteln, leichtfertigen, 
gewandten Hellenen, deren sittliches Gefahl durch die Laster 
der Handelsstadt abgestumpft oder doch abgehärtet war, dazu 
ihre Frauen oder Jungfrauen, die gleiches Recht mit den Män- 
nern beanspruchten, fanden sich in demselben Baume zusammen. 
Wie viel Gährungsstoflf! und welche Wirren mussten beim Her- 
vortreten der entgegengesetzten Meinungen über «die Genossen- 
schaft kommen; welche Kraft musste der neue Glaube bewähren, 
wenn nicht alles aus den Fugen gehen sollte! 

Es war ein Glaube, der eine radicale sittliche Erneuerung for- 
derte und die Kraft dazu vermittelte. Mit neuen Triebfedern für das 
Handeln gab er auch neue Pflichten. Die Erkenntniss der Sünden 
war die Voraussetzung des Anschlusses an die Gemeinde der Be- 
rufenen, die gerettet waren und herausgerissen aus dem Strom 
des Lasters, in welchem die Welt ihrer Auflösung 'zueilte. Und 
doch lebten die Gläubigen im Fleisch und wandelten in der Welt- 
Die da draussen (ot !£#«) blieben ihre Freunde und Verwandte; 
die rechtlichen und socialen Bande wurden durch das Bekenntniss 
zu Christus nicht gelöst; die christliche Frau blieb auch des 
heidnischen Mannes Gattin, der christliche Sklav blieb Knecht 
des heidnischen Herrn; die heidnischen Culte machten überall 
in lockendster Weise sich geltend. Ihren Processionen konnte 
der Christ zwar aus dem Wege gehen, er konnte den Bücken 
wenden, wenn die blinde Menge die Stufen des Isistempels küsste 
oder wenn der Pastophore ihr das: XaoT? acpeat;! zurief; aber wenn 
ihn die alten Freunde zu einem Opferschmause einluden, oder 
wenn er seinen Fleischbedarf auf dem Markte einkaufte und doch 
wusste, dass alles Fleisch, das dort ausgeboten wurde, den Göttern 
geweiht war, wie sollte er sich da verhalten? Konnte man denn 
nicht Christ sein, und doch die alten werthen Beziehungen hegen? 
War es denn nöthig, mit einem Schlage ein Fremdling zu werden 
in der Welt? 

Wer auch immer solche Fragen bejahte, hatte damit in die 
Bahnen eines weltförmigen Christentums eingelenkt, das unver- 
merkt in entchristlichtes Weltbürgertum sich zu verwandeln in 
Gefahr war. Mehr und mehr bequemte er sich dann der heid- 
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irischen Gesellschaft an, indem er mit ihr disputirte, mit ihr 
philosophirte, aller Weisheit froh war und seinen Glauben als 
Weisheit von gutem Curs aufzuputzen suchte ; oder er zeigte die 
befreiende Macht seiner religiösen Ueberzeugung durch jene Ueber- 
spannung der berechtigten Freiheit, welche kraft höherer Einsicht 
unbefleckt durch allen Schmutz waten zu können vermeint und un- 
bekümmert an allem Theil nimmt, was sie f&r leere Formen hal- 
ten zu dürfen wähnt. Wer die Ansprüche an Freiheit in rück- 
sichtsloser Weise ausdehnte, nahm keinen Anstand mehr, in heid- 
nischen Tempeln zu schmausen oder aller Unsittlichkeit in alter 
Weise zu fröhnen. Mit Berufung auf diese entfesselte Freiheit 
konnte sich der Sklav gegen die auf ihm lastende Knechtschaft 
sperren, das Weib die wohlanständige Sitte verachten, der ehe- 
malige Jude das äussere Zeichen seiner Nationalität zu verdecken 
suchen. l ) Aber nicht alle waren fähig oder geneigt in der Ge- 
meinde, zu einer so hochgradigen Vorurtheilslosigkeit sich zu er- 
heben. Ein Tempel Gottes sollte des Gläubigen Leib sein; — 
ist damit nicht jede geschlechtliche Verunreinigung verboten? 
Alle Gemeinschaft mit dem Lasterhaften ist zu meiden; — aber 
muss da nicht überhaupt auf jeden Verkehr ausserhalb der Ge- 
meinde verzichtet werden? Jeder Theilnahme am Götzendienst 
entsage man; — aber es ist ja nicht möglich, allen Berührungen 
mit heidnischen Culten aus dem Wege zu gehen, da die Bräuche 
derselben Verkehr, Handel und Wandel überall durchsetzt und 
durchsäuert haben? Wo also sind die Grenzen des Erlaubten 
und Berechtigten zu ziehen ? In wie weit ist das Gewissen durch 
den Glauben entlastet oder gebunden? 

In allen solchen Fragen des praktischen Lebens, die erst im 
Verlauf sich erhoben, fehlten der Gemeinde bindende Normen. 
Sie waren daher sehr entgegengesetzter Beurtheilung unterworfen, 
je nachdem AengstHchkeit oder Ueberhebung das Wort führte, 



*) 7, 8 uod dazu Wetstein. Joseph Ant. XII, 5, 1: xal t^v täv 
atöolcov irepiTop^v iicexdtXu^av, <&C <&v «lev xal td irepl t$jv <kn6b»aiv "EXX^vec 
1 Macc. 1, 16: xal irco^oav fcautoTc dhcpoßuorfav. Die recutiti bei Martial 
7, 30, 6 u. o. 
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oder Ueberlebsel früherer Gewohnheiten und Ueberzeugungen das 
durch christliche Sitte noch nicht gesicherte Gebiet zu behaupten 
strebten. Ueberall aber, wo entgegengesetzte Meinungeu einander 
die Geltung streitig machen, schwächt sich das Gefühl der Zu- 
sammengehörigkeit ab; man verliert den gemeinsamen Boden 
unter den Füssen und sucht eigenen Interessen auf Kosten des 
Gemeinwohls zu dienen. — 

So war in vielen Stücken" der Sitte sowohl wie der Lehre 
durch Erwachen der alten sündhaften Triebe, die der Sinnlichkeit 
und der Selbstsucht reiche Nahrung gaben, und durch Eintreten 
neuer von Paulus unabhängiger Factoren in das Gemeindeleben 
die Beeinträchtigung seines kräftigen Bestehens und Wachsens zu 
erwarten. Unter vielfach sich kreuzenden und bekämpfenden Ein- 
wirkungen bewegte sich die Gemeinde nicht in fortschreitender 
Klärung und Festigung, sondern befand sich bald, nachdem sie 
der Apostel verlassen, in dem Stadium acuter Gährung. 

Um die Tragweite dieser Verwicklungen voll zu würdigen, 
darf nicht übersehen werden, dass sich bei einem grossen Theile 
der Gemeinde eine gewisse Enttäuschung, der naturgemässe 
Bückschlag der ursprünglichen Begeisterung, geltend machen 
musste. Wie alles neue, was in den Gebieten der Philosophie 
und der Religion dargeboten wurde, war auch das Evangelium 
von den bekehrten Korinthiern mit eilender Begier ergriffen 
worden. Man freute sich des neuen Glaubensgrundes und der 
neuen Hoffnungen. Als nun aber der heilige Ernst der neuen 
Pflichten unbequem wurde, da fragte sich der eine: wodurch denn 
ist meine Erkenntniss bereichert? — und der andere: wodurch 
wird mir die Verwirklichung meiner Hoflhungen verbürgt? — 
und der dritte: Ob wohl die Männer, die mir den neuen Glauben 
brachten, mein volles Vertrauen verdienen? — Je entschiedener 
und ausschliesslicher das Evangelium auf eine innere Umwand- 
lung drang, je bewusster es auf alle Erschleichung der Auctorität 
verzichtete, mochte sie im Prunk des Cultus, in bequemer Dar- 
bietung äusserer Vortheile und in so manchenrundern sich zeigen, was 
blendet ohne zu erwärmen und den Gaumen reizt ohne zu sättigen, 
desto lauter ertönten diese Fragen, unter denen sich die sittliche 



Digitized by VjOOQ IC 



— 55 — 

Unkraft und die Unfähigkeit, im Geist zu wandeln, versteckte. 
Daher zeigte sich überall in der vom Apostel begründeten Ge- 
meinde das Bedürfniss einer Beorganisation. — 

V. Die Wiederaufnahme der Beziehungen zwischen dem Apostel 
und seiner Gemeinde. 

Wie lange der Apostel Paulus die korinthische Gemeinde 
sich selbst überlassen hat, lässt sich mit Bestimmtheit nicht 
mehr ermitteln. Man hat auf Grund einiger Aeusserungen besonders 
des zweiten Sendschreibens eine zweite Beise vor der Abfassung 
des ersten uns erhaltenen Briefs an die Gemeinde angenommen, 
welche irgend wo in dem etwa dreijährigen Zeitraum unterzubrin- 
gen ist, der zwischen diesem Briefe und der ersten Anwesenheit 
des Apostels liegt; jedoch erscheinen die inneren Schwierigkeiten, 
welche dieser Annahme sich entgegenstellen, so erheblich, dass 
sie zu einer andern Erklärung jener Stellen auffordern, ja zwin- 
gen. ') Allein hat auch der lange ephesinische Aufenthalt 
durch eine neue Beise nach Korinth keine Unterbrechung erlitten, 
so wird trotzdem wegen des sehr lebhaften Verkehrs zwischen 
den beiden grossen Handelsstädten Paulus oft genüg Gelegenheit 
gefunden haben, sich über die Lage der Gemeinde zu unterrichten. 
Zunächst wusste er sie in guten Händen, denn Akylas und Prisca 
verbürgten sich für die Begabung und Lauterkeit des Alexandri- 
ners Apollos. Anders gestalteten sich die Verhältnisse, nachdem 
auch dieser, das neue Arbeitsfeld verlassend, nach Ephesus zurück- 
gekehrt war und jerusalemische Sendlinge die Fundamente, die 
von dem Apostel gelegt waren, zu unterwühlen begannen. 2 ) 

*) Vrgl. Baur, theo!. Jahrb. 1850 S. 139 f. Reiche zu 2 Kor. 2, 1. 
Hilgenfeld, Einleitung in's N. T. S.260f. 

3 ) Es scheint angenommen werden zu müssen, dass Apollos bereits vor 
dem verlorenen Briefe des Paulus (5, 9) die Gemeinde verlassen hat. . Denn 
wäre dies erst kurz vor unserem Sendschreiben geschehen, so bleibt es 
schwer zu verstehen, weshalb er der Bitte, zurückzukehren, welche die drei 
Gemeindeboten überbrachten und Paulus unterstützte (16, 12), nicht folgte. 
Die Pflicht, im eignen und im Interesse des Paulus zur Schlichtung der 
Wirren als der geeignete Mittelsmann einzutreten, wäre un ab weislich ge- 
wesen. Andrerseits erhübe sich gegen ihn, falls er noch nach Eintreffen 
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Die ersten beunruhigenden Nachrichten, welche nach Ephesus 
gelangten, betrafen sittliche Verirrungen. Es waren vor allem 
die Lockungen zur Unzucht, welche im Laufe der Zeit ihren ver- 
führerischen Reiz wiedergewannen; und als sie Duldung erfuhren, 
fanden auch bald andere Begierden und Neigungen des alten 
Sündenlebens, der Aberglaube, die Habgier, die Völlerei, die 
Schmähsucht, inmitten der Gemeinde Raum und Boden. All' 
dem suchte der Apostel durch Rüge und Warnung in einem 
Schreiben den Riegel vorzuschieben (5, 9). Die Nachrichten, 
welche er sodann ohne Zuthun der Gemeinde erhielt, klangen 
nicht erfreulicher. Er musste hören, dass man die Reinheit sei- 
ner Gesinnung und die Festigkeit seines Willens zu verdächtigen 
begann. Man wies auf scheinbare Widersprüche in seinem Ver- 
fahren und schloss daraus, dass er wankelmüthig den Verhält- 
nissen sich beugte ; man blähte sich in eitlem Dünkel wider ihn, 
der da doch nicht kommen würde, um seine Widersacher zu be- 
schämen. Und weshalb sollte er auch kommen? Die Gemeinde 
bedurfte seiner nicht, sie hatte treffliche Leiter ! — Die Ursache 
dieser abschätzigen Beurtheilung ist in den Vergleichen zu suchen, 
die zwischen dem Apostel und andern Lehrern angestellt wurden. 
Wenn nun Paulus diese Lehrer nicht ohne Ironie als Pädagogen, 
also als strenge Kinderhüter, die auf Schritt und Tritt die Pflege- 
befohlenen begleiteten und gewöhnlich mit der Ruthe besser Be- 
scheid wussten als um die Weisheit, charakterisirt, während er 
es beanspruchen darf, der Vater der Gemeinde zu heissen, so 
liegt die Beziehung auf judaistische Christen, die allen Heiden 
die Thür des Glaubens zu verschliessen gewillt waren, falls sie 
nicht Christus durch Moses in Schatten stellten, nahe genug, 
auch wenn nicht an das Gesetz, das da ein Pädagog auf Christus 
geworden ist, erinnert werden darf (Gal. 3, 24). Es waren 
Judaisten, welche den entscheidenden Anstoss zu persönlicher Ver- 
dächtigung und Unterschätzung des Paulus gaben (4, 14 — 16). 

Es muss unentschieden gelassen werden, in wieweit der 



des 5, 9 erwähnten Briefes in Korinth gewesen wäre, der Vorwurf, jene 
dort gerügten Unsittlichkeiten geduldet zu haben. 
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Apostel über solche Erschütterung seiner Auctorität, die in 
ihren Folgen den ganzen Christenstand der Gemeinde in Frage 
stellte, unterrichtet war, als er sich entschloss, vor Aus- 
fuhrung seiner beabsichtigten Reise den Timotheus nach 
Korinth zu senden, um sein Kommen vorzubereiten. Jeden- 
falls, mochten die Leute der Ghloe (1, 11) vor oder nach der 
Abreise des Timotheus ihm bestimmtere Nachrichten über das 
mit der Personenfrage innig verwachsene Parteitreiben gebracht 
haben, gab für Paulus die Thatsache, dass man sein Ansehen in 
der Gemeinde neuerdings mit wenig lauteren Mitteln zu unter- 
graben versuchte, für seine weiteren Schritte den Anlass. Schreibt 
er doch, dass Timotheus, der sein geliebtes und getreues Kind in 
dem Herrn ist, den Christen Korinths seine Wege in Christo, 
so wie er allenthalben in jeder Gemeinde lehre (4, 17), in 
Erinnerung bringen solle. Den stärksten Accent legt er also 
auf die erneute Bewährung der Unwandelbarkeit und treuen 
Uebereinstimmung seines apostolischen Verfahrens: icoviaxoC iv 
troa^j ixxbjoicf — ; sein Schüler, der sein volles Vertrauen besitzt 
und volles Vertrauen verdient, nicht ein erneutes Schreiben soll 
dafür einstehen, damit Gesinnung und Wandel des Apostels und 
der Gemeinde, wie sich's gebührt, einander entsprechen (4, 16). 
Doch die Ereignisse überholten den apostolischen Boten. 
Er war noch fern von dem Ziel seiner Beise, als drei korinthische 
Abgesandte, Stephanas, Fortunatus und Achaicus, der 
erste das Haupt eines eigenen Hausstandes '), die beiden andern, 
wie aus ihren Namen zu erschliessen ist, Sklaven oder Frei- 
gelassene, mit einem Antwortschreiben bei Paulus in Ephesus 
eintrafen, welches von den Stimmfuhrern im Auftrag der Ge- 
meinde abgefasst war. An und für sich bestätigte dasselbe die 



1 ) Eben deshalb ist er nicht zu identificiren mit „ ol XX<fo]e " , die ein 
exemplum delationis bonae geben. Mag die Chloe eine Korinthierin oder 
eine Ephesierin gewesen sein, in jedem Falle standen die so Bezeichneten 
im Verhältniss der Abhängigkeit zu ihr. Nach Analogie von Rom. 16, 10. 
11 (touc im täv 'ApiffroßoüXou, — xov>c £x xuiv Napx(ooou) ist am wahr- 
scheinlichsten an Sklaven zn denken, welche bei Ausführung eines Auftrags 
der den Korinthiern vielleicht bekannten Herrin den Apostel aufgesucht hatten. 
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Thatsache, dass seine Christen der Zugehörigkeit zum Stifter 
der Gemeinde und ihrer Verantwortlichkeit sich bewusst geblieben 
waren. Die nachdrückliche Büge , welche ihre sittlichen Schäden 
in dem verlorenen Briefe erfahren hatten, war nicht vergeblich 
gewesen. Das schlummernde Gewissen war erweckt durch das 
schonungslose Mahnwort des Apostels, welches in der Gemeinde- 
Versammlung verlesen worden war. Mochten auch die einander 
anklagenden und entschuldigenden Gedanken vielfach sich die 
Wage halten, so lebte in der überwiegenden Mehrzahl der Ge- 
meindeglieder doch das dringende Verlangen, vor dem Apostel 
sich zu rechtfertigen. Zugleich gab die Gemeinde ihm ein Zeichen 
des Vertrauens, indem sie über eine Beihe von Fragen, über welche 
entgegengesetzte Meinungen herrschten, seinen Bath und seine Ent- 
scheidung einholte. Es entsprach dies der Stimmung der überwie- 
genden Mehrzahl; — denn sicher ist es die ganze Gemeinde, in 
deren Auftrag das Schreiben ihm überbracht wurde. Alle in Frage 
kommenden Differenzen hatten demnach zu keiner Ausscheidung 
oder Absonderung geführt. Darum wendet sich auch Paulus im 
Lob sowohl als im Tadel, bei seinen Unterweisungen wie bei 
seinen Ermahnungen in dem Antwortschreiben ausnahmslos an 
alle Christen Eorinths, und wenn er von einigen im besondern 
spricht (4, 18. 15, 12), behandelt er auch diese als Glieder eines 
und desselben Körpers. 

Trotzdem zeigte die ganze Art und Weise des Gemeindebriefs 
verbunden mit den in's einzelne gehenden Mittheilungen der Ab- 
gesandten, welche näheres über den Anlass der Anfragen bei- 
brachten, die korinthischen Verhältnisse in höchst unerfreulicher 
Beleuchtung. Von den Angehörigen der Chloe hatte Paulus er- 
fahren, dass man über die Geltung der Lehrer sich entzweite und 
nach einem oder dem andern zu nennen sich begann, wobei natür- 
lich die Vorzüge des einen auf Unkosten des Werths des andern 
erhoben wurden. Jetzt muss er weiter von immer tiefer ein- 
reissender Unsittlichkeit, von immer gröblicherer Verkennung 
der Grenzen, die der Pflicht und der Freiheit gesteckt sind, 
hören. Es waren in der That Emancipationsgelüste im Schwange, 
die allen Lastern und allem Aberglauben der abgethanen Ver- 
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gangenheit Thor und Thüre von neuem öffneten. Das Urtheil der 
Gemeinde über das Schätzbare und Erstrebenswerte bewegte sich 
auf entgegengesetzten Irrwegen. AU' dies erfährt der Apostel. 
Noch ist es Zeit einzugreifen, aufzuhalten, sicher zu stellen, aus- 
zuscheiden. Darum wartet er den Erfolg der Sendung des Timo- 
theus, der langsam durch Makedonien nach Korinth reiste, nicht ab, 
sondern ersetzt seine mündlichen Aufträge durch ein Sendschreiben, 
das nach seiner Absicht früher als das Wort des Timotheus seine 
Besorgnisse und Bathschläge der Gemeinde kund thun sollte. 
Und wie bedrohlich ihm die Lage der korinthischen Gemeinde 
erschien, beweist die besorgte und vorsichtige Empfehlung seines 
Schülers, welche er nun für nöthig halten muss, trotzdem die Ge- 
meinde doch den treuen Begleiter des Apostels genugsam kannte 
(16, 10). Er hatte ihn ohne weiteres Empfehlungsschreiben ent- 
sandt; in seinem Auftrag zu der von ihm begründeten Gemeinde 
zu kommen, schien dem Apostel Empfehlung genug. Auch hatte 
er es nicht für angezeigt gehalten, des Timotheus Beise zu be- 
schleunigen; eben deshalb sendet er ihm in Folge der neuen 
Nachrichten den Brief vorauf. 

Der Charakter und Inhalt des Gemeindeschreibens l ) lässt 
sich aus der Antwort des Apostels mit Sicherheit erkennen. Die 
Stimmführer suchten von ihm die Billigung des sittlichen und 
religiösen Zustandes der Gemeinde zu erlangen, indem sie denselben 
in für sie vortheilhafter Weise schilderten (1, 5. 4, 8) und kraft 
ihrer christlichen Einsicht und Freiheit eine Beihe von Rechten 
geltend machten, durch welche das Recht des Stärkeren bei allen 
zweifelhaften Fragen einzige, aber auch einseitige Auctorität ge- 
worden wäre. Eine Anzahl streitiger Punkte, die sich auf Pflichten 
und Bräuche beziehen, werden in grosser Selbstgewissheit zur 



*) Vrgl. Hof mann S. 417 f. Die Wiederherstellung des Schreibens, 
welche von ihm versucht wird, ist durch die schwerlich haltbare Fassung 
des 7 Capitels als eines Versuchs der Gemeinde, Paulus durch imputirte 
Consequenzen seines vermeintlichen ethischen Rigorismus zu widerlegen, 
bedingt Hofmann hat übrigens in dieser Auffassung Baur zu seinem 
Voigänger. Vrgl. Theol. Jahrbücher 1852 S. 1-15. — Holt »mann, 
Judentum und Christentum S. 749 f. 



Digitized by VjOOQ IC 



— 60 — 

Sprache gebracht, Sie treten in den Antworten des Apostels 
erkennbar hervor. l ) 

Das Schreiben begann wohl mit der Versicherung unwandel- 
barer, lobwürdiger Treue im Pesthalten der Ueberlieferungen 
(11, 2), um mit einer Interpellation über die Tragweite der For- 
derungen des verlorenen Sendschreibens fortzufahren. Wollte 
etwa Paulus den Christen allen Umgang mit Unzüchtigen ver- 
bieten, verlangte er da nicht etwas Unmögliches, nämlich das 
Aufgeben der Existenz überhaupt (5, 9 f.)? Das Missverständuiss, 
das solche Rückfrage bewirkte, weist auf grosse Unklarheit oder 
doch auf bedrohliche Verkennung der Grenzen des Erlaubten 
nach Seiten des Libertinismus. Denn dass der Apostel Polge- 
rungen, wie die Gemeinde sie ziehn zu dürfen meinte, nicht be- 
absichtigte, lag auf der Hand. Man wollte ihn daher zu Zu- 
geständnissen und Modificationen bewegen. — Auf der anderen 
Seite verrathen die Anfragen, auf die cap. 7 eingeht, dass auch 
die Neigung, sich in das entgegengesetzte Extrem zu verirren, 
in der Gemeinde Platz fand. Einem Theile der Gemeinde war 
es nämlich zweifelhaft geworden, ob die Ehe und der geschlecht- 
liche Umgang in ihr nicht verunreinige. 9 ) Auch hier ist un- 



8 ) Ilept hi &v ^Ypd^oxe, 7, 1, vrgl. 7, 25; rcepi 8e xwv etöüjXottuxwv, 
8, 1, vrgl. 8, 4; nepl ftä x<£v 7rveu[xaxix<üv, 12, 1; irept hk xrj; Xoyfac, 16, 
1; irepl ük 'AiroXXtb xou «SeXcpou, 16, 12. Die Präposition r.zfi steht in 
diesen Stellen an der Spitze ganzer Sätze mit einem Substantiv oder einem 
Stellvertreter des Substantivs bisweilen wie absolut, wie ein exponen- 
dum, immer aber in lockerer Verbindung mit dem Satzgefüge. (Winer 
S. 350). Da sonst Paulus sich der Präposition in dieser Weise nicht be- 
dient, scheint es angezeigt, dass hier eine besondere Veranlassung dieses 
überhaupt seltenen Gebrauchs vorliege. Munt he in seinen Observationes 
bringt zu 7, 1 eine gute Parallele aus Diodorus Sic. bei: rapl $e ttjc 
^lüpac , fy fcitia^veTxott S&asiv, frei Trrfxpi($v £oxi xoT; "EXXrjai, jat) äid xotxiav, 
dXXd hi äpexrjv xxao&ai /Apav. Auch hier handelt es sich um einen ander- 
weit in Frage gestellten Gegenstand, der in relativer Selbständigkeit an die 
Spitze des Satzgefüges tritt. Aehnlich Xenophon, de rep. Athen, im 
Anfang: Ikpl hi ttjc 'A(to)va(<uv TroXixefac frei fiiv eYXovxo xoüxov tov xpditov 
TTJ; noXtxefa; o&x £naivu> 8i£ xd8e (Kypke). 

*) Origenes, Cat 121: olctvftpiuTioi Äfxapxavovxe« yevixip Xdytp öi£<uc 
äpapTdEvouaiv * b ir o ßaivovxec x£s SvxoXäc ^ i> it e p ßafvovxec 
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klar und einseitig von entgegengesetztem Gesichtspunkte aus das 
Erlaubte mit dem Verbotenen vermischt. 

Warum auf diese Weise sich ausschliessende Gegensätze in 
demselben Schreiben zum Ausdruck kommen, erhellt aus der 
Absicht, an Paulus sich in den Stücken, an denen die ursprüng- 
liche Einheit der Gemeinde Schiffbruch zu leiden drohte , zu 
wenden und von ihm Billigung der Gesinnung der Majorität 
zu erlangen. Hielt diese doch jene Bedenklichkeiten, die der 
Bethätigung ihrer vorgeschrittenen Einsicht im Wege standen, 
für Anwandlungen verwerflicher Schwachheit, mit der rücksichts- 
los aufzuräumen an der Zeit wäre. 

So lagen denn auch den Anfragen über die Ehesachen that- 
sächliche Verhältnisse zum Grunde, von denen das Gemeinde- 
schreiben Mittheilung machte. Nichts berechtigt zu der Annahme 1 
dass alles, was über die Geschlechtsgemeinschaft in der Ehe, 
über das Verhalten in gemischten Ehen, über Wiederverheiratung 
der Wittwen und Verheiratung der Jungfrauen gesagt ist, keinen 
anderen Zweck habe, als eine angeregte Frage nach ihren ver- 
schiedenen Elementen dialektisch zu analysiren und sie in der 
Totalität ihres Begriffs aufzufassen (Baur, a. a. 0. S. 15). Wie 
wenig trägt gerade diese Erörterung den Charakter dialektischer 
Entwicklung; und seltsam bleibt es, concrete Verhältnisse ohne 
Nöthigung a priori zu construiren. Aber diese Bedenken, die ja 
von den Stimmführern der Gemeinde nicht getheilt wurden, auf- 
zuführen, lag in ihrem eigenen Interesse. Wurde einmal an die 
Entscheidung des Paulus appellirt, so mussten doch beide Theile 
zum Worte kommen. Und gern konnte man auch jenen ängst- 
lichen Gemüthern das Wort geben, da man von der Werthlosigkeit 
ihrer Bedenken sich voll überzeugt hielt. 

Derselbe Gegensatz, welcher die sittlichen Anschauungen der 
Gemeinde in Bezug auf das Erlaubte und Verbotene im Ver- 
kehr der Geschlechter so weit von einander entfernte, tritt bei 
der folgenden Frage, über die des Apostels Urtheil eingeholt 
wird, hervor (c. 8 — 10). Je rücksichtsvoller bei der früheren 
alle Bedenken der Befangenen aufgezählt worden waren, desto 
sicherer und selbstbewusster , der Einstimmung des Apostels 
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gewiss, treten jetzt die Aufgeklärten für eine vermeintlich gute 
Sache ein. Es handelt sich um das Verhältniss zum heidnischen 
Cultus. Alle christliche Einsicht ruht auf der Voraussetzung der 
Nichtigkeit der Idololatrie. Daraus folgt denn doch, dass die 
Theilnahme an dem nichtigen Cult für das innere Leben völlig 
bedeutungslos ist; sie kann weder verunreinigen noch fordern. 
Soll man daher um einer gleichgültigen Sache willen sich Ent- 
behrungen auflegen ? Soll man auf Bedenken Rücksicht nehmen, 
welche einzig aus unüberwundenem Aberglauben entspringen? 
Ist es nicht vielmehr Pflicht, durch Beispiel und Anspornung 
zur befreienden That grade solche Bedenken ihrer Thorheit 
und Eitelkeit zu überfahren? — Daran reihen sich zwei weitere 
Fragen, welche den aufgeklärten Theil der Gemeinde zum 
Eintreten für seine Ansprüche veranlassten. Man wünschte die 
Anerkennung der vollen Gleichberechtigung der Geschlechter, 
welche von weiblichen Mitgliedern sowohl durch die Tracht (11, 
3 — 15), als auch durch das thätige Mitwirken zur Erbauung der 
gottesdienstlichen Versammlung (11, 5. 14, 34) erstrebt wurde. 
Man erbat sich ausserdem den Freibrief für die Oeistesmänner^ 
welche das unwiderstehliche Walten des Pneuma über mensch- 
liche Rücksicht und Beurtheilung erhöbe (12 — 14). Dannschloss 
der Brief mit dem Ausdruck der Bereitwilligkeit, zu der Collecte 
für die Heiligen Jerusalems beizusteuern, der Apostel möge nur 
einen passenden Modus der Einsammlung und Ueberbringung 
vorschlagen, — und mit der Bitte, den Apollos zur Rückkehr 
nach Korinth aufzufordern (16. lf. 12). 

Der Inhalt sowohl wie der Ton des Schreibens offenbart 
die volle Schwierigkeit der Verhältnisse. Nirgends ist das normale 
Verhältniss zwischen Glauben und Leben, zwischen Grundsatz und 
Anwendung gesichert ; dazu erscheint das Selbstgefühl, um nicht 
zu sagen die Selbstgefälligkeit derer, welche vermöge ihrer geisti- 
gen Ueberlegenheit die Gemeinde beherrschen, in dem Grade 
gesteigert, dass es zwischen Rücksichtslosigkeit und Empfind- 
lichkeit schwankte; denn in Rücksichtslosigkeit gegen die Befan- 
genen, in Empfindlichkeit gegen die thatsächlich Ueberlegenen 
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bethätigte es sich. Die sprechendsten Belege für dieses Miss- 
verhältniss liefern die Bruchstücke des Briefes, welche der 
Apostel in seine Antwort eingeflochten hat. Es sind das durch- 
weg Sätze, die Paulus vielleicht selbst zuerst, als er den 
Grund der Gemeinde legte, ausgesprochen hat, denn sie be- 
ziehen sich alle auf die hohe Sonderstellung des Christenmenschen 
in der Welt. Allein indem diese stolzen Worte, in denen die 
Basis des gesunden christlichen Selbstgefühls liegt, als Schlag- 
worte in den Dienst der Selbstsucht traten, da verwandelten sie 
sich entweder in gefährliche, zweischneidige Wahrheiten, oder 
wurden zu welken Blüthen, die eigenwillig losgerissen worden 
waren von dem Stamm, der ihnen den Lebenssaft gab. 

Paulus konnte auf keine Weise eindringlicher und augen- 
fälliger die Korinthier des Missbrauchs dieser Wahrheiten über- 
führen, als wenn er ihnen das Wort Hess, um dann jegliches 
Axiom, das sie ihren Ansprüchen zu Grunde gelegt hatten, sei- 
nerseits mit der höchsten Norm alles christlichen Gemein- 
schaftslebens in die richtige Verbindung zu bringen. Wenn 
sie auf ihre Freiheit und ihre Einsicht pochten, so hatten sie 
eben vergessen, das jede das ganze Leben regelnde Ueberzeugung 
auf Wahrheiten ruhe, die nur in ihrem Verein und durch gegen- 
seitiges Stützen, Tragen und Erleuchten in keine Hypertrophie 
ausarten. Jedes Kecht hat seine Schranke an der Pflicht gegen 
das Ganze. Die Einschärfung dieser Wahrheit, in der zugleich 
die principielle Entscheidung all der Fragen, die dem Apostel 
vorgelegt waren, beschlossen ist, wird in der schlagendsten Weise 
an den beiden Stellen, in welchen der Apostel den korinthischen 
Thesen seine Einschränkungen entgegensetzt, geliefert. 

Dass in der That aus dem Gemeindebriefe entlehnte Sätze 
vorliegen, zeigt unverkennbar die Auseinandersetzung über die 
wohltemperirte Gnosis (8, 1 — 7). In bewegter dialogischer Form 
greifen hier zwei Gedankenreihen ineinander; die relative Wahr- 
heit der Behauptung erhält ihre Ergänzung durch die parenthetisch 
der korinthischen Darlegung eingefügten Beschränkungen. Son- 
dert man die gegenstehenden Beschränkungen aus , so ergiebt 
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sich eine geschlossene, wohlzusammenhangende Gedankenreihe, in 
welcher der stolze Gnostiker in der ersten Person des communi- 
cativen Plurals seinem Selbstgefühl Luft macht. Betreffs des 
Opferfleischs wissen wir, weil wir alle Erkenntniss haben, dass 
nichts ein Götze in der Welt und dass keiner Gott ausser einem. 
Denn auch wenn es überhaupt Götter giebt, sei es im Himmel, 
sei es auf Erden, wie es denn viele Götter und viele Herren 
giebt, so haben wir doch einen Gott den Vater, aus welchem das 
All ist und wir auf ihn hin, und einen Herrn Jesus Christus, 
durch welchen das All und wir durch ihn. Speise aber wird 
uns Gott nicht wohlgefällig machen. Weder haben wir etwas 
voraus, wenn wir nicht essen, noch stehen wir, wenn wir essen, 
zurück. *) Gewiss durfte der Apostel sowohl die Prämissen als 



*) 8, la. 4. 5. 6. 8. Die von mir befolgte Erklärung ist bereits von 
Wetstein angedeutet, von Semler offengehalten (letzterer hat jedoch das 
Bedenken, dass Paulus sonst nicht Stücke fremder Briefe in dieser Weise 
aushebe), vonNösselt (Opusculall, S. 152f.), Rosenmüller, Pott u. a. 
weiter ausgebildet. Man macht besonders auf den Widerspruch zwischen 
v. 1, wo allen der Besitz der yvwat« zuerkannt wird, und v. 7, wonach 
der Besitz der Gnosis nur einem Theile zukommt, aufmerksam. Meyer 
findet diese Erklärung unnöthig, weil der Widerspruch zwischen v. 1 und 
v. 7 durch den Wechsel der Personen verschwinde. Mir scheint grade dieser 
Wechsel, der die ganze Auseinandersetzung durchzieht, die Absonderung der 
Einschränkung des Apostels zu fordern. Meyer findet sie ferner unnatürlich, 
weil sonst der Satz : ^ yvöatc cpuaiot in die Widerlegung v. 9 ff. gebracht 
worden wäre, als wenn nicht die schneidige Antithese den allgemeinen 
Satz am schlagendsten auf seine Wahrheit zurückführte; er vermisst end- 
lich eine Bezeichnung der Worte als gegnerische, die mir durch deu Wechsel 
der Person in Satz und Gegensatz deutlich angezeigt zu sein scheint. Das 
Bedenken Semlers erledigt sich durch die Thatsache, dass Paulus sonst 
nicht iu der Lage gewesen ist, ein an ihn gerichtetes Gemeindeschreiben 
zu beantworten. Wie nahe ihm aber diese Form, in der Behauptung und 
Einschränkung kraftvoll in einander greifen, lag, zeigt der Dialog mit dem 
jüdischen Gegner Rom. 3, 1—8. — Auch innere Gründe sprechen gegen 
die Annahme, dass die dem Gemeindeschreiben zugeschriebenen Sätze dem 
Apostel angehören, besonders die gewundene Form des Urtheils über die 
Nichtigkeit der eftcuXa, in dem das mit efrcsp eiolv . . eingeführte bedingte 
Zugeständniss durch den Zwischensatz äcmep etat . . als den thatsächlichen 
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auch die Folgerung dem Inhalt nach sich aneignen. Für sich 
betrachtet enthalten diese Sätze unbestreitbare Wahrheiten, die 
nur durch ihre willkürliche Absonderung und rücksichtslose Geltend- 
machung für den Befangenen verhängnissvoll werden. Darum 
begleitet Paulus die ihm vorliegenden Aeusserungen Schritt für 
Schritt, indem er in direktem Anschluss einer jeden ihre gebüh- 
rende Bichtigstellung giebt. 

Mit gleicher Deutlichkeit hebt sich noch eine andere Ge- 
dankenreihe aus dem Zusammenhange der apostolischen Bath- 
schläge ab, in der gleichfalls wie in bewegtem Dialog die 
allgemein gefasste Thesis in organische Verbindung mit dem 
Grunde christlicher Lebensüberzeugung gesetzt wird (6, 12 — 14). 
Scheinbar unvermittelt und doch die ganze Entwicklung nach 
rückwärts und vorwärts bedingend tritt sie ein und steht sach- 
lich in innerer Verbindung mit der Abwehr, welche der Gemeinde 
gegen die Mahnungen des Paulus betreffs des Umgangs mit Un- 
züchtigen nöthig erschienen war (5, 9 f.). Paulus hat sich über 
das Aergerniss des Blutschänders, über die Pflicht der sittlichen 
Reinheit, über die Gefahren des Processirens vor heidnischen 
Richtern ausgesprochen, und fährt dann , den Faden seiner Er- 
mahnungen unterbrechend, in überraschender Wendung fort: 
Alles steht mir frei (6, 12). Gälte dies absolut, so wären die 
vorhergehenden Bügen und die nachfolgende wiederholte Ein- 
schärfung der Pflicht keuschen Wandels als gegenstandslos er- 
ledigt; dieser Grundsatz liesse jedwedem subjectiven Belieben die 
Zügel schiessen. Darum erfährt er eine doppelte Einschränkung: 
Freiheit ist fremd aller selbstsüchtigen Eigenwilligkeit; Freiheit 
ist ungehemmte sittliche Kraft. Giebt es nun eine schwerere 
Vergewaltigung, als den Knechtsdienst der Wollust? Keine 
andere Leidenschaft nimmt so ganz und unbedingt Geist und Leib 
gefangen. Müsste man nun annehmen, dass dieser Grundsatz 



Verhältnissen entsprechend hervorgehoben wird (v. 5). Das war bedenk- 
lich wegen der abergläubischen Vorstellungen, die in der Gemeinde noch 
lebten and für Paulus auch inconsequent. Denn er selbst setzt nicht Gott 
und Götter sondern Gott und Dämonen einander entgegen (10, 20. VrgL 
Deut. 32, 17). 

H einfiel, I Korinthierbrie/. 5 
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von den Korinthiern in der Absicht ausgesprochen nnd durch 
Hinweis auf den Process der Verdauung erläutert worden sei 
(6, 13), die Befriedigung des Geschlechtstriebes als etwas Natür- 
liches und Erlaubtes darzustellen, dass die Stimmführer der Ge- 
meinde also dem Apostel hätten sagen wollen: Wann ist dies 
nicht geschehen, wann getadelt, wann nicht erlaubt? (Cicero bei 
Grot. zu AG. 15, 20) — so hätte die Gemeinde vollständig den 
christlichen Boden verlassen. Daher muss abgelehnt werden, dass 
diese Worte im Gemeindebriefe bei der Unzuchtsfrage dem 
Apostel vorgehalten sind; er benutzt sie vielmehr in dem Ant- 
wortschreiben grade hier, weil sie besonders geeignet waren, die 
Gefahren einer rein formalen Betonung der Freiheit kenntlich 
zu machon. Wo sie aber im Gemeindebriefe standen , lässt die 
zweite Stelle, in der sie wörtlich wiederkehren, erschliessen. 
Man wollte damit das Unschädliche des Genusses von Götzen- 
opferfleisch erweisen (10, 23 f.). In diesen Zusammenhang fugt 
sich auf das beste die derbe Analogie: die Speisen für den 
Bauch und der Bauch für die Speisen, Gott aber wird sowohl 
diesen wie diese abthun. Senn allerdings entscheidet dieser Er- 
fahrungssatz principiell auch die Frage über Tragweite von 
Speiseverboten (Marc. 7, 19), wie denn die von Paulus als rich- 
tig anerkannte Folgerung (8, 8) sich sachlich auf das engste an 
ihn anschliesst. Wenn dem so ist, erklärt es sich, weshalb diese 
Sätze sich so eigentümlich von dem Context abheben (Bückert 
z. 6, 12). Um ihrer allgemeinen Bedeutung willen sollen sie 
dazu dienen, ebenso die Gefahren uneingeschränkter Ausübung 
der Freiheit nach verschiedenen Richtungen zu verdeutlichen, wie 
die Ansprüche auf höhere Einsicht, welche die Gemeinde erhob, 
gleichfalls durch die kritischen Einschränkungen auf den wahren 
Werth aller Gnosis aufmerken lehrten. *) — 

Um Freiheit und Einsicht drehten sich demnach die 
Hauptsätze des Gemeindeschreibens. Die Verhältnisse, unter denen 



l ) Grotius, Hammond-Clericus, Pott, Flatt fanden bereits 
in dem Passus Worte der Korinthier. Auch Meyer kommt dieser Fassung 
nahe, obwohl er eine direkte Entlehuung nicht annimmt 
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far sie Geltung verlangt wurde, offenbarten, dass das hochge- 
spannte Selbstgefühl der Stimmführer zu einer Bücksichtslosig- 
keit und Selbstgefälligkeit sich zu verirren in Gefahr war, welche 
jede nüchterne Selbstbeurtheilung hemmte, wo nicht vereitelte, 
und die Beziehungen zum Apostel sowohl als zu den nicht fort- 
geschrittenen Gemeindegliedern schädigte. 

Diesen Eindruck des Schreibens bestätigten die mündlichen 
Mittheilungen, durch welche die korinthischen Abgesandten die 
Nachrichten der Chloeleute ergänzten. Sie lieferten einen eigen- 
tümlichen Gommentar zu den stolzen Worten, mit welchen man den 
Apostel von der trefflichen Lage der Gemeinde zu überzeugen 
dachte, denn aus ihnen war nichts anders zu entnehmen, als 
dass die Klugheit der korinthischen Christen der Festigung und 
Vertiefung christlicher Einsicht nicht zu gute kam,, dass 
ihre Kraft sich nicht auf sittlichem Gebiet kundgab, dass ihr 
Ansehen nicht der Erbauung und Förderung der Gemeinde 
diente. ') Das Ansehen, dessen sie sich rühmten, führte sie vielmehr 
zur Gleichgültigkeit gegen die Uebereinstimmung mit den andern 
Gemeinden, welche denselben Glauben bekannten, und verlockte 
sie zu einseitiger und rücksichtsloser Verfolgung ihrer vermeint- 
lichen Rechte ; das Individuum verlangte für seine Sonderrechte eine 
Geltung, welche nur den Rechten aller zukam; dass aber der 
Glaube auch die Pflicht der Selbstverleugnung und des freien 
Verzichts auf Ahndung gewisser Beeinträchtigungen auflegen könnte, 
dafür war das Bewusstsein geschwunden. 2 ) Die Kraft, deren sie 
sich freuten, machte sich in Ausschreitungen Luft, welche den 
Frieden der Liebesmahle und die Ordnung der erbaulichen Ver- 
sammlungen in empfindlicher und kränkender Weise störten. 3 ) 
Die Klugheit endlich und der ihnen auch zuerkannte Reichtum 



l ) Als »pdvijjtou io^upoi, fv$o£ot sind die Korinthier nicht ohne Ironie 
im Gegensatz zu dem mühseligen, selbstverleugnenden und verachteten 
Leben des Apostels 4, 10—13 charakterisirt, wodurch die Mahnung v. 16 
(werdet meine Nachahmer) eine besondere Schneidigkeit erhält. 

*) Vrgl. die mit 14, 36 abschliessenden Vorschriften und die Verhand- 
lung über das Processiren 6, 1—11. 

*) Vrgl. 11, 18 f. 12-14. 

5* 
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an aller Rede und aller Erkenntniss (1, 5) lehrte sie picht 
allein Beschönigungen finden für einreissende Unsittlichkeit (5, 
10. 6, 12), sondern fahrte sie auch zu Zweifeln an den Haupt- 
stücken der evangelischen Verkündigung (15, 13. 32) und lockerte 
schon für sich das Vertrauen und die Pietät, durch die sie an den 
Stifter ihrer Gemeinschaft gefesselt waren (1, 10 — c. 4). So zeigte 
es sich an der ersten hellenischen Christengemeinde, dass das 
Christentum zwar im Frincip den Freibrief und die Mündigkeits- 
erklärung dem Gläubigen giebt, aber in der Verwirklichung der da- 
durch gestellten Aufgaben allein durch allmähliche Stärkung und 
Entwicklung der sittlichen Kraft fortschreiten kann. Das Bewusst- 
sein von dem Werth dieser erhabenen Vorzüge und das verstandes- 
mässige Aneignen ihres Wahrheitsgehalts stärkt jedoch allein 
das sittliche Vermögen noch nicht, im Gegentheil, wo die reli- 
giöse Ueberzeugung mit ihrer praktischen Darstellung nicht 
Hand in Hand geht, wo nicht von ihr aus und durch sie eine 
neue Organisation des ganzen Lebens kraftvoll entspringt, da 
führt sie zu einer Verdunkelung der Selbsterkenntniss, deren 
trübe Folie sittliche Unkraft und Ohnmacht bilden. 

Der Gemeindebrief hatte den Zweck gehabt, dem Apostel 
die Lage seiner Christen in erfreulichem Lichte darzustellen; 
ganz entgegengesetzt jedoch war das Ergebniss, das Paulus aus 
dem Schreiben und den mündlichen Nachrichten ziehen musste. 
Die sittlichen Schäden, welche die Briefsteller klug zu umgehen 
und sophistisch zu vertreten versucht hatten, blieben ihm nicht 
nur nicht verborgen, sondern traten um so deutlicher hervor, je 
mehr die Selbstbespiegelung der Gemeinde bewies, dass sich 
ihr sittliches Selbstbewusstsein abgestumpft hatte. Er sah das 
gesunde Wachstum seiner Pflanzung auf allen Punkten im Still- 
stande oder Bückgange: die Fundamente des Glaubens, welche 
er gelegt hatte, waren zum Theil brüchig geworden, zum 
Theil verschüttet; die verschiedenartigen Elemente, aus denen 
die Gemeinde bestand, fern davon, sich inniger zu verbinden, 
standen in Folge sich kreuzender Einflüsse sachlicher und per- 
sönlicher Art im Processe der Entmischung. Allerlei Unsitt- 
lichkeit begann sich breit zu machen ; hellenischer Dünkel drängte 
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sich immer selbstbewusster schlagfertig in den Vordergrund und 
mehrte die Abneigung, sich irgend einer Auctorität vertrauens- 
voll hinzugeben; im Hintergrunde regten sich die Verdächti- 
gungen judaistischer Gegner. Das rührige Streben nach ge- 
wandter Eede und tieferer Einsicht blieb das einzige, was der 
Gemeinde nachzurühmen war, ein Streben, das bei dem Charakter 
dieser Gemeinde eher zum Schaden als zur Erbauung ausschlagen 
musste. — Solche verwickelten Verhältnisse stellten dem Apostel 
die Aufgabe, als er sich im Jahre 57 in Ephesus dazu ent- 
schloss, ein neues Sendschreiben an die Korinthier zu richten. 
Es galt, die gelockerte Einheit und das verwirrte und ge- 
schwächte Pflichtbewusstsein der korinthischen Gemeinde wieder- 
herzustellen und zugleich seine Beziehungen zu ihr neu zu be- 
festigen. Demnach ist der Zweck des Briefes, das Gemein- 
gefühl seiner Christen, das auf den Besitz desselben Heils und 
den lebendigen Zusammenhang mit seiner Person sich gründet, 
zu stärken, und das Selbstgefühl, dem die richtige Selbst- 
schätzung verloren zu gehen drohte, zu läutern. Die Lage , auf 
welche der Brief zu wirken hat, umschreibt kurz und treffend 
Ori genes: Paulus schreibt an die Korinthier, welche Griechen 
aber noch ungeläuterter Gesinnung waren. *) 

2 ) Gegen Celsus III S. 143: Tifpamai hl itapd xcj> Ila6Xq> ^äv Koptv- 
Öfoic taioreXXovrt, "£XX7)ai p£v, 06 xtxaftappivotc li hui xd fjfo). 
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Erklärung des ersten Sendschreibens. 



Uebersicht des Inhalts. 

Der vielfach verwickelten und unklaren Lage der korinthi- 
schen Gemeinde entspricht der Inhalt des ersten Sendschrei- 
bens, in welchem Paulus voll besorgter Liebe und festen Ver- 
trauens auf die Kraft des Evangeliums, das er vermöge gött- 
lichen Auftrags ihr verkündigt hatte, daran geht, zu belehren, 
zu warnen, zu strafen. Buhig und sicher strömt die Eede fort, froh 
an beziehungsreicher, auch geschmückter Ausführung von Bildern 
und Gleichnissen, forteilend in markigen Antithesen, in über- 
zeugungskräftigen Polgerungen, sich erhebend zu herzgewinnen- 
den Ermahnungen. Bisweilen dehnen sich die Sätze zu kunst- 
vollen Perioden, nur selten lösen sie sich unfolgerecht auf. Ein 
Zug siegesgewisser Heiterkeit kann nicht unterdrückt werden 
durch allen Ernst der Gefährdungen, gegen die der Apostel den 
Stab der Bede zu schwingen hat. Paulus schreibt als Beherrscher 
der Sachlage. Mit Becht nennt daher Valkenaer (II S. 45) 
das Sendschreiben epistolarum elegantissimam; — streiten jedoch 
lässt sich darüber, ob er es auch mit demselben Bechte als 
caeteris intellectu facüiorem charakterisire, denn die sachlichen 
Schwierigkeiten desselben halten gewiss auch den verschlungenen 
Schlussreihen des Bömerbriefs und den Gedankensprüngen des 
Briefs an die Galater die Wage. 

Was Paulus am dringlichsten erscheint, bespricht er zuerst, 
indem er in den ersten vier Capiteln nach kurzer zurück- 
haltender Danksagung eingehend über die Thatsache des 
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Parteitreibens, seine Ursachen und Polgen sich aus- 
lässt. Von dem rechten Yerständniss des Evangeliums und der 
rechten Stellung der Lehrer zu der Gemeinde hat er hier zu 
handeln. Dann wendet er sich in den beiden folgenden 
Capiteln (5. 6) wider sittliche Verirrungen in der Gemeinde. Ueber 
all' dies ist er durch mündliche Kunde unterrichtet worden. 
Das weitere dient zum grössten Theile der Beantwortung des 
Gemeindebriefs, welchen Stephanas, Fortunatus und Achaicus ihm 
überbracht hatten (16, 17). In fünf grossen Abschnitten 
geht er auf die in der Gemeinde verhandelten Streitfragen ein, 
über welche sein Bath und seine Weisung erholt war, indem er 
zugleich damit zusammenhängende Missstände, die er auf ande- 
rem Wege erfahren, an geeigneter Stelle bespricht. Mit Umsicht 
und Sorgfalt berücksichtigt er alle in Betracht kommenden In- 
stanzen, für jede Auffassung, mag sie freier oder befangener sein, 
fordert er Anerkennung, beziehungsweise Berechtigung, denn mit 
und für einander leben die Gläubigen. Zuerst äussert er sich 
über die Fragen, die in nächster Beziehung zu den vorher ge- 
rügten Schäden standen, nämlich über die rechte Ansicht von 
Ehe und Ehelosigkeit (cap. 7), dann weist er in An- 
knüpfung an die Frage nach der Theilnahme an Opfer- 
mahlzeiten die beanspruchte Freiheit in die ihr gebührenden 
Schranken, wobei er zugleich mit besonderem Nachdruck, vielleicht 
auch nicht ohne polemischem Seitenblick, an seinem Beispiel 
zeigt, wie der Gläubige in Freiheit ein Diener und im Dienen 
ein Freier ist (cap. 8 — 10). Tiefer noch, als die vorher behan- 
delten Gegenstände trafen das Gemeinwohl gewisse Missbräuche, 
welche die Ordnung der festlichen und erbaulichen Zusammen- 
künfte und damit die Ordnung des gemeinsamen Lebens geschä- 
digt hatten. Da lag es ihm ob, das Verhalten der Frauen 
bei den gottesdienstlichen Versammlungen zu beurtheilen und die 
Feier der Agapen neu zu regeln (cap. 11), vor allem aber 



*) Treffend bestimmtAmbrosiaster das Verbältniss von c. 8—10 zu 
c. 11 mit den Worten: Postquam mores et conversationem illorum arguit, 
nunc traditiones vult corrigere. 

ft 
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über den rechten Gebrauch, den Werth und das Verhältniss der 
Gnadengab e n* aufzuklären (cap. 12 — 14). — Je schwieriger die 
Aufgaben, desto bewunderungswürdiger die Lösung. Mit Berufung 
auf den! übermächtigen Gottesgeist hatten in der Gemeinde die 
Glossenredner ehrbegierig mit den Propheten gewetteifert und 
vergessen, dass nicht nur in mancherlei Glossen, sondern auch 
in mancherlei unscheinbaren Leistungen eben derselbe heilige 
Geist kund wird. Wie schwer hält es aber, einem ungesund 
gesteigerten religiösen Selbstbewusstsein die oft so demüthigende 
Einsicht in die ihm wirklich zukommende Machtvollkommenheit 
zu eröffnen. Da reicht guter Bath oder herbe Kritik nicht aus, 
es bedarf einer erneuten Klarlegung des Princips, und des Nach- 
weises, welche Betätigungen des inneren Lebens mit dem Princip 
bestehen können, welche wiederum seine Beinheit verdunkeln. 
Und so verfährt der Apostel hier wie überall. Er betrachtet 
und beurtheilt das einzelne stets nach seiner Einheit mit den letzten 
Gründen aller christlichen Wahrheit. Nichts, auch das scheinbar Un- 
bedeutendste nicht, isolirt sich ihm. Alles hat, je nachdem man 
es ausnutzt, seine Bedeutung oder seine Gefahr für das Leben in 
Christo. Darum zerfällt denn auch das Sendschreiben, obwohl es 
die verschiedensten Stoffe behandelt, nicht in eine locker ver- 
bundene Reihe von Unterweisungen, Ermahnungen oder Entwick- 
lungen, sondern es sind die Verhältnisse einer und derselben 
Gemeinde, welche von einem und demselben Princip aus beleuch- 
tet werden. So spiegeln sich in allem einzelnen, was be- 
sprochen und geregelt werden muss, klar die sittliche Lage der 
Gemeinde im ganzen und die alles beherrschenden religiösen 
Grundsätze, an denen sich ihr Christenstand zu beglaubigen hat, 
wieder. 

In den vorher besprochenen Stücken waren mehr nur mittel- 
bar die Fundamente des christlichen Glaubens durch die problema- 
tische Entwicklung der Gemeinde getroffen, da es sich nicht sowohl 
um das Princip selbst, als um seine Tragweite und Anwendung 
handelte. Anders verhält es sich mit dem letzten Haupt- 
stücke, in dem Zweifel an der Auferstehung bekämpft werden 
(Cap. 15). Dieselben hatten sich an die Erörterung der Art und 
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Weise der Auferstehung geknüpft, entstanden also aus dem Be- 
streben, ein Wunder zu begreifen (15, 36). Es ist möglich, 
dass die Frage, die Paulus hier aus dem Sinne der discutirenden 
Korinthier aufwirft, ihm auch in dem Gemeindeschreiben vor- 
gelegt war, wahrscheinlicher aber veranlassten ihn sachliche 
Gründe, am Schlüsse des ganzen, nach Erledigung aller prakti- 
schen Entscheidungen, diese gewichtige Lehre von der Aufer- 
stehung der Todten ausführlich zu begründen. Hebt er doch die 
in sich geschlossene Abhandlung an, ohne sich, wie im Eingange 
der vorhergehenden Abschnitte auf den zu beantwortenden Brief 
zu beziehen; auch klingt der Einwurf: doch es wird jemand 
sagen: Wie werden die Todten erweckt, in was für einem Leibe 
kommen sie? dieser Einwurf, den er als thörichten sogleich 
zurückweist, nicht wie ein dem Briefe entlehnter Satz, sondern 
scheint auf mündliche Mittheilungen zurückzufuhren zu sein. — 
Der feste innere Zusammenhang, in welchem das Schreiben 
verläuft, gründet sich jedoch nicht nur auf den einheitlichen 
Glaubensgrund, welcher die Motive für die Entscheidung der 
einzelnen Frage darbietet, sondern ist auch in der Folge des 
Abgehandelten erkennbar. Das letzte Hauptstück lenkt nämlich 
zurück auf die erste grosse Abhandlung von der Lehre und von 
den Lehrern. Hier wie dort handelt es sich um eine Schädigung 
des richtigen Verhältnisses zu Christo Jesu, dem Herrn. In bei- 
den Fällen hatte man nicht die Würdestellung Christi direkt 
angetastet, denn Cap. 15 ist die Voraussetzung der Beweiskraft 
für die Schlüsse des Apostels eben der Glaube an die Aufer- 
stehung Jesu (v. 12, v. 20), Cap. 1 — 1 aber ruht der Nerv der 
Widerlegung in der Frage, ob der Wahrheit des Evangeliums 
und der Würde des Herrn, deren Wahrung das gleiche Bestreben 
aller ist, durch die Entwicklung der korinthischen Verhältnisse 
Eintrag geschehen sei. Die Beantwortung dieser Frage genügt zur 
Kennzeichnung der Missbräuche, folglich war es auch hier nur 
erforderlich, der Gemeinde die nicht durchschauten Folgen eines 
verkehrten Urtheilens und Abschätzens zum Bewusstsein zu brin- 
gen. — Zwischen diesen beiden Stücken breiten sich die Erörte- 
rungen über die Begelung der christlichen Sitte, indem zuerst 
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von den Dingen gehandelt wird, die unter allen Umständen dem 
Christen verboten sind, der Unzucht und der lieblosen Ver- 
folgung der Rechtsansprüche (cap. 5. 6), darauf von Din- 
gen, die zwar an und für sich erlaubt sein können , aber unter 
Umständen vermieden werden müssen. In diesem Zusammen- 
hange wird über die Ehe und über das Verhältniss der Christen 
zum heidnischen Culte das Entscheidende ausgeführt (cap. 7 
bis 10). Damit sind negative Grenzbestimmungen gegeben, und 
die sociale Stellung der Gläubigen tritt in das Licht christ- 
licher Verpflichtung. Endlich wendet sich Paulus zu der Ord- 
nung der innerenGemeindeverhältnisse, zu den Normen 
des Gemeindelebens, welche zu äusserem Anstand, friedfertigem 
Zusammenstehen und wahrer Erbauung dienen (11 — 14). Auch 
in diesem Stück ist die Beweisführung und der Bau vielfach 
analog. Für die Erörterung cap. 8 — 10 giebt die Entscheidungs- 
gründe das auf den ersten Blick dem Zusammenhange fremdartige 
9. Cap.; für die Abhandlung Cap. 12 — 14 liegen sie im 13. Cap., 
das gleichfalls über den unmittelbaren Zusammenhang hinaus- 
wächst. In beiden Abschnitten constatirt Paulus zuerst den 
Sachverhalt (vrgl. Cap. 8 mit Cap. 12), giebt sodann einen Ein- 
blick in die Motive, welche das Verhalten in den vorliegenden 
Fragen regeln müssen (vrgl. Cap. 9 mit Cap. 13), worauf endlich 
seine Entscheidung in eingehender Erwägung folgt (vrgl. Cap. 10 
mit Cap. 14). *) 

Wie alle seine Briefe, so beschliesst der Apostel auch dieses 
Sendschreiben mit persönlichen Rathschlägen, Wünschen, Empfeh- 
lungen und auszeichnenden Grüssen (Cap. 16). Es liegt ihm am 
Herzen, die Collecte für Jerusalem, deren Darbringung er 
als Lösung der Dankesschuld der Heidengemeinden an die Mutter- 
gemeinde ansah, zu betreiben. Er giebt daher kurze, bestimmte 
Weisungen , deren* übelwollende Entstellung ihm in der Folge 
ausfuhrliche Auseinandersetzungen aufzwingen sollte. Ausserdem 



*) Vrgl. Bau r, Beiträge zur Erklärung der Korinthicrbriefe : die Ana- 
logie der beiden Abschnitte Cap. 8-10 und Cap. 12 — 14. Theol. Jahrb. 
1852 S. 558. 
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bemüht er sich, seinem Mitarbeiter Timotheus und den korin- 
thischen Abgesandten, welche jetzt noch bei ihm verweilten, 
durch warme Empfehlung die Wege zu ebnen. Auch des Apollos 
gedenkt er in eigentümlicher Betonung, und neben den anderen 
Brüdern in Ephesus namentlich seiner treuesten Mitarbeiter, des 
Akylas und der Prisca. Zweimal aber drängt alles was sein Herz 
erfüllt zwischen den persönlichen Mittheilungen sich hervor in 
prägnanten Ermahnungen (v. 13, v. 21 f.), und fast drohend, un- 
mittelbar vor dem Segenswunsch des Schlusses, klingt die letzte 
aus in einem dem hellenischen Ohre fremdartig lautenden Aus- 
ruf: MaranatM, der Herr kommt! Die Befürchtungen, die trotz 
alles Vertrauens auf die Anhänglichkeit und die sittliche Kraft 
der Gemeinde, sich regen, erheben sich, wie er alles gesagt hat, 
was derselben Noth that, von neuem. Und gewiss, indem wir 
den reichen Inhalt des Sendschreibens uns vergegenwärtigen, 
dürfen wir die Worte, mit denen Erasmus den Eindruck des 
Römerbriefs kennzeichnet, mit entsprechender Aenderung auch 
auf den ersten Brief an die Eorinthier anwenden: Tantae molis 
erat, ex ethnico facere christianum. 



I. Der Briefeingang und die Verhandlungen über das 
Parteitreiben. Cap.l — 4. 

In der Catene ist der Inhalt des grossen Abschnittes, in 
welchem Paulus über das Wesen des Evangeliums und das Par- 
teitreiben sich äussert, nach den Hauptpunkten treffend hervor- 
gehoben: irepl öetas oocpt'ac, — itepl XetxoupYtoiv, — irepl tou 
jjd) xpiveiv 8i8aaxaXouc, — rcepl toü jjly) iitafpeoftat. Aber die 
Aufzählung des einzelnen ergiebt kein Gesammtbild; die ge- 
schichtlichen Voraussetzungen, welche den Apostel leiten, müssen 
daher aus dem Zusammenhange seiner Darlegungen entnommen 
werden. 

Indem wir daran gehen, die Lage der korinthischen Gemeinde, 
oder mit anderen Worten, die ersten Ergebnisse der Anpflanzung 
des Christentums in Hellas, aus dem an sie gerichteten Briefe 
zu erkennen, liegt es uns daher ob, vor allem den Ueberblick 
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über die Folge der Gedanken und die Orientirung über diejeni- 
gen Wahrheiten zu gewinnen, welche für die verhandelten Fragen 
den Ausschlag geben. Die Bestimmung des Grundsatzes und 
seiner Anwendung gestattet sodann einen Einblick in die Ursachen, 
welche die Betonung grade dieses Grundsatzes und die besondere 
Weise seiner Anwendung bewirken. 

Die Adresse. 1, 1 — 3. 

In das den Alten übliche Schema der Briefaufschrift, welches 
zuerst den Schreiber, sodann den Empfänger nennt, um mit einem 
Grusse zu schliessen, fügt Paulus hier wie in allen seinen Briefen 
nähere Bestimmungen, welche von vorn herein das Verhältniss 
des Schreibenden zu den Adressaten klar stellen. Anders als im 
Briefe an die Römer und die Galater tritt des Apostels Person hier 
in der Aufschrift über all* dem, was gleich im Anfang der Ge- 

v. 1. meinde angedeutet und gesagt wird, zurück. Er weist kurz auf 
das ihm anvertraute Gesandtenamt: Paulus , berufener Apostel 
durch Gottes Willen, und giebt den Ehrenplatz an seiner Seite 
dem Sosthenes, einem den Korinthiern bekannten Mitarbeiter, 

v. 2. welchen Eusebius zu den siebzig Jüngern rechnet. *) Wie er dann 
zu der Gemeinde sich wendet , häufen sich einander nebengeord- 
nete Bestimmungen. Es drängt ihn, es unzweideutig auszu- 
sprechen, wie er sie beurtheilen muss, um ihr den Massstab für 
ihre Selbstschätzung und ihr Verhältniss zu den Christengemein- 
den überhaupt zum Bewusstsein zu bringen. Daher redet er sie 



*) H. E. I, 12. Sosthenes gilt ihm als Mitverfasser des Briefs. Als 
seine Quelle nennt er Clemens AI., dessen Zuverlässigkeit allerdings dadurch 
erschüttert wird, dass er den Kephas (1, 12. 9, 5. Gal. 1, 18) von Petrus 
trennt und zu den siebzig Jüngern rechnet. — Welche Bedeutung Sosthenes 
für die Gemeinde hatte, ist aus dem Sendschreiben nicht zu ersehen. Dass 
er mehr war, als Schreiber des von Paulus etwa dictirten Briefs, beweist 
der ihm eingeräumte Ehrenplatz. (Vrgl. damit Tertius, Rom. 16, 22). Denn 
es ist Gewohnheit des Apostels, um die Gemeinde verdiente Mitarbeiter in 
den Ueberschriften seiner Briefe neben sich zu nennen , wie 2 Kor. 1, 1 
den Timotheus, der sonst in dem Briefe nur beiläufig (1, 19) erwähnt 
wird. 
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an: der Gemeinde Gottes in Korinth 1 ), Geheiligten in Christus 
Jesus, Heiligen, berufen sammt allen, die den Kamen unseres 
Herren Jesus Christus an jedem Ort, ihrem und unserem, 9 ) an- 
rufen. Nachdrücklich wird in dieser Anrede einerseits der Gegen- 
satz zu allen Nichtchristen, andrerseits die Gemeinschaft aller 
Gläubigen hervorgehoben. Das Moment der Aussonderung aus 
der verlorenen Welt liegt bereits in dem Begriffe der ixxtajofa, 
womit ja die Gesammtheit aller, die aus den früheren Beziehun- 
gen heraus zu einer Gemeinde Gottes berufen sind, bezeichnet 
wird, — und es wird noch stärker betont in der ersten Näher- 
bestimmung, welche sich gradezu an .die einzelnen Glieder der 
Gemeinde wendet. Sie sind Geheiligte, weil sie kraft der Ein- 
heit mit Christo, dem Grunde des Heils, der Welt entnommen 
und Gott zum Eigentum geweiht wurden. Aber als Geheiligte 
stehen sie nicht allein da, vielmehr sind sie zum Heil berufen 
mit allen Gläubigen, mögen sie in Eorinth, Kleinasien oder 
Palästina im Glauben an Christus sich vereint haben, mögen sie 
in ihrer Heimath oder in Eorinth sich aufhalten. Die Unter- 
schiede, die etwa unter denen, die den Namen Jesu Christi, des 



2 ) Tisch. VIII bat die lect. rec. auf Auctorität von AD . . wiederher- 
gestellt und die verschränkte Stellung der Satzglieder aufgegeben. 

*) Die Verbindung von atauiv xe xol f^tüv ist von Alters her streitig. 
Man hat geschwankt, ob die Worte als corrigirende Erweiterung zu xopfy ^ptüv 
an zu sehn seien, mit dem Sinne: in omni loco noster omniumque a quibus recte 
invocatur dominus (Erasmus), oder ob sie zu h navrl t<5ttu> gehören. Bei 
der ersten Fassung erhält die Rede sowohl durch die Wortstellung als auch 
durch die Nöthigung, xupfou zu ergänzen, grosse Härte. Auch die zweite, 
im Text befolgte Erklärung bleibt mit Schwierigkeit behaftet, da die Fügung 
aÖT&v tc xal VjfjL&v in der Bedeutung: bei uns und anderswo sprachlicher 
Analogien entbehrt. Aber da xfaoc zwar nicht Versammlungsort, (so denkt 
Mosheim an verschiedene Versammlungsorte der korinthischen Christen), 
jedoch nicht selten Sitz der Localgemeinde im Unterschied von der ge- 
sammten Christenheit heisst, ist sie vorzuziehen. (Vrgl. Valesius zu 
Euseb. H. E. V, 16: t$jv xaxd z6izov IxxXrjcfav. — riaaot; xaTc xatd 
Ttdvxa xdrcov i7j« Äyfa« xafloXtxTj« IxxXrjotac itapotxtaic). Die mit civ an- 
gefügte nähere Bestimmung der xXtjtoI Ä7101 sagt daher aus, dass sie allen, 
die den Namen Christi anrufen, allerorten, befinden sie sich bei ihnen 
in Korinth oder in ihrer Heimatgemeinde, gleichstehen und verbunden sind. 
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Herrn, anrufen, vorhanden sind, dürfen daher nicht die Gewiss- 
heit der gleichen Zugehörigkeit zu dem einen Herrn und des 
gleichen Werths aller Gläubigen vor dem Herrn abschwächen, 
v. 3. So entbietet Paulus der korinthischen Gemeinde als dem leben- 
digen Gliede des einigen Körpers Christi seinen apostolischen 
Gruss, indem er das x at 'P eiv des Griechen und das D)bW des 
Hebräers zum christlichen Segenswunsche, der auf Grund (x^ptc) 
und Wirkung (dpr^iq) des Heils Bezug nimmt, verbindet: Gnade 
euch und Friede von Gott unserm Vater und (unserm) Herrn 
Jesus Christus. 

Die Danksagung. 1, 4 — 9. 

Nach seiner nur bei besonderer Ursache verlassenen Gewohn- 
heit eröffnet der Apostel das eigentliche Schreiben mit einem 
Dankgebet. Der Inhalt desselben setzt viel rückhaltslose Aner- 
kennung voraus, die sich jedoch nicht auf den Gesammtzustand 
der Gemeinde ausdehnt. Vielmehr lässt zunächst die Markirung 
besonderer Güter, auf welche sie baut, sodann der ernste Hinweis 
auf die Bedingung, unter der die Christen allein keiner Gnadengabe 
ermangeln (v. 7), durchblicken, dass nicht sowohl die Kraft und 
Eeife der Korinthier als das Vertrauen auf Gottes Behütung des 
Apostels Mund zum Danke öffne. 

Paulus beginnt mit der allgemeinen Charakteristik des 
Christenstandes seiner Gemeinde, um ihn sofort nach seinen be- 
sonderen Aeusserungen , seinen Aussichten und seinem Grunde 
v. 4. zu beschreiben. Ich danke meinem Gott immerdar (so oft ich 
eurer gedenke) für euch wegen der Gnade Gottes, die euch 
v. 5. verliehen ist in Christus Jesus, denn in allem wurdet ihr 
bereichert in ihm, in aller Rede und aller tieferen Einsicht, der 
v. 6. Art wie das Zeugniss von Christus gefestigt wurde unter euch, 
v. 7. so dass ihr nicht zurücksteht in irgend einer Gnadengabe , die 
v.8.ihr der Offenbarung unsres Serren Jesus Christus 
harret, der auch euch festigen wird bis ans Ende als Unan- 
v. 9. geklagte an dem Tage unsres Herren Jesu Christi. Treu 
ist Gott, durch den ihr berufen wurdet zum Theühaben an 
seinem Sohne Jesus Christus, uns rem Herrn. 
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Für alles Gottwohlgeftllige, was die Gemeinde besitzt, dankt 
Paulos seinem Gott, nicht weil sein Gott ein andrer ist als der 
Gott und Vater aller, sondern weil er weiss, dass er im beson- 
dern Auftrage Gottes, der ihn zum Apostel berufen hat, an die 
Gemeinde schreibt. Indem er daher Gott Rechenschaft giebt 
von seinem Haushalten, entwirft er das Bild der Gemeinde, wie 
sie geworden ist. Was sie ist, dankt sie Gottes Gnade. Diese 
eignet ihr in Christus als dem Grunde all' ihres Reichtums 
an Heils-Gütern. Ihre Erfahrung, welcher die Gemeinde in dem 
Briefe an den Apostel genugsam und selbstbewusst Ausdruck 
gegeben hatte, bestätigt dies. 1 ) Sie haben sich gerühmt ihres 
fieichthums in allem, besonders in aller Rede und aUer 
tieferen Hinsicht. Für diese beiden Stücke fordert der 
Zusammenhang die gleiche Beziehung. Sie werden kund an der 
göttlichen Wahrheit, welcher die Rede dient, um ihr einen 
würdigen und schönen Ausdruck zu verleihen, und die Einsicht, 
um sie nach ihrem Wesen und Grund zu erkennen. 9 ) Diese ihre 
Beziehung sichert die Einschränkung, dass der Reichtum an Rede 
und Einsicht der Sicherung des Zeugnisses von Christo unter ihnen 
entspreche, womit gesagt ist, die rechte Betätigung der ersteren 
gründe sich auf das Bestehen des letztern. 3 ) Unter der Voraus- 



*) v. 5; zu Sit vrgl. Valkenaer. Es gilt hier soviel als ydp. Das 
erste £v 7ravx( erhält sogleich seine nähere Bestimmung nach zwei Richtun- 
gen; zum zweiten vrgl. 13, 2 Rom. 15, 14. (Particula ras non est univer- 
salis, sed perfectum quiddam et integrum denotat). 

2 ) Zur Bestimmung von Xtffo; vrgl. 1, 17. 2, 1. 4, 19. 20; zu yvöoi« 
8, 1. 12, 8. Beide Begriffe werden verbunden 12, 8. 2 Kor. 8, 7, im Gegen- 
satz zu einander stehen sie 2 Kor. 11, 6. Alle Einschränkungen derselben, 
sei es auf Prophetie und Glossolalie (Grotius, Mosheim), sei es auf 
Lehre und Einsicht, welche aus der Lehre gewonnen ist, sind willkürlich. 
Treffend sagt de Wette, sie bezeichnen die christliche Wahrheit, insofern 
sie verkündigt und begriffen wird. 

3 ) Ka&ii>c v. 6, das nicht nur bei Hellenisten, sondern auch bei Atti- 
kern vorkommt (Lob eck, Phrynichus S. 426), führt wie xafto und xaOd, 
der Grundbedeutung der mit dem Adverbium zusammengesetzten Präposi- 
tion entsprechend, die Norm, den Thatbestand, das Yerhältniss ein, unter 
welchem und gemäss dem das vorher Ausgesagte zutrifft. — ßeßatouv, das 
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Setzung, dass Wort und Einsicht wirklich ans dem gesicherten 
Bestände des Evangeliums erwachsen, — denn das Zeugniss von 
Christus ist nichts anderes als die frohe Botschaft vom Heil, l ) 
— tritt die Folge ein, dass sie keiner Gnadengabe ermangeln. — 
Der Ausdruck uoTepetoöcu zielt auf ein Vergleichen, wie es 
das Selbstgefühl sucht und liebt. Vergleichungspunkt ist hier 
nicht die vermeintliche Bevorzugung anderer (2 Kor. 12, 13) 
sondern der normale Zustand; was dazu fehlt, ist das uotsp^fia 
(16, 17. Col. 1, 24. 1 Thess. 3, 10), was darüber hinausgeht 
das Treptooeujxa (2 Kor. 8, 14). Indem von der Gemeinde aus- 
gesagt wird, dass sie in keiner Gnadengabe zurückstehe, wird 
ihr Beichtum an allem (v. 5) bestätigt. In keiner Hinsicht 
sind sie daher, will Paulus sagen, betreffs dessen, was den Be- 
sitzstand an Gnadengaben anlangt, zu kurz gekommen. — Aber 
auch hier bleibt die Versicherung nicht unbedingt. Der Besitz 
der Gnade hängt an der rechten Beschaffenheit des inneren 
Menschen. Diese bewährt sich in der Erwartung der Offenbarung 
des Herrn, einer Erwartung, mit der das Vertrauen verbunden 
ist, dass Christus a ) sie bis zum Ende, wo die Entwicklung der 
Welt durch ihn ihren Abschluss und ihr Urtheil finden wird, 
in der Verfassung erhalten werde, welche ihnen ohne Furcht 
einer Anklage vor seinen Kichterstuhl zu treten gestattet (2 Kor. 
5, 10). Das Vertrauen aber auf die Behütung des Herrn gründet 
sich auf die Treue des Gottes, der als Urheber alles Heils auch 
die korinthischen Christen berufen hat, an Christus Theil zu 



zweimal wiederkehrt, heisst befestigen, setzt also das Vorhandensein dessen, 
was befestigt werden soll, voraus und bezweckt die Erhaltung desselben. Es 
wird daher von allem, was in seinem Bestände gesichert oder auch beglau- 
bigt und bekräftigt werden soll (Marc. 16, 20, Rom. 15, 8), gebraucht. 

*) Die frohe Botschaft vom Heil in Christo ist ein papxüptov von den 
Thatsachen, in denen das Heil beschlossen ist So 2, 1 : t6 (jiapTupiov xou 
fteou nach «BD. Pesch. Vulg. Vrgl. 2Tim.l, 8. Exod.16,34. 25,16. LXX. 

2 ) Die Beziehung von #« (v. 8) auf Christus fordert der Zusammenhang. 
Die harte und umständliche Wiederholung des vollen Herrennamens wird 
durch die Rücksicht auf den Nachdruck und die analoge Fügung v. 4 ge- 
rechtfertigt. Vrgl. Win er S. 149. 
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haben, worin die Bürgschaft liegt, dass sie von Gott nach ihrer 
Verbundenheit mit Christus geschätzt und begnadet werden. 1 ). 

Die Danksagung enthält das Urtheil des Apostels über die 
Ergebnisse des Gemeindelebens überhaupt, soweit er denselben 
seine Billigung und Anerkennung nicht versagen darf. Denn 
dass er nicht ausschliesslich von den Früchten seiner Thätigkeit 
reden will, sondern alles in sein Gebet miteinschliesst, was seit- 
dem zum Frommen seiner Christen unternommen und ausgeschlagen 
ist, beweist die passive Form des Ausdrucks: Es ward be- 
festigt unter euch. Auch der Ausblick auf die weitere Siche- 
rung, welche er für die Gemeinde erwartet (ßeßauooet v. 8), 
zielt auf den Fortgang ihres Lebens in Christo. Daraus ergiebt 
sich die Charakteristik der Gemeindelage. Der Apostel dankt 
für ihre geistige, aber nicht für ihre sittliche Vervoll- 
kommnung. 2 ) Das Wachstum an geistiger Tüchtigkeit ist auch 
bei ihr grade an den Stücken offenbar geworden, welche der 
Hellene vor allem schätzte, an der Bede, deren herzbezwingende 
und leitende Macht von den Dichtern und Rednern einstimmig 
gepriesen wird, 3 ) und an der Einsicht, die ihren Besitzer unter die 
Aristokratie des Geistes erhob. Ferner vertraut er auf ihre Zu- 



*) Zu v. 9: Utax <Sc ist Gott, weil sein Wesen Vertrauen fordert und 
Sicherheit giebt Was er daher in der Berufung verhiess, bleibt des Gläu- 
bigen unverlierbares Eigentum. Zur Sache Plato bei Ast zu Leges 1, 5: 
TTioroi est ex Piatonis mente Stxaioc. Fides est enim justitiae fundamentum 
(Cic. de offic. 1, 7). Vrgl. Psalm 18, 8. 88, 36. Jerem. 42, 5. LXX 
He 8 y eh. mazd- ßißaia. — Zu Sirf, anstatt dessen man und erwartet, vrgl. 
Philo, Weltschöpfung S. 16, wo fccp' £<xoxoo und hi* ai>xou abwechselnd zur 
Bezeichnung des schaffenden Gottes gebraucht wird. — Kotvwvia wie 
10, 16. 2 Kor. 13, 13. Phil. 3, 10 als Theilhaben und nicht in der Bedeu- 
tung Gemeinschaft (Gal. 2, 9) zu erklären, scheint durch das Fehlen des 
Artikels und das organische Yerhältniss, in dem Christus zu den Gläubigen 
steht (12, 12), gefordert 

*) Zur Sache Joseph, gegen Apiön II, 16, 11 : Auo y.h yötp ef oiv foiGioT); 
izaihtias xp&iot xotl xtjc 7tepl xa rfiri xotxaoxeoTjc , ü>v 6 \ih Xdfoc St&otaxaXtac 
fxepo; U 6 oid tt)c dox^oew; xc&v f&iov. Nur von dem ersten hat Paulus 
etwas zu sagen. 

3 ) Vrgl. Stobaeus, Florilegium (Meineke) IV S.49f. 

Heinrici, I Korinthierbrief. 6 
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kunft, nicht weil ihre Eeife eine gesunde Entwicklung ihm ver- 
bürgte, sondern weil er auf die Kraft des lauter und rein ge- 
predigten Evangeliums (v. 6) und auf den Ernst ihrer Hoffnungen 
baut, denei* die Behütung Christi den Halt und Gottes Treue 
die Bürgschaft giebt. Somit hebt er das Lobwürdige hervor, 
und schweigt von allem, was er der Gemeinde zur Umkehr vor- 
zuhalten hat, ja er schweigt auch von der bedenklichen Kehr- 
seite, welche die beiden Gnadengaben, deren sich die Gemeinde 
zumeist erfreut, gezeigt haben. Mittelbar vielleicht will er dar- 
auf aufmerksam machen, wenn er absichtsvoll den vollen Würde- 
namen Jesus Christus unser Herr wiederholt. 

Eefrainartig kehrt derselbe wieder, zweimal in der Ueber- 
schrift, dreimal in der Danksagung, und verleiht dadurch der 
gleich sich anschliessenden Ermahnung (v. 10) grösseren Nach- 
druck. Ausserdem nennt der Apostel in den ersten neun Versen 
noch vier Mal den Namen Christus, so dass im neutestament- 
lichen Kanon nirgends eine gleiche Häufung desselben sich findet. 
Immer wieder soll der hohe Würdename dessen, der das Haupt 
aller ist und alle trotz der grössten Mannichfaltigkeit der Gaben 
zu einem Leibe verbunden hat, der Gemeinde in's Gewissen tönen. 
Der Hinblick auf ihn, der alles umfasst, bewahrt am sichersten 
vor jeder Einseitigkeit, mag sie sich in eigenwilliger Bevorzugung 
von Gaben oder von Personen offenbaren. 

Das Unrecht der Partdungen. 1, 10 — 4, 23. 

Gedankengang. 

Die Danksagung hat durch das was sie lobt und hervorhebt 
wie durch das was sie mit Stillschweigen übergeht die ausfuhr- 
liche Abhandlung, in der Paulus über das Wesen des Evan- 
geliums, die Weise seiner Verkündigung und die Bedeutung der 
Lehrer für den Anbau des Gottesreiches sich ausspricht, vor- 
bereitet. Die Thatsache, dass Spaltungen den Frieden der Ge- 
meinde störten, gab den Anlass dazu. Dieselben hatten ihr 
Ferment gefunden in der entgegengesetzten Werthschätzung von 
Lehrern und Aposteln, die wiederum auf besondere Vorzüge sich 
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berief, welche der eine vor dem andern zu besitzen schien. 
Daraus erwuchs dem Apostel die Aufgabe, gegenüber aller ein- 
seitigen Bevorzugung zu zeigen, wie unbegründet und gefähr- 
lich ein Treiben sei , das die Einheit der Gemeinde im Verfolg 
aufheben müsse. Es ist unbegründet in Eücksicht auf das Evan- 
gelium, dessen verschiedenartige Fassungen, so lange sie zu 
Recht bestehen, an einem und demselben Grunde sich beglaubigen ; 
es ist unbegründet in Eücksicht auf die Lehrer, die alle gleicher- 
weise einem und demselben Herrn stehen und fallen; es ist ge- 
fahrlich für die Gemeinde selbst, die dadurch das reine und rechte 
Verhältniss zu dem Herrn sich verdunkelt und über dem Neben- 
sächlichen das Wesentliche einbüsst. 

So hat Paulus in diesem Abschnitte verschiedenen Folgen 
der gleichen Verkehrtheit vorzubeugen, die jede für sich eine 
besondere Abwehr und Eichtigstellung erforderten. An der 
Spitze erwähnt er die Thatsache selbst, wobei er mit seiner ent- 
schiedenen Missbilligung und dem Erweis seiner Schuldlosigkeit 
an den erregten Wirren nicht zurückhält (1, 10 — 16). Da es 
sich hierbei um eine falsche Nebeneinanderstellung von Lehrern 
und dem Herrn handelt, erwartete man im Anschlüsse daran den 
Nachweis der Schranken aller Auctorität der Lehrer. Der Apostel 
liefert denselben im Verlauf auf das vollständigste, aber zunächst 
verlässt er scheinbar in überraschendem Uebergange (1, 17) den 
graden Weg der Entwicklung, um über den Inhalt, das Wesen 
und die Verkündigungsweise des Evangeliums alles Nöthige voll- 
ständig zu sagen (1, 18 — 2, 16). Der Charakter dieser Ausfüh- 
rung ist ein apologetischer; sie hat den Zweck, die ob- 
jectiven Grundlagen des Evangeliums zu erweisen. Paulus 
zeigt damit zugleich, wie sein Verfahren in Korinth Gottes Willen 
durchaus entsprochen habe. Gottes Absicht nämlich war es, nicht 
durch menschliche Kraft und Weisheit, sondern durch eine Veranstal- 
tung seiner Liebe und Gnade das Heil der Menschen zu begründen 
(1, 18—25), wie das die Berufung der Korinthier (1, 26—31), 
und seine Verkündigung (2, 1 — 5) beweise. Beides leite auf 
die Einsicht in das wahre Wesen des Evangeliums und die 
Voraussetzungen seiner Aneignung (2, 6—16). Nun erst wird 

6* 
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der (1, 16) fallen gelassene Faden wieder aufgenommen, denn 
«nachdem der Apostel unverhüllt (3, 1 — 4) den nach Erkenntniss 
lüsternen Gemeindegliedern ihre fleischliche Befangenheit in Er- 
innerung gebracht hat, hebt er an, von der Grundlosigkeit und 
dem Unverstände der Spaltungen überhaupt zu reden, wie sie 
besonders aus dem Verhältniss der Lehrer des Evangeliums 
zu Christo und seinem Werke erhellen (3, 5 — 4, 5). Air das 
schliesst sich eng an das vorher Entwickelte an. War die Ge- 
meinde über das echte Leben und Weben des Gottesgeistes ver- 
ständigt, so musste sie auch anerkennen, dass Paulus ihr wirklich 
geboten hatte, was sie bedurfte, auch wenn er die Gläubigen als 
Unmündige nicht gleich mit Männernahrung speiste (3, 1 — 4); 
sie musste verstummen, wenn er aus der Thatsache ihrer Streitig- 
keiten auf unüberwundene Unmündigkeit der Gesinnung schliesst 
(v. 5), die er dann zu beseitigen sich bemüht durch Belehrung 
über die Thorheit und Grundlosigkeit ihrer parteiischen Bevor- 
zugungen. Würde man daher auf den ersten Blick auch keine 
Lücke im Gedankengefüge wahrnehmen, wenn an 1, 16 f. mit 
leichter Modification 3, 5 f. anschlösse, — befremden würde erst 
die abgesehen von der Ausführung über das Wesen des Evan- 
geliums zusammenhangslos eingefugte Wiedereinschärfung 3, 
18 — 20; — so ist doch keineswegs die wichtige Verhandlung 
(1, 18 — 2, 16) als Digression anzusehen. Sie liefert vielmehr 
die Grundsätze für die richtige Beurtheilung des Wirkens der 
Lehrer und rechtfertigt nicht nur des Paulus Missionspraxis, 
sondern eröflhet auch einen Einblick in die Vorwürfe, die man 
von verschiedenen Seiten dem Apostel gemacht hatte. 

Dann kommt Paulus zum Schluss. Von dem Evangelium, 
das verkündigt worden ist, und der Würde, die seinen Ver- 
kündern zukommt, ist mit Eücksicht auf alle Verschiebungen und 
Verkehrungen des richtigen Verhältnisses fast durchweg in ruhiger 
Darlegung gehandelt. Aber woher ist es denn nöthig geworden, 
der Gemeinde Aufklärungen zu geben, die eine sichere Erfah- 
rung von der Kraft und den Forderungen des Evangeliums über- 
flüssig gemacht haben würde? Mit dieser Frage wendet er sich, 
nachdem er vorher mehr auf die Ursachen der Abwege, die zu 



Digitized by VjOOQ IC 



— 85 — 

rügen sind, eingegangen war, nunmehr zur Beleuchtung ihrer 
Wirkungen (4, 6 — 21). Sie zeigen sich nicht sowohl in 
den Spaltungen, als in dem Mangel an Demuth, der dabei an 
den Tag tritt, ein Mangel, welcher die Beziehungen der Gemeinde 
zu ihm und ihre richtige Selbstschätzung verwirre. Hierin liegt 
die Wurzel aller Verkehrtheit. Sittliche Schäden fuhren zu 
falschen Ueberzeugungen. Darum wird die Eede bewegter. Furcht, 
Liebe, heiliger Zorn über leichtfertiges, kurzsichtiges Preisgeben 
der Wahrheit vereinen sich, um in gewaltiger Busspredigt 
zur Umkehr zu mahnen und die Korinthier vorzubereiten auf 
die erneute persönliche Wirksamkeit des Apostels in ihrer 
Mitte. — 

Der bedrohliche Thatbestand 1, 10 — 16. 

Ueberraschend und unvermittelt wendet sich Paulus von 
der Danksagung zur Ermahnung, welche durch die Besorgniss 
erregenden Mittheilungen nicht der korinthischen Abgesandten, 
sondern der Leute der Chloe *) verursacht wurde. Die von ihnen 
mitgebrachten Nachrichten erschienen ihm von solchem Belange, 
dass er sie vor allen anderen bespricht. Es sind Streitigkeiten 
in der Gemeinde ausgebrochen, an denen er ebensowenig Schuld 
hat, als er sie billigen kann. Dieselben stellten den Frieden 
und die Einigkeit in Frage, wenn sie auch, wie die einleitende 
Ermahnung zeigt, zu Absonderungen noch nicht geführt hatten. 

Er hebt an : Ich ermahne euch, Brüder, durch den Namen v. 10. 
unseres Herren Jesu Christi,' 3 ) damit ihr alle einstimmig seid 
und nicht unter euch Spaltungen einreissen, ihr vielmehr ver- 
bunden seid (an einander haltet, — Luther) in derselben Gesin- 
nung und derselben Meinung.*) Da unmittelbar die Darlegung 



*) oi ttjc XX<fyc sc. ofcceloi, vrgl. oben S.57. 

*) Aid giebt bei einer Aufforderung (Vrgl. Rom. 12, 1. 15, 30. 2 Kor. 
10, 1) den Beweggrund, derselben zu entsprechen, an. Der Name Jesu 
Christi soll Beweggrund sein, weil er der Ausdruck seines Wesens ist. 

8 ) Nouc (Rom. 1, 28. Eph. 4, 17. Job. 7, 17. 19. Susann. 10 LXX, 
vrgl. zu 2, 16) und yvtofiYj (vrgl. zu 7, 25) ist nicht zu unterscheiden wie 
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der Thatsache .folgt, welche den Apostel zu solcher Ermahnung 
veranlasst, so hängt das Urtheil über die Tragweite der Streitig- 
keiten mit an dem Verständniss der Ermahnung, deren hoher Ernst 
aus der Berufung auf den Namen des Herrn erhellt, die stets den 
höchsten Beweggrund zum Gehorsam einführt. Hätte nun Hof- 
mann mit Kecht die Formel ti auti Xs?etv mit scharfer 
Scheidung von -b auxo cppoveiv (Eöm. 15, 5. 6) durch einerlei 
Bede führen erklärt und hierauf sich stützend in der ganzen 
Stelle nur die Abmahnung von Wortstreitigkeiten erblickt, so 
wäre von ernsteren Verschiedenheiten nicht die Eede; man hätte 
dieser oder jener Person sich zubenannt, nicht weil sie Träger 
besonderer Bichtung und Meinnng war, sondern weil man seiner 
Zunge und seiner Eitelkeit die Zügel schiessen Hess. Von dieser 
Voraussetzung aus soll dann das Folgende nicht den Sinn haben: die 
Spaltungen sollen aufhören, — es seien eben gar keine Spal- 
tungen vorhanden gewesen, — sondern : es sollen überhaupt keine 
Spaltungen sein. Der Zweck des Mahnrufs sei nicht die Be-| 
seitigung sachlicher Uebelstände, sondern die Warnung vor mög- 
lichen Folgen zwiespältiger Bede. — Es ist schwer ersichtlich 
mit welchem Becht zwischen der Mahnung, einerlei Eede zu 
führen, und der Warnung vor Spaltungen, die beide als parallele 
Stücke zu einer Aussage gehören, ein Unterschied der Beziehung 
dahin gemacht werden darf, dass das erste auf wirklich ein- 
getretene Missverhältnisse ziele, das zweite dagegen nur eine 
Vorsichtsmahnung sei. Wenn ferner das dritte Glied die beiden 
vorhergehenden erweitert und abschliesst, so versteht sich's, dass 
die Mahnung zur Einheit in Gesinnung und Meinung gleichfalls 
durch die Lage der Gemeinde veranlasst ist. Daher sagt Paulus 
zuerst worin die Einheit, zu der er antreibt, hervortreten und 
was sie beseitigen soll, um anzuschliessen , worin sie innerlich 
begründet ist. Letzteres ist das entscheidende Moment, woher 
auch mit gewähltem Ausdruck diejenige Gemüthslage beschrieben 



Theorie und Praxis oder Praxis und Theorie, sondern das erste bezeichnet 
die Gesinnung, welche dem ganzen Menschen seine Richtung giebt, das 
zweite die besondere Meinung, welche sich auf einzelnes bezieht 
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wird, welche die Einstimmigkeit sichert, und auf deren Her- 
stellung eben die Mahnung abzweckt. KaT^pTtopivot übersetzt 
die Vulgata durch perfecti, die Peschito durch coagmentati. 
Die Grundbedeutung einrichten, zurechtmachen gestattet beides. 
Je nachdem auf das Ergebniss oder den Process der Einrichtung 
gesehen wird, kann das Eingerichtete vollendet, vollkommen 
oder wohl und fest verbunden genannt werden. Die Bedeu- 
tung des Worts erweitert sich noch durch Berücksichtigung des 
früheren Zustandes. Die Einrichtung ist entweder eine Neu- 
gestaltung, die dem Zweck entspricht (Hebr. 13, 21. Psalm 39, 
9 LXX.), oder eine Wiederherstellung (Matth. 4, 21. Esra 
4, 12 LXX). Wiederherstellung im übertragenen Sinn heisst 
Ausgleichung, Versöhnung, Läuterung, Erneuerung (Gal. 6, 1. 
2 Kor. 13, 11). Dass hier eine solche erneute Vereinigung 
gefordert wird, beweist die Sachlage. Denn es ward mir Kunde v. 11 . 
von euch, meine Brüder, von den Leuten der Chloe, dass Streitig- 
keiten unter euch seien. Dieselben sind nicht im Sinne blossen 
Wortgezänkes gemeint, wie schon der Sprachgebrauch des Apostels 
zeigt, 1 ) sie waren vielmehr die Erscheinungsformen einer Gesin- 
nung, welche dem Bau der Gemeinde Zerfall drohte. Zur leben- 
digen Kennzeichnung derselben führt Paulus die sich verun- 
einigenden Korinthier redend ein : das aber meine ich , dass v. 12. 
jeder von euch (14, 26) sagt: ich halte zu Paulus, ich zu Apollos, 
ich zu Kephas, ich zu Christus, 

Viel verhandelt ist die Frage nach dem Verhältnisse und 
der Bedeutung der vier Aussagen, welche als Parteiparole um- 
gingen. Die zuletzt Genannten gaben vor allem dazu den Anlass, 
denn gleich verwerflich erschien beides, sowohl dass es in Korinth 
Leute gegeben hätte, die den Namen des Herrn durch einen 
andern Würdenamen verdrängt oder doch verdeckt hätten, als 
auch dass Paulus solche, die sich nach Christus nannten mit den 



l ) Vrgl. Rom. 1, 29. 13, 13. G.al. 5, 26. Bei den LXX kommt Ipic 
nur im Jes. Sirach vor und wird dort entsprechend mit &ufjitfc, C^o;, jat]- 
v(a|ia, ärfvatoc, atpa verbunden (46, 6. 11). VrgL Xen. Paed. 8 (IpiSas 
xal <piXov«x(as) mit 1 Kor. 3, 3. 
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andern auf dieselbe Linie gestellt haben sollte. Daher trennten 
schon Chryso stomus und Augustinus l^h 8k ypio-zoi» von 
dem Vorhergehenden ab und erklärten: ich bin des Paulus, ich 
des Apollos, ich des Kephas. Ich aber — so fahre der Apostel 
fort, bin Christus 1 ; ist Christus etwa zertheiltf Auch Beza 
folgt, zwar nicht ohne Schwanken, dieser Erklärung. Theodoret 
wiederum glaubt hier Decknamen (nomina emblematica, vrgl. 4, 6) 
zu finden, die Paulus anstatt der eigentlichen gebrauche, um die 
Parteihäupter zu schonen. Aber wurde er nicht, indem er diese 
schonte, die Unschuldigen, die er vorschiebt, desto empfindlicher 
getroffen haben? Grammatisch ferner ist es unzulässig, die vier- 
fache Eede, die in streng parallelen Gliedern angeführt ist, aus- 
einander zu reissen, und auch sachlich widerstrebt dem der 
schwere Vorwurf (v. 13), der alle trifft, die vorher redend ein- 
geführt worden sind. Wir müssten bei Verteidigung dieser 
Erklärung Paulus vorwerfen, er habe sich eines äusserst zwei- 
deutigen Ausdrucks bedient, um eine ernste Gefährdung des Ge- 
meindelebens zuerst zu kennzeichnen, dann zu widerlegen. 

Gilt es also, dass die vier besonderen Bekenntnisse als gleich 
verwerfliche Verirrungen betrachtet werden müssen, so will 
Paulus sagen: die Art und Weise, in der ihr euch mit Lehrern, 
Aposteln, ja mit dem Herrn, mit jedem in besonderem und ab- 
schliessendem Sinne in Verbindung und Einheit setzen wollt, 
schädigt und zerstört die Grundlagen eures Glaubensstandes. 1 ) 
Wenn die Gemeinde sich auf einem und demselben Fundamente 
erbaut, so darf weder der eine Bruchtheil von ihr für sich allein 



*) EIva( tivoc, zu jemand gehören (Plat. Protag. 342 E: xouxcov ^v 
xal 8aXrjC. Sympos. 194 C: ^fxev täv ttoXXäv) gebt in die Bedeutung: cum 
aliquo facere, ab alicujus partibus stare, zu jemand halten, über, vrgl. Matth. 
12, 30 p.ex<£ tivoc elvcu). So Thucyd. lil S. 81: xrjc hl 'IxaXfec Aoxpol 
fji£v 2upaxooofo>v 9jaav, 'Pijyivot hi xaxa xo (joy^ev^ Aeovxfvwv. Aeschin. 
epist. 12: tov «PiX^tttoo jxiv rcpdxepov elx' 'AXe^vSpou xov uaxepov yevfyi3vov. 
(Kypke zu 1, 12). Die Frage, ob allein geistige Abhängigkeit und Unter- 
ordnung (6 ey seh lag) oder auch ein persönliches Schülerverhältniss (Hil- 
genfeld) ausgedrückt werden solle, ist durch den Sprachgebrauch nicht 
zu entscheiden. Vrgl. auch Marc. 9, 41. 
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dies Fundament in Ansprach nehmen, noch der andere auch nur 
dem Scheine nach davon sich lossagen, indem er mit einem 
Sondertitel sich nennt. 1 ) Christus aber ist nur einer, weder 
lässt er sich daher theilen, noch lässt sich ihm ein andrer an 
die Seite stellen. Er ist für alle gestorben, auf seinen Namen 
sind alle getauft. 

Dies ist's, was Paulus vor allem gegen die Sonder- 
benennungen, die in der Gemeinde umgingen, einzuwenden hat. 
Er stellt nur die bedrohlichen Erscheinungen der zwiespältigen 
Gesinnung fest, tadelt nur die Parteiungen als solche, ohne auf ihr 
Verhältniss zu einander und auf die Grundsätze, die zu den Be- 
sonderangen gefuhrt hatten, näher einzugehen. Je knapper er 
alles zusammenfasst , desto treffender und entscheidender ist die 
Zurückweisung des thörichten Gebahrens. Ist etwa Christus v. 13. 
mvtüektt — Nur unter dieser Voraussetzung durfte die Ge- 
meinde sich spalten. 3 ) Ist Paulus für euch gekreuzigt, oder 
liesst ihr auf den Namen des Paulus euch taufen, — so dass 
ihr in seinem Namen das Heil erlangt hättet? Es ist klar, dass 
Paulus von sich sagt, was von jedem andern gilt. Eine Zer- 
stücklung Christi ist ebenso ein Unding, wie die Taufe auf eines 
anderen Namen. Daher giebt er mit diesen Sätzen die kürzeste und 
schlagendste Brandmarkung des Widersinns aller Parteiungen 
durch Hinweis auf ihre grundstürzenden Folgen. Aber wenn 



*) Beza zu 1, 12: Puto superiores factiones eorum fuisse qui plus 
aequo huic vel Uli ministro erant addicti, adeo ut caeteros aspernarentur 
ac proinde homines potius quam Christum ipsum colerent; hanc autem 
postremam particulam ad eos pertinere qui in contrariam partem pecca- 
bant, i. e. qui se unius Christi ita esse dicebant, ut interim iis per quos 
Deus loquitur nihil tribuerent. 

*) Theodoret: pi)) xoividvooc lyit -oje SeoTroxefoc xal ttjc ££oootac 6 
Xpiaro« xal 8ta touto äugpifrai. — Die folgenden Fragen zwingen, auch das 
erste Glied von v. 13 als Frage und nicht als zürnenden Ausruf zu fassen. 
Was Paulus mit dem vielsagenden p-ep^piatai sagen will, verdeutlichen die 
Worte der Julia an ihre Söhne (Herodian IV, 3): Land und Meer könnt 
ihr theilen, aber wie wolltet ihr die Mutter theilen? .. irpÄtov 8$) Ipl 
<pove6oaxe, xal fttcXävtec bcdtepoc irap* &aut(p to ptipo; fta7rr£ttt>' outuj jap 
Äv jACTa y^c xal OaXdiraj; efc bpac pepto^et?) v. 
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v. 14. der Apostel mit grossem Nachdruck hinzufugt : ich sage Dank, 
dass ich niemand von euch taufte, ausser Krispus (Vrgl. S. 10) 

v. 15. und Oajus (Köm. 16, 23), damit nicht jemand sage, dass ihr 
auf meinen Namen euch taufen liesset; wenn er, wie um auf 
alle Weise den Vorwurf, er könnte etwas verschweigen wollen, 

v. 16. zu vermeiden, hinzufügt: doch ich taufte auch des Stephanas 
Haus (16, 15), sonst weiss ich nicht, ob ich noch einen 
anderen getauft habe; so drängt sich die Vermuthung auf, dass 
er noch weitere Gründe gehabt haben muss, all' dies so stark 
zu betonen. Wir fanden (S. 41 f.) dieselben in dem Verfahren 
des Apollos, dessen Gewichtlegen auf die persönliche Voll- 
ziehung der Taufe den Glauben erwecken konnte, es knüpfe 
sich zwischen Täufer und Täufling noch ein besonderes Band, 
ähnlich wies zwischen dem Mystagogen und dem von ihm Ein- 
geweihten. l ) Ein solches Band konnte aber nur auf Kosten der 
Einheit mit dem Herrn, die in der Taufe sich vollzieht (Rom. 6, 1 f), 
bestehen. So dient der Hinweis auf die Folgen des Parteitreibens 
zugleich zur Beseitigung einer Verwirrung, welche durch die 
Wirksamkeit des Apollos veranlasst worden war. 

Das Evangelium als Thorheit und als Weisheit 1, 17 — 2, 5. 

Als wollte Paulus über die Gründe seines Verfahrens sich 

v. 17. weiter verbreiten, fährt er fort: denn nicht entsandte mich 

Christus zu taufen, sondam 2 ) das Evangelium zu verkündigen. 

Aber die negative Bestimmung, welche eüa^sXt'Ceoöat sogleich 



x ) Vrgl. Lob eck, Aglaopbamus S.29f. — Zur Formel ßa^xCCeaftat et« 
t6 ävofjia xtvo; vrgl. die noch immer werthvollen Untersuchungen Vitringa's 
(Observationes sacrae III, 22), zu ävopa im besondern Herodian II, 2: 
efc to tivoc ovojxa ßpxouc öpvueiv, zum Medium ßoLTzziboüai Valkenaer 
zu 11, 6. 

a ) O&x-dMrf verbindet bisweilen zwei Satzglieder, ohne dass im ersten 
Satztheile der Gedanke absolut verneint werden soll, sondern nur relativ 
in Bezug auf den Hauptgedanken, um alle Aufmerksamkeit ungetheilt auf 
den zweiten und Hauptgedanken hinzulenken, so dass die erste Vorstellung 
gegen ihn verschwindet, also aus rhetorischen Gründen. Butt mann 
S. 306. Winer S. 462. 
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erhält, zeigt, dass sich eine neue Gedankenreihe eröffnet. Denn 
er beschreibt die Art der Verkündigung, zu der er gesandt ist: 
nicht in Redeweisheit, damit nicht entleert werde das Kreuz Christi. 
Daraus geht hervor, dass allerdings für die Verkündigung die 
Form von wesentlicher Bedeutung ist. Auch von der Form hängt 
es ab, ob das Evangelium sicher mit seiner herzerschütternden Kraft 
in's Bewusstsein dringe oder nicht. Ist nun durch Ablehnung der 
0091a Xo^oü *) eine Art der Verkündigung ausgeschlossen, welche 
Kunst und Schmuck der Rede absichtsvoll um ihrer selbst willen 
anwendet, so widersteht nach des Apostels Ueberzeugung der Inhalt 
des Evangeliums den schmeichlerischen und anmuthigen Zuthatem 
durch welche der Hellene oft auf Kosten der Wahrheit das An- 
stössige zu verdecken, das Schöne zu steigern, überhaupt die 
Herzen zu lenken oder auch zu bethören verstand. Eben darum 
hebt Paulus als charakteristisches Moment gerade dasjenige Stück 
hervor, das am sprödesten jedem Versuche, es mit landläufiger 
Denkweise zu verbinden, widersteht,- das Kreuz Christi. Das 
Marterholz, an dem der Herr litt und starb, giebt in kühner 
Uebertragung den prägnantesten Ausdruck für seinen Tod, durch 
den er neues Leben erwarb, für die Thatsache also, dass der gleich 
einem Verbrecher schmachvoll Hingerichtete der Erlöser der 
Menschheit ist. Wird diese Thatsache irgend wie verdeckt und 
Aufmerksamkeit und Vertrauen von der Hauptwahrheit abgelenkt, 
so wird sie entleert, d. h. ihres Gehalts und ihrer Kraft be- 
raubt. 2 ) In der That lag diese Versuchung für jeden, der die da- 



x ) 2o'f (a Xtfyou entspricht den Xrfyoi oocptac 2, 4. Ebenso ist der aocp 6; 
X^eiv der Redegewandte. Zum Ausdruck vrgl. Ga taker, opera critica 
S. 92; zur Sache Fragm. Alexandri (Stob, floril. IV, 249 Meineke): 

M10& aocpöv 
ovt £v Xdyoiaiv, 1$ 5' ov7)oiv 06 ootpdv. 
A. a. 0. S. 157 Euripides:°Oc &' ei^Xuiaoia Nix<f, aocpöc piv, dXXd ydp 
Ta T.p'iipzvi KpefaaüJ vofx^Cw täv Xrfywv de( ttote. 

^ Vrgl. 9, 15, Rom. 4, 14, wo es mit xatapYelv verbunden ist. Die 
Wirkung des xevoov ist das xevdv elvcti oder cpaiveoOat, xevdv aber steht als 
das Wesenlose und Eitle im Gegensatz zu ?o Yeyovdc xal 2/ov «X^fteiav 
(Plato, Leg. III, 3). 
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malige Weltansicht, wie sie durch die Kategorien Juden und 
Hellenen l ) gekennzeichnet ist, in Betracht zog, sehr nahe. War 
es doch grade die Thatsache des Todes Christi am Kreuze, an 
welcher der Jude wie der Hellene Anstoss nehmen musste, wie 
denn noch Porphyrius um ihretwillen das Christentum ein plumpes 
Wagstück (ßapßapix&v ToXp^fia) nannte. Darum veranlasst 
Paulus die Gewissheit, dass jede Abschwächung dieses Anstosses 
die Kraft des Evangeliums beeinträchtige, zur erneuten Ausein- 
andersetzung über das Wesen desselben und zu einer Ermittlung 
der Gründe, welche bei Juden und Hellenen dem Evangelium 
den Eingang verschliessen. Den nächsten Anstoss zu dieser 
Betrachtung religionsphilosophischen Gehalts, welche ein er- 
gänzendes Gegenstück zu der Schilderung der schuldvollen sitt- 
lichen Verkommenheit der ausserchristlichen Welt im Kömer- 
briefe (1, 18 — 3, 20) bildet, gab die echt hellenische Freude 
der Korinthier an Schönheit der Bede, die durch des Apollos 
Wirksamkeit reiche Befriedigung gefunden hatte. Dieses natio- 
nale Erbübel 9 ) musste im Verfolg das Gewicht der Heilsthat- 
sachen unter Schwall und Prunk' der Worte verdecken. 

Daraus erklärt sich der weitere Verlauf der Entwicklung. 
Aus der wunderbaren Thatsache, dass der Kreuzestod Christi der 
Welt das Heil gebracht hat, folgen die abstossenden und an- 
ziehenden Wirkungen des Evangeliums, wie sie nunmehr (v. 18 
bis 25) von dem Manne dargelegt werden, der sich des Evan- 
geliums nicht schämt (Köm. 1, 16. Marc. 8, 38). 



*) Der Gegensatz von Juden und Hellenen findet sich im 1 Korbr. noch 
10, 32. 12, 13. Es ist ein religiöser Gegensatz. Während der Hellene die 
Völker der Welt in Hellenen und Barbaren, der Aegypter in Aegypter und 
Barbaren theilte, um dem Nationalstolz zu schmeicheln, unterschied das 
religiöse Selbstgefühl der Juden sich von den Hellenen als den Götzen- 
dienern (vrgl. Valkenaer zul, 22). Der Apostel, der den Gegensatz sich 
aneignet, überwindet ihn zugleich durch die Erkenntniss der Bestimmung 
des Heils für Juden und Hellenen als Repräsentanten der Menschheit (12, 
13. Gal. 3, 28). 

2 ) Vrgl. z. B. die Ausführungen Plutarchs in den ersten Abschnitten 
der Biographie des Phokion. 
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Denn das Wort vom Kreuz ist den Verlorenen ThorheU, ▼• 18. 
uns, den Geretteten aber Gottes Kraß. 1 ) (Rom. 1, 16.) Gott 
wirkt also grade durch das, was thöricht und wirkungslos er- 
scheint. Es ist das ein allgemeines Gesetz des göttlichen Han- 
delns, das bereits im alten Testamente zum Ausdruck kommt. 
Denn es steht geschrieben: ich werde verderben die Weisheit v. 19. 
der Weisen und den Verstand der Verständigen verwerfen. An 
diese frei dem Propheten Jesaias (29, 14) entlehnten Worte, 
welche den bei den LXX bereits abweichend vom Grundtexte über- 
setzten Ausspruch jeder bestimmten Beziehung auf die zeitlichen 
und nationalen Verhältnisse Israels entkleiden, 3 ) schliesst sich in 
triumphirenden Fragen die Bestätigung der wunderbaren Thatsache. 
Wo ist ein Weiser f Wo ein Gelehrter? Wo ein Wortkämpfer v. 20. 
dieser Welt? Vielfach hat man in diesen Ausrufen, die an 
Jesaias 19, 12. 33, 18 anklingen, bestimmte Classificationen 
gesucht, und allerdings sind sie weit und vieldeutig genug. 
Zuerst nennt Paulus den Weisen. Der Weise des alten Bundes 
bewährt sich durch Eindringen in die heiligen Schriften, ins- 
besondere durch Erklärung ihrer dunkeln Stellen, aber auch durch 
Erforschen der Natur. 3 ) Es liegt daher nahe, dem oocpoc den 



*) Zu dTroXX'jjxevot und owCofievoi bemerkt treffend Tbeodoret: diro 

3) Die LXX verwandeln, was im Grundtext als Vorgang aufgefesst ist, 
in eine Handlung Gottes und übersetzen: dbroXä x*]v oocpfav täv cocp&v 
a&tou xal t$]v o'Sveaiv xäiv auvexdiv a&xou xpu^w. Paulus lässt a&xou 
an beiden Stellen fort und ersetzt xpMw durch das markantere dxe&^oto, 
das auf die Unkraft, das (Jnprobebaltige der menscblicben Weisheit zielt. 

*) Vrgl. Sir. 39, 1—3. 44, 1-6. Philo (S. 1190f.) nennt die ifyp)- 
xai iep&v ypajxpLaTuiv : oocpo( und legt ihnen die Fähigkeit bei xd jbT)xd xp^rceiv 
Tipo; dXX7)7op(av. Weiter kommt ihnen Fertigkeit im Disputiren (C^otc 
S. 402a) zu und Kenntniss der Natur (&ox euftußdXwc d;io5£$oo&ai ip6vou 
8i4ox7j(xa xi]c xou x<fe[i.oo xiv^oewc. S. 952a). Baruch 3, 23 nennt die 
Weisen ol £xC*)touvxec ^v ouveoiv lizl xtj« yf^. Bei dem YpafM** 16 ^« liegt 
der Schwerpunkt ebenso in der Gelehrsamkeit (7pd(i.fxaxa) wie bei dem 
ö^Cijxr^c in der Redegewandheit (vrgl. auC^xetv Marc. 8, 11 u. o.). Als 
Gegenstand seines Fragens und Forschens wird 6 aitbv oöxoc genannt, die 
gegenwärtig herrschende Ordnung der Dinge, aus der der Gläubige aus- 
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7paji|iaTSüc und den aD^r^xr^ tou atövoc toutou unterzuordnen, 
wo denn die Frage entsteht, ob man vorwiegend an jüdische oder 
hellenische Weisheit, oder an beide zugleich zu denken hat. Die 
Entscheidung dürfte schwankend bleiben, wie sie denn auch 
immer geschwankt hat. Doch so viel scheint sicher, dass Paulus' 
der die Menschenweisheit als Ganzes im Gegensatz zu Gottes 
Weisheit zeichnen will, hier nicht vorwiegend an bestimmte 
Klassen, etwa an Ethiker, Grammatiker und Physiker, oder 
an Weise sofern sie sich in Schriftgelehrte und Naturforscher 
(causarum naturalium scrutatores, Hieronymus) scheiden, gedacht 
hat, sondern die verschiedenen Arten, in denen menschliche 
Weisheit sich darstellt, umfassend und anschaulich schildern 
will. Und da er an solche schreibt, welche die geistige Luft 
von Hellas athmeten, liegt die lebendige Vergegenwärtigung 
griechischer Verhältnisse ihm wohl vor allem am Herzen. Alle 
diese Träger menschlicher Weisheit trifft das Verdict: hat Gott 
nicht thöricht gemacht l ) die Weisheit der Welt? Thöricht ist 
jeder, der seine Mühe zwecklos aufwendet. Die Weisheit der 
Welt hat den aller echten Weisheit einwohnenden Zweck, zur 
Wahrheit zu weisen, verfehlt. Danach sind die Wege Gottes 
v. 21. zu verstehen, die Paulus nunmehr beschreibt. Denn dieweil in 
der Weisheit Gottes die Welt mittelst der Weisheit Gott nicht 
erkannte, beschloss 2 ) Gott, durch die Thorheit der Verkündigung 
zu erretten die Glaubenden. Paulus giebt mit diesen Worten 
eine jener prägnanten Charakteristiken, in denen das Urtheil 
über ganze Weltalter enthalten ist. Wurde in den ersten Ab- 
schnitten des Eömerbriefs das traurige Endergebniss der sitt- 
lichen Entwicklung der ausserchristlichen Welt dargelegt, so 



geschieden ist (Rom. 12, 2). Durch die LXX ist afwv als Synonymon von 
xdapio; in den christlichen Sprachgebrauch übergegangen. 

*) Mu>pa(veiv erklärt die Catene richtig durch ptopav ouoav d7i^).eySev. 
Vrgl. Jes. 19, 11 LXX: ^ [JooXt] ccOtwv fjuüpctvJtyoeToii, 44, 25: ttjv (JouXtjv 
auTüiv jAüJpafvüjv. 

2) EuSdxrjoev 6 %t6z entspricht dem classischen 2$o£s t& thcjj (Valke- 
naer). Phavorinus: eOSdxTjoa xal tö &HX*)oa xal x6 dvaitauo^ai xal to 
dp^oxopto». 



Digitized by VjOOQ IC 



— 95 — 

wird hier der göttliche Bathschluss, wie er in der Wirksamkeit 
des Apostels kund geworden ist, durch das Ergebniss des mensch- 
lichen Wahrheitsstrebens beleuchtet. Ihre selbständige Weisheit ist 
der Welt Hinderungsgrund für die Erkenntniss der göttlichen 
Weisheit geworden. Was unter letzterer zu verstehen ist, erhellt 
negativ aus dem Gegensatze zur weltlichen Weisheit; — dass 
nämlich 0091a hier jedesmal in anderm Sinne gebraucht ist, 
und zuerst die Weisheit Gottes, sodann die Weisheit der Welt 
bezeichnet, braucht nicht erst durch Hinweis auf ähnliche Am- 
phibolien (Eöm. 2, 14. 7, 23 vop.o?, 8, 21 f. Sixaioouv^) bewiesen 
zu werden; — sie umfasst alles, was der kosmischen Weisheit 
als Thorheit erscheint. Daher darf nicht an das Kundwerden 
des unsichtbaren Wesens Gottes in der Schöpfung gedacht wer- 
den (Rom. 1, 20), sondern an den Inbegriff all der göttlichen 
Veranstaltungen zum Heil der Welt von Anbeginn bis zu ihren 
Abschluss in Christus (v. 24, 30. 2, 7. Rom. 11, 33.) Nur 
diese Bestimmung deckt die Absicht des Apostels, den Nachweis 
zu führen, dass er mit Fug und Recht auf die Redeweisheit bei 
der Verkündigung des Evangeliums verzichtet habe. — Somit 
trennt Gottes Rathschluss zwei Phasen der geistigen Entwick- 
lung; die eine, in der die Weisheit Gottes, die sich in aller 
religiösen und ethischen Wahrheit offenbart (Prov. 8, Soph. 
Sal. 7), den Menschen sich darbot, um die eigne Weisheit an 
ihr zu entzünden und zu läutern, die zweite, in der die Thorheit 
der Verkündigung die Gläubigen zum Heile fuhrt. Wie ist der 
Gegensatz beider zu verstehen? Der kosmischen Weisheit steht 
gegenüber die Thorheit der Verkündigung; — demnach will 
Paulus nicht sagen, anstatt durch wesentliche Weisheit bietet 
Gott nunmehr durch wesentliche Thorheit der Welt das Heil, es 
sei eben jetzt das frühere Verhältniss auf den Kopf gestellt. 
Vielmehr grade so wie die kosmische Weisheit nicht wirkliche 
Weisheit ist, darf auch die Thorheit der Verkündigung nicht 
als wirkliche Thorheit erachtet werden. Es ist das Urtheil der 
kosmischen Weisheit, welches jene als Thorheit erscheinen lässt. 
Dass sie so beurtheilt werden konnte, lässt sich aus der Sphäre 
ihrer Wirksamkeit ersehen. Bezweckt sie doch nicht Förderung 
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der Erkennenden, sondern Bettung der Glaubenden. Sie bezieht 
sich daher auf eine Voraussetzung, die für die kosmische Weis- 
heit nicht vorhanden ist. 

Der Grund dieser Ergebnisse liegt in der Beschaffenheit der 

Welt und der Gläubigen , wie sogleich mit Eücksicht auf den 

v. 22. eingeführten Gegensat? weiter ausgeführt wird 1 ): Da die Juden 

Zeichen fordern, die Hellenen nach Weisheit trachten, wir aber 

v. 23. Christus als gekreuzigten verkündigen, den Juden ein Aergerniss, 

v - 2 4- den Heiden eine Thorhext, den Berufenen aber, Juden wie Heiden 

v. 25. Christus, Gottes Kraft und Gottes Weisheit, weil 

das Thörichte, das von Gott kommt, weiser ist als die Menschen 

und das Schwache, das von Gott kommt, stärker als die 

Menschen. 

Somit wird an der Predigt des Evangeliums die Wahrheit 
offenbar, dass Gott einen jeden auf die seiner Gesinnung ent- 
sprechende Art behandele. 3 ) Die falsche Weisheit wird durch 
vermeintliche Thorheit, also durch das, was sie thatsächlich selbst 
ist, überwunden. Was den Weisen und Klugen verborgen blieb, 
ward den Unmündigen offenbart (Matth. 1 1 , 25.) Denn wo die 
Welt Gott hätte finden sollen, da fand sie ihn nicht, indem sie 
ihn nicht auf dem von ihm gewiesenen Wege suchte. Diese 
Thatsache erhellt aus der Charakteristik des verkehrten Strebens 
der beiden ungleichen Hälften, in welche die ausserchristliche 
Menschheit sich theilt. Was ist die Seele alles Strebens des 
Juden, solange er ein Jude bleibt? Doch die Erwartung des 

*) Zum Zusammenhange vrgl. Winer S. 569. Da v. 22 dem erstea 
Gliede von v. 21, v. 23. *24 dem zweiten entspricht, ohne eine blosse Um 
Schreibung zu geben, ist das Ganze als Erklärung und Begründung von 
v. 21 zu fassen. Lässt man mit f^elc hl den Nachsatz einer selbständigen 
Periode beginnen (Meyer), so erhält man den unzutreffenden Gedanken : 
die verkehrte Beschaffenheit von Juden und Heiden motivire die entgegen- 
gesetzte Weise der christlichen Predigt. Will man aber mit Hofmann in 
v. 22 f. nur eine Erklärung über xou« kiotv'wzolz sehen, so widerspricht 
dem, dass hierüber nichts zur Erklärung gesagt zu werden braucht, wogegen 
die fxwpfa tou %7)puYfi.aToc , das doch Gottes Kraft und Weisheit enthält, 
allerdings einer Erläuterung bedürftig ist. 

2 ) Vrgl. Psalm 18, 26 und dazu Hup fei d. Psalm 125, 4f. Prov. 3,34. 
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Messias, der die national -theokratische Herrlichkeit des aus- 
erwählten Volkes wiederaufzurichten kommt. Von dem Messias 
verlangt der Jude aber Beglaubigung durch sein Auftreten 
und Wirken. Er soll unter Zeichen und Wundern die Feinde 
des Eeiches Gottes vernichten und dem Volke Gottes den Sieg 
über alle Unterdrücker verleihen. Leistet das der Gekreuzigte, 
der nicht durch Wunderzeichen blendet, sondern demüthige 
Nachfolge fordert? Für sie gewiss nicht, die Juden fordern 
Zeichen. ') — Worin erkennen die Hellenen ihr höchstes Ziel ? Sie 
trachten nach Weisheit. Schon der Skythe Anacharsis weiss ihre 
Eigentümlichkeit nicht treffender zu bezeichnen a ), und Heraklit 
beschreibt sie als oi rcavT« «ppov^oei Sia^epovtec. Wenn aber 
irgend wo, zeigte es sich bei der Entwicklung des hellenischen 
Geistes, dass bei den Tugenden auch die Fehler liegen. Das 
einseitige Trachten nach Weisheit führte zu sittlicher Schlaff- 
heit und Ueberschätzung der Form. Die oo«ta ward zur oo<ptoTei'or, 
zu einer Kunst, die sich vom Scheine blenden lässt; 3 ) der Ge- 
blendete aber verliert das richtige Mass für die Schätzung 
der Dinge. Dieser Vorbildung entspricht die Beurtheilung des 
Evangeliums. Die Verkündigung der Thatsachen des Heils er- 
fährt von dem Juden und von dem Hellenen Verwerfung; jenem 
ist sie ein Anstoss, weil seine religiösen Hoffnungen durch die 
Predigt von einem gekreuzigten Erlöser auf das Empfindlichste 
verletzt werden 4 ), diesem eine Thorheit, da sie ihm zumuthet, 



2 ) Diese Fassung, welche die bestimmte Beziehung auf das hier Ver- 
handelte fest hält, erledigt die zahlreichen Vermuthungen über die Bedeu- 
tung von 07)fj.eTa. Darüber dass oi^eta und nicht mit dem text. rec. O7]{«!ov 
zu lesen, vergleiche die erschöpfenden Untersuchungen Reiches S. 122 f. 

*) Herodot IV S. 282 D : "EXXtjväc irtfvTac da/dXouc elvat irpoc 7raaav 
oocptyv 7üXt}v Aaxe8at|AoWa>v. 

8 ) Aristot. elench. sophist. 1: 6 aocpiarT]« xP 1 M JiaTt0T ^ &*ti <patvopie\7)c 
ao<p(ac, ötXX' ob* oäairjc. Philo S. 9: oo<ptaxetav 7tp6 aocpfa; öaufxaaavTe;. 

4 ) Bei Justin (dial. cumTryph. S. 247 f. Sylb.) sagt Tryphon über den 
Messias: iraftetv ah ydp xal uk irprißarov dtyft^osaftai otöajxev, zi hi xal 
ataupa>(Hjvai xal o5to>c odrjfpüJc xal dxffxco; dbroftavetv ätd xou xexarqpapivo'j 
£v t«j> vdpup flavrftoo, dht<föet£ov ^Tv • ^p.ttc *fdp o68' et« Ivvoiav to6tou e*X&etv 
SuvapLcda. 

Heinrici, I Korinthierbrief. 7 
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Gottes Weisheit in dem schmachvollen Tode eines Menschen sich 
enthüllen zu sehen. — Anders steht es mit denen, die berufen sind. 
Sie erkennen in dem gekreuzigten Christus das, was er wirklich ist. 
Was dem Juden ein Anstoss war, erfahren sie als Kraft Gottes, 
welche jede andere Beglaubigung überflüssig macht; was dem 
Hellenen als Thorheit gilt, enthüllt sich ihnen als Weisheit 
Gottes. Hören sie auch nicht auf, ihrer Abstammung nach Juden 
und Hellenen zu sein, so sind sie doch aus der Welt zu einer 
Gemeinschaft berufen, die sie den Gesetzen und Verirrungen ihres 
früheren Lebens entnimmt und mit neuen Lebenskräften aus- 
stattet. 1 ) Denn Thorheit und Ohnmacht stammen, wie der Apostel 
in kühner Kürzung des Ausdrucks sagt a ), von Gott und überragen 
daher an Weisheit und Kraft alles was von Menschen kommt. 

Die Abzweckung des Ganzen liegt in der Versicherung, dass 
der Inhalt der tiwricktm Verkündigung Christus als Gottes 



a ) Der Ausdruck von v. 24 ist absichtsvoll gewählt, am dem objectiven 
Bestände des xdafjio; den objectiven Bestand der Gläubigen entgegenzusetzen. 
Daher sagt Paulus nicht f^tv U, sondern auxolc fti, die er nicht durch xol; 
tuote'jo'joi sondern xot; xXtjtoTc näher bestimmt Es soll eben zum Aus- 
drucke kommen, was das xVjpufpa, welches für solche, die dem xrfapo; an- 
gehören, als pcDpla gilt, für den Christen ist. 

2) v.25. Vrgl. Winer S. 230. Ohne alle Ergänzung, sei es von toü 
fjiu>fjou oder von toü oocpoü, ergiebt sich der treffende Sinn: das Thörichte 
und das Schwache (nach Menschenurtheil), das von Gott kommt, übertrifft 
die Menschen an Weisheit und Kraft Das Evangelium ist daher der 
Fassungskraft des natürlichen Menschen nicht angemessen. VrgL Orig. 
gegen Gels. S. 11 : Paulus nenne die Thorheit nicht an sich gut, sondern ote 
ti; tiJj atäm to6tijj y^vexai pLcopdc So werde der Platoniker, der die Un- 
sterblichkeit der Seele lehre, von dem Stoiker ein Thor genannt — S. 155 
zu v. 27 : aospouc xoivdxepov ?>iyu>v (6 IlaOXoc) näivtac touc äoxoüvtac ^p°" 
ßsß7)x£vai piv h |i.aft^|i.aoiv , diro7T67:T(ox<fcac hl efe tijv a&eov iroXu&edTTjia 
(Rom. 1, 22). Damit ist zugleich die zuletzt von Hof mann vertheidigte 
Erklärung beleuchtet, Paulus wolle das Evangelium seinem Wesen nach als 
Thorheit charakterisiren und vergleiche (kosmische) Weisheit und (gött- 
liche) Thorheit als reale Grössen, nicht aber als Ausdruck für das falsche 
Urtheil der Menschen über Menschliches und Göttliches. Diese Erklärung 
verwickelt den Apostel in unheilbare Widersprüche. Vrgl. v. 24. 80. 2, 6. 
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Kraft und Gottes Weisheit ist, 1 ) denn daraus erklärt sich sowohl 
der Christenstand der korinthischen Gemeinde (v. 26 — 31) als 
auch das Verfahren des Apostels (2, 1—5). Paulus gelangt zu 
dieser paradoxen Fassung des christlichen Glaubensgehalts, indem 
er die entgegengesetzten Wirkungen, die erfahrungsmässig das 
Wort vom Kreuz lausübt, sich vergegenwärtigt. Die Weisen, 
welche die Wahrheit durch Ungerechtigkeit, oder auch durch 
eitle Ansprüche niederhalten, macht es zu Thoren (Rom. 1, 18. 
22), die Thoren, die Schwachen, die Elenden, die es demüthig 
annehmen, macht es zu Weisen. Denn nur da soll es wirken, 
wo es keinen voreingenommenen Boden findet. 

Der Appell an das Selbstgefühl der Gemeinde, in dem ihre 
unwürdige Vergang6nheit der gesegneten Gegenwart gegenüber- 
gestellt wird, liefert dafür den Thatbeweis. Und es erhellt dar- 
aus zugleich die Absicht Gottes, durch diejenigen, die er erwählt 
hat und die den Bestand der Gemeinde bilden, die Anwendung 
von weltlichen Mitteln für Erhaltung und Förderung des Evan- 
geliums auszuschliessen. Nicht weltliche Klugheit und Macht, 
nicht Ansehn der Personen, die das Evangelium verkündigen, 
sondern allein göttliche Kraft fuhrt die Sache Gottes zum Siege. 
Sehet 2 ) doch auf eure Berufung (die Lage, in der ihr berufen v. 26. 
worden seid, 7, 20), Bruder; nicht viele Weisenach dem Fleisch 
(nach fleischlicher Schätzung), nicht viele einflussreich, nicht viele 
edelgeboren; vielmehr, — so fährt der Apostel in sich über- v . 27. 
bietenden Antithesen fort, — was in der Welt für thöricht gilt, 3 ) 
hat Gott auserwählt, um die Weisen zu beschämen, und 
was für schwach gut in der Welt, hat Gott aus erwählt, 



l ) Auvaptc and ooyla sind Wechselbegriffe: vrgl. Job 12, 13 LXX. Wie 
v. 18 anstatt der erwarteten ao<p(a : ßuvajjuc den Gegensatz zu pcopfo bildet, 
übersetzen die LXX Prov. 20, 29 H3 durch Qoyla. Durch äuvaptc wird 
die specifische Bedeutung der christlichen aocpta gesichert. 

') Sowohl der Zusammenhang als auch die Analogie von 8, 9. 10, 18, 
16, 10 sprechen dafür, dass ßXtaexe als Imperativ und nicht als Indicativ 
zu erklären ist 

*) Die Neutra Plur. stehen in concret persönlichem Sinne, um die All- 
gemeinheit zu bezeichnen. Buttmann S. 107. 

7* 
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v. 28. um das Starke zu beschämen, und was für unedel gut in der 
Welt und verachtet ist, hat Gott aus erwählt, ja das für 
nichts Geachtete, um das was etwas ist in seiner Unkraft zu er- 

v. 29. weisen, damit sich nicht rühme alles Heisch vor Gott. So sind 
dem echten und lauteren Selbstgefühl alle weltlichen Stützen 
genommen. Die Erfahrung der Gnade vernichtet das Selbst- 
vertrauen , um alles Vertrauen und alle Hoflhung auf Gott zu 

v. 30. gründen. Von ihm her aber seid ihr in Christo Jesu, d. h. 
euren Christenstand dankt ihr Gott, der euch berufen und aus- 
erwählt hat. 1 ) In Christus aber haben sie alles, was sie über 
die Welt erhebt; darum wird das Wesen des Herrn mit Rück- 
sicht auf den Charakter des Evangeliums, wie er hier in Frage 
kommt, abschliessend beschrieben: Er ist uns geworden Weisheit 
von Gott, 2 ) nämlich Gerechtigkeit sowohl als Heiligung und Er- 

v. 31. lösung, damit, wie geschrieben steht, wer sich rühmt, rühme sich 
im Herrn. Die letzten Worte, die sich an eben die Stelle des 
Jeremias lehnen, welche der ganzen Ausführung des Apostels 
die Motive gegeben hat 3 ), treten, wie das bei Citaten geschehen 
kann, aus dem Abhängigkeitsverhältniss, das durch fva eingeführt 
ist 4 ). Der Nachdruck, den die Eede durch diese Unregel- 
mässigkeit gewinnt, deutet schon für sich darauf, dass mit dieser 
Mahnung zugleich das entscheidende Urtheil über alle Verken- 
nung des wahren Wesens des Evangeliums ausgesprochen wird. 
Nur ein Ruhm geziemt nach Gottes Willen dem Christen. Weil 
er Gott Alles und sich Nichts dankt, hat er sich nur seines 
Gottes zu rühmen. Wenn daher sich der Christ der Weisheit 



*) In der Formel elvai lv nvl wird mit h das Moment, welches die 
Lage, den Zustand, die Beschaffenheit bestimmt, ausgedrückt. Vrgl. Phil. 
4, 11. 1 Thess. 2, 6. 1 Tim. 2, 12. 

2) Zu dbro vrgl. Buttmann S.280. Winer S.348. 

*) Jerem. 9, 23. 24: Mtj xav^tfoftu) 6 ao<pdc h x^j aotpfa a&toü xal |«] 
'AOLuydoftio 6 irXo6aio; h tü> iiXo'Vrip aitou, dXX* ^ h to6t(j> xau^öOa» ,6 
xau)ftt>fjievoc, auvtetv xai yivuxjxeiv fr« £yu> effit xupioc . . LXX. — Paulus tot 
verba ex propheta descripsit, quot ad probandum praeeeptum illud erant 
necessaria. Surenhusb. Kaut z seh, de V. T. locis a Paulo apost. allegatis 
(Leipzig 1869) S. 55. 

4 ) Vrgl. Buttmann S. 201. 
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rühmen will, so soll er des inne bleiben, dass Christus seine 
Weisheit geworden ist durch Gottes Gnade. Demnach ist der 
Inhalt der christlichen Weisheit in den Thatsachen gegeben, 
welche den ewigen Werth der Sendung Christi ausmachen, 
der Rechtfertigung, Heiligung und Erlösung. Sofern der Gläu- 
bige kraft der Einheit mit Christus als gerecht beurtheilt wird, 
ist Christus seine Gerechtigkeit; sofern er in Christus die 
Kräfte zu einem neuen Leben gewinnt, ist Christus seine Heili- 
gung ; sofern er durch Christus endgültig aus dem alten Enechts- 
yerhältniss zur Sünde und den Polgen desselben befreit ward 
(Rom. 8, 23), ist Christus seine Erlösung. 1 ) Die Weisheit unter- 
scheidet sich vom Wissen dadurch, dass der Weise nicht nur 
weiss, was zu seinem Frieden dient, sondern sein ganzes Leben 
durch dieses Wissen geleitet und verklärt wird. Darum ist es 
in der Natur der Sache begründet, dass des Christen Weisheit 
in der thatsächlichen Einigung mit Christus sich kund giebt, ohne 
den er nur an der Weisheit dieser Welt Theil hätte. 

Nunmehr liegt es offen, weshalb Künste der Rede nicht an- 



2 ) Indem durch th xal-xat die drei Begriffe Sixaio auvrj , äyiaafAo;, 
diroX'jTpuiatc für sich zusammengefasst und der oocpfa dzb Oeou beigeordnet 
sind, dürften sie mit Recht als Inhaltsbestimmung des Hauptbegriffs zu 
erklären sein. Es wird somit definitiv das Wesen der christlichen Weis- 
heit, wie dies v. 24 bereits vorbereitete, beschrieben. Weil Christus für uns 
(cL h. für alle Gläubigen) Weisheit von Gott geworden ist, ist er an sich 
Weisheit Gottes. Die drei Wesensbestimmungen verhalten sich so zu ein- 
ander, dass 8ixaio<rjvT) und Äyiacpid; die Wirkungen Christi im religiösen 
Subject angeben, dTroXuxptuotc die objective Grundlage dieser Wirkungen. 
Für Paulus bildet £7roX6Tpa>aic offenbar den technischen Gesammttitel der 
Sündopferwirkung in Anwendung auf Christus (Rom. 3, 24), welcher der Ge- 
danke der Rechtfertigung und Sündenvergebung (Kol. 1, 14. Eph. 1, 7) als 
besonderer Beziehungen untergeordnet ist (Ritschi, Rechtfertigung und 
Versöhnung II S.218). — Zum Ausdruck vrgi. Eph. 2, 14: a&xöc (xp^toc) 
jdp IcTiv ifj eip^vij ^(jLüiv. Philo: 6 hk dyaftdc law i\ Äpex^ xal ^) C^, 6 
oe xaxöc Odtvaxo;. Weitere Beispiele bei Raphel, obs. ex Herodoto z. 
d. St. Die von L. Bos undValkenaer vorgeschlagene Erklärung, nach 
der 8ix. — diroX^Tpwai? als Bestimmung der Gläubigen mit lvz£ zu verbin- 
den und &e — dntö fteou als parenthetische Beschreibung Christi genommen 
werden soll, scheitert an der Wortfügung. 
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gebracht sind bei der grundlegenden Verkündigung des Evan- 
geliums. Das Neue fordert neue Mittel, das Wunderbare und 
Ueberraschende will einzig durch eigene Kraft und Beglaubigung 
der inueren Wahrheit die Herzen bezwingen und erneuern, wie 
diese Kraft des Evangeliums an den Korinthiern sich in der 
That bewährt hat. So fällt denn von hier aus auf die Wirksam- 
keit des Apostels unter ihnen volles Licht. Darum greift er jetzt 
auf die negative Bestimmung seiner Predigt, nicht wie ein Bhetor 
das Evangelium zu verkündigen sei er von Christus gesandt (1, 
17), zurück, um der Gemeinde das volle Bild seiner apostolischen 
Persönlichkeit und seines apostolischen Wirkens in Erinnerung 
zu bringen (2, 1 — 6). Zwischen die Schilderung des letzteren 
nämlich drängt sich (v. 3) der Hinweis auf sein persönliches 
Auftreten, das gleichfalls dazu mithalf, jede Ablenkung der Auf- 
merksamkeit von dem Inhalt der frohen Botschaft zu vermeiden. 
Alles wirkte zusammen, dass die Wahrheit für sich selbst zeugte. 
2, v. 1. Und ich, als ich zu euch kam, Brüder, kam ich nicht, aus- 
gezeichnet durch Rede und Weisheit euch zu verkündigen das 
v. 2. Zeugniss von Gott ! ); denn nicht entschied ich mich, etwas zu 
missen unter euch als Jesus Christus und zwar den Gekreuzigten. 2 ) 

*) Wörtlich: Nach Ueberschwang von Rede und Weisheit, so dass die 
vorzügliche Ausrüstung in diesen Stücken ihm den Impuls für seine Ver- 
kündigung gab. Zu xaxd vrgl. de Wette treffend Phil. 2, 3. 3, 6. Die 
Verbindung x«ft' üirepo^v . . . xaxayy&Xüjv rechtfertigt sich durch 1, 17. 
Dem dTtoax&Xeiv dort entspricht hier das iXöeiv, dem ofcx h oo<p(a 
Xdyou tbayyik(^to%ai das 06 xaft' uTrepoy^v . . xaxaYyiXXeiv. — Für f*ap- 
xupiov Oeoü liest A, eine Correctur von N, die Peschito fj.uax^ptov, was 
sich als Uebernahme aus v. 6 erklärt. Die von B, D itala, vulgata ge- 
stützte LA (laptopiov entspricht durchaus der Tendenz des Paulus, seine 
Verkündigung als beglaubigte Verkündigung der göttlichen Offenbarung 
zu legitimiren. 6eoü ist wie 1, 6 Xpioxoö als Gen. obj. zu erklären. Vrgl. 
15, 15. 

3 ) 'Nach gesichertem Spracbgebrauche (7, 37. 2 Kor. 2, 1. Judith 2, 3 
LXX) heisst xpfveiv nicht bloss urtheilen, meinen, sondern besch Hessen, sich 
entscheiden. Mihi judicatum est. Gic. Selbstverständlich konnte Paulus 
nicht beschliessen, etwas nicht zu wissen, wohl aber, sein Wissen unter den 
besonderen Verhältnissen (h bplv) in bestimmter Richtung geltend zu 
machen. 
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Der Verkündigung entsprach der Verkündiger: Und ich war bei v. 3. 
euch in Schwachheit und in Furcht und in grosser Angst, l ) und v. 4. 
meine Rede und meine Verkündigung gründete sich nicht auf 
Ueberredungskunst der Medewdsheitf) (wobei die besondere per- 
sönliche Begabung Ausschlag gebend gewesen wäre,) sondern 
auf Erweisung von Geist und Kraft, damit euer Glaube sich v. 5. 
nicht auf Menschenweisheit gründe, sondern auf Gotteskraft 



*) Die Bedeutung von dtc&eveia ist durch 1, 27 gesichert; der doftev^c 
ist dem feyupfc entgegengesetzt. Es auf besondere leibliche Gebrechen zu 
beziehen , ist hier ebensowenig gefordert, wie 2 Kor. 10, 10. Es handelt 
sich vielmehr um den Gesammteindruck der Persönlichkeit und des Auf- 
tretens, das durch cprfßoc xal Tprfpoc als ein befangenes charakterisirt wird. 
Znr richtigen Schätzung letzterer Verbindung vrgl. 2 Kor. 7, 15. 

8 ) Zur Fügung Luc. 4, 32: 6 Xdyo; tjv h Ifcouofa. Beim Folgenden 
schwanken die Lesarten ausserordentlich: 

1. 1. r. h TzeßoU dvftpcD7r(vi)c aoylas Xrifoic, 

2. NBCD. plur. £v TtEiöoT; oocpfoc X<fyoic, 

3. Zahlreiche Citate der KV. h Triftavolc a. X. 

4. iv reiOol ao<ptac Xdywv (xuW Xtfyü>v), weiche LA besonders durch 
die lat Uebersetzung vonD (in persuasione sapientiae sermones), Ambrst. 
(in persuasione sapientiae verborum), Pesch. (in persuasione sermonum 
sapientiae) gestützt wird; 

5. iv Tretfto! aocptac (Boern. : in persuasione sapientiae). Für 4 u. 5 auch 
G 1 o s s. A 1 be r t i S. 119 : itiftol : mdavdt^Ti. Die griech. Auctoritäten sprechen 
entschieden für rei^oTc, ein 5ita£ Xeyö|ievov, das dann eben durch iriftavol; 
zu verdeutlichen (in suasorüs, persuabilibus sap. verbis) und nach Analogie 
von ©ctSrfs («petöofxat), condus (condere) , promus (promere) von iretöstv ab- 
zuleiten ist Jedoch scheinen alle diese Lesarten aus dem Bestreben er- 
klärlich, den anstössigen Ausdruck iret9u>, der schwerlich in den Text ge- 
kommen wäre, wenn Paulus ihn nicht gebraucht hätte, zu beseitigen. Da- 
her haben grade die griechischen Auctoritäten meistens 7uei8ot«, während 
die ältesten Uebersetzungen rcEiftot lasen. rieiOa> heisst nämlich wie Suada 
die Göttin der Ueberredungskunst (Soph. Antigone: 06% laxi Tteiftoüc Updv 
ofXXo ttXt/v Xdyoc) und bezeichnet dann die Ueberredungskunst überhaupt. 
In dieser Bedeutung wählt es der Apostel als treffenden Gegensatz zur 
irtätifc, womit eben die evidens probatio, der Thaterweis (Quintil. Inst. 
5, 10. Vrgl. ob. S. 12. N.) im Unterschiede von der Ueberredung durch 
Grande und Schlüsse bezeichnet wird. Das Mittel der Trei&cu aber ist die 
ooyl* Xtfywv. Vrgl. Valkenaer z. d. St. 
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Wie der vorige Abschnitt (1, 31) in der Zweckangabe, die 
alles Eühmen vor Gott ansschloss, sich zuspitzt, so tritt auch 
hier der Gegensatz von rhetorischer Kunst und nackter Predigt 
der Heilsthatsachen in das Licht des höheren Zweckes : der Grand 
des Glaubens, nämlich Gottes Kraft, soll durch Nichts verhüllt 
und verdunkelt werden. Daher war der Apostel grade wegen 
seiner persönlichen Unzulänglichkeit, in der er selbst seine Stärke 
zu sehen nicht ansteht (2 Kor. 12, 10), recht eigentlich berufen, 
dem Evangelium in Korinth eine Stätte zu bereiten. Er stützte, 
alles Vertrauens auf persönliche Vorzüge baar, seine Verkündigung 
einzig auf Erweisung von Geist und Kraft Was er damit 
meint, zeigt nicht nur der Gegensatz, sondern auch die Bestim- 
mung des Wortes vom Kreuz als Kraft Gottes (1, 18). Der 
Erfolg der Grundlegung des Evangeliums in Korinth hing an 
dem sichergestellten Verhältniss der Gläubigen zu Gott, wie es 
durch Christus vermittelt und in dem Thatbeweis, dass Kräfte 
neuen Lebens dasselbe herstellen, verbürgt ist. Darum war des 
Apostels Verkündigung ein Beweis des göttlichen Geistes, 
der in ihm und durch ihn wirkte, und ein Beweis der höhe- 
ren Kraft, die trotz seiner Schwachheit ihm eignete. Denn 
da Paulus von sich und nicht von den Wirkungen des Evan- 
geliums in der Gemeinde redet, handelt es sich allein um Er- 
innerung an das, was an ihm kund ward. Die Art seiner 
Leistung ist die Bürgschaft des göttlichen Ursprungs und Wesens 
des Evangeliums. Er war unter den Korinthiern das Werkzeug, 
durch welches Gott den Kräften des neuen Lebens Ausdruck 
gab, nicht insofern seine Person dazu besonders befähigt war, 
sondern sofern sie der Träger dieser Kräfte wurde. 

Epiktet (Ench. 51) unterscheidet in der Philosophie als 
das erste die praktische Anwendung der Grundsätze, als das 
zweite den Erweis (4ir68ei£u) ihrer Wahrheit, als das dritte die 
innere Notwendigkeit dieses Erweises. Für den Apostel fallen die 
letzten Momente zusammen , der Erweis der Wahrheit liegt in 
der Sache selbst, nicht in philosophischen Deductionen. 1 ) Denn 



l ) Eine zutreffende Analogie bietet Plutarch, def. orac. 22 (422 C): 
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wenn er seine Verkündigung nach Geist und Kraß beschreibt, 
so charakterisirt er sie als Schöpferin neuen Lebens im Gegensatz 
zum Wirkungslosen. Der Geist, der Grund und Mittler alles 
höheren Lebens, stoht dem Buchstaben entgegen (2 Kor. 3, 6), 
die Kraft dem Worte (4, 20). Buchstaben und Wort haben allein 
Bedeutung durch das was sie bezeichnen und ausdrücken, an 
sich sind sie leer und todt und vermögen nicht das Schwache zu 
erheben und das Nichtige zu beseelen. Anders steht's, wenn das 
Wort im Dienste des Geistes und der Kraft zum Zeugniss 
wird för Thatsachen des höheren Lebens. l ) Mit diesen nämlich 
hat der Gläubige die wahren und einzigen Massstäbe für die 
Schätzung des Evangeliums gewonnen, weil ihm dasselbe durch 
sie zur Erfahrung geworden ist. Mag dann auch die evan- 
gelische Verkündigung aller Mittel der Ueberredung sich bedie- 
nen, die ja auch Paulus sonst nicht verschmäht (9, 19 f. 2 Kor. 
5, 11), so ist doch durch die richtige Schätzung ihres Werths die 
Gefahr, den Kern über der Schale zu vergessen, sicher vermieden. 2 ) 

Die Voraussetzungen der göttlichen Weisheit. 2, 6 — 16. 

Alle menschliche Weisheit als solche hat grundsätzlich mit dem 
Wesen des Evangeliums keine Gemeinschaft. Vor demEichterstuhle 
der menschlichen Weisheit ist und bleibt die Weisheit Gottes Thor- 
heit, so wie diese ihrerseits die unbillige und incompetente Bichte- 
rin durch ihre Wirkungen der Thorheit überführt (1, 26 — 31.) 
Wie aber verhält sich's mit dem Urtheil der Gläubigen, welchen 
die vermeintlich thörichte Verkündigung das Heil vermittelt hat 
(1, 21)? Wandern sie etwa nach Gottes Willen den Weg von 

TttÜT* rcepl to6tüjv fxudoXoyouvTOc -ijxouov dxe^vüjc, xadefrrep h TeX ex j 
xal frj^aet, (X7]$ep.(av d7rd&ei£iy toü Xtfyou . . . £7rt<p£povTOc 

*) Ambrst. : Res ante verba sunt. Der Begriff 86va{«c ist besonders 
geeignet zum Ausdruck von Aeusserungen geistigen Lebens. Ammonius 
S.45: Aüvufjiic xaUapc 8ta«pepei... ifj (Jtev yap 86vaf«c xal dird imarh r 
H« ffvetat xal |xav(a« (mantische Begeisterung) xal 8u|ao0 • ^ U fep« 
dito <puaewc xal e&tpo^pfac x&v atüfjLaxtuv. 

*) Dass Paulus hier nur den Gegensatz zwischen sachlicher und kunst- 
mässiger Verkündigung betont, ohne den relativen Werth der letzteren zu 
berücksichtigen, hat in der Verkennung, welche er rügt, seinen Grund. 
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der Thorheit des Paulus zu der Weisheit anderer Lehrer, so 
dass sie auf des Apostels Wirksamkeit als auf die Periode ihrer 
Unreife, die nun überwunden ist, zurückblicken dürfen? Ist das 
Verhältniss des Paulus zu dem, was sie später von christlicher 
Weisheit erfahren haben, so zu fassen, dass sie Paulus in den 
Vorhallen christlicher Einsicht festgehalten habe, deren Pforten 
ihnen erst von andern geöflhet wurden? Vertheidigt sich Paulus 
etwa gegen die abschätzige Beurtheilung, die aus diesem Ver- 
hältnisse leicht entspringen konnte, indem er der Gemeinde vor- 
hält, dass er Weisheit reden könne, aber nur unter Bedingungen, 
welche für sie noch nicht zugetroffen wären, — wo denn auch 
Paulus Stufen und Unterschiede in der Mittheilung der christ- 
lichen Wahrheit machte, die nicht bloss formeller, sondern 
auch sachlicher Art waren? Mit einem Wort, es fragt sich, 
ob die Weisheit in dem folgenden Abschnitte in dem objectiven 
Sinne der 0091a Öeoä (1, 21. 24) zu verstehen ist oder von dem 
subjectiven Besitz höherer, von den elementaren Grundsätzen des 
christlichen Glaubens verschiedener Einsicht? (Hebr. 6, 1. Beuss 
S. 165.) Im letzteren Falle will Paulus von einer göttlichen 
Weisheit handeln, die in geheimer Lehre vorgetragen werde, 
und zwar unterschieden von der Grundlegung der christlichen 
Wahrheit, einer Weisheit, deren Mittheilung die Eingeweihten zu 
einer der Welt ungekannten Herrlichkeit zu führen bestimmt 
sei; — im ersteren Falle spricht der Apostel von der Weisheit 
der verborgenen göttlichen Bathschlüsse (1, 21), welche von 
Ewigkeit her die Herrlichkeit der Gläubigen vorgesehen habe. 

Soviel ist von vorne herein sicher, dass eine Unterscheidung 
zwischen elementarer Predigt und christlicher Weisheitslehre 
innerhalb der vorliegenden Erörterung keinen Platz findet. Denn 
Paulus handelt nur davon, weshalb das Evangelium als göttliche 
Weisheit allein unter Voraussetzung einer höheren Begabung er- 
kannt werde, wie sie dem irveupatixo?, dessen geistiges Leben durch 
das göttliche irvsöji« Gestalt und Eichtung genommen hat, eignet. 
Da nun der Geist Gottes allen Gläubigen mitgetheilt wird und 
Quell und Kraft ihres neuen Lebens geworden ist, so trifft 
für sie sämmtlich die Voraussetzung zu, von der das rechte Ur- 
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theil über das Wesen des Evangeliums abhängt Dass diese 
aber mit der rechten Erkenntniss Christi als der Kraft und 
Weisheit Gottes (1, 24) zusammenfalle, deutet Paulus durch die 
Charakteristik derer an, welche unfähig zur christlichen Erkenntniss 
sind. Ihre Unfähigkeit offenbare sich durch die Thatsache, dass 
sie den Herrn der Herrlichkeit atfs Kreuz schlugen (v. 8). Was 
folgt daraus? Dass Paulus eben dasselbe Evangelium, welches 
er vorher mit Beziehung auf die Beurtheilung, die es in der 
Welt fand, das Thörichte, das von Gott kommt , nannte, hier 
als Weisheit im Geheimnis* seinem Inhalte nach beschreibt, und 
es demnach seinerseits ablehnen will, Stufen der Mittheilung, die 
sachliche Unterschiede bedingten, anzuerkennen. 1 ) Er sagt nicht: 
was andere können, vermag auch ich, sondern: ich und jeder, 
der das Evangelium predigt, muss Christus, Gottes Kraft und 
Gottes Weisheit, verkündigen. Eine Aristokratie unter den Be- 
rufenen giebt es nicht. Die Substanz der christlichen Wahrheit 
bleibt sich gleich, sowie die Voraussetzung, unter der sie allein 
ergriffen werden kann, dieselbe bleibt. Erst da ändert sich da- 
her das Verfahren der Lehrer des Evangeliums, wo diese Voraus- 
setzung nicht zutrifft (3, 1 — 3). 

Die Ausführung über die christliche Weisheit schliesst sich 
antithetisch an die letzten Worte der apostolischen Selbstschilde- 
rung (v. 5) an. Sein Verfahren war bestimmt durch die Absicht, 
als Glaubensgrund Gottes Kraft und nicht Menschenweigjheit zu 
erweisen. Damit ist zwar behauptet, dass das Evangelium nicht 
Menschenweisheit sei, keineswegs aber, dass es mit Weisheit 
überhaupt nichts zu thun habe. Vielmehr ist es die wahre 
Weisheit für alle, die es fassen können. Weisheit aber reden wir*) v. 6. 



*) Die Weisheit Gottes ist Gottes in Christus voll enthüllter Wille und 
Rathschluss, die Welt zum Heile zu führen. Chrysost; 2o<p(av X^ci xo 
x^poffjia xai xov xprficov ttjc 9u>x7)p{ac, xo 8id oxaupou ccolHjvat, xeXetouc 
U xoug neiriaxeuxöxa«. Ambrstr. : Hi sapientes etperfecti sunt, qui fidem 
non magis verbis habent quam rebus. 

2) AaXoöfxsv ist hier ebenso wie x7)p6o9opev 1, 23 communicativer Plu- 
ral. Paulus hat 2, 1-5 sein Recht erwiesen, sich mit den Trägern der 
frohen Botschaft, die nach ihm in Korinth wirkten, zusammenzufassen. 
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unter den Eingeweihten ! ) , obwohl nicht Weisheit dieser Well, 
v. 7. auch nicht der Herren dieser Welt , der entthronten, 3 ) son- 
dern wir reden Gottes Weisheit im Geheimniss, die verborgene 
(nur durch Offenbarung zugängliche v. 10), die Gott vorher- 
bestimmt hat vor den Weltaltern zu unserer Herrlichkeit , die 
v. 8. keiner der Herren dieser Welt erkannt hat, — denn hätten sie 
erkannt, so hätten sie nicht den Herrn der Herrlichkeit ans 
v. 9. Kreuz geschlagen, — vielmehr (reden wir), nach dem Schrift- 
worte, was kein Auge sah und kein Ohr hörte und in keines 
Menschen Herz kam, was Gott bereitete denen, die ihn lieben. 3 ) 
Aus dem conträren Gegensatz, in welchem die Weisheit der 
Welt und ihre Träger zu der Weisheit Gottes und den mit ihr 
Begnadigten stehen, erwachsen die Antithesen dieses Abschnitts. 
Im Unterschiede von allem Wissen, das die Früchte menschlicher 



2 ) T&eioc und t6 xAeiov steht bei Paulus an den wenigen Stellen, wo 
es vorkommt, stets von dem Ziele, dem nachzutrachten die Christen ge- 
bunden sind, oder von der Gabe, die sie von Gottes Gnade erwarten. 
Einzig an dieser Stelle charakterisirt es einen Zustand, welchem das 
oocpi'av XaXetv entspricht, und zwar einen Zustand, der nie eintritt, wenn 
T&etoc in dem Sinne vollkommner sittlicher Reife (Eph. 4, 13) genommen 
wird. Darin liegt das Recht der geschichtlichen Erklärungen über die 
Wahl des Ausdrucks. Paulas entnahm ihn dem nicht durch ihn veran- 
lassten Sprachgebrauche der Gemeinde, um ihn durch das unzweideutige 
itveofjiaTixffc zu ersetzen. Vrgl. ob. S. 40 f. 

*) Die ofpxovxe« t. atövoc t. erklärt richtig Sc hol. Matthaei: t&v 
xaxd Xdyoü 87)Xa5fy ^ 7tXouTou 7uepioua{av 8uvaare'jdvTü>v %a\ xf, 7rapO'ioTfl Cw^ auv- 
xaxaXuofiivwv. Sie sind xaxapyo'jfxevoi , weil sie durch das Evangelium ihr 
Ansehn verlieren und damit abgethan sind (1, 26—28). Es darf von ihnen 
gesagt werden, dass sie den Herrn der Herrlichkeit gekreuzigt haben, weil 
sie durch ihre Verwerfung Christi an der Schuld seiner Henker Theil haben. 
Ihr Verhalten ist das Widerspiel zum Verhalten der Gläubigen, welche 
vermöge des Glaubens Theil haben an dem in Christus beschlossenen Heile. 

3 ) Dass der leicht an Je s. 64, 4 anstreifende Ausspruch (vrgl. dazu ob. 
S. 20) den Inhalt der Weisheit Gottes mit Rücksicht auf ihre Qualität als 
Offenbarung beschreibt, ist klar. v. 9 ist daher Umschreibung und Ver- 
deutlichung von v. 7, wie es sich auch am leichtesten durch ein zu er- 
gänzendes Xailou(JLev an das vorhergehende anschliesst. Das wiederholte 
dXXd erklärt sich aus dem Gegensatz zu v. 8. 



Digitized by VjOOQ IC 



— 109 — 

Geistesarbeit ausmacht, erscheint die religiöse Einsicht als Gnaden- 
gabe. Daher ist sie oo<pta iv poanjpup. 1 ) Das fioongpiov fordert 
eine Enthüllung, denn nicht eigenes Nachdenken fuhrt auf seinen 
Inhalt, sondern Mittheilung seines auf jedem anderen Wege un- 
zugänglichen Gehalts. 9 ) In dieser Hinsicht wird die Weisheit 
noch näher bestimmt als verborgene. Weil sie von Gott kommt, 
ist sie ferner im Unterschiede von allem Wandel und Schwanken 
menschlicher Einsicht von Ewigkeit her (Hebr. 1, 2. 11, 3) ver- 
ordnet, und zwar zur Herrlichkeit der Gläubigen, welche der 
Herrlichkeit, die dem Herrn zukommt, entspricht, weil der Gläu- 
bige kraft der Einheit mit Christus an den unwandelbaren und 
unvergänglichen Gütern der Wahrheit Theil hat (2 Kor. 3, 8 f.). 
Wie ward also die Weisheit, die den Gläubigen verkündigt 
wird, zum Eigentum der Verkündiger? Paulus antwortet darauf 
mit einer Ausfuhrung, welche die Ueberzeugung von ihrer unbe- 
dingten Wahrheit und von der inneren Notwendigkeit ihrer 
Mittheilung durch Offenbarung gleicherweise begründet: Uns 
aber enthüllte es Gott durch den Geist, denn der Geist er- v. 10. 
gründet alles, auch die Tiefen Gottes. Denn wer von den 
Menschen weiss, was im Menschen ist, wenn nicht der Geist v. 11. 
des Menschen, der in ihm ist? So hat auch, was in Gott ist, 
niemand erkannt, als der Geist Gottes. 

Aus der Analogie des menschlichen Geisteslebens wird ein 
Schluss auf die Art der Mittheilung der höheren Wahrheit ge- 
zogen. In der Selbstbetrachtung wird der Mensch sich selbst 
Gegenstand der Betrachtung. Das Selbstbewusstsein , das sein 
inneres Leben trägt und zusammenhält, sondert sich ab von dem 
Ganzen, um es nach seiner Art und seinem Wesen zu ergründen 
und so die Wahrheit desselben zu erfassen. Eben dies gilt von 
dem Geiste Gottes. Er ist Organ der Selbstschau Gottes, 
durch das Gott seines jedem andern als ihm selbst verborgenen 



*) Zur VerbinduDg vrgl. Marc. 1, 23, zur Sache ob. S. 39. 

a ) MoaxVjpiov (fx'ieiv, initiari) und ditrf^Tjxov sind Wechselbegriffe. Vrgl. 
Prov. 11, 13; 10, 22, wo die LXX 0o6Xt), Symm. <9forf^7)Tov, andere 
Uebers. |*6(rn)piov haben. 



Digitized by VjOOQ IC 



— 110 — 

Wesens und Willens inne wird. Deshalb ist dem Geist, dem 
die Tiefen Gottes l ) sich enthüllen, nichts verborgen. Ist 
dieser Geist nun zugleich Organ der Selbstmittheilung Gottes 3 ) 
und geht er auf die Gläubigen über, so sind dieselben durch ihn 
zu der sicheren Einsicht in Gottes Willen geführt. Sie besitzen 
das Princip einer höheren Weisheit, welche zwar nicht durch 
eigene Vernunft und Kraft gewonnen ist, aber den mit ihr Be- 
gabten in lebensvollen, wirkungskräftigen Zusammenhang mit 
dem Urgründe alles Wesens und aller Wahrheit versetzt (Joh. 16, 
12 — 14). Das christliche Selbstbewusstsein , das sich auf die 
Gewissheit der Geistesmittheilnng gründet, steht demzufolge seinem 
Grunde, seinem Wesen und seinen Aeusserungen nach ausser aller 
Abhängigkeit von dem natürlichen Selbstbewusstsein. Es ruht 
auf der Gewissheit, dass derselbe Geist, der die Tiefen der 
Gottheit ergründet, in dem Gläubigen lebt und waltet, damit er der 
Herrlichkeit des Christenstandes sich voll bewusst werde. Dieser 
v. 12. hohen Zuversicht giebt das Folgende Ausdruck: Wir aber haben 
nicht den Geist der Welt empfangen, sondern den Geist aus 
Gott, (denselben Geist also, der Gottes Bathschlüsse kennt,) da- 
mit wir inne werden was von Gott uns geschenkt ist, was wir 



J ) Td ßdtfh) (von ßaw), das worauf man sich stützt, also das Unterste 
und das Tiefste und deshalb auch das Verborgenste. Der Ausdruck ist 
gleich geeignet, das verborgene Wesen, wie auch die verborgenen Rath- 
schlüsse Gottes zu bezeichnen. An letztere zu denken, fordert der Zu- 
sammenhang, da es dem Apostel darauf ankommt über die Mittheilung der 
oocptcc h {j.DOT7jpto, zu unterrichten, und ist durch den Sprachgebrauch ge- 
rechtfertigt. Das ganz Durchschaute ist eis ßdftoc ergründet und 1% xou ßrf- 
Oouc genommen; Plutarch verbindet eiaxa&Vjc und ßrfftoc £x<*>v, um einen Mann 
mit tiefem Urtheile und klarem Willen zu bezeichnen (Stephan. Lex.). 
Eine schlagende Parallele zu v. 10 u. 11 bietet endlich Judith 8, 13. 14: 
Kai vüv x6piov rcavxoxpaxopa £Sexci(jexe xal ob%lv £7tiyv(uaeafte itu« xoo afä>- 
voc, #tt ßa&oc xapSfac dtv$p<i>7roo o6/' ei>pVjaexe xal Xdyouc tt)c $tavolac 
a&xou ou A^<leafte, xal irüi; xov 9edv 8c £icofa)at xd ndvxa xauxa £peuv^aExe 
xal töv voOv a&xoö ^myvuxjeafte (v. 16) xal xöv XoyiapL^v aixou xaxa- 
voVjOExe. 

2 ) Dem Begriffe des nveOpa als immanenter göttlicher Kraft und Organ 
der Mittheilung höherer und übermenschlicher Einsicht entspricht die alt- 
testamentliche Lehre von der Weisheit Gottes. Vrgl. ob. S. 39 N. 
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auch reden nicht in Worten von menschlicher Weisheit gelehrt, v - 13. 
sondern in Worten vom Geist gelehrt, *) für Geistbegabte Geist- 
liches erläuternd*) 

Der Kraft des Gottesgeistes entspricht die Art der Ver- 
kündigung. Der neue Gehalt schafft sich neue Form. Damit 
ist das Urtheil der Welt über das Evangelium verständlich. Ist 
nämlich der Weltgeist unfähig, Gottes Willen zu verstehen, weil 
ihm eben das Organ dazu fehlt, so kennt der mit Gottes Geist 
Begabte durch Offenbarung alles was Gott denen, die ihn lieben, 
bereitet hat (v. 9) ; er weiss, was uns geschenkt ist Der Inhalt des 
durch ta xaptoöevTot umschriebenen Heils ist nicht auf die Selig- 
keit zu beschränken, sondern umfasst die ganze Gnadenanstalt des 
Christentums nach Grund und Verwirklichung. In welcher Be- 
deutung aber will Paulus den besonderen Ausdruck to 7rveöjia 



*) Zu 8i8axTol dv&ptüTüfvTjc oocpfot« vrgl. Win er S. 178. 182. Einem 
Adjectiv passiver Bedeutung wird dasjenige Wort im Genitiv untergeordnet, 
das in der activen Construction Subject ist : Worte, welche die menschliche 
Weisheit lehrte. Vrgl. Rom. 1, 6: xXttjtoI 'bjooü Xpiotou. Zu X. 5i8axxol 
rvefyaTo« vrgl. Luc. 12, 12. Joh. 6, 45. Jes. 54, 13. Jerem. 31, 33 f. 
Job 33, 4. 

2 ) Je nachdem rcveufAotTixGTc als Masculinum oder Neutrum und je nach- 
dem oujxpiveiv verstanden wird, ändert sich der Sinn des letzten Gliedes. 
Was oupcptvetv anlangt, so steht es 2 Kor. 10, 12 wie nicht selten in der 
classischen Gräcität im Gegen satze zu Siaxpfvetv, wo es verbinden, ver- 
gleichen heisst. Wird diese Bedeutung festgehalten, so muss TTveupiaTixoTc 
Neutrum sein und es ergiebt sich der Gedanke: Geistliches mit Geistlichem 
verbinden, d. h. geistlichen Gehalt mit geistlicher Darstellung und Form 
(de Wette). Die KV. denken dabei an das A. T. Schol. Matth.: rcveo- 
fiaxixoTc KveujxaTixfli • 5ta tt)c TraXaia; Sia&^wqg T7]v xaivi^v ßcßaioöji.ev, touc 
xurous T<Bv pLU0T7]p((ov efc piaov ',p£povTe;. Jedoch scheint die neutrische 
Fassung von 7tvsufj.a?ixolc ausgeschlossen, denn einerseits steht 7tveufj.axixoTc 
den xeXcfoig v. 6 parallel, andrerseits wird sogleich von dem irveupiaTixöc 
und den ihm Entgegengesetzten des Näheren geredet (v. 14. 15. 3, 1). Han- 
delt Paulas aber von der Mittheilung von geistlichem Inhalt an Geistes- 
männer, so ist avyxptvetv durch auslegen, erläutern zu erklären, — eine 
Bedeutung, die durch den Sprachgebrauch der LXX gesichert (Gen. 40, 
8. 16. 22 u. o.) und sachlich gerechtfertigt ist, da sich die Mittheilung ja 
auf gegebene Stoffe bezieht. 
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tou xoojioo verstanden wissen? Es liegt nahe, den Weitgeist 
ganz nach Analogie des Gottesgeütes als eine Kraft, die von 
dem xoojioc als dem Inbegriff alles ungöttlichen Wesens auf die 
xo3ji.oiroXtTat übergeht und die sich zur oocpta toö afövoc tootoo 
ebenso verhält wie das 7rv£üjia xoö 0eo5 zur oocpt'a fteou, zu ver- 
stehen, wodurch das Leben und Treiben der Welt als Wirkung 
gottfeindlicher transcendenter Mächte beurtheilt wäre. Zu solcher 
Ausdeutung bietet jedoch der Apostel nicht die Hand, der sich hier 
wie fast immer damit begnügt, die Thatsache der Abkehr der Welt 
von Gott zum Ausgangspunkte seiner Betrachtung zu inehmen, 
ohne in der Begründung derselben über das sündhafte Wesen des 
Menschen hinauszugreifen. Darum wird es sein Bewenden dabei 
haben müssen, dass Paulus des Ausdrucks Weltgeist wegen des 
Gegensatzes zu to 7rvsup.a xb 2x xou Oeou sich bedient, um die 
herrschende G e s i n n u n g der Welt zu kennzeichnen, sowie irveG jia 
SoüXeiac (Rom. 8, 15) allein die knechtische Gesinnung, nicht aber 
das Vorhandensein einer selbstständigen Potenz knechtischer Ge- 
sinnung ausdrückt. 1 ) Deshalb ist auch dem raveupa tou xoojaoo 
nicht mit Holsten (Zum Evangelium des Paulus und Petrus 
S. 388 f.) das irveupa tou dv&pc&irou (v. 11) unterzuordnen, wo 
doch beide von demselben Verdict getroffen würden und das 
gottfeindliche Geistesleben der Menschen die Analogie böte für 
das Walten des uveuji« in Gott. Vielmehr ist das uveo^a toü 
dvöpamou ebenso wie das irveupa xoö dsoö als immanente Kraft 
des Wesens verstanden sowohl für Gott als für den Menschen, 
ohne dass bei dem Menschen die Beziehung desselben auf die 
Sünde dem Apostel in den Sinn gekommen ist. Wird aber das 
itveöfia 8eo5 dem Menschen als neues Leben schaffende Kraft mit- 
getheilt, so dass Gottes Geist den Menschengeist erfüllt, gestaltet 
und verklärt (Böm. 8, 16), so erfährt und beurtheilt der Mensch 



*) Schol. Matth.: rcveü|i.a xdapiou, t)jv xoajjiix^v cocpfav. Die Berech- 
tigung dieser Erklärung erhellt weiter aus dem Sprachgebrauch des Apostels, 
wenn er um des Gegensatzes willen der 7t(<mc (Rom. 3, 27) und den jiAt) 
(7, 23) einen vrfpoc zuschreibt. Für die zurückgewiesene Fassung spricht 
Eph. 2, 2, eine Stelle, die gleich der ganzen Ponerologie des Briefs ausser- 
halb des Lehrkreises der vier grossen Sendschreiben steht. 
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die ihm mitgetheilte göttliche Kraft als irveupa ix Oeou. Die 
ffir ihn vorher transcendente Kraft ist ihm von Gott her zum 
Eigentum seines inneren Lebens , und damit zum herrschenden, 
neues Leben und neue Weisheit schaffenden Princip geworden. 

Aus diesen Einsichten ergiebt sich das entscheidende TJrtheil 
über Werth und Wesen der Menschen je nach ihrem Verhalten 
zum Evangelium. Ein natürlicher (seelischer) Mensch ver- v. 14. 
schmäht, was vom Geiste Gottes kommt, denn Thorheit ist's 
ihm und nicht vermag er es zu verstehen, weil es auf geistliche 
Weise beurtheilt wird. Der Geistliche aber beurtheilt alles, wird v. 15. 
aber selbst von keinem beurtheilt. Denn wer erkannte den Sinn v. 16. 
des Herrn, der ihn belehren könnte. Wir aber haben Christi Sinn. 
Es sind thatsächliche Verhältnisse und Erfahrungen, welche, 
wie sie aus der Verkündigung der neuen Wahrheit sich ergaben, 
von Paulus mit neuen Worten beschrieben werden. Er nennt 
den Menschen, dem gemäss der Beschaffenheit seines Wesens 
das Evangelium als Thorheit erscheint, einen <]>uxtxtfc und setzt 
dieser Kategorie -den oapxixäc (3, 3) sogleich an die Seite, wo- 
gegen ihm der Gläubige, sofern das svs5|ia ihn erfüllt und leitet, 
als TtveofActTixoc gilt. Das A. T. bietet für diese Ausdrücke auch 
in den griechischen Übersetzungen so gut wie keine Parallelen. 1 ) 
Nach der Wortbildung sind sie hellenischen Gepräges und kom- 
men auch bisweilen bei Aristoteles und Schriftstellern der helle- 
nistischen Periode, wie bei Galen, Epiktet und Plutarch vor, 
ohne dass von da irgend wie Licht auf den specifisch christ- 
lichen Gehalt derselben fiele. So ist denn für ihre Bestimmung 
der Sprachgebrauch des Paulus allein massgebend, zumal nur 
bei ihm unter den Schriftstellern des N. T. betreffs dieser Kate- 
gorien von einem Sprachgebrauche geredet werden kann. 
Dass nun der Apostel den seelischen Menschen dem Pneumatiker 
hier in der Absicht entgegensetzt, ersterem den Besitz der Wahr- 
heit ebenso abzusprechen, wie er sie diesem zuerkannte, bedarf 



*) 2ocpxtx<fc 2 Chron. 32, 8, a. L. «dpxivo«; <J>oyix<5; 2 Macc. 4, 37. 
14, 24; TrveopaTtxöe kommt nie vor, wogegen iteufxaTO'fdpoc bisweilen den 
Propheten charakterisirt. Hos. 9, 8. Soph. 3, 5. 

Heinrici, I Korinthierbrief. g 
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keines Erweises. Als Kennzeichen der weltlichen Weisheit galt 
Beurtheilung des Evangeliums als Thorheit; folglich ist der 
Psychiker Träger einer Weisheit, die mit der Weisheit Gottes 
nichts zu thun hat, woher er eben über sie urtheilt wie der 
Blinde über die Farben. Das charakteristische Merkmal des 
Psychikers ist demgemäss negativ die Abwesenheit jeder höheren 
Erleuchtung, positiv das Genüge an der eigenen Einsicht, 
welche sich vorschnell mit der höheren Wahrheit abfindet. l ) 
Deshalb liegt in dem Wesen des Psychikers die Beziehung auf 
die Sünde. Die Unfähigkeit, welche sein Urtheil über das 
Wirken des Pneuma offenbart, ist der Ausdruck einer verkehr- 
ten Bichtung seines Wesens, also seine Schuld. Die Ergebnisse 
seiner Geistesarbeit, die oocpta dvöpanrwv oder dv&pu>Tuvij (2, 5. 
13), fallen unter den gleichen Gegensatz; sie entfernen ihn 
von Gott und verstricken ihn in Sünde. Demzufolge findet kein 
Unterschied statt zwischen dem ^u^ixoc und dem ootpxtxoc (3, 3). 
Sofern nämlich die Kategorie des oapxixoc nicht denjenigen 
bezeichnet, dessen Substanz die oapS ist (oapxivoc), sondern den- 
jenigen, dessen Gesammtleben durch die oap£ bestimmt ist, 2 ) die 
odp& aber, wo sie dem irvsüjia entgegensteht, die verkehrte Ge- 
sammtbeschaffenheit ausdrückt, welche dem natürlichen Menschen, 
nach allen Lebensäusserungen, seien sie höherer oder niederer 
Art, erfahrungsmässig anhaftet, treten alle Kräfte desselben 
in ihre Botmässigkeit. Zu denselben gehört aber die ^°X^i 
welche Paulus nicht von der odp£ trennt. Wie das Fleisch, 
was es seinem Begriffe nach ist, erst als beseeltes Fleisch ist, 
ist andererseits die Seele durch Gottes schöpferischen Act mit 



*) Judas 17: ^u^ixol o\ Tiveup.« p.ij £x 0VTe c- Schol.Matthaei: ^o/ixo« 
6 toTc ofxefotc dpxoupievoc Xoyta|xot; xou t^v tou 7cve6fj.aToc SiöacxaAiav ja*) 
7rpoat^p.£vo;. 

2 ) Zu dieser Unterscheidung, der das lateinische carneus, der Fleischerne, 
carnalis, der Fleischliche, entspricht, vrgl. den Gebrauch von dvftpcfaivoc 
und dv&pu>7rty.dc bei Arrian-Epiktet. Tö dvOptoirivov ist dasjenige, was das 
Wesen des Menschen ausmacht, in gutem und üblen Sinne (I, 9, 30. Ench. 
26), x6 dvdpumxrfv, was seinem Wesen entspricht, das Humane (IV, 10, 12; 
11, 9. 36. II, 4. 5; 20. 19). 
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dem Fleische verbunden (15, 45. Gen. 2, 7). Will der Apostel 
daher das Natürlich-Menschliche in seinem Gegensatze zum Gött- 
lichen beschreiben, so benutzt er oapxtxoc und «{/u^ixos als 
gleichwertige Kategorien zur Bezeichnung des Menschen der 
Erfahrung, des avtipcwitoc (1, 25. 3, 4.), dem das Organ für 
höhere Einsicht und die Kraft zum neuen Leben, die der Gläu- 
bige mit dem irveöjia empfangen hat, abgeht. Der Psychiker oder 
Sarkiker steht dem Pneumatiker ebenso gegenüber wie die oapE 
dem 7tvsü|ia. Es sind einander abschliessende Lebensprincipien, 
deren Früchte sich zu einander verhalten wie Sündhaftigkeit 
und Gerechtigkeit (Gal. 5, 17 — 24). Daher ist mit Unrecht ein 
qualitativer Unterschied zwischen oapxtxic und ^u^ixoc gesucht 
worden, 1 ) wenn auch zuzugestehen sein dürfte, dass bei diesem 
die Beziehung auf das verkehrte geistige Leben des natürlichen 
Menschen, bei jenem die Eücksicht auf seine allgemeine ethische 
Verkehrtheit vorwaltet. 2 ) 

Dem Wesen des Psychikers entspricht sein Verhalten. Weil 
seine Seele keinen Raum hat für das was vom Gottesgeist kommt 
beurtheilt er es als Thorheit. Seine Unfähigkeit, die Verkennung 
seines niedrigen Standpunkts machen ihn zum Frevler an der 
Wahrheit Es liegt nahe, in dieser Charakteristik einen polemischen 
Seitenblick auf alle, die vorschnell über des Apostels Wirksam- 
keit ein abschätziges Urtheil gefällt hatten, zu finden (4, 3). 
Anders handelt der Pneumatiker, den das Pneuma sowohl über das 
Urtheil aller, die unter ihm stehen, erhebt, insofern es ihm die 
Gewissheit der Wahrheit verleiht und erhält, als auch ihn mit 
den Kräften höherer Einsicht, in denen die sicheren Massstäbe 
für jedwede Abschätzung liegen, ausrüstet. 3 ) Diese Gewissheit 
ruht auf seinem durch Christus vermittelten Verhältnisse zu 
Gott, wie der Apostel abschliessend mit freier Beziehung auf 



*) Nach Ephrem Syr. ist <]w/ix<fc' 6 xoct« «puoiv av&pa>7ro;, dagegen 
«apxixtfs* 6 itapä tI)v <puaiv ctv^pu)7roc Vrgl. weitere Belege bei Suicer. 

*) Jac. 3, 15: oocpfa ^o^ixt^, $at|i.um(i>$T)c 

a ) Vrgl. E pikt et, Fragm. 64: Kaftdirep ^xöv ^puoov BoxipLfliCouaa \l%os 
O'jx^ti x' a&TTj ?ip6c xou ^puaoO äoxiftti&Crcai, outüj xai 6 to xpixVjpiov ity* 07, 

8* 
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ein Wort des Jesaias 1 ) sagt, das er auch in den Hymnus auf die 
unergründliche Weisheit Gottes im Kömerbriefe (11, 34) ver- 
webt (v. 16). Wie Gottes Wege über alles Verstehen und 
Bathen der Menschen erhaben sind, so steht die Einsicht des 
Fneumatikers, die auf seinen Antheil an Christus sich gründet, 
über dem Urtheil des natürlichen Menschen. Die Form des 
Gedankens , der zugleich den letzten Grund jenes hohen Selbst- 
bewusstseins, dem der Apostel Ausdruck zu geben sich veranlasst 
fand, enthält, ist durch die alttestamentlichen Worte bedingt; 
denn offenbar ist vouc xptoxoü (wofür Lachmann auf Grund nicht 
ausreichender Auctoritäten vouc xuptoo lesen will) mit Bücksicht 
auf den benutzten Anspruch des Jesaias gewählt. Trotzdem 
scheint die Yermuthung hinfällig, dass vouc hier einfach für 
Trveüjia gesetzt sei. Vielmehr sagt vouc dasselbe, was vorher 
als xä ßaihj toü Öeo5 bezeichnet wurde, die Bathschlüsse Gottes, 
welche den Gehalt des göttlichen Lebens ausmachen, wie gleicher- 
weise Böm. 11, 33. 34 unter dem vouc toü xopioo der Inbegriff 
der Entscheidungen und Wege (xpipaiot xal 68oQ Gottes zu ver- 
stehen ist. Das irveupa verhält sich daher zum vouc, wie die 
vermittelnde und ausführende Kraft zu der sie leitenden Ein- 
sicht. Aus sich selbst, ohne Lehrer und Beirath, schöpfte Gott 
die Entschlüsse zum Heil der Welt, welche sein Geist verwirk- 
licht. 8 ) Nur so kann oüjißtßaoet richtig gewürdigt werden, das 
eben heisst: durch Einsicht undBath unterstützen oder belehren, 
was doch ein Einwirken auf die Gesinnung und die Entschlüsse 
voraussetzt. 3 ) Auch sonst sieht Paulus in dem vouc nicht nur 



*) 40, 13: Tfe lyvo) voüv xupfou xal tfc a&tou aäfißouXoc ^veto, 8« 
oufjißißql a&tdv. LXX. 

*) Zum Gedanken vrgl. Philo, P. 5. (v. d. Weltschöpfung §6.) 
*) Die ursprüngliche Bedeutung: zusammenfugen, verbinden, geht in 
die Bedeutung: zusammenstellen, vergleichen über, um dann auch die Mit- 
theilung der durch Vergleichen gewonnenen Einsicht zu bezeichnen. In 
letzterem Sinne steht das Wort häufig bei d. LXX (z. B. Exod. 4, 12. 15. 
Psalm 32, 8) Hesych.: 2o(ißiß<o ae * aova'irru) ac, Mdoxw ae. — oupßl- 
ßaoic' TreTot;, fttfta^, «forte Im N. T. steht es nur hier in dieser Be- 
deutung. 
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das Denkvermögen, den Verstand (1 Kor. 14, 15. 19), son- 
dern bezeichnet damit die Gesinnung, den Sinn, welcher Aus- 
druck des geistigen Lebens überhaupt ist, und je nachdem er 
durch das Fleisch oder durch den Geist bestimmt wird, entgegen- 
gesetzten Gehalt und veränderte Sichtung gewinnt (Köm. 7, 25. 
14, 5. 1 Kor. 1, 10. Col. 2, 18: voüc ttjc oapxo;). Eben diese 
weitere Bedeutung ist's, welche die Anwendung auf das göttliche 
Leben das sich in den Eathschlüssen Gottes kund giebt, gestattet. 
In dem Zusatz zu dem nicht als Citat markirten Prophetenworte 
wird dann der vouc xopfoo dem vouc xptotoo gleichgesetzt, also 
Christus zugeeignet, weil er sich eins weiss mit den Eathschlüssen 
Gottes, die er ausführt. Christi Sinn aber besitzen die Geist- 
begabten *) ; folglich kann keine äussere Macht und keine welt- 
liche Weisheit ihre Einsicht in Gottes Willen erschüttern. — 

Der Anlass der Erörterung 1, 17 — 2, 16. 

Die hymnische Färbung der letzten Sätze, welche nicht 
allein die hohe Selbstgewissheit des Pneumatikers erläutern, 
sondern zugleich alles Erörterte zusammenfassen, weist auf einen 
Buhepunkt. Paulus hat die Gemeinde zum Besinnen über den 
unverfälschten Charakter des Evangeliums und die Ursachen 
seiner entgegengesetzten Beurtheilung angeleitet. Er hat dar- 
gethan, dass das Evangelium, welches den gekreuzigten Christus 
verkündigt, Weisheit Gottes sei. Daher stehe es einerseits 
mit allem, was der natürliche Mensch schätzt und fordert, im 
Widerspruch und sei auch nicht mit den Mitteln, durch welche 
natürliche Einsicht erworben wird, zu ergründen, es sei eine 
Weisheit im Geheimniss; andrerseits enthülle es sich als eine 
Weisheit, deren Inhalt die Gnadengüter und Liebeserweise Gottes 
(2, 9. 12: tä üici tou 8sou -^apiaH^xa ^p-tv) bilden. Um diese 
Weisheit sich anzueignen, bedürfe der Mensch eines Organs, wel- 



*) In derselben Weise dürfte Acta Theclae (Grabe 1,97) ouveoic XptoxoO 
zu verstehen sein : Maxdptoi oi o&veaiv 'bjoou Xpiaxoü xTjpVjoavxec, tfxi a&xoi 
&v <pa»xl Yev^covtau — Zur Fügung vrgl. Plutarch II, 529 d: voöv Sysiv 
iroXtxtxov xal xoivdv. 
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ches ihm mit seinen natürlichen Kräften nicht gegeben sei, des 
irveüfi«, das, von Gott dem Gläubigen verliehen, eben derselbe 
Geist ist, der Gottes Bathschlüsse ergründet. Durch Begabung 
mit dem Geiste Gottes ist dem Gläubigen eine Weisheit er- 
schlossen, welche auf sicherer Einsicht in Gottes Bathschlüsse 
sich erbaut und eine ihrem Wesen entsprechende Form sich aus- 
wirkt, woher sie denn auch nur dem durch das -.vsäji* zu ihrem 
Verständniss Befähigten ihre Tiefe und Wahrheit enthüllt. Zwischen 
der Weisheit der Welt und der Weisheit Gottes besteht dem- 
zufolge ein Gegensatz, der nicht auszugleichen ist. Indem aber 
jene die Weisheit Gottes als Thorheit beurtheilt, hat sie sich 
selbst ihr Urtheil gesprochen. 

Dass Paulus, als er das Evangelium in Korinth verkündigte, 
dasselbe nicht unter den Gesichtspunkt der göttlichen Weisheit 
gestellt hat, sagt er selbst (2, 2); und auch abgesehen davon, 
würde die Art, in der er das Wort vom Kreuz bald mit der 
Weisheit bald mit der Thorheit verbindet, zeigen, dass er hier 
über Urtheile sich zu äussern gezwungen ist, welche er den 
Korinthiern nicht an die Hand gegeben hat. 1 ) Es muss daher, 
nachdem er die Gemeinde sich selbst überlassen hatte, an seine 
Wirksamkeit ein neuer Massstab gelegt worden sein. Indem 
man ihn mit Apollos verglich, schien seine Verkündigung ge- 
ringeren Gehaltes, Kinderspeise, Thorheit (S. 39). Den nächsten 
Anlass solcher abschätzigen Urtheile gab wohl die Form, in 
welcher Paulus das Evangelium verkündigt hat. Aber es Messe 
Mücken mit Keulenschlägen bekriegen, wenn seine tiefeindrin- 
gende Erörterung über das Wesen und den Gehalt des Evan- 
geliums hervorgerufen wäre durch blosse Geschmacksurtheile. 
Und sollte alles, was über die Verderblichkeit eines Bundes 
zwischen Gottes- und Weltweisheit gesagt ist, gegen den Mann 
gerichtet sein, der in Einheit des Geistes auf der Grundlegung 
des Apostels weiterbaute (3, 6) und der jetzt an seiner Seite in 



*) Xocpi'a kehrt in den drei ersten Cap. sechzehnmal in verschiedenen 
Verbindungen wieder, sonst findet es sich in den 4 Hauptbriefen nur noch 
12, 8. 2 Kor. 1, 12. Rom. 11, 33. 
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Ephesus weilte (16, 12. S. 35 f.), so zeigte sich Paulus doppel- 
züngig und unredlich. 

Anders gestaltet sich die Sache, wenn in der ganzen Er- 
örterung zugleich eine Replik gegen die Unterschätzung seiner 
Wirksamkeit und die Abwehr eines Versuchs, sein Evangelium 
nach Form und Inhalt der weltlichen Weisheit gleichzusetzen, 
bezweckt wird. Das letztere offenbarte eine Verkennung des 
Charakters aller evangelischen Verkündigung, welche nicht nur 
die Wirksamkeit des Apostels, sondern das Evangelium überhaupt 
traf. Darf nun angenommen werden, dass die Gemeinde selbst 
an der Wahrheit des Evangeliums, das Paulus ihr gebracht hatte, 
ohne weiteren Anlass irre geworden sei? Es ist das um so un- 
wahrscheinlicher, als in ihr die Neigung für möglichst welt- 
förmige Fassung des Evangeliums ohne Zweifel leicht Eaum 
finden musste (S. 33). Aber eben diese Neigung gab miss- 
günstigen Beurtheilern des Paulus einen Schein des Bechts, ihm 
die Schuld dafür aufzubürden. Daraus entsprangen Verdäch- 
tigungen, denen der Apostel nicht entscheidender begegnen 
konnte, als durch die Erinnerung an die herbe Betonung des 
Kreuzes und des Gekreuzigten, in dem er alle Weisheit den 
Korinthiern übermittelt hatte. Damit traf er zugleich die Ge- 
schmacksurtheile der Verehrer des Apollos, denen gegenüber er 
den Nachweis fuhrt, dass die Kategorie der Thorheit für Christen 
auf das Evangelium überhaupt nicht anwendbar sei. Für den- 
jenigen, der mit (\.em Geist begabt ward, sei und bleibe das 
Evangelium seinem ganzen Gehalte nach immerdar Weisheit 
Gottes, mag auch die Bücksicht auf die Bedürfnisse der Hörer 
die Form der Mittheilung und die Auswahl der Stoffe bedingen. 

Demgemäss hat der Abschnitt den Zweck, die durch Zu- 
sammentreffen verschiedener Umstände verwirrten Urtheile über 
die Wirksamkeit des Apostels zu klären. Er enthält sowohl 
eine Mahnung zum demüthigen Insichgehen, als auch ein Wort 
zur Abwehr. Die Korinthier haben von Paulus das Evangelium 
empfangen, wie es ihnen heilsam und fördernd war, sie haben 
also kein Kecht, sein Wirken zu Gunsten anderer gering anzu- 
schlagen. Sie haben ferner von ihm das rechte und unverfälschte 
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Evangelium empfangen, also Gottes Weisheit, wenn es einmal 
unter den Gesichtspunkt der Weisheit gestellt werden soll; mit 
Unrecht wird daher sein Werk als Menschenwerk verdächtigt 
oder wegen seiner scheinbaren Einfalt missachtet. 

In dieser Abwehr ist, obwohl keine directe Polemik zu 
Wort kommt, doch die Beziehung auf eine directe Gegnerschaft 
erkennbar, und dass dieselbe nicht eingetragen wurde, beweist 
das zweite Sendschreiben. Sollte es nicht die verschärfte Ant- 
wort auf die gleichen Verdächtigungen sein, wenn Paulus dort 
mit offenbarer Rücksicht auf die Werthung der christlichen Weis- 
heit als oo<pt'a iv jjLooTijpup fj ditoxexpüfAfjtev^ (2, 7) von seinen 
demaskirten Feinden sagt: und wenn auch unser Evangelium 
verhüllt ist , so ist es für die Verlorenen verhüllt (2 Kor. 4, 3) 
Diese verblendeten aber waren Judaisten, die dem Apostel vor- 
warfen, er käme in eigenem Namen und verkündige sich selbst, 
er verfälsche das Wort Gottes (2 Kor. 4, 2) und mache ein 
Gewerbe daraus, er wandele in fleischlicher Weisheit. 1 ) 

Die Schärfe jener Apologie, in der Paulus die eine Hand 
fest und treu der Gemeinde bietet, während er mit der andern 
rücksichtslos das Schwert des Wortes schwingt, erklärt sich aus 
der weiteren Entwicklung der Gemeindeverhältnisse; ihre innere 
Beziehung aber zu der vorliegenden Erörterung macht es erklär- 
lich, wie von den Feinden des Apostels diese Aeusserungen des 
ersten Briefs zu der Verläumdung verkehrt werden konnten, er 
wolle sich selbst empfehlen (2 Kor. 3, 1), er sei ein treuloser 
Knecht des Herrn, dem einzig zu dienen er vorgebe. 3 ) 

Erst der Ausblick auf den zweiten Brief verständigt über 
die ganze Tragweite der Ausfuhrungen über das Wesen des 
Evangeliums, die sich nicht als Polemik gegen eine oder die 
andere der 1, 12 genannten Parteien, sondern als eine Apologie 



*) Vrgl. S. 56. 2 Kor. 4, 2. 5; 2, 17; 1, 12. 

8 ) In der Fassung von 1, 17—2, 16 als Verteidigung gegen judaistische 
Gegner, habe ich Hilgenfeld (Einleitung in's N. T. S. 268 ff.) zum Vor- 
gänger. Ohne die Beziehung auf apollonische Nachwirkungen bleibt aber 
die ganz eigentümliche und diesem Abschnitt eigene Gombination der ootpta 
tou öeoO mit dem Xdyo« toO oxaupou unerklärt. 
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gegen Verkennungen und Entstellungen, ans denen Spaltung und 
Abfall hervorgehen musste, einführen. Sie sichern die richtige 
Schätzung des Apostels hinsichtlich seiner Person und seiner 
Lehre. Der rein sachliche Ton, in welchem das Ganze gehalten 
ist, zeigt jedoch, dass Paulus eine ernste Gefährdung seines Ver- 
hältnisses zur Gemeinde aus den Mittheilungen der Chloeleute 
nicht ersehen hatte. 

Die Gemeinde und ihre Lehrer, 3, 1 — 4, 5. 

War die Verkennung der wahren Bedeutung der Lehre des 
Apostels der eine Grund der Spaltungen, so beruhten dieselben 
nicht minder auf einer unberechtigten Schätzung der Persönlich- 
keit der Lehrer. Darum bedurfte die vorhergehende Unter- 
suchung einer Ergänzung. Die Gemeinde musste aufgeklärt 
werden über die Pflichten und Rechte ihrer Lehrer, damit sie 
menschliche und göttliche Auctorität, Menschenwerk und Gottes- 
werk sicher unterscheide. 

Den Uebergang dazu findet Paulus von neuem in der 
Vergegenwärtigung seines Verfahrens. Hatte er alles, was er 
über das Wesen des Evangeliums sagen musste, mit der Ver- 
sicherung eingeleitet, dass er nicht in Bedeweisheit dasselbe zu 
verkündigen gesandt sei (1, 17), hatte er die Gemeinde auf den 
Abstand zwischen seiner persönlichen Kraft und der Betäti- 
gung von Geist und Kraft, deren Träger er war, hingewiesen, 
damit unzweideutig kund werde, was das Evangelium sei (2, 
1—5), so sagt er nun den Korinthiern, woraus sich alles ihnen 
befremdlich Scheinende erklärt. Ihr Unvermögen war es, 
das ihn zwang, mit ihnen zu reden, wie mit Fleischlichen und 
ihnen Nahrung zu bieten, wie sie Kindern im Glauben heilsam 
ist. Und dasselbe Unvermögen zu höherer Einsicht zeigt ihre 
fernere Entwicklung. Was daher der Apostel eben von der 
Hoheit des Pneumatikers gesagt hat, findet auf sie nur dann 
Anwendung, wenn sie in sich gehen und andere werden. (3, 
1-4.) 

Das Verständniss der Einzelheiten dieser Ausfuhrung ist 
durch das grosse Schwanken der Lesarten erschwert. Es fragt 
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sich, ob Paulus die Schwäche und Verkehrtheit der Korinthier 
mit dem einen Ausdruck oapxtxot kennzeichnet, oder ob er sie 
abwechselnd ootpxtvot, oapxtxot', avöpwirot (v. 4.) nenne. Für die 
erste Ansicht, welche die lect. rec. stützt (v. 3), ist neben 
W i n e r (S. 92) mit der ihm eigenen Gründlichkeit E e i c h e (S. 1 38 f.) 
eingetreten, und wir können nicht umhin, ihm in der Beseitigung 
von aa'pxtvot beizustimmen. Zwar ist diese LA., (obwohl die gr. 
lat. Msc. unbeirrt carnalea und nicht carnei übersetzen) vorzüg- 
lich bezeugt, 1 ) und man kann sich für ihre sachliche Begrün- 
dung darauf berufen, dass Paulus zuerst die volle sittliche Ver- 
sunkenheit des überwundenen heidnischen Lebens mit dem stärksten 
Worte schildern will. Aber dazu grade scheint der Ausdruck 
nicht geeignet, der aus dem ethischen Gebiet in's physische hin- 
überspielt. Ein fleischerner Sinn deutet eben auf ein rettungs- 
loses Aufgehen in Fleisch. Nimmt man dazu, dass es fraglich 
ist, ob Paulus je otfpxivoc als Wechselbegriff mit oapxtxoc ge- 
braucht hat a ), dass ferner sti oapxtxot (v. 3) auf einen gleich- 
werthigen Begriff zurückweist, so scheint die LA. oapxtxot', die 
gleichfalls durch gute Auctoritäten (DEFG. Clem. Orig.) gestützt 
ist, auch v. 1 vorzuziehen. Dagegen dürfte (v. 4) das überwiegend 
beglaubigte avdpcorcot, das mit xot-a av&pa>itov (v. 3) parallel 
steht, der Variante oapxtxot vorzuziehen sein, zumal av&poMcot 
mit dem Nebensinn der Schwachheit und Verkehrtheit dem 
Sprachgebrauche des Apostels nicht fremd ist (1, 25. Sap. Sal. 
3, 4). Somit schildert Paulus die Korinthier nach ihrer früheren 
und gegenwärtigen Beschaffenheit als oapxtxot und avöpamot 
(vrgl. S. 19). 

Wie wurde dadurch seine erste Wirksamkeit unter ihnen 
bedingt? Er sättigte sie, die ihrer fleischlichen Sinnesart nach 
Kindern in Christo vergleichbar waren, welche Männerkost zu 
verdauen unvermögend sind, mit Miich, d. h. er verkündete 



2 ) NABCD stimmen mit der Peschito (corporei = carnei) zusammen. 

^ Rom. 7, 14 schwanken die Auctoritäten ebenso wie Hebr. 7, 16 
zwischen oapxtvoi und oapxixo(. Sicher gebraucht das erstere Paulus nur 
2 K or. 3, 6 in demselben Sinne, in dem Ezech. 11, 19 von einem fleischernen 
Herzen (xaphla ootpxlvT)) spricht. 
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ihnen diejenigen Stücke des Glaubens, welche weniger auf Ver- 
tiefung der Einsicht, als auf Erweckung des Schuldbewusstseins 
und Erneuerung des Sinnes gingen. 1 ) Wenn er sagt: Milch habe v. 2. 
ich euch zu trinken gegeben , nicht feste Speise 2 ) , so bedient er 
sich damit eines Ausdrucks, der für pädagogische Weisheit 
sprüchwörtlich geworden war. 3 ) Will er nun damit principielle 
Unterschiede innerhalb der Verkündigung andeuten, wie diejenigen 
meinen, welche die Weisheit im Geheimniss (2, 7) als höhere 
Stufe christlicher Einsicht von der elementaren Missionspredigt 
unterscheiden? (Hebr. 5, 11 — 14.) Vielmehr sagt er nichts 
anderes, als dass er den Unmündigen die ihren Bedürfnissen an- 
gemessene Nahrung geboten habe, welche ebenso wie alle christ- 
liche Verkündigung ein Stück der Weisheit Gottes ist. Aller- 
dings fehlt ihnen, so lange sie Fleischliche sind, das Organ für 
das Ergreifen der göttlichen Weisheit, aber sie sollten durch 
eine Mahnung, wie sie dem Wesen der verkündeten Wahrheit 
entspricht, ausreifen zu Geistesmännern. 3 ) Sie haben jedoch dieser 
Erwartung nicht entsprochen. Wie damals von ihnen galt: ihr 
vermochtet es noch nicht (Vrgl. 2, 14), so muss Paulus ihnen 
zurufen: aber auch jetzt vermögt ihr es noch nicht f) ihr habt 
die christliche Reife noch nicht erlangt. 

Damit ist der Apostel zum erneuten Einlenken in die Er- 
örterung der traurigen Erscheinungsformen der Streitigkeiten 



*) Mit oapxtxot ist ihre Beschaffenheit an sich, mit v^irtot £v XptaxoT 
die Anfänge ihres Christenstandes bezeichnet. Wer ein Unmündiger in 
Christas ist, steht mit dem Herrn in keiner sicheren Einheit, sondern noch 
unter dem Eindruck der Neuheit und Fremdheit der frohen Botschaft. 

*) Zum Zeugma vrgl. Luc. 1, 64. Buttmann S. 343. 

s ) Pie Milch ist die aus dem Lebensblut von der Natur selbst zuberei- 
tete Nahrung (Gel L N.A. XII, 1. Macrob.Sat V, 11. Philo beiWetstein, 
C 1 e m. Alex. S. 44). Clemens, der aus inneren Gründen cuc vr^ou; lesen 
und iv Xptoruj; mit ItAziqt. verbinden will, erklärt zutreffend: Y.arf^aa 
fcfAds £v XpiorcjS iirXfl xql\ dX^ftel xal a&xo'fuet Tpocpjj ttq itveufiaxtxT) 
(S. 43). Vrgl. 1 Petr. 2, 2: d>; dpTt^vvTjxa ßp&prj to Xoytxov atöoXov ydXa 
^tiro^oaxe, ?va h a&tip abirfirpi tU acimjptav. IKor. 4, 15: 8ia toO 
euorrfeXfou £701 6jjl«; ly^vvqaa. 

4 ) Zu 4XX' obll Iti vuv, ne nunc quidem, vrgl. Win er S. 459. 
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(1, 12), in welchen sich die ganze Unreife der Gemeinde kund 
v. 3. giebt, gekommen. Denn noch seid ihr Fleischliche; denn wo l ) 
unter euch Eifersucht und Zank und Zwiespalt *) herrscht, seid 
v. 4. ihr da nicht fleischlich und wandelt nach Art des natürlichen 
Menschen? Denn wann einer sagt: ich halte zu Apollos! ein 
andrer: ich zu Paulus! ist das nicht Menschenart? Wie ver- 
hält es sich aber in der That mit den Lehrern und ihrem 
Werke? (3, 5—16.) 

Ans dem Munde der Korinthier hatte Paulus die Sonder- 
bekenntnisse genommen, in welchen ihre fleischliche Gesinnung 
Ausdruck fand; und gewiss nicht ohne Absicht nennt er hier 
sich und Apollos allein, weil die verkehrte Beurtheilung ihres 
Verhältnisses zu einander den ersten Anhalt für Verdächtigungen 
und Parteiungen gegeben hatte. Zugleich nennt er den Apollos 
an erster Stelle (Lachm. Tisch. VIII), denn Bevorzugungen von 
Menschen haben keinen Werth, so lange Gott nicht gesprochen 
hat. Darin liegt eben die Wurzel ihrer Thorheit, dass die Ge- 
meinde sich durch eigenwilliges An- und Abschliessen ein Urtheil 
über die Lehrer angemasst hat, zu dem sie nicht berufen ist, 
und das deshalb für sie von verderblichen Folgen war. Dies 
nachzuweisen dient die einfache Erwägung über das Verhältniss 
der Lehrer zu Gott, aus der hervorgeht, dass nicht persönliche 
Vorzüge, sondern allein treue und mühevolle Arbeit (xoicoc) den 
Ausschlag gäbe, dass ferner die Schätzung dieser Arbeit nicht 
denen zukomme, an welchen und für welche gearbeitet wird. So 
schliesst sich die neue Erörterung auf das engste an den Erweis 
des objectiven, von allen menschlischen Zuthaten unabhängigen, 



*) Zu fotou, ubi, vrgl. Hoogeveen S.830f. Es steht, wo der thatsäch- 
liche Znstand die Basis für bestimmte Folgerangen giebt. 

') At^ooTaaiai, das durch die gr.-lat. Msc. (D.G.), die Peschito und die 
ältesten lat. Uebersetzungen (dissensiones , dissidia) gestützt ist, wird in 
MAB vermisst. Da es sachlich hergehört und zu CtjXoc und fpic in der 
von Paulus mit Vorliebe angewandten Figur der Steigerung steht, ist es 
wohl beizubehalten, zumal die Thatsache, dass diese drei Stücke auch G a 1. 
5, 20 als Fruchte des Fleisches erwähnt sind, eher den kundigen Ab- 
schreiber zum Fortlassen als zum Einfügen bestimmt haben dürfte. 
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göttlichen Gehaltes des Evangeliums. Wie die Verkündigung 
der Weisheit Gottes ein Kundwerden des Geistes und der Kraft 
ist, so sind die Verkündiger nichts anders als Arbeiter im 
Dienste Gottes. 

In unmittelbarem Anschluss an die vorwurfsvolle Frage v. 4 
fahrt Paulus fort: Was nämlich ist Apollos? was Paulus? v. 5. 
Diener , durch welche ihr gläubig wurdet, nämlich wie jedem 
der Herr es gab. 1 ) Zum Diener und nicht zum Herrn sich zu 
bekennen, ist Thorheit, denn der Diener ist nichts durch sich 
and nichts für sich, sondern alles was er ist durch und für einen 
andern. Diese Wahrheit führt das Folgende in zwei Bildern 
ans, zu welchen die Natur und die Kunst den Stoff giebt: sie 
sind Arbeiter im Garten Gottes (Matth. 20, 1 f.), sie sind Bau- 
leute an Gottes Bau; danach ist ihre Arbeit und ihr Werth zu 
beurtheilen. Ich pflanzte, Apollos begoss, aber Gott Hess wachsen. ▼• 6- 
Daraus folgt, dass das Gedeihen ihrer Arbeit nicht von ihnen 
abhängt, denn von einem andern kommt die Kraft zum Leben 
und Gedeihen. Daher bedeutet weder der Pflanzende etwas noch v. 7. 
der Begiessende, sondern Gott^ der da wachsen lässt Wie ver- 
halten sie sich daher zu einander ? Der Pflanzende und der v. 8. 
Begiessende sind sich gleich. Ungeachtet ihres verschiedenen 
Thuns sind sie eben vor dem Herrn nur Diener. 8 ) Daher steht 
auch das Urtheil über ihr Werk allein bei Gott, der treue Ar- 
beit zu schätzen weiss. Jeder wird seinen Lohn empfangen nach 
seiner Arbeit. 21 ) Wie liegt also die Sache? Gottes Arbeiter v. 9. 
sind wir mit einander. Gottes Ackerland (Jes. 61, 3: ^uteüfjta 
xüpfoo), Gottes Bau seid ihr. 4 ) 

*) *AXX' f\ (nisi) vor Ätdxovoi ist mit Recht auch von Tisch, getilgt 
worden. Zur Wortstellung imdaiy d>; (auch 7, 17) vrgl. Winer S. 511. 

*) Schol. Matth.: ev efatv «p6c to jitj^v 86vaadai rXtw avrj tou 
augctvovio; tkoO. Ambrst.: §v, quia ambo mercenarii sunt. Vrgl. 11, 5. 
Die Beziehung auf die Einheit des Willens mischt einen fremden Gedan- 
ken ein. 

*) *I5iov ist nicht zu betonen, sondern steht im Sinne von a&tou. Butt- 
mann S. 102. 

4 ) Die gesperrte Wortstellung betont das erste fttou als den Haupt- 
begriff. Suvepfol steht hier nicht in dem Sinne von Gehilfe, Mitarbeiter, 
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Das letzte Bild schliesst nicht nur die vorhergehende Ge- 
dankenreihe ab, sondern eröffiiet die weiteren allegorisirenden 
Ausführungen, in denen, wie vorher das Urtheil über die Per- 
sönlichkeit der Lehrer, jetzt das Urtheil über die Früchte ihrer 
Arbeit, über ihr Werk, richtig gestellt werden soll. Es tritt 
dabei ein Gesichtspunkt, den das Vorige bereits enthält und der 
später (4, 1 — 5) zum directen Ausdruck kommt, mehr in den 
Vordergrund: ihre Verantwortlichkeit für ihre Leistung 
Gott gegenüber. ' Nicht mehr allein um Paulus und Apollos 
handelt es sich. 1 ) Wenn auch unausgesprochen berücksichtigt 
der Apostel alle diejenigen, welche nach seinem Fortgange als 
Lehrer und Leiter (^«1801701701 4, 15) der Gemeinde mit dazu 
beigetragen haben, dass er an das Fundament, das unter all* 
den Ueberbauten dem Auge entrückt ward, und an seine grund- 
legende Thätigkeit zu erinnern sich gezwungen sieht. 

Paulus rügt und warnt in bildlicher Form. Er hat Grund, 
betreffs aller Gefährdung des Glaubensstandes, von der er doch 
nur mündliche Nachrichten erhalten hat, jeden persönlichen An- 
griff zu meiden. Der gesunden Einsicht der Gemeinde stellt 
er die Anwendung der Gesichtspunkte anheim, durch welche er 
ihr Urtheil über sich selbst und über alle, die sich etwa in ihr 
als Baumeister zur Geltung bringen wollen, zu klären und zu 
schärfen gedenkt. Nun liegt es im Wesen bildlicher Eede, dass 
die Umdeutung in den geistigen Sinn bis in's einzelne nicht fort- 
gesetzt werden kann, ohne dass sich eine Inconcinnität ergiebt. 
Wenn daher Paulus sich den Baumeister nennt, der den Grund gelegt 
hat, und sodann von andern spricht, welche den Bau mit Stoffen 
sehr ungleichen Werthes fortgeführt haben, um mit einem Ausblick 
auf den Tag zu schliessen, wo Werk und Meister eine scharfe 
Prüfung überstehen sollen, so ist über die Deutung jedes Gliedes 



sondern heisst : gemeinsame Arbeiter. Die Präposition bezieht sich auf das 
Verhältniss der Lehrer untereinander und nicht auf ihr Verhältniss zu Gott. 
Andernfalls würde die Intention der Erörterung gradezu gestört. Vrgl. 
2 Kor. 1, 24 

*) Daher sowohl v. 10 ganz allgemein : aXXoc, Ixaoxoc und nicht ixaxepoc 
U ßXeftlxa), als auch v. 12 das. sehr verschiedenartige Baumaterial. 
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der Allegorie gezweifelt worden. Ist der Grund die Lehre oder 
der lebendige Christus? Ist die Fortführung des Baus zu denken 
unter dem Bilde eines einzelnen Hauses oder einer Gottesstadt? 
Sind die Stoffe des Fortbaus alle in ihrer Art nöthig *) oder 
sind Holz, Gras, Rohr genannt, um ein Verwerfungsurtheil über 
gewisse Arbeiten an der Gemeinde auszusprechen? Sind Lehren 
das Baumaterial oder die Glieder der Gemeinde? Handelt es 
sich um eine wirkliche Feuerprobe am grossen Gerichtstage, oder 
ist wie das erste so auch das letzte bildlich zu verstehen von 
der Läuterung und Erprobung? 

Für das Verständniss des Ganzen ist es vor allem von 
Wichtigkeit, zu wissen, was der Apostel mit dem Werke der 
Bauenden meint. Ist's die Gemeinde, die unter der Fortarbeit 
ihrer Lehrer sich erweitert hat (Eph. 2, 20), so müsste der Grund, 
den Paulus gelegt hat, doch auf die Gläubigen, die seine Müh- 
waltung dem Herrn erwarb, gedeutet werden; denn sein Werk 
war eben seine Grundlegung. Dass er dies aber nicht so ver- 
stand, zeigt seine eigene Erklärung (v. 11). Und wenn er auch 
sonst die Gemeinde sein Werk in dem Herrn nennt (9, 1), so gilt 
diese Bezeichnung doch nicht als technisch, wie jene Stellen, in 
denen die Leistung, die dem Christen obliegt, als ep-^ov xupioo 
qualificirt wird, beweisen (15, 58. 16, 10). Ungehörig endlich 
wäre die Meinung, dass an dem Tage der Prüfung das Schicksal 
des Lehrers von dem der Belehrten zu Ungunsten derselben ge- 
trennt sein sollte; dass jener, wenn auch mit Verlust, aus 
dem Prüfungsfeuer sich rettete, diese aber von dem Feuer ver- 
zehrt würden. Nichts anderes darf daher unter dem Werk des 
einzelnen, der an dem Bau Gottes arbeitet, gedacht werden, als 
seine persönliche Leistung, durch welche doch die christliche 
Reife der Gemeinde gefördert werden sollte, seine Arbeit an defr 
Gemeinde 3 ) ; die verschiedenen Stoffe aber, die genannt werden, 



2 ) Bereschit R. I. R.Levi dicit, qui aedificat, opus habet sex rebus: 
aqua, pulvere, lignis, lapidibus, cannis, ferro (Wetstein). 

*) So dient ofxoSofxetv auch zur Verbildlichung der Arbeit an der eige- 
nen Ueberzeugung, es charakterisirt die ruinosa aedificatio 8, 10. Ueber 
Ipyov vrgl. Zeitschr. f. luther. Theol. 1877 S. 456 f. 
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sollen jegliche Leistung ohne bestimmte Beziehung nach dem 
verschiedenen Werth und Gehalt verbildlichen. Und gab es 
unter den Lehrern solche, die da schwanger waren mit faulem 
Holz und die dürres Holz gebären, wer wollte sie und ihr Werk 
schützen vor dem zehrenden Feuer? (Jes. 33, 10 — 14.) 

Die Bestimmung des Werks der Arbeiter, das auf den einen 
Grund gefügt ist, erläutert zugleich die Beschaffenheit des Fun- 
v. 10. daments. Der Apostel sagt : Nach der Gnade Gottes, die mir 
v. 11. gegeben wurde, habe ich als einsichtiger Baumeister Grund ge- 
legt. Ein andrer baut darüber. Jeder aber sehe zu, wie er 
darüber baut Denn einen andern Grund kann niemand legen 
ausser dem gelegten, welcher ist Jesus Christus. Paulus beschreibt 
also seine in praktischer Weisheit und Umsicht sich vollziehende 
Gründung der Gemeinde, und zwar nicht sowohl in Rücksicht 
auf die Bekehrten, als in Eücksicht auf die Art und Weise, in der 
die Bekehrten zu Christen wurden. Er legte den Grund, der 
gelegt* werden muss, indem er Jesus Christus ihnen verkündigte 
(1, 23. 2, 2). Er erwies den Herrn als den Grundstein des 
Reiches Gottes (Jes. 28, 16. 1 Petr. 2, 5), als den lebendigen 
Glaubensgrund der Christen, welche die Verkündigung des Apostels 
annehmen; und wer unter ihnen in der Zukunft als christlicher 
Lehrer wirken wollte, musste auf diesem Glaubensgrunde weiter- 
bauen. 

Damit ist die principielle Einheit der Lehrer des Evangeliums, 
die in Korinth gewirkt haben, anerkannt, denn Paulus berück- 
sichtigt nicht solche, die etwa in offenem Gegensatze zu seiner 
Grundlegung standen (2 Eor. 11, 13); aber mit nichten wird 
ihre Wirksamkeit dem ganzen Umfange nach um des Grundes 
willen von ihm gebilligt Das Portbauen ist ein Werk schwerer 
Verantwortung; mit der Grundwahrheit ist noch nicht ihre rich- 
tige Entfaltung und Anwendung gegeben. Die Verantwortlich- 
keit dafür trägt der Portbauende, und zwar wird derselbe nicht 
nach irgend welchen persönlichen Vorzügen, sondern allein nach 
seiner tatsächlichen Leistung geschätzt. Zwar hängt von seiner 
Arbeit nicht der Bestand des ganzen Baues ab, weil der Grund 
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wohl aber wird die Haltbarkeit des Baues durch schlechtes 
Material zum Theile in Frage 'gestellt. 

Für die Arbeit am Bau Gottes darf kein anderer Rechen- 
schaft fordern als Gott selbst. Ihm allein und nicht einander 
sind die Bauenden verantwortlich. Der Apostel hält das Bild 
fest, indem er diese Wahrheit, die den Korinthiern abhanden 
gekommen schien, einschärft. Zuerst nennt er mancherlei Stoffe, 
die Feuer bestehen und die durch Feuer vernichtet werden, neben 
einander, um dann auf das Loos der Arbeiter und ihre Arbeit 
zu kommen. Ob aber jemand auf den Orund aufbaut Gold, v - 12- 
Silber, kostbare Steine % Höh, Heu, Bohr, — eines jeden Werk v. 13. 
wird ofenbar werden, nämlich der Tag wird es an' 8 Licht bringen, 
weil er in Feuer enthüllt wird und das Werk eines jeden nach 
seiner Beschaffenheit wird eben das Feuer erproben. Somit steht 
eine Prüfung bevor, die zugleich zu einer Läuterung und Schei- 
dung sich gestaltet, wo dann durch das Werk das Loos des 
Meisters bedingt ist. Wenn das Werk von einem bleiben wird, ▼• 14. 
welches er darüber baute, wird er Lohn empfangen (v. 8); wenn v - 15. 
das Werk von einem verbrannt werden wird, wird er in Strafe 
kommen (sofern sein Werk zu Grunde geht), er selbst aber wird 
erhalten werden, so aber wie durch Feuer. 9 ) 

Bild und Sache spielen in dieser Ausfuhrung eigentümlich 
in einander. Indem Paulus die Verantwortlichkeit des Bauens 
klar zu machen sich angelegen sein lässt, spricht er von der 
Erprobung der Arbeit im Anklang an alttestamentliche Worte, 
welche den grossen Tag der Heimsuchung (xatp6c JmoxoTnjc 
Sap. 3, 7) beschreiben, an welchem Gott kommen wird in Feuer, 
am Gericht zu halten über sein Volk. Dann offenbart er sich, 
wie einst zur Gesetzgebung auf dem Sinai. Feuer frisst vor ihm 



l ) Afftoi tffAiGi steht von kostbaren Bausteinen auch 1 Kön.5, 17. Mach 
Analogie von Jes. 54, 11. 12 dürfte aber die Bedeutung Edelstein beizu- 
halten sein. 

*) Zu 8iot iwpöc vrgl. ctuto« taci>ifo) fttet vauayfoc (Strabo), und die sprich- 
wörtlichen Wendungen &ia payaipwv xal iwpdc jMirreiv ypVj, 5t' 6?e£ac äpafietv 
(seil. X6rxi)c) beiSuidas. Ebenso Jes. 43, 2: xal tdtv Siaßa(v^ 5t u&axo;, 
(Atxd aoü tlp(, . . . xai edv äUXJhßc biä irupäc, ob utj xaxaxaufrjjc. 
H e i n r i ci , I Korinthierbrief. 9 
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her, wie er die eitlen Werke seines Volkes prüft. (Psalm 50, 3. 
2 Thess. 1, 8). Die ihm übergeblieben sind, wird er ins Feuer 
bringen und sie schmelzen, wie man Silber schmelzt und sie 
läutern, wie man läutert Gold. 1 ) Das Zusammentreffen der alt- 
testamentlichen Schilderungen jener Prüfung und Läuterung, die 
Gott mit seinem Volke vornehmen wird, und der Darstellung des 
Apostels kann nicht zufällig sein. Wenn er daher von dem Tage 
spricht, an welchem der zuverlässige Werth aller Arbeit im 
Dienste Gottes offenbar werden wird, so ist darin mehr als die 
matte Sentenz: die Zeit wird's an den Tag bringen, zu finden, 
nämlich der bestimmte Tag, an dem Gott dem Weltlauf sein 
Ziel gesetzt hat. Weil ferner jede Prüfung zugleich ein Ge- 
richt ist, wird auch das Ergebniss derselben mit Worten ge- 
richtlicher Praxis geschildert. 3 ) Aber kein Eecht hat man, die 
Bilder als eine sachliche Schilderung des Endgerichts auszudeuten. 
Wie bestimmt der Apostel den Tag des Herrn, an welchem alle 
Hülle fällt und aller Schein schwindet, als nahe bevorstehend 
erwartet und auch sonst an die Angst und Noth erinnert , die 
im Gefolge jener radicalen Erisis kommen müsse, so fern ist er 
hier davon, eine prophetische Darstellung der Vorgänge des End- 
gerichts zu geben, indem er etwa das Feuer als Gegenstück zu 
der äussersten Finsterniss (Matth. 8, 10) oder gar als Fegefeuer 
verstände. 3 ) Vielmehr wird das Verhältniss der Lehrer zu ihrem 
Werke und zu Gottes Urtheil durch ein doppeltes Bild verdeut- 
licht; in dem ersten wird die Art und Weise des Bauens, also 
die Arbeit für die Gemeinde, vorzugsweise berücksichtigt, in dem 
zweiten, das gewissermassen die Abnahme des Baues schildert, 



*) Sa eh. 13, 9: Kat SoxtfAw a&xouc tb; äoxtfxaCexai to /puafov. LXX. 
Vrgl. Mal. 3, 2 iL 3: xotl Tic uiropevet ^fiipav eto<föou afctoö; . .. did-rt 
a&xoc efoTropeuexai <i>g rcüp ^amurqpfo'). LXX. 

3 ) ZTjjjLiouoOai heisst hier wohl nicht Nachtheil, Verlust haben (Matth. 
16, 26. Phil. 3, 7. 8), sondern Strafe leiden, multari; o&Ceoftai w« hiä irupoc 
ex judicio tan quam ex incendio aufdgere. S. Valkenaer z. d. St Ein so 
geretteter ist quasi ambustus. Liv. 20, 35. Vrgl. auch Je 8. 7, 4 &<*X6« 
co>öeU £* 7tup6c u. Sap. 3, 7: u>; oittvföjpac £v xaXctfrß ftta&pafAOüvxat. 

*) Vrgl. J Seal ige r z. d. St. (Critici sacri). 
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die Feststellung der Probehaltigkeit oder der Unzuverlässigkeit 
desselben. Da diese Erprobung nach des Apostels Lehre zu- 
sammenfällt mit dem Endgericht, mischen sich hier ähnlich wie 
in dem Gleichnisse von dem Unkraut unter dem Weizen escha- 
tologische Motive ein. Wie dort (Matth. 13, 30) das Unkraut 
mit dem Weizen vermischt bis zum Tage der Erndte wächst, 
um dann ausgesondert und verbrannt zu werden, so offenbart 
sich in dem Feuer der Prüfung, was feuerbeständig ist und was 
als gehaltlos verzehrt wird. Vorher war alles in dem einen 
Bau mit einander verbunden; dann ist das Aechte und das 
Schlechte für alle erkennbar geschieden. Deshalb soll die Ge- 
meinde das Urtheil über das Werk der Lehrer Gott nicht vor- 
wegnehmen. Ihre Sorge ist die Erhaltung und Bewährung ihres 
Christenstandes. 

Diese Wahrheit, die im Bilde sich verhüllte, kommt nun- 
mehr zum direkten Ausdruck. Sind die Lehrer für ihr Werk 
Gott Rechenschaft schuldig, so trägt die Gemeinde für ihre Lauter- 
keit selbst die Verantwortung (3, 16 — 20). Als Paulus ihr das 
Evangelium verkündigte, dessen Annahme die Christen als Heilige 
von der Welt aussonderte, hat er ihnen ihre Hoheit und Herr- 
lichkeit unter dem Bilde des Tempels Gottes vorgestellt. Ihre 
Pflicht sei's, den Tempel vor Profanation zu behüten und eigenes 
oder fremdes Feuer von dem Altare Gottes fernzuhalten. Jetzt 
erinnert er sie an jene Predigt und schärft den Ernst der Mah- 
nung, welche zugleich das Selbstgefühl wecken soll, durch 
schwere Drohworte des alten Bundes, in denen der selbstgenug- 
samen eitlen Menschenweisheit, welche profane Massstäbe an das 
Göttliche legt, Gottes Zorngericht angedroht wird. Wisset ihr v. 16. 
nicht, dass ihr Gottes Tempel seid und der Geist Gottes in 
euch wohnt f Wenn einer den Tempel Gottes verdirbt, den wird v. 17. 
Gott verderben. 1 ) Denn der Tempel Gottes ist heilig und der 



*) Da von der Gemeinde die Rede ist, bezieht sich die Drohung nicht 
auf die Lehrer ausschliesslich, sondern allgemein auf solche , die sich ein 
yftetpeiv zu Schulden kommen lassen. Qdelpetv steht im ersten Gliede im 
Sinne von TiXavav (Hesych.), im zweiten von dem Auswirken der öpyt) 
&toö (Rom. 1, 18). 

9* 
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v. 18. seid ihr. 1 ) Niemand soll sieh selbst betrügen. Wer sich dünkt 
weise zu sein unter euch, der werde ein Thor in dieser Welt, 1 ) 

v. 19. damit er weise werde. Denn die Weisheit dieser Welt ist Thor- 
heit bei Gott. Denn es steht geschrieben: der da packt die 

v. 20. Weisen in ihrer Verschlagenheit! und abermal: der Herr kennt 
die Gedanken der Weisen, dass sie eitel sind. 3 ) 

Der Weg zur Weisheit Gottes geht durch die Verkennung 
der Welt. Der Tempel Gottes, welchen die Gemeinde nach ihrer 
Gesammtheit (3, 9) und nach ihren einzelnen Gliedern (6, 19) 
darstellen soll, gründet sich auf überweltliche Wahrheit und ist 
getragen und erhalten durch die überweltliche Kraft des heiligen 
Geistes, der sowohl das innere Leben jedes Christen als das 
Leben der Gemeinschaft, so lange sie sich selbst treu bleibt, er- 
füllt und leitet. Damit sind die Grundsätze für die Beurtheilung 
aller Irrwege endgültig gewonnen. Haben die Christen alles 
von Gott, so fehlt ihnen nichts von dem, was sie zu ihrem Heil 
bedürfen, und sie können von Menschen ohne Gottes Zuthun 
nichts empfangen, was die Gewissheit ihres Heilsbesitzes stärkte, 
oder gar ihren Schatz an geistlichen Gütern mehrte. Was folgt 
daraus für ihren Glaubensstand und für ihr Verhältniss zu den 



a ) üfrivec ist nicht auf (Sfytoc (de Wette), sondern auf den Hauptbegriff 
vatfc tou öeoü zu beziehen. Der Plural erklärt sich aus der Collectivbedeu- 
tung desselben, dürfte aber durch das Subject üpclc veranlasst sein. 

*) Da h Ttu >täm to6tu) zu h ufilv, das auf die Gemeindeglieder 
sich bezieht, im Gegensatz steht, gehört es zum Folgenden. Wer unter 
den Christen weise sein will, darf nicht nach Schätzung der Welt weise 
sein. Zu lv ti5 atäm toutiu ftcoprfc bildet Vj aocpia toü xtfajxou (v. 19) den 
Gegensatz. Zur Sache vrgl. Rom. 12, 16. Jes. 5, 21. Prov. 3, 5—7. 

3 ) Die beiden Citate sind ihren alttestamentlichen Beziehungen voll- 
ständig entnommen. Das erste, Hiob 5, 13, weicht sowohl vom Grund- 
texte als auch von den LXX ab, denn anstatt des sehr starken $pa<jorfpevo; 
übersetzen diese xaTaXafxßrfvwv , was dem hebräischen 12^ entspricht; 
wenn sie aber DDiy nicht durch h tjj navoupY^ a&x&v, sondern durch h t^ 
<ppov7]<xet wiedergeben, entfernen sie sich von demselben, während die pau- 
linische Fassung ihm entspricht. Zum Gebrauch des Particips vrgl. Winer 
S. 330. ButtmannS. 250. — In dem zweiten Citat, Psalm 94, ist der ent- 
scheidende Begriff oocpüv für dv&pc*>iru>v (LXX. Grundtext DIN) eingesetzt. 
Vrgl. KautzschS.68f. S. 56. 
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Lehrern? Indem Paulus diese Fragen beantwortet, dienen ihm 
die gewonnenen Grundsätze zur Berichtigung der korinthischen 
Irrungen. 

Zuerst sagt er der Gemeinde, was ihr Ghristenstand 
mit sich bringe (3, 21 — 23), wobei er, wie auch sonst in 
abschliessenden Erörterungen, mit fiore das Ergebniss in Form 
einer Ermahnung einfuhrt. l ) Dalier rühme sich niemand an v - 21# 
Menschen, denn alles ist euer. Wem alles zugehört, der besitzt 
volle Freiheit und Selbständigkeit, er stützt sich nicht auf ein- 
zelnes und ordnet sich nicht einzelnem unter, üdvia aber um- 
fasst alle bestimmenden Mächte und Aussichten, die in der Ge- 
meinde zur Geltung kommen: es gehören ihr die Lehrer, die v * 22 - 
um ihre innere und äussere Förderung sich persönlich oder 
mittelbar verdient gemacht haben, sei's Paulus, sei's Apollos, 
sei's Eephas; es gehört ihnen die Welt, deren Herrschaft sie 
sich wider Secht und Pflicht noch immer nicht entzogen haben 
(3, 3), denn sie wissen, was sie von ihr erwarten können; es 
gehört ihnen das Leben, das ihnen Gott bereitet hat, der Tod, 
den sie nicht fürchten dürfen (15, 55), die Gegenwart, in der 
sie Gottes Gnade erfahren, die Zukunft, in der sie die Herr- 
lichkeit der Gotteskinder erwartet. 3 ) Doch dieser uneingeschränkte v. 23. 



*) 9 Qore mit dem Infinitiv fahrt den abhängigen Satz als Schlussfolge 
aas dem Nach st vorhergebenden ein; mit dem Indicativ und Imperativ ver- 
banden tritt es schon durch die selbständige Form des Satzes aas der un- 
mittelbaren Abhängigkeit von dem Nächstvorhergehenden heraas and ge- 
winnt die Bedeutung: deswegen (qua re). Vrgl. ausser Klotz S. 772 die aus- 
führlichen Untersuchungen Hoogeveen'sS. 1244 f. Derselbe sagt : Est ej us 
usus in perorationibus, quando ex argumentis tota oratione praecedentibus 
conclusionem infert — Cum imperativo constructum concludit vel adhor- 
tando vel dehortando. Für das erste: Lucian, dial. mori II im Anfange, 
lEor. 10, 12. 11, 33. lPetr.4, 19; für das zweite lKor.3, 21. 15, 58. 
*) Zum ganzen bemerkt Ernesti mit Recht: Apostolus loquitur per 
|Acpi(j|x<*v, ergo singula verba non sunt nimis premenda. Die Versuchung, 
den Passus streng zweigliedrig zu nehmen und dann in xdojxo; als dem 
Gegenstück zu Kephas eine verhüllte Charakteristik der Chmtiner zu finden 
beseitigt die Thatsache, dass Paulus mit grosser Freiheit Enumerationen 
wie die vorliegende entwirft. Vrgl. Rom. 8, 38. 39. 
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Keichtum wird ihnen nicht etwa um persönlichen Werthes willen 
zu eigen, sondern nur ans dem einen Grunde, weil sie sich 
nicht selbst angehören. Ihr aber seid Christi^ Christus aber ist 
Gottes. Als Christi Eigentum sind alle Gläubigen gleicher- 
weise ihm zugeeignet; indem aber Christus sie erworben hat, 
gehören sie alle Gott zu eigen, so wie Christus selbst Gott zu- 
gehört. 

Somit ist die rechte Ordnung, welche alle falsche Neben- 
ocler Unterordnung aufhebt (1, 12), hergestellt. 1 ) Weil der 
Gläubige durch Christus mit Gott sich verbunden weiss, erkennt 
er niemand über sich als den einen Herrn und den einen Gott. 
• Es beruht daher auf einer Verkennung seiner Würde , wenn der 
Christ seinen Euhm in der Unterordnung unter Menschen sucht, 
statt an dem wahren Haupte, an Christus, zu halten. Denn 
was sind alle Lehrer? (4, 1 — 5.) Da nur Christus der Herr ist, 
so sind sie ihm untergeordnet, u&d ihr Ansehen darf allein nach 
dem Vertrauen, das ihnen vom Herrn geschenkt wird und dessen 
sie sich dauernd würdig machen, bemessen werden 2 ). Die hier 
in Betracht kommenden Beziehungen drückt kurz und treffend 
die Charakteristik der Lehrer als Haushalter (o?xov<5jiot) aus. 
4,1. So schätze uns jedermann wie Diener Christi und Haushalter 
von Geheimnissen Gottes. Als Christi Diener sind sie mit der 
Verwaltung der jiooTijpia &eou, d. h. der durch Christus offenbar 
gewordenen Kathschlüsse Gottes (2, 6 f.), von Gott betraut und 
warten ihres Auftrags, indem sie die Kunde davon verbreiten. 
Diese Aufgabe begrenzt zugleich ihre Auctorität und ihre Ver- 
antwortlichkeit. Auctorität gebührt ihnen bei denen, welchen 
durch sie die Geheimnisse Gottes mitgetheilt worden sind, Ver- 



*) Dass Paulas 1, 12 berücksichtigt, beweist die abschliessende Bedeu- 
tung dieser Stelle. Er giebt in ihr die Richtigstellung des verschobenen 
Verhältnisses, durch welche ausgeschlossen wird, dass sich ein Theil der 
Gemeinde im Gegensatz zu den anderen nach Christus nennen dürfe. Zu 
eng ist's aber, den Apostel allein wider xouc XpiotoO reden zu lassen. 
Er spricht vielmehr das entscheidende Wort wider das Parteitreiben über- 
haupt. 

3) Ministri sunt apostoli, non autores. Zwing li. 
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antwortlichkeit aber schulden sie dem, dessen Eigentum sie ver- 
walten, denn von ihm und keinem andern sind sie bestellt. 1 ) Was 
giebt daher fiir ihre Schätzung den Ausschlag? Doch allein das 
ürtheil dessen, der ihnen die ofxovojiia aufgetragen hat Wo- 
durch wird dasselbe vor allem bestimmt? Nicht sowohl durch 
die Begabung oder irgend welche Fertigkeiten; nicht durch die 
Bäcksicht auf alles, was sie von den ihnen Unterstellten fordern 
dürfen, sondern durch die Gesinnung, die sich in der That be- 
währt. Demgemäss wird allerdings verlangt von den Haus- v - 2 - 
kauern, dass ein jeder treu erfunden werde. 9 ) Diese Folgerung 
hat den Apostel zu dem Punkte gefuhrt, welchen die Gemeinde 
vor allem verkannt hatte, indem sie sich durch ihre Sonder- 
bekenntnisse der Menschen rühmte; denn es konnte dies in An- 



1 ) Der Ausdruck ofcovlpo; im Sinne von dispensator kommt ebenso 
wie oixovojxta und o{xovop.elv abgesehen von IPetr. 4, 10 nur im Bereich 
des paulini sehen Schrifttums vor, woher er in das Evg. des Lucas über- 
gegangen ist. Vrgi. Luc. 12, 42 (wo Matth. in der Parallele 5ouXo; hat) 
und 16, 2 £. Die LXX übersetzen rYQ"bp durch okov^oc, um einen könig- 
lichen Beamten zu bezeichnen. Dagegen war in Hellas wie in Rom der 
Ausdruck als technische Benennung des Sklaven, der mit der selbständigen 
Verwaltung eines Hauswesens betraut und das Haupt der Mitknechte war, 
von Alters her geläufig. Am ausführlichsten handelt von ihm Xenophon 
in seinem ofcovopixcfc, der als Tugenden eines guten Verwalters Fleiss, ge- 
sundes ürtheil und Anstelligkeit, Billigkeit gegen seine Untergebenen und 
Treue gegen den Herrn nennt, also wesentlich dasselbe fordert, was das 
Gleichniss bei Lucas (12, 42) voraussetzt, indem es mit der Frage beginnt: 
Tic apa £oriv 6 tiioto; obcovojAo;, 6 cppdvifxo;. 

*) Das Zusammenstimmen der wichtigsten Auctoritäten sichert die Les- 
art: <u$s Xoitcov CTjxet-at. Auch diePeschito übersetzt: Caeterum jam re- 
quiritur in dispensatoribus ut quisque fidelis inveniatur. T Q8e steht in 
modalem Sinne: dem v. 1 angeführten Verhältnisse entsprechend. (Vrgl. 
PlatoS. 564c: to&e toivov Xccftafiev. 51D: &ht ouv t^v y t\>.ty a&xöc 
xtftepat 4")? ov )« Aotitöv dient wie nicht selten im Verlauf der Rede dazu, 
um die sichere oder selbstverständliche Folge der Sachlage einzufuhren 
(Epiktet, Euch. 39: tbc xatd xpTjpvoü Uitcov dvtfyxr) «p^pcoftat. Dissert II, 
7, 9: ätd" touto xaxeivot Xoircdv dpirafCouaiv fj|üv). Vrgl. AG. 27, 20 
2 Tim. 4, 8. Es hebt das entscheidende Moment hervor. Allerdings habe 
ich nach Weizsäcker übersetzt. - Zu t(c vrgl. Meyer, zu ?va 1, 10. 
Buttmann 204. 
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betracht der' menschlichen Kurzsichtigkeit nur dazu fuhren, dass 
man auf Nebendinge Gewicht legte und die unbillige Bevorzugung 
des einen ungebührliche Herabsetzung des andern bewirkte. Und 
da eben Paulus als der Gründer der Gemeinde zumeist durch 
diese Missachtung des richtigen Sachverhalts getroffen war (0, 3), 
hat er hier die Pflicht, von sich selbst zu reden, um die Ge- 
meinde über die Tragweite ihrer Urtheile sicher aufzuklären. 

v. 3. Daher fährt er fort : Mir aber gilt es nichts l ) , von euch beur- 
theilt (zur Rechenschaft gezogen) zu werden 9 ) oder von einem 
menschlichen Gerichtstage^ masse ich mir doch nicht einmal über 
mich selbst ein Urtheü an. So soll keine der Instanzen, nach 
welchen die Schätzung der Menschen sich bestimmt, das Urtheü 
der Gemeinde, das Urtheü eines Gerichtshofs, bei dem die Ent- 
scheidung in weltlichen Dingen steht 3 ), auch nicht die Selbst- 
beurtheilung für das Verhältniss der Lehrer zu Gott und zur 
Gemeinde Geltung beanspruchen. Und es darf nicht befremden, 
wenn Paulus , um jedem Versuche menschlichen Eingreifens in 
Gottes Gerichtsbarkeit vorzubeugen, auch die letztere nennt. Es 
kommt alles auf reine Feststellung der Geltung von Gottes Ur- 
theü und der Menschen Urtheü an. Mag daher auch das Selbst- 
gefühl und das sittliche Selbstbewusstsein für die Persönlichkeit 
der Gradmesser von Tüchtigkeit und Lauterkeit sein (9, 15. 
2 Kor. 1, 12. 5, 11), so gehört ihm doch nicht das entscheidende 
Wort. Diese Schranken setzt dasBekenntniss: denn obwohl mein 

v. 4. Gewissen frei ist, bin ich doch deswegen nicht gerechtfertigt; 
vielmehr ist's der Herr, der mich beurtheilt.*) Aus diesem Sach- 



*) Zur Formel l\*.o\ öe efc dXdyiordv lattv vrgl. 6, 16. Eph. 5, 81. 
Winer S. 173. 

3 ) Phavorinus: 'Avaxpivw to Trpa^Äev i&xdito, zl xaXßc ^ xax&c 
iTrpötxH Hist. Susann ae v. 48. Polyb. 4, 68. 

3 ) Die Bedeutung von dv^pcunlvT) ^pip« erhellt aus dem Gegensatze "zu 
4, 5, vrgl. 3, 13. Der menschliche Gerichtetag steht dem Tage des Herrn 
(Joel. 1, 15. Zeph. 1, 14. Soph. Sal. 3, 18. Judith 16, 17) gegenüber. 
Ueber die zahlreichen Deutungen des Ausdrucks vrgl. Erasmus z. d. St. 

4 ) Hiob 27, 6: 06 yäp o6voi8a dfxauxijJ crroira itpd£ac. Sir. 7, 5: 
ptf) äixaioo IvavTi xupfou. Ueber £v xouttp, deswegen, vrgl: Kypke z. d. 
St. und 2 Kor. 5, 2. 
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verhalt erwächst für die Gemeinde die unabweisliche Pflicht, das 
entscheidende Urtheil über die Diener Christi und Verwalter 
von Geheimnissen Gottes dem Herrn zu überlassen, dessen Offen- 
barung sie erwarten (1, 7) und dessen Herrschaft erst mit dem 
Siege über alle Feinde endet (15, 25). Wenn er kommt, ist 
die rechte Zeit des Urtheilens da. Ein Menschenurtheil aber 
trifft den Pneumatiker nicht (2, 15). So richtet denn nicht vor v. 
der rechten Zeit, bis dass der Herr kommt, der auch ans Licht 
bringen wird, was von Finsterniss verborgen ist, 1 ) und kund- 
machen wird den Math der Herzen. 2 ) Und dann wird jeglichem 
das Lob widerfahren von Gott. Das Lob nämlich, das jetzt 
von Menschen aus undurchsichtigen Beweggründen erstrebt (2 Eor. 
10, 18) und in eitler Anmassung ertheilt wird, kann Gott allein 
nach Verdienst zuerkennen. 

Gemeinde und Apostel 4, 6 — 21. 

Dass das Evangelium in der That Weisheit Gottes sei, deren 
Geheimnisse sich dem Geistbegabten erschlössen, dass die Lehrer 
Verwalter der Geheimnisse Gottes seien und deshalb nur dem 
Urtheile Gottes über sie unbedingte Geltung zukomme, hat Paulus 
erwiesen. Auch die Sachlage, welche diese Erörterungen veran- 
lasste, ward gleich an der Spitze dargelegt und beleuchtet (1, 
10—16), ohne dass jedoch der eigentliche Grund aller bedroh- 
lichen Symptome des Gemeindelebens selbst anders als im Vor- 
beigehen berührt worden wäre. Derselbe lag in dem übelange- 
wandten Eeichtum an geistlichen Gütern. Die Fülle von Bede 
und Einsicht (1, 5) welche in der Gemeinde zur Geltung drängte, 
hatte unter verschiedenartigen Einflüssen eine Verkennung des 
wahren Wesens des Evangeliums und der wahren Bedeutung der 
Lehrer herbeigeführt, welche den Mangel aller echten Selbst- 



*) Td xpuitxck tou ax<fcouc. Der Genitiv ist nach \6yoi 8i8axrol irve6- 
fiftToc (2, 13) zu beurtheilen. Die Finsterniss ist nicht ohne Nebengedanken 
an unlautere Motive als Ursache des Verborgenseins gedacht. Der Herr 
aber ist 6 xu>v xpoictuW yv(o<ro)c. Hist Susann, v. 42. 

') Sir. 37, 13: ßouXi) xap5(a;, id quod animus suadet. Zur Sache 
vrgl. Rom. 2, 15. 16. 
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erkenntniss deutlich offenbarte. Darum sagt der Apostel seinen 
Christen am Schlüsse der ganzen Verhandlung, dass es ihre Ver- 
kehrtheit sei , die ihn hinsichtlich der Form und des Inhalts zu 
diesen Erwägungen gezwungen habe (6—8). Zugleich weckt er 
ihr Gewissen, indem er ihnen nicht verhält, was er um ihret- 
willen geduldet und geleistet habe (9 — 13) und wie er trotz ihrer 
zu Tage getretenen Irrungen dauernd gegen sie gesinnt bleibe 
(14—21). 

Vor allem spricht er aus, in welchem Sinne sie die Aeusse- 
rungen über die Bedeutung der Lehrer (3, 4 — 4, 5), die sie in 
ihrem vorschnellen Aburtheilen über deren Werk und Person 
ganz verkannt hatten, verstehen sollen. Sie konnten vermuthen, 
dass er allein von sich und Apollos zu reden beabsichtige, denn 
die Sonderbekenntnisse zu dem einen und zu dem andern boten 
ja zuletzt die Anknüpfung f&r Zurechtweisungen, deren pole- 
mische Spitze auch trotz der bildlichen Form klar zu Tage trat 
(3, 4). Aber so war es nicht gemeint, vielmehr gestattete das 
zuverlässige Verhältniss, in dem Paulus zu seinem Mitarbeiter 
stand, von da aus die Grundsätze, durch welche die Korinthier 
über den Ernst und die Verantwortlichkeit des Bauens am Hause 
Gottes aufgeklärt wurden, zu entwickeln. Dieses aber, Brüder, 
▼• 6. übertrug ich l ) auf mich und Apollos um euretwillen , damit ihr 



*) Der Sinn, in welchem Paulus von sich und von Apollos spricht, 
hängt von der Deutung des ptT*ayTip.d-:iaa ab. MeToa^M-aT^eiv heisst: etwas 
durch Annahme oder Uebertragung eines andern oyrr)pz verändern. Diese 
Veränderung kann sich entweder auf das Wesen selbst beziehen (Phil. 3, 
21), oder auf die Erscheinung, in welchem Falle der Gedanke eines 
Widerspruchs zwischen Wesen und Erscheinung, Form und Sache nahe 
gelegt ist. (2 Kor. 11, 13 f. 1 Sam. 28, 8: xal ii.txtayrrnkdvi.atv fcauxöv 6 
2ao&X — nach des Symmachus Uebersetzung). In der letzteren Bedeutung 
scheidet es Am moni us deutlich von seinen Synonymen: pexaßrfXXeoftai p£v 
ydtp iaxi Tuctftos xorvrfv, fi.exap.op<poüadai hl fj.exayapaxT7)piO(x6; xal pExaxuTca)- 
a« 0(o(jLaxoc efc Exepov ^apaxxijpa, dXXouoatc hl 06 (Jtdvov [i.exaff)£7)|i.*xio- 
poc ^apaxx^pwv, 6Xkz xal tt)c icpoT^pac unoX^eux nohrjaic exipa, kxepouuatc 
hl äxav dcp' ex^pou acufxaxoc ei; Exepov pexaßdX^, olbv Nidßr) tlz Xtöov. Zur 
richtigen Würdigung dieser Bedeutung fuhrt das rhetorische Kunstwort 
o^fjfA«, in quo per quandam suspicionem quodnon dicimus accipi volumus 
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an uns lernen möget das: nicht über die Schrift hinaus! damit 
ihr nicht einer für den einen euch aufbläht wider den andern» 1 ) 
In prägnanter Knappheit fasst der Apostel alles zusammen, 
was die Erscheinung des Parteitreibens als das Widerspiel |zu 
jener Eintracht in Gesinnung und Meinung, die einer Gemeinde 
von Christen geziemt, darstellt (1, 11). Der Zwiespalt der Ge- 
müther entzündete sich durch einseitige, willkürlich gesetzte 
Beziehungen auf bestimmte Personen. Daher sagt die Formel: 
efc &ic&p xou Sv6c weder soviel als: für einander (öitip dXXVjXüiv, 
1 Thess. 5, 11), nach soviel als: einer über den andern, so dass 
er sich über ihn erhaben dünkt (Winer 358). Bei beiden 
Fassungen erhielte man die Schilderung eines Treibens, in 
welchem jeder gegen jeden, oder jeder für den andern im Gegen- 
satz zu seinen Genossen einstünde, also das Bild einer vollen 
Auflösung alles Zusammenhangs, in dem die Hauptsache, worin 
nämlich die Veranlassung zu so heilloser Verwirrung liege, 
dunkel bleibt. Paulus rügt vielmehr die Aeusserungen der vor- 
eiligen sympathischen Urtheile, in denen die Parteiungen Nah- 
rung fanden. Wie er sagt: 6ir&p Xpioroä itpeoßeuojwv (2 Kor. 
5, 20), so bezieht er hier uir&p tou £voc auf den andern, für den 
sich jeder an seinem Theile (efc) 9 ) in Sondereifer erhitzt. Dies 

(Q u i d t i 1. inst. 9, 2). Wie Phaedrus von seinen Fabeln sagt : affectus pro- 
prios in fabellas transtulit, damit man sich in denselben wiedererkenne, so 
deutet Paulus an, die vorige Erörteung sei auf ihn und Apollos übertragen, 
damit von ihrem thatsächlichen und den Korinthiern bekannten Verhältniss 
aut die Bedeutung und die Ansprüche der Lehrer überhaupt ein Schluss 
gezogen werde. ' Treffend Ohrysost: au veaxfaae T7jv xaxijyopfav (Pott). Dem 
entsprechend übersetzt die Peschito: haec autem propter vos proposui in 
persona mea et Apollonis. «r- Vrgl. Rom. 12, 2 : aua^ftat^eoftai, [xeta^op- 

J ) Zum Satzbau vrgl. Reiche S. 152 N.: ad causam nostram facit ob- 
servasse, Paulini stili esse proprium, pluribus propositionibus, ut adversa- 
tivis (&ö et demonstratio (yrfp), ita finalibus (for<*K, ?v«) Rom. 7, 13. Gal. 
3, 14. 4, 5 sese excipientibus sententiam per partes quasi et successive ex- 
plicare. — Zur Anomalie ha. .. cpuotoOofte vrgl. Butt mann S. 202. Reiche 
a.a.O. — «Dpovelv ist trotz der scharfsinnigen Vertheidigung Reiches nach 
überwiegenden Auctoritäten als Glosse zu verwerfen. . 

*) Elc steht hier wie Ixaato« 1. 12. 14, 26. 
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hat zur Folge, dass er wider den anderen, den er nicht als sei- 
nen Führer zur Wahrheit anerkennen will, sich auflehnt. Der 
Gehalt dieses Gebahrens ist auf das treffendste durch <puoiouo&e 
beschrieben, womit anmassendes , windiges Geltendmachen der 
eigenen Person oder auch eingebildeter Vorzüge, Rechte (6, 12) 
und Einsichten (8, 1) charakterisirt wird. '). Im Gegensatz dazu 
sollen die Eorinthier an Paulus und Apollos lernen : to jjlt] Oirfcp 

8 ^pOtltTGU. 

Ueber die Bedeutung der letzten Worte schwanken die 
Ansichten. Am nächsten liegt es, an den Inbegriff alles vor- 
her Geschriebenen zu denken, weil der Apostel ja diejenigen 
Einsichten und Verhältnisse behandelt hat, von denen die Ge- 
sundheit des Gemeindelebens abhängt. Man darf hierfür an die 
nicht seltenen Bückweise auf frühere schriftliche Aeusserungen 
(z.B. 4, 14. 5, 9. 2 Kor. 7, 12) erinnern. Doch scheint diese 
Erklärung ebenso wie die andere, welche darin eine wenn auch 
sonst nicht nachweisbare sprüchwörtliche Redensart zum Aus- 
druck von etwas so und so Bestimmtem und Ausgemachten , in 
ein 7potji[i.a Gefasstem erkennen will 9 ), durch den technischen 
Gebrauch von ^pairtoti zur Einführung alttestamentlicher Schrift- 
worte ausgeschlossen. Liessen sich Ausnahmen von diesem Sprach- 
gebrauch nachweisen, so dürfte man die Erinnerung an geschriebene 
Normen des Gemeindelebens darin finden. 3 ) Es wäre durchaus 
passend, wenn der Apostel mit Berufung auf sich selbst und 
Apollos der Gemeinde den Unterschied eines legalen und will- 



!) 0u9<zu>, cpoötau), selten <poairfu>, blasen, blähen, heisst in übertragener 
Bedeutung: aufgebläht, hochmüthig, dünkelhaft machen und im Passiv: auf- 
gebläht sein (inflari). So sagt Philo S. 694 (vit Mos. III, 38) von den 
Leviten: outoi cpuoTjftivTec £irl tjj tou olxilou trX^ftouc irepiooafy ttjc tcöv 
lep£u>v xaTeopprfvouv äXiY&rqxot. P lu t a r ch I, 887 : lizi To6tq> cpuoioufxevoi 
(Eisner). Arrian-E piktet I, 19, 1: Trecpuofjaftoci hiä t6 nXeovlroifta. II, 
16, 10: läv ircaivefcjj, «puafodelc i^Xftev. In demselben Sinne wird <p6aijf*a, 
cpuo7)[xötTtov gebraucht. Die LXX kennen das Wort in übertragener Bedeu- 
tung nicht. 

*) Wie sich Hofmann hieför auf Pindar Nem. 6, 7 und Eurip. Jon 
446 berufen konnte, ist nicht ersichtlich. 

») Yrgl. Z. i w. Th. 1876 S. 616. N. 
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kürlichen, eines selbstsüchtigen und selbstverleugnenden Verfah- 
rens zum Bewusstsein gebracht hätte. Zwingt aber der ständige 
Gebrauch von Y^pairtat zur Annahme einer Bückbeziehung auf 
das alte Testament, so bleibt es misslich, dabei an bestimmte 
Schriftstellen zu denken, etwa an vorher beigebrachte Citate, 
oder eine allgemeine Hindeutung auf das alte Testament als der 
Norm der Demuth und Bescheidenheit anzunehmen. Den Cha- 
rakter des Unbestimmten und Unvermittelten verliert der Aus- 
druck erst, wenn wir in ihm die Abwehr derselben Verdächti- 
gung erblicken, gegen welche sich Paulus in eingehender Aus- 
einandersetzung zu vertheidigen nöthig fand, der Verdächtigung 
der Lauterkeit und Zuverlässigkeit seiner Lehre. Mit grossem 
Scheine konnten Gegner seines Evangeliums zu erweisen unter- 
nehmen, dass er die Auctorität des alten Bundes verkenne und 
den Zusammenhang des Christenglaubens mit demselben löse. 
In dieser Absicht konnte man sagen: ein ungegründetes Evan- 
gelium ist euch verkündigt, es geht über die Schrift hinaus! 
und das öitip 8 ^s^potirTott wird zum Schlagworte der Gegner 
(vrgl. S. 49). Im Gegensatze dazu erklärt Paulus: gerade an mir 
und Apollos, der in einem Geiste mit mir unter euch gewirkt 
hat, könnt ihr lernen, was es heisst: nicht über die Schrift hin- 
auszugehn ! Dann werdet ihr auch nicht durch Einwirkungen, die 
in der Schrift keine Beglaubigung finden, euch den echten Gehalt 
christlichen Lebens beeinträchtigen und vom Winde der Eitelkeit 
euch blähen lassen. x ) 

Demnach sagt der Apostel: das zuvor Entwickelte habe ich 
in Folge von Wirrnissen, die wir nicht verursacht haben, auf 
mich und Apollos übertragen, weil wir in der That ein wohl- 
gegründetes Evangelium verkündigt haben und so mit einander 
verbunden sind, dass unser Wirken zu keinen Parteiungen Grund 
geben kann. In beiden Stückön nehmt uns zu Vorbildern, an 
denen ihr lernen möget, das rechte Evangelium zu behaupten 
und nicht willkürlich für und wider Lehrer Partei zu ergreifen. — 



l ) Das wiederholte xatd xac rp a W m der Recapitulation seiner Mis- 
sionspredigt (15, 1—4) verliert bei dieser Fassung alle Schwierigkeit. 
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Je betrübender die Entartungen sind, auf welche der Apostel 
jetzt zu reden kommen muss, desto erregter wird die Bede. Es 
sind die Früchte des <puoioöoBat, die er schildert und durch die 
Gegenüberstellung des Wesens und Wirkens eines echten Dieners 
Christi in ihrer ganzen Hohlheit aufdeckt Hat er vorher dazu 
gemahnt, vor Gott sich nicht zu rühmen, sondern allein in dem 
Herrn seinen Buhm zu finden (1, 29. 31), hat er davor gewarnt, 
der Menschen sich zu rühmen (3, 31), so rügt er nun in kurzen 
andringenden Fragen die Früchte eines falsch gegründeten Selbst- 
gefühls, welche es beweisen, wie sehr der Gemeinde alle rechte 
Selbstbeurtheilung abhanden gekommen war. Denn mit 
der Gemeinde verhandelt er, und nicht mit den Lehrern der- 
selben. ') Gleichsam Auge in Auge spricht er zu jedem einzel- 
v 7. nen Gliede der Gemeinde: Wer giebt dir den Vorzug?*) Was 
aber hast du das du nicht empfingst? Wenn du aber auch 
empfingst, was rühmst du dich, als hättest du nicht empfangen? 
Das sind Gewissensfragen. Jeder möge sich prüfen, damit er 
erkenne, wer und was es sei , worauf er den beanspruchten Vor- 
zug gründet. Denn falls ihm ein Vorzug zukommt, so ist ihm 
damit ebensowenig wie allen andern, die ihn besitzen, eigenes 
Verdienst und Becht zu Eigenruhm gegeben. Hat er doch alles, 
des er sich rühmen könnte, von Gott durch Vermittlung der 
Lehrer oder Mittheilung des Geistes empfangen; der Gabe aber 
darf sich nur der rühmen, welcher sie richtig schätzt, wobei kein 
Baum bleibt fiir jene satte, eitle Selbstgenüge, welche der Ge- 
meinde ein so weltförmiges Gepräge gegeben hat. Und eben 
darin liegt ihre Schuld. Sie hat die Zukunft (6, 3) mit der 

*) Letztere Erklärung findet sich bereits in den von Matthaei mit- 
getheilten Scholien neben der von uns befolgten. Sie ist durch v. 9 f. 
v. 14, 15 ausgeschlossen. 

*) Stephanus übersetzt, an der Grundbedeutung unterscheiden festhal- 
tend, quis inter te et alios discrimen statuit In dem Feststellen des 
Unterschieds liegt zugleich ein Werthurtheil, woher xpfvEtv (2Macc 3, 15: 
veavfoxoi aptoxot xcxptfjivot) und das stärkere Siaxpfvtiv die Bedeutung 
eligere, anteponere erhält. Zum Sinn vrgl. Orig. (Gat. S. 79): hMli piv 
AtfyeTat xo Siaxpfvtiv dvxl tou * <sl piv oöSetc fttaxptvet tü>v £v KopMhp 06 5e 
xpfvei* ob hl ftiaxptvctc oixovöpiou; [xvxrnjpfrov fteou. 
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Gegenwart verwechselt und den Besitz der Herrlichkeit, die dem 
Gotteskinde bereitet ist, in ihrem Dünkel bereits vorweggenom- 
men. Dies sagen die sich überbietenden ironischen Ausrufe: 
Schon seid ihr gesättigt! schon wurdet ihr reich! gesondert von v. 8. 
uns herrschtet ihr! 1 ) O dass ihr doch nur herrschen möchtet, s ) 
damit auch wir (die wir euch zum Glauben geführt haben,) mit 
euch herrschten! 

Aber in unversöhnlichem Widerspruche steht mit solcher 
eingebildeten Sattheit und angemassten Herrlichkeit das Leben 
nnd Loos des Apostels, der sie zur Wahrheit geführt hat. Wenn 
ihn etwas auszeichnet, so ist's seine Gefährdung, seine Erniedri- 
gung, seine Selbstverleugnung. Durch alles was die Welt flieht 
zieht er nach Gottes Willen die Augen der Welt auf sich, sein 
unweltliches Verhalten zeichnet ihn daher allein in allen Stücken 
aus. Denn von sich allein spricht Paulus, der den Apostel- 
namen in den voraufgehenden Erörterungen, in welchen er sich 
mit allen Lehrern als Mitarbeitern, Dienern, Haushaltem der 
Geheimnisse Gottes in ein's begriff, zu gebrauchen vermied. 3 ) 
Dass er aber von sich und den Zwölf \ mit denen allein er die 
Würde eines Apostels zu theilen sich bewusst ist (2 Kor. 12, 11. 
12), reden will, ist sowohl durch die nähere Bestimmung 4c#a- 
toos: ich, der letzte Apostel*) ausgeschlossen, als auch durch die 



2 ) Das christliche Verhalten dagegen: Matth. 5, 3. 6. 10. 2 Kor. 8. 9. 
Ghrysost. (Cat. S. 80): oO&evoc tv yjpelq xaOeoxTjx^vat vo^iCeie* dxdpeorov 
i\ euXaßeia, 

*) "OcpeXov mit dem Praeteritum ist Ausdruck eines unter den gegebenen 
Verhältnissen voraussichtlich unerfüllbaren Wunsches. Butt mann S. 185. 

*) Ueberden Gebrauch von <hr<5oToAos vrgl. van H enge 1 zu IKor. 9, 1. 
Der Apostel unterscheidet sich von dem Lehrer durch die Art der Be- 
rufung und seines Wirkens (Marc. 3, 14. 15). Von Christus selbst berufen 
kommt ihm ein selbständiges Missionsfeld ,zu. Wenn daher <*7r<fetoXoc 
die weitere Bedeutung: Abgesandter festhält, so weist, was wenigstens den 
paulinischen Sprachgebrauch angeht, stets ein Genitiv auf den besonderen 
Auftrag, der die Bezeichnung veranlasste. 2 Kor. 8, 23: ttarfo-roXoc £xxXi)- 
dtwv. Phil. 2, 25. - Der Plural <*7io<jt(JXouc ist durch ^5« veranlasst 

4 ) Es ist zu verbinden: 6 #eoc V)|iäc, touc Iq-x&tquz diroardXou«, dnihti- 
b v <i>c ImftavaTfo'Jc. Peschito: Arbitror autem, quod nos, apostolos no- 
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folgende Schilderung des Loses und der Arbeit eines Apostels, 
deren eigentümliche Züge einzig und allein dem Charakter und 
Wirken des Paulus entsprechen. 

Wie verhält sich demnach das Loos des Apostels zu den 
9. Ansprüchen der Gemeinde? Denn ich meine, Gott hat uns, die 
letzten Apostel, öffentlich erwiesen als dem Tode geweihte, weil 
wir ein Schauspiel wurden der Welt, sowohl Engeln wie Men- 
schen. ') Paulus versetzt die Gemeinde in die weiten Bäume des 
Theaters. Die Welt ist die Schaubühne, er ist der Handelnde, 
oder genauer der Leidende; — vergleicht er sich doch jenen 
Vernrtheilten, die unter den Augen der schaulustigen Menge 
dem sicheren Tode entgegensehen (15, 32). Als Zuschauer nennt 
er Engel und Menschen, denn auch die Engel, die Vermittler 
des Gesetzes (Gal. 3, 19), denen das Heil in Christo sich noch nicht 
enthüllt hat (1 Petr. 1, 12), sind ein Bestandteil der Allheit, 
für welche der Kampf der Sendboten Christi mit der Sünde ein 
Schauspiel ist. Daher stehen sie auch unter der Jurisdiction der 
Christen (6, 2. 3). Die Neuheit dieses Kampfs erklärt die all- 
gemeine Aufmerksamkeit, die Unfassbarkeit der Mittel, das Wun- 
derbare und Ueberraschende der Erfolge, die Verurtheilung alles 
dessen, was der Welt als solcher Geltung hat, das Verdict der 
Welt. Weil der Welt ihre Sünde und ihre Vergänglichkeit (7, 



vissimos, posuit ipse deus velut ad mortem. Zur Sache 1 Kor. 15, 8. 9. 
Das Nachfolgen der näheren Bestimmung ohne Wiederholung des Artikels : 
tov>« dhroordAouc goydxouc ist nicht ohne Analogie. Vrgl. 16, 3 nach DEF 
it. vg. syr. u. a. Gal. 1, 4: h. toO IveaTwtoc ai&vot tiovt^oO. Matth. 24, 
45. Die Erklärung von £ox a ~ 01 durch homines extremi ,. homines infimae 
sortis hat allein in Marc 9, 35 und den Parallelen eine sehr fragliche 
Stütze. Zudem bliebe unerklärt, weshalb Paulas nicht durch u>c die 
Gleichstellung von taydTwt und ^iri&avatfouc hervorgehoben hat. 

*) 'ArcoSeixvuvat mit doppeltem Accusativ heisst: etwas als das auf- 
weisen, was es ist Xenoph. Symp. 8, 20: 6 pev ßtaC^evo« eauxov i:ov7)p6v 
dicoftctxväei. Hist Sus. v. 5: zizthtlyfiriaav 86o irpeojMxepoi ix toü Xaou 
xptxa(. AG. 2, 22. Vrgl. über d™föei?is S. 12 N. — Zu obc Imbawdout 
sagt Oh ry so st: xoSx' foxtv <f>s xaxa&fxouc. Ter tu 11.: veluti bestiarios. 
Näheres bei Lambert Bos. — ö^axpov steht für %£*, Map* wie spectacu- 
lum (Salust Jug. c. 14). Vrgl. fttaTpiCuftm Hebr. 10, 33. 
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31) verkündigt wird, behandelt sie die Verkünder als Feinde 
und Ausgestossene. Wie scharf scheidet sich daher die Welt- 
stellang eines rechten Streiters Christi von jener nnangefeindeten 
nnd bequemen Lage, deren die korinthischen Christen sich freuen, 
wenn sie schon jetzt als Beiche und Herrscher sich meinen 
genügen lassen zu dürfen! 

In schneidigen Antithesen stellt Paulus dies gegensätzliche 
Verhältniss dar, welches in Folge der Selbstschätzung der Korin- 
thier in der Gegenwart Platz greife, um mit einem in den 
stärksten Zügen entworfenen Bilde seiner selbstverleugnenden und 
rücksichtslosen Arbeit am Beiche Gottes zu schliessen. Mit 
Recht tritt er aus dem Kreise aller derer, die als Apostel sich 
leiden, hervor, weil er ja der Gemeinde von neuem das werden 
will, was er allein ihr zu sein volles Becht hat: der geistliche 
Vater (v. 10—13). Wir sind Tharen um Christi Witten, v. 10. 
(dessen Verkündigung als Thorheit geachtet wird), ihr aber seid 
einsichtig in Christo , (da ihr allerdings nicht nur Weise nach 
Schätzung der Welt sein wollt); wir schwach (2, 3) , ihr aber 
stark , ihr angesehen, wir aber verachtet bis auf den heutigen 
Tag (so dass für uns der Tag der Herrschaft noch nicht an- 
gebrochen ist). Und wir hungern und dürsten und sind bloss v. 11. 
und werden gemisshandelt und haben keine Stätte und mühen v. 12. 
uns arbeitend mit den eigenen Händen. Dies alles aber macht 
uns nicht stolz oder erbittert uns, wie solche, die ihr Becht auf 
Anerkennung nicht zur Geltung kommen sehen. Vielmehr ge- v. 13. 
schmäht werdend segnen wir, verfolgt dulden wir, verläumdet 
geben wir gute Worte, — wie Auswurf der Welt wurden wir* 
aller Abschaum bis jetzt 1 ) 



') Die mit grosser Sorgfalt von Lambert Bos begründete Erklärung 
von 7rtpixadotpjj.ee als Sühnopfer, welche sich auch allenfalls für nepty^pa 
erweisen lässt (vrgl. Suidas zu dem Worte), würde Paulus einerseits un- 
nötbige Anwendung archäologischer Gelehrsamkeit, andrerseits eine zu hoch- 
gegriffene Meinung von der Wirksamkeit der Apostel impntiren. Allerdings 
übersetzen die LXX Prov. 21, 18 -)D3 mit ireptxtf&apfAa. Aber es bleibt 
unersichtlich, weshalb Paulus auf den damals veralteten Brauch, Verbrecher 
zu opfern, welche symbolisch die Unreinheit des Gemeinwesens an sich 

Heinrici, I Korintbierbrief. 10 
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Dass Paulus mit herber Ironie die anmassliche Selbstgenüge 
und Sicherheit der Gemeinde seinem harten Loose als Apostel, 
der fortuna apostolica, entgegenstellt, wird kaum in Zweifel 
gezogen. Allein man verkennte doch die Tragweite derselben, 
wenn man dem Ambrosiaster zustimmen wollte: Haec omnia 
supradicta quae negare videtur confirmat et quae quasi confir- 
mare videtur negat. Allerdings hat der Apostel vorher (1, 27. 28) 
den Eorinthiern eben das abgesprochen, was er ihnen hier zu- 
gesteht, aber nicht unbedingt sondern sie an ihre Lage vor der 
Berufung erinnernd. Dagegen rühmt er den Christen Reichtum 
an Wort und Erkenntniss nach (1, 7) und wendet sich wirklich 
ohne alle Ironie an ihre Einsicht (8, 1. 10, 15). Es ist ihm 
daher Ernst mit der Aussage: öpeic <pp6vijioi ev XP l0t q>- Aber 
diese Einsicht hatte ihre Schranke an ihrem unberechtigten Selbst- 
gefühl, das Paulus durch Darstellung des Gontrastes ihrer Lage 
zu der niedrigen, leid- und schmachvollen Stellung der Apostel 
in der Welt läutern will. Der Stachel dieser Antithesen wurde 
ihnen um so mehr fühlbar, als Paulus ihre Vorzüge, wo sie 
irgend vorhanden waren, rückhaltslos anerkennt. 

Das Gesagte musste sie beschämen, aber Paulus wollte eine 
höhere und reinere Stimmung erwecken. Darum spricht er 
bestimmt, wie auch sonst asyndetisch das neue Moment anfu- 
gend, 1 ) die höchste Absicht der herben Auseinandersetzung aus: 
v. 14. Nicht euch zu beschämen schreibe ich dieses, sondern euch als 
v. 15. meine geliebten Kinder zu ermahnen. Denn mögt ihr zehntausend 
Erzieher haben in Christus, so doch nicht viele Väter. 9 ) Nur 
einem kommen Vaterrechte gegen euch zu, woher er auch Vater- 
pflichten üben muss. Denn in Christus Jesus zeugte ich euch 



tragen und wegnehmen, anspielen sollte. Auch ohne diese Beziehungen 
sind die Ausdrücke bezeichnend genug. Beide bedeuten das, was rund 
herum weggenommen (xaftalpw) and abgeschabt (ty&w) wird, und dienen 
ebenso wie purgamentum und quisquiliae (Petron 74, Gic. ad Attic. 1, 16, 3) 
als Schimpfworte. Vrgl. Luc i an Jap. Trag, c 52. 

*) Vrgl. 5, 9. 6, 1. 6, 12. 9, 1. 10, 23 u. ö. 

2 ) (Jener £<*v vrgl. Hoogeveen S. 374, zu &\U 9, 2. 2 Kor. 11, 6. 13, 4. 
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durch das Evangelium. 1 ) So vergleicht Paulas die bezahlte oder 
durch seine Abhängigkeit gebotene Mühwaltung des Pädagogen, 
dem der Vater zeitweise die Sorge für seine unmündigen Kinder 
anvertraut, mit seiner sorgenreichen treuen Arbeit, welche den 
Korinthiern die Thür zum neuen Leben erschlossen hat. Weil 
er Vater der Gemeinden ist, denen er zuerst das Evangelium ver- 
kündigt hat, übernimmt er freiwillig und ungebeugt alle Schmach, 
welche Christi Dienern von der Welt angethan wird (9 — 13), 
aber er darf sie auch kraft der Gesinnung , die Eltern mit den 
Kindern verbindet, mahnen, seine Nachahmer zu werden. Da* v. 16. 
durch muss dann ihre von Hochmuth getrübte Selbstbeurtheilung 
ein ganz anderes Ergebniss gewinnen. Werden sie Nachahmer 
ihres in echter Liebe und Selbstverleugnung wandelnden geistlichen 
Vaters, so sind alle Quellen der Ueberhebung und des eitlen Streits 
verstopft, womit sie zugleich der unwürdigen Abhängigkeit von 
jenen Männern, welche nicht ohne tadelnden Nebensinn als 
Pädagogen bezeichnet werden, 3 ) zu Gunsten der christlichen 
Reife und Selbständigkeit entnommen sind. 

Die Bitte, seine Nachahmer zu werden in Gesinnung und v. 17. 
Einrichtung des Lebens, fahrt Paulus zu Mittheilungen über die 
Schritte, welche er gethan hat und zu thun gedenkt, um die 
Korinthier vor der Abirrung vom rechten Wege zu behüten 
(v. 17 — 21). In dieser Absicht nämlich hat er, bisher selbst 
zu kommen verhindert, bereits vor seinem Schreiben sein geliebtes 
und getreues Sand Timotheus zu ihnen gesandt, damit er sie 
der vollen und zuverlässigen Uebereinstimmung seiner Wege in 
Christus Jesus versichere. 8 ) Es war Gefahr im Verzuge, denn 



l ) Num. 11, 12 spricht Moses zum Herrn: ^ lfm sv yaoipi IXaßov 
-zdvza töv Xaov toutov ?j &f& gnrexev atrcouc; 

*) Vrgl. S. 56. - riatäa7ü>7<fe, ursprünglich der Sklav, der den Knaben 
zun ftt&cfoxaXoc begleitet (Plato S. 808 D), bezeichnet dann allgemein den- 
jenigen der mit der Ueberwachung des Knaben in und ausser dem Hause 
betraut war. Die Härte des Pädagogen war sprüchwörtlich. Vrgl. Valke- 
naer z. d. St 

*) Vrgl. S. 57. — 4 08ol lv xP t9T <P (analog Kspiitatelv h xP iax< P) die 
Verfahrungsweise sei es im Leben (2 Tim. 3, 12) oder im Lehren (AG. 9, 2). 

10* 
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abgesehen von den Parteinngen hatten sich Zweifel und Ab- 
weichungen verschiedener Art gezeigt, auf welche Paulus im 
Folgenden, so weit sie ihm durch mündliche oder schriftliche 

v. 18. Nachrichten bekannt geworden waren, eingeht. Sogar auf eine 
mögliche Missdeutung der Sendung des Timotheus nimmt er 
Bücksicht, die manchen von den Dünkelhaften gewiss recht 
bequem erscheinen mochte. Denn allerdings hatte des Apostels 
lange Entfernung von der Gemeinde die Meinung begünstigt, er 
werde überhaupt nicht mehr kommen. Fragte man da nach den 
Motiven, so lag es Uebelwollenden nahe, den Apostel der Gleich- 
gültigkeit gegen seine Gemeinde oder des Mangels an Muth zu 
zeihen. Solchen Verdächtigungen begegnet er daher auf Grund 
seiner väterlichen Auctorität mit einem ernsten Worte, das zu- 
gleich zu den folgenden Gegenständen seiner Büge überleitet 

v. 19. Bald werde ich zu euch kommen, wenn der Herr will (16, 7. 
Rom. 1, 10), und werde Kenntniss nehmen nicht van der Rede 

v. 20. der Aufgeblähten, sondern van der Kraft. Denn nicht auf Rede 
beruht das Reich Gattes, sondern auf Kraß. 1 ) Demnach mögen 
sich die Christen prüfen, damit sie der echten Wurzeln und zu- 
verlässigen Früchte des christlichen Selbstgefühls inne werden 
und nicht anspruchsvolle Ueberhebung mit wirklichen Leistungen 

v. 21. verwechseln. Von ihnen hängt es ab, wie der Apostel zu ihnen 
kommt, ob als ein strenger oder als ein gütiger Vater, mit der 
Ruthe ader im Geiste der Müde.*) — 



Da der ganze Abschnitt wesentlich von Fragen der Lehre handelt, so wird 
die limitirende Bedeutung, die das spätere xadu>c gleich xadö und xaftcfcep 
hat, festzuhalten sein: revocabit vobis in memoriam, quae sint viae meae 
in Christo, eodem modo quo ubique in omnibus ecclesiis doceo. Auf die 
Uebereinstimmung seines Verfahrens und die dadurch bewirkte Ueberein- 
Stimmung der von ihm gegründeten Gemeinden unter einander verweist der 
Apostel gerade in unserem Briefe wiederholt. 7, 17. 16. 14, 33 f. 

*) Der Gegensatz zeigt, dass die praktische Leistung als sicheres Kenn- 
zeichen christlicher Gesinnung gilt (Gal. 5, 22. 23). Schol. Matth.: ttjv 
86vap.iv tt]v Ttöv fpywv l7rtöei£iv. 

2 ) Zu h £e£ßäq> vrgl. £v ß&ci nkiflik, h tJ ßtfßftcp xaMxtodai bei 
Lucian. Buttmann S. 284. Zum Ganzen vrgl. oben S. 66 f. 
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Die Parteiungen und die Gemeindelage. 

Die grossen Schwierigkeiten, welche dem Versuche sich ent- 
gegenstellen, die geschichtlichen Verhältnisse, auf die Paulus 
in den ersten vier Gapiteln seines Sendschreibens einzuwirken 
beabsichtigt, zu ermitteln, liegen vor allem in der Art und Weise 
der Darstellung. Ganz bestimmte Uebelstände , welche den Ko- 
rinthiern wohl bekannt waren, erforderten eine erneute Entwick- 
lung des Wesens des Evangeliums und Aufklärungen über die 
Auctorität der Lehrer, welch' letztere der Apostel jetzt wohl des- 
halb so ausführlich und eindringlich giebt, weil er bei seiner 
persönlichen Wirksamkeit in Eorinth keinen Anlass hatte, darauf 
einzugehen. Indem er beide Punkte erörtert, spricht er sich 
nur ganz kurz gleich im Eingange über den Tatbestand, der 
ihn dazu veranlasste, aus, um sich dann sogleich an die ganze 
Gemeinde zu wenden; und obwohl er vier Parteien nennt, lässt 
er es doch dahingestellt, ob er das Parteitreiben überhaupt oder 
über diese und jene Partei im besondern in den einzelnen Ab- 
schnitten sich äussere. Ferner ist es zweifelhaft, ob er sich da- 
mit bescheidet, diejenigen Gesichtspunkte anzugeben, aus denen 
die Korinthier das richtige Urtheil über ihre Lage gewinnen 
sollten, oder ob es nur vorsichtige Zurückhaltung ist, die scharfe 
Abwehr und Büge in die Form ruhiger Erwägungen kleidet. So 
wurde gerade dieser Theil des Sendschreibens von Alters her der 
Tummelplatz für zahlreiche Vermuthungen, — was um so folgen- 
reicher ist, als von ihm wesentlich das Gesammturtheil über die 
Verhältnisse der ersten Christengemeinde auf hellenischem Boden 
abhängt. Sollten nämlich, wie gewöhnlich angenommen wird, 
die Parteiungen derselben zur Zeit des ersten Sendschreibens die 
Physiognomie aufgedrückt haben, so gäbe das Urtheil über diesen 
Abschnitt die geschichtlichen Beziehungen für alles, was sonst 
erörtert wird, an die Hand. 

Man dürfte sich begnügen, seinen Inhalt ermittelt zu haben, 
ohne auf die geschichtlichen Verhältnisse, die ihn veranlassten, 
weiter einzugehn, wenn des Ambrosiaster Meinung (zu 2, 1) 
uneingeschränkte Geltung verdiente: quae arguit (Paulus), clausa 
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videntur, quia non illa manifestat .... Corinthiis tarnen mani- 
festa erant, quia causas in quibus arguebantur non ignorant. Je- 
doch ist es bereits erwiesen worden, dass die Einsicht in die 
durchaus eigentümliche Bedingtheit aller Erörterungen solche 
Enthaltsamkeit ausschliesst (S. 117 f.). Gewiss ist es nicht zufällig, 
dass das Wesen des Evangeliums als Weisheit Gottes beschrieben, 
dass ferner sein Inhalt mit Betonung als Wort vom Kreuze und 
Jesus Christus als der gekreuzigte charakterisirt wird, obwohl 
Paulus z. B. im Bömerbriefe nie dieser Bezeichnungen sich be- 
diente. Wenn dann xptvetv und seine Composita dvaxpt'vetv 8ta- 
xptvetv oofxpfvetv wiederholt in der deutlichen Absicht gebraucht 
sind, die rechte Weise des Urtheilens den Korinthiern aufs Ge- 
wissen zu legen, so scheint sich das nur zu erklären, wenn 
der Apostel falsch begründete und falsch gerichtete Urtheile auf 
ihr rechtes Mass zurückzufahren genöthigt worden ist 

Die Tendenz von dem allen geht gegen das Parteitreiben, 
das in vorurtheilsvollen Urtheilen und einseitigen Bevorzugungen 
sich Ausdruck schaffe, wie die Sonderbenennungen (1, 12) be- 
weisen. Aus Nebenrücksichten hatte die Gemeinde sich zwar 
noch nicht getrennt, wohl aber gespalten. In parteiischer Zu- 
neigung ') hob man eine Auctorität auf den Schild, um die 
andere zu verwerfen. Die Beweggründe zu solchem Trei- 
ben [lagen in der Unreife, dem Hochmuth und der Eitelkeit 
der Gemeinde (<puotouo&at 4, 6), welche die Nüchternheit des 
Urtheils aufhob und zu einer falschen Schätzung dessen, was 
nicht zum Fundamente christlichen Glaubens gehörte, verführte 
(3, 6); die Wirkungen zeigten sich in Ueberschätzung hoch- 
tönender Worte (4* 19, 20) und dem Sichrühmen an Menschen 
(3, 21). 



*) Vrgl.C lern. Rom. ad Cor. I, 47: In' &\rfit(ae rcveu[Aaxtxü>« erclaxetXev 
Ofuv (6 (xaxrfpKK IlaöXoc) rcepleauxou xe xal Kr^cpa xe xat 'AitoXX<i>, 8id to xat 
xrfxe TCpooxAfcEic ujxac TreicoiTjodat. IlprfoxXiatc bedeutet parteiliche Be- 
vorzugung, so wie itpooxXfvEtv durch: voluntatis inclinatione propendere in 
aiiquem (Oic.) wiederzugeben ist Alberti (Glossarium N. T.): xaxd np6a- 
xXigiv xaxd x^P tv xa * ftpooftdtöetav. Yrgl. 1 Tim. 5, 21 und Wetstein 
z. d. St. 



Digitized by VjOOQ IC 



— 151 — 

Der Anstoss zu diesen Entartungen ging nicht von Anhän- 
gern des Apollos aus (vrgl. S. 56). Nach Paulus und Apollos 
benannte man sich daher erst, als andere Parolen ausgegeben 
waren. Aber fiass man sich nach beiden nannte, beweist, welchen 
tiefen Eindruck die Verdächtigungen, die gegen Paulus ausge- 
streut worden waren, auch bei solchen gemacht hatten, welche 
ein Mann gleicher Ueberzeugung zu Christus geführt hatte. Waren 
es nun die nach Repha* sich Nennenden, welche jene Spaltungen 
hervorriefen? Auch dies ist nicht wahrscheinlich; denn würde 
Paulus in diesem Falle mit solchem Nachdruck seine Einheit mit 
den Zwölf, unter denen er sogar dem Petrus einen gewissen 
Vorrang einzuräumen scheint (9, 5.Gal. 1, 18), betonen (15, 10) P 
So scheinen die Christusleute als die eigentlichen Urheber der 
Parteiungen übrig zu bleiben. Aber ihre Gleichstellung mit den 
andern giebt keinen Anlass, sie im besondern für die Wirren 
verantwortlich zu machen. Sie sind wie die übrigen Bestand- 
teile einer und derselben Gemeinde und in derselben 
kraft freier Entschliessung zusammengetreten; denn ebensowenig 
wie die Christusleute von Christus selbst zu einer besonderen 
Partei gesammelt sind, ist Petrus oder Apollos oder Paulus im 
Interesse einer Parteibildung persönlich thätig gewesen. 

Die Sachlage bestätigt das oben (S. 119 f. 45 f.) gewonnene 
Ergebniss, dass die Parteiungen durch äussere, dem Apostel 
abgeneigte Einwirkungen auf die Gemeinde hervorgerufen sind. 
Der Name des Eephas, welchen Paulus wohl nicht ohne Absicht 
in der aramäischen, den Korinthiern fremdartigen Form beibehält, 
zeigt, woher diese Einwirkungen kamen. Die grossen Gegensätze 
der apostolischen Kirche, das Juden- und Heidenchristentum, 
sollten nach der Uebereinkunft in Jerusalem (Gal. 2, 1 — 10) 
jeder für sich bestehen und sich entwickeln. In den galatischen 
Gemeinden hatten trotzdem feindliche Eingriffe des Juden- 
christentums den Apostel zum Kampf gezwungen. Auch in 
Korinth war der Versuch gemacht worden , die Gemeinde ihrem 
Stifter zu entfremden, wenn man auch nicht mit jenen Forderun- 
gen kam, welche die Galater verwirrten, sondern mit Wünschen, 
Anpreisungen und Verdächtigungen. Ist doch von der Forderung 
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d er Beschneidung oder einer Unterwerfung unter das mosaische 
Gesetz nirgends die Bede. Begann man solchen Einflüssen das 
Ohr zu leihen, so werden diejenigen, die ihr Vertrauen zu Paulus 
verloren hatten, nach zuverlässigeren Auctoritäten sich umgesehen 
haben. Am nächsten lag dann, auf den Apollos sich zu berufen, 
dessen Wirksamkeit um so mehr in lebendigstem Andenken stand, 
als das Gewichtlegen auf persönliche Vollziehung der Taufe 
ihn mit den von ihm gewonnenen Christen eng verbunden hatte. 
Aber auch sein Ansehen war mit dem des Paulus zugleich für 
viele erschüttert. War es da nicht sicherer, den Brüdern aus 
Jerusalem zu folgen, die den Petrus als den rechten Hauptapostel 
rühmen konnten P Und wenn nicht, ist und bleibt nicht Christus 
das Haupt der Gemeinde? Hat er nicht, wie die Brüder aus der 
Beschneidung sagen, die allein gültigen Weisungen für Leben 
und Glauben gegeben? Ist es nicht sein Geist, dessen wir alle, 
wie auch Paulus uns verkündet hat, theilhaftig sind P Nach sei- 
nem Namen also nennen wir uns. 

Das Verfahren der letzteren hatte die Wahrheit, dass sie in 
der That sich auf denjenigen beriefen, der allein das Haupt der 
Gemeinde war (12, 12). Wir aber sind Christi! ist Bekenntniss 
der Christenheit (3, 23); — es hatte seine Berechtigung im 
Gegensatz zu den andern, die sich nach Paulus, Apollos oder 
Petrus nannten, dass sie nicht den Lehrer, in dem sie ihren 
Führer zum Herrn sehen wollten, neben und vielleicht auf Kosten 
der specifischen Würdestellung des Herrn zur Geltung brachten. 
Aber falsch war es, dass sie sich mit Berufung auf Christus von 
.den andern unterscheiden wollten. Der Grund der Einheit darf 
nicht als Sondereigentum in Anspruch genommen werden. 

Darum lässt es sich der Apostel vor allem angelegen sein, 
der Gemeinde das gestörte Bewusstsein ihrer Einheit voll und 
ganz zu erwecken. Gleich im Anfang tönt der volle Würde- 
name des einen Herrn Jesus Christus der Herr in fünffacher 
Wiederholung wie ein Grundton durch (vrgl. S. 82), und jeder 
Ruhepunkt der Erörterungen wird durch die Beziehung auf 
Christus gewonnen: er ist wahre Weisheit (1, 31), wir haben 
Christi Sinn (2, 16), wir sind Christi (3, 23). Dadurch ist es 
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bestätigt, dass Christus Jesus der einzige Grund ist, auf dem 
die Gemeinde erbaut werden kann (3, 11); und hat der Apostel 
nicht diesen Grund gelegt? 

Dies war in Zweifel gezogen worden durch die Behauptung, 
Paulus habe ein eigenes Evangelium verkündigt; und da Apollos 
an seine Wirksamkeit anknüpfte, um sie zu befestigen und zu 
erweitern, so habe auch er menschliche Weisheit verkündigt. 
Solcher Verdächtigung gilt der Beweis, dass allerdings das Evan- 
gelium Weisheit sei, aber Weisheit Gottes. Indem Paulus ihn 
liefert, knüpft er seinerseits an die Art, in der Apollos seine 
Wirksamkeit fortgeführt hatte, an, nicht ohne mögliche Missver- 
ständnisse und etwaige Einseitigkeiten derselben schonend zu be- 
seitigen. Er stellt nicht eine wahre und falsche Weisheitslehre, 
die etwa in der Gemeinde verkündigt wäre, einander entgegen, 
sondern bestimmt die Grenzen, welche weltliche und göttliche 
Weisheit unversöhnlich und ohne Aussicht auf gegenseitige Ver- 
ständigung von einander scheiden, indem er das Wesen des 
Evangeliums als göttliche Weisheit darstellt. Daraus erhellt 
dann, wie thöricht die Gemeinde handelt, die in parteilicher Be- 
vorzugung nach einem Lehrer oder im Gegensatz zu den andern 
nach Christus sich nennen wolle; wie falsch ferner die Massstäbe 
des Urtheils seien, wenn sie um persönlicher Verdächtigungen 
willen den Inhalt und die Kraft der Botschaft, die ihr das Heil 
gebracht hat, bezweifelt! Mn andrer Qrund kann nicht gelegt 
werden, als der gelegt ist Ist er gelegt worden, wie dürfen sich 
denn die Christen trennen? Ob er aber gelegt ist, muss an der 
Wahrheit erprobt werden: Nicht auf Bede beruht das Reich 
Gottes, sondern auf Kraft (4, 20). 1 ). 

Mit dem Vorhergehenden ist das Urtheil über die Tragweite 
der Parteiungen gewonnen. Paulus polemisirt nicht gegen 
eine bestimmte Partei, sondern sucht von der Grund- 



*) Zur Gesammtanschauung vrgl. Origenes gegen Gels. III S. 117 f. 
Unter anderm: alploetc Itiü)v6{j.ou; tato &au(xaatitvTü>v piv tIjv tou Xdyöo 
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losigkeit und Verwerflichkeit des Parteitreibens 
überhaupt in steter Berücksichtigung der Anlässe und Aeusse- 
rungen desselben zu überzeugen. Demgemäss streitet er nicht 
wider Gegner, sondern belehrt die Gemeinde, in Rücksicht auf 
gewisse Verdächtigungen sie aufklärend und warnend. Nur da 
geht er zur Büge über, wo er auf den Mangel an richtiger Selbst- 
beurtheilung und die dadurch bewirkten Schädigungen des Ge- 
meindebewusstseins zu sprechen kommt. In dieser Beziehung 
dürfte es daher zu ßecht bestehen, was Ambrosiaster (zu 4, 
7) bemerkt: tanta discordia erat in populo, ut nulla essent stu- 
dia diversarum partium, et sie omnia dieta aptavit apostolus sine 
manifestatione nominum omnibus partibus, ut cum legeretur 
epistola, unaquaeque pars ad se dieta suseiperet audiens quod 
causae suae intendi cognosceret. 

In wie weit für eine vollständigere Erkenntniss der sach- 
lichen Verschiedenheiten der Parteiungen der weitere Inhalt 
des Sendschreibens ausgenutzt werden darf, ist in complicirten 
Wahrscheinlichkeitsrechnungen verhandelt worden. l ) Auf der 



*) Ueber die verschiedeuen Vermuthungen vrgl. Meyer zu 1, 12. Der 
Streit dreht sich vor allem um die Bestimmung der Christusleute. Zwischen 
den beiden die Extreme kennzeichnenden Ansichten von Eichhorn (die 
Christiner waren die Neutralen) und von Baur (die Christiner waren ju- 
daistische Feinde des Paulus) entfalten sich die Meinungen derjenigen, 
welche vermöge der Combination verschiedener exegetischer Instanzen und 
Hilfstruppen von Analogien in ihnen hellenische Rationalisten (Neander) 
jüdische Ekstatiker ausKlein-Asien mit theosophischen Velleitäten (Schenkel), 
essäische Christen (Ewald), jüdisch -alexandrinische Philosophen (D ä h n e , 
G o 1 d h o r n), Vorläufer der christlichen Gnostiker (K n i e w e 1) sahen. Selbstän- 
dig findet Räbiger in der Formel ol Xptorou das gemeinsame Bekenntniss 
der drei anderen Parteien. Ihr Irrtum liege darin, dass das Verkältniss zu 
Christus stets durch besondere menschliche Vermittlung hergestellt gedacht 
werde. Aus der reichen Literatur ist abgesehen von den Arbeiten Baur s 
und seiner Nachfolger (S. 156 N.) hervorzuheben : Schenkel, de ecclesia 
Corinthia primaeva factionibus turbata. Basel, 1838. Ihm folgen im wesent- 
lichen de Wette, Grimm u. a. — Dähne, die Cbristuspartei in der apostol. 
Kirche zu Eorinth, Halle 1842. Goldhorn in der Zeitschr. f. histor. 
Theol. 1840. —Räbiger, Kritische Untersuchungen^ber den Inhalt der 
beiden Br. an die Korinth. Breslau, 1847. — Vrgl. noch Becker, die 
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einen Seite hat man sämmtliche Stücke desselben auf die vier 
Parteien vertheilt, ohne auch nur annähernd ein übereinstimmen- 
des Ergebniss gewinnen zu können, auf der anderen Seite hat 
man entweder theilweise oder ganz auf solche Combinationen ver- 
zichtet. Und das mit Recht, denn Paulus selbst giebt nirgends 
eine bestimmte Handhabe zur Uebertragung z. B. der pneuma- 
tischen Ausschreitungen auf die Christiner oder der asketischen 
Neigungen auf die Petriner oder der gnostischen Ueberhebung 
und der Unsittlichkeiten sei es auf Pauliner oder Apolliner. Er 
behandelt im Gegentheil die ihm seitens der Gemeinde vorgeleg- 
ten Fragen und alles, was er sonst erwähnen muss, als Angele- 
genheiten, die in gleicher Weise die ganze Gemeinde be- 
schäftigen mussten, und schliesst dadurch die Versuche aus, ihre 
sittliche und religiöse Lage nach der Schablone der vier Parteien 
zn zerstückeln, wo denn die einen die Tiefe ihrer Einsicht, die ande- 
ren ihre pneumatische Erleuchtung aus ihrer Beziehung zu diesem 
oder jenem Haupte abgeleitet hätten. Aber warum machte des 
Falls der Apostel für alles, was zu rügen ist, nicht jedesmal den 
schuldigen Theil, sondern stets die ganze Gemeinde verantwort- 
lich? Auch da, wo am ersten, wenn die Folgen des Parteitreibens 
die Lage der Gemeinde beherrscht hätten, eine bestimmte Be- 
rücksichtigung desselben geboten wäre, in der Verhandlung über 
die bei der Feier der Agapen eingerissenen Uebelstände(ll, 17 f.), 
wird sie vermisst. Paulus versichert nur allgemein, er höre, dass 
Spaltungen unter ihnen eingerissen seien, was er theilweise 
glaube (v. 10). Diese waren aber nicht durch Bevorzugung dieser 
oder jener Person, oder durch andersartige Meinungen über die 
Bedeutung des Herrenmahles oder durch sonstige principielle 
Bedenken verursacht, sondern durch rohe Lieblosigkeit der reiche- 
ren Gemeindeglieder, die zur Verkennung der Bedeutung des 
Herrenmahles überhaupt geführt hatte. Wäre es nun auch der 
Fall, dass die Art und Weise, in der Paulus über die im Briefe 
behandelten Uebelstände bisher unterrichtet worden ist, ihm keine 



Parteiungen der Gemeinde zu Korinth, Altona 1842. - Jäger, Erklärung 
der Kbr. aus dem Gesichtspunkt der vier Parteien. Tübingen 1838. 
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hinreichende Sicherheit über den. inneren Znsammenhang einzelner 
Parteien mit besonderen Entartungen gegeben haben, so müsste 
aus der wesentlich geklärten Situation, welche das zweite Send- 
schreiben voraussetzt, eine bestimmtere Ermittelung möglich sein. 
Zwar wird betreffs der drei ersten Parteinamen zugestanden, dass 
sie in demselben nicht berücksichtigt sind, betreffe der Christusleute 
jedoch ist besonders nach Baurs Vorgang in verschiedener Weise 
von Beyschlag, Bilgenfeld, Klöpper, von anderen zu schweigen, 
mit Berufung auf 2 Kor. 10, 7 der Beweis zu erbringen gesucht 
worden, dass sie als Träger eines Gegensatzes gegen den Apostel 
zu betrachten seien, welcher ihn aus seinem Wirkungskreise ver- 
bannen wollte. ! ) Paulus- wendet sich dort, nachdem er den Ko- 
rinthiern den Vorwurf gemacht hat, dass ihr Urtheil an der 
Oberfläche haften bleibe, gegen solche, die im besonderen Sinne 
zu Christus gehören wollten. Wenn jemand sich überzeugt hält, 
zu Christus zu gehören, so soll er wiederum bei sich selbst ur- 
theilen, dass gleichwie er zu Christus gehört so auch wir. Dass er 
damit Feinde, nicht aber Korinthische Christen meine, dass diese 
Feinde Judaisten sind, welche erndten wollten, wo sie nicht gesäet 
hatten, ergiebt das Folgende. Sie beriefen sich auf die Zwölf als 
die ächten Apostel, um durch sie den Apostel Paulus in Schatten zu 
stellen (11, 5); die Art, in der sie es thaten, berechtigt ihn, die 
üblen Parteigänger als Lügenapostel und trügerische Arbeiter zu 
brandmarken (11, 3). Wie ganz und gar Paulus seine Sache von der 
ihren trennt, verräth bereits die Form der Eede. Nirgends wen- 
det er sich direct an sie, sondern spricht von ihnen zu den Ko- 
rinthiern als von dritten Personen. — Haben wir die Sachlage 



*) Vrgl. Baur, Paulus (II Aufl.) I S. 291 — 330. — Beyschlag, die 
Christuspartei in Korinth. Stud. und Krii 1865 S.217f.; zur Streitfrage 
über die Paulusgegner des zweiten Korintherbriefs, ebenda 1871 S. 686 1 — 
Hilgenfeld, die Christusleute in Korinth, Zeitechr. f. w. Th. 1865 S. 241 f; 
Paulus und die korinth. Wirren, ebenda 1871 S.99f.; die Christusleute und 
die Nikolaiten, ebenda 1872 S. 200 f. — Klöpper, exegetisch'kiitische 
Untersuchungen über den zweiten Brief des Paulus an die Gemeinde zu 
Korinth, Göttingen 1869. Erklärung des zweiten Korbr. (Berlin 1874) Ein- 
leitung. 
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richtig gewürdigt, so ist damit die Gleichsetzung solcher Lügen- 
apostel mit den Christusleuten des ersten Briefs und die Be- 
nutzung der herangezogenen exegetischen Instanzen des zweiten 
Briefs für ihre Charakteristik ausgeschlossen. l ) Hier sind es 
Gegner, die ausserhalb der Gemeinde stehen, dort nennt sich ein 
Theil der Gemeinde ot Xptorou. Hier handelt es sich um eine 
DemasMrung von Unwahrheit und Bosheit, dort um die Berichti- 
gung eines falschen Urtheils. Sollte eine Partei, die sich auf 
Impuls von judaistischen Gegnern ot Xptotoo genannt hätte, — eher 
erwartete man in diesem Falle die Bezeichnung oE 'I^oou, — im 
ersten Briefe berücksichtigt sein, eine Partei also, die mit den 
Lügenaposteln gemeinschaftliche Sache gemacht hätte, so ist man 
gezwungen, dem Apostel eine irrige Schätzung der korinthischen 
Verhältnisse, und der Gemeinde, die doch in ehrlicher Meinung 
an seine Auctorität sich wandte, eine beabsichtigte doppelzüngige 
Entstellung ihrer wahren Lage zum Vorwurf zu machen. Dazu 
giebt jedoch das erste Sendschreiben keinen triftigen Grund, und 
es scheint deshalb gefordert, die heftige Polemik der letzten 
Capitel des zweiten Briefs auf Feinde zu beziehen , die sich zur 
Zeit des ersten Schreibens noch nicht deutlich geltend gemacht 
hatten. Dieses Ergebniss wird durch die Thatsache gestützt, dass 
der zweite Brief überhaupt veränderte Verhältnisse voraussetzt. 
Paulus berücksichtigt in ihm nicht mehr Parteien in der Ge- 
meinde, sondern scheidet die ihm neu verbundenen Gläubigen 
als Ganzes scharf von gewissen judaistischen Eindringlingen , für 
deren Entstellungen er seine Christen nicht verantwortlich macht. 
Somit müssen wir uns bescheiden, über den Charakter und 
das Wesen der Christuspartei des ersten Briefs mehr auszusagen, 
als dass sie im Gegensatz zu den andern sich Christus zueignen 
wollte. Von den subjectiven Beweggründen, die sie dazu ver- 
anlasste, gilt dasselbe, was auch alle andern, die sich ihrer 
Sonderbeziehungen rühmen wollten, angeht ; sie entstammen aus 



*) Vrgl. Meyer zu 2 Kor. 10, 7 und die eindringenden Erwägungen 
von Holßten, zur Erklärung von 2 Kor. 11, 4—6. Zeitschr. f. w. Th. 
1874 S. lf. 
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religiöser und ethischer Unreife. Darum begnügt sich Paulus, 
diese Quellen durch sachliche Erwägungen und ernste Mahnungen zu 
verstopfen. Er wendet sich nicht gegen die verschiedenen Parteien 
sondern liefert den Nachweis, dass alles Parteitreiben un- 
christlich sei, und beurtheilt das Treiben, welches zu den 
vier Sonderbenennungen gefuhrt hatte, als ein Symptom der 
korinthischen Verirrungen neben den andern. Die Parteiungen 
verhalten sich zu den sittlichen Schäden, den abergläubischen 
Vorurtheilen, den gnostischen Bücksichtslosigkeiten, den pneuma- 
tischen Uebertreibungen nicht wie die Ursache zur Wirkung, son- 
dern sind gleich diesen Früchte einer und derselben bitteren 
Wurzel. Das Leben der Gemeinde wurde durch sie nicht inso- 
weit berührt, dass die Sonderbenennung auch eine besondere 
Passung des Glaubensbekenntnisses mit sich brachte, sondern 
ihre Gefahr lag in der Bevorzugung der einen Auctorität zu Un- 
gunsten der andern, welche in der Folge eine Erschütterung aller 
Auctorität bewirken musste. 

Aber wie erklärt es sich, dass in dieser eigentümlichen Form 
das Parteitreiben sich Ausdruck schaffte? Was nöthigte dazu, 
nachdem judaistische Verdächtigungen des Paulus den ersten 
Anstoss gegeben hatten, in gegensätzlicher Weise nach verschie- 
denen Lehrern und nach Christus sich zu nennen? Wir suchten 
vergebens bei der Erörterung über die Agapen, über die Ein- 
richtung des Cultus und der gottesdienstlichen Versammlungen 
überhaupt nach einer Bückbeziehung auf die Parteien. Daher 
müssen sie sich auf einem eigenen und beschränkten Gebiete 
bewegt haben. Wir meinen, dass die Frage: wie sollen wir 
uns benennen? — eine Verfassungsfrage also, den Punkt 
aufweist, von welchem aus die charakteristische Aeusserung des 
verurtheilten Treibens verständlich wird. Paulus redet seine 
Christen als Gemeinde Gottes in Korinth an. Die christliche 
Bruderschaft wünschte, entsprechend der Tendenz der genossen- 
schaftlichen Vereinigungen, *) einen individuellen Namen. Dieses 
Verlangen wurde erst rege, nachdem das Vertrauensverhältniss zu 



*) Zeitscbr. f. w. Th. 1876 IV S. 483. 505. 
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Panlus gestört war. Dem sonst üblichen Brauche nach hätten sie 
sieh als Pauliner (ol IlauXoo) unter die Gemeinden Christi ein- 
ordnen müssen, denn Paulus war ihr Stifter. Die theilweise Ent- 
fremdung von Paulus aber fahrte zu den anderen Benennungen, 
anter denen die sich nach Christus Nennenden der Wahrheit am 
nächsten gekommen waren. Daher nimmt auch der Apostel diesen 
Namen, nachdem er die verkehrten Motive, welche bei seiner 
Wahl wirksam gewesen waren , zurückgewiesen hat, wieder auf 
und ist so der erste, der die Gläubigen Christen (oi XpioroO) im 
rechten Sinne sich zu nennen gelehrt hat (3, 22 — 23). — Blieb 
das Parteitreiben auf diese Fragen concentrirt, so erklärt es sich, 
dass sonstige Uebelstände und Wirrnisse des Gemeindelebens 
dadurch nicht bedingt waren, sondern dasselbe eine besondere 
Aeusserung der Verdunkelung des christlichen Bewusstseins blieb, 
die ihrer Tragweite und ihren Anlässen entsprechend von dem 
Apostel beleuchtet wird. — 

II. Bückfälle in heidnische Sünden. Cap. 5. 6. 

Der Incest, 5, 1 — 13. 

In wie engem Zusammenhange mit der Selbstüberschätzung 
eine Trübung des sittlichen Urtheils und eine Entfesselung 
unchristlicher Begierden stand, bewiesen zwei Thatsachen, welche 
Paulus gleichfalls durch mündliche Nachrichten bekannt ge- 
worden waren: der in der Gemeinde geduldete Incest und der 
Austrag einer unter Gemeindegliedern ausgebrochenen Streitig- 
keit vor dem heidnischen Gerichtshofe. In beiden Fällen war 
es nicht nur die begangene Sünde selbst, welche die Büge for- 
derte, sondern vor allem die Art, wie man dazu Stellung ge- 
nommen hatte. Die Männer, die mit dem Urtheile über die 
Auctoritäten nicht zurückgehalten, die keinen Anstand genommen 
hatten, in satter Selbstgenügsamkeit oder sich vordrängender 
Eitelkeit des Bichteramts zu walten, übten ihre Bechte gerade da 
nicht aus, wo es sich um das sittliche Wohl des Ganzen handelte. 
Man hatte die Pflicht und damit das Becht übernommen, die 
störenden Elemente aus dem Verbände auszuscheiden und Streitig- 
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ketten innerhalb des Verbandes zu schlichten. 1 ) Dies wäre durch 
rechtzeitige Verurtheilung der Uebelstände geschehen. Wie viel 
fehlte aber am rechten xptveiv! Die sittliche Schlaffheit, die sich 
hier offenbarte, gab die traurige Ergänzung zu dem geistlichen 
Hochmuth, der zu den Parteiungen gefuhrt hatte, eine Ergänzung, 
welche dem Axiom: nicht auf Bede gründet sich das Reich Gottes 
(4, 20), sogleich seinen thatsächlichen Beleg und der ernsten 
Trage, mit welcher der vorige Abschnitt schliesst, einen noch grösse- 
ren Nachdruck verleiht. 2 ) 

Der sachlichen Verbindung dieser Ausartungen mit den vor- 

5» !• her gerügten Uebelständen entspricht die Anknüpfung. Sogar 3 ) 
hört man von Unzucht bei euch, namentlich von derartiger Un- 
zucht, welche nicht einmal unter Heiden vorkommt, dose näm- 

v. 2. lieh jemand das Weib des Vaters habe. 4 ) Und ihr seid auf- 

!) Ztschr. f. w. Th. 1876. IV. S. 492 f. 

2 ) B aur (Theol. Jahrbücher 1852, S. 7 f.) findet den Gesichtspunkt, welcher 
die in Gap. 5 tu 6 besprochenen Angelegenheiten zusammenhält, in der 
Rücksicht auf die öffentliche Meinung, in dem Interesse, auf das Christen- 
tum nichts kommen zu lassen , was in den Augen des Publicums ein sitt- 
lich nachtheiliges Urtheil über dasselbe begründen konnte. Er beruft sich 
hiefür auf 5, 1 (fjxic oü&s h xot; lOveoiv) u. 5, 12 (xpfvetv) und nimmt zu- 
gleich an, dass es Sitte der Christen gewesen sei, ihre Rechtsstreitigkeiten 
vor heidnische Gerichte zu bringen. Er verkennt dabei, dass es sich hier 
um Ausnahmen handelt und nicht um die Regel. Jedenfalls zwingt nichts 
dazu, zwar unter dem c t'e (6, 1) die Gemeinde überhaupt, dagegen unter dem 
Tic (5, 1) den einzelnen Frevler zu verstehen. Dass ferner den Apostel die 
Rücksicht auf das Urtheil der Heiden über die Gemeinde in erster Stelle 
bei den hier besprochenen Uebelständen gelenkt habe, ist aus dem Gange 
seiner Ausfuhrungen unerweislich. Er sucht vielmehr das Gewissen der 
Gemeinde selbst zu wecken. Vrgl. dagegen 10, 32, wo allerdings die Rück- 
sicht auf das Urtheil der Heiden bestimmend sein soll. 

3 ) Das schwierige #Xu>c ist am besten zum ganzen Satze zu ziehen, 
da es nicht einen einzelnen Begriff verstärkt, auch nicht resumirt oder 
verallgemeinert, sondern ein neues, für die Beurtheilung der Gemeindelage 
entscheidendes Moment nicht ohne Emphase einfuhrt, welches zum vorigen 
im Verhältnisse der Steigerung steht. Vrgl. Aristot. Rhet. 2: äia xdjxvov- 
tec, 7revdfjt.evoi , e'pdmec , ^ßitj/o&VTec , 5Xu>; £iuftufjt.ouvTe? xal p^ xaTop&oüvxet, 
dpyiXoi etat. 

*) Zur alttestamentlichen Beurtheilung des Falls vrgl. Levit. 18, 7 
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(4, 6) und betrübet euch nicht vielmehr, l ) damit aus- 
ge8to88en würde aus eurer Mitte, der solche That vollbrachte. 

Was die Gemeinde versäumt hat, will der Apostel in Ver- v. 3. 
bindung mit ihr vollbringen, denn sein Urtheil muss ihr Ver- 
fahren bestimmen, weil es sich nicht auf menschliche, sondern 
auf göttliche Weisung und Macht stützt. 9 ). Er nennt nicht den 
Namen des Frevlers , sondern deutet auf ihn wie auf den Frevel 
selbst mit nachdrucks vollen Umschreibungen, indem er kraft des 
ihm von Gott gegebenen Auftrags für die Würde und Eeinheit 
der Gemeinde einzutreten sich anschickt. In dem Geiste, der für 
alle Christen der Grund und die Kraft des neuen Lebens ist, ist • 



und 8, wo -pvT) iraiprf; (die Stiefmutter) von ytVjxTjp unterschieden ist. 
Levit. 20, 11. Deut. 27, 20: lirixaxdpaxoc 6 xoi|mi>{jievo; jxexa pvaixo; 
tou naTpöc auxoO. Auf dem Verbrechen stand die Todesstrafe. Ausnahmen 
(vrgl. Eisner und W et stein z. d. St.) werden durch die Bemerkung 
Hofmanjns erledigt: Es ist dem Apostel nur darum zu tbun, diese unter 
Christen vorkommende Hurerei als eine solche zu bezeichnen, welche über das 
hinausging, w a s sich die Heiden als solche, und nicht, was sich einzelne der- 
selben erlaubten. Der Fall gebort unter die Kategorie des Incestus, des 
verbotenen Geschlecbtsomgangs verwandter Personen, entweder Blutsver- 
wandter, oder auch solcher, quae parentum liberorumve locum inter se 
obtineant. Gaj. I, 58. Institutiones I, 10. 1, 6. 7. 

*) 'Ercevltyoaxe (= idpr^oaxe The od.) ist technischer Ausdruck für 
die Klage um den Todten. Hier wie 2 Kor. 12, 21 handelt es sich um 
einen t«8vtjxü)c xui fleu>. Wird um einen solchen Todtenklage erhoben, so 
hat das den Grund in seiner Verwerflichkeit, aber zugleich auch den 
Zweck unbedingter Lossagung von jeder Verbindung mit ihm. So sagt 
der Pythagoräer Lysis: et fjiv fi.exaßdXoio, xap^aopai* et U jj.)), x^ftvaxrf; 
(tot. Valkenaer z. d. St. Vrgl. damit Origenes gegen Gelsus S. 141: 
xal t6 piv xäv IloOctyopehov oejxvov &t5aoxdXtov xevoxdtpiot xtov d7ioaxc£xu>v 
xrjc o<pu>v yikoooylas xaxecxrSaCe, XoyiWfjievov vexpobc auxou« yeyov^vai • 
o&xoi 7ap <bc d7roXu)Xöxac xai xedvrjxdxac xui ÖeuJ xo\>c Ott dceXyefac 
fl xtvoc dx&roo vevtxT)(jtivouc &s v expou c n evdoOor xal <S>c £x vexpüv 
dvaarchixec, £dv dgtlXoyov £v5e(5u>vxai jxexaßoX^v, . . . uaxepdv rcoxe irpoafev- 
xat. Origenes will durch diese Analogie verdeutlichen, wie die Christen 
mit rücksichtsloser Strenge die Sünder, besonders alle, die ausschweifend 
leben (dxoXacxotfoeiv) , aus der Gemeinschaft ausschliessen (<foeXa6veiv tou 
xoivou). 

*) Zur Anknüpfung mit ydp vrgl. Win er S. 422. 

H einfiel, I Korinthierbrief. \\ 
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er, obwohl dem Leibe nach abwesend, unter ihnen anwesend und 
hat wie ein Anwesender entschieden über den, der also solches 

v. 4. vollbrachte. Der Inhalt und die Absicht solchen Gerichts, das für 
Paulus bereits eine vollendete Thatsache ist, geht auf die un- 
bedingte Ausschliessung des Frevlers; die Ausfahrung desselben 
beruht auf der Mitwirkung der Gemeinde selbst, die mit dem Geiste 
des Apostels in dem Namen des Herrn Jesus zusammengeführt 
ist. Diese Verbindung giebt die Bürgschaft, dass der lebendige 
Herr, der unter ihnen weilt, was sie gemeinsam in seinem Namen 
beschliessen, mit seiner Kraft ausführen wird. ') Darum soll ihr 

v. 5. Beschluss dahin lauten : mit der Mächt unsere Herrn Jesus zu 
übergeben solchen Mann dem Satan zum Verderben des Fleisches, 
damit der Geist (nicht etwa der Gemeinde, sondern des Frevlers) 
gerettet werde am Tage des Herrn. 3 ) Aus dem letzten Gliede 



1 ) Nach Analogie von Matth. 18, 20 gehört h xtfi övopaTi . . zu dem 
unmittelbar Folgenden, um die Qualität der Gemeindeversammlung als 
einer christlichen hervorzuheben. Deshalb ist o\>v t^ Suvdixet gleich- 
falls mit dem Folgenden : irapotftouvat tov xotoüiov ?q> oaxava zu verbinden, 
um auszudrücken, dass die Folgen des Actes der Ausschliessung, welche 
von der im Namen Jesu unter der geistigen Gegenwart des Apostels ver- 
sammelten Gemeinde vollzogen wird, nicht durch menschliche Mittel, son- 
dern durch die Macht des Herrn Jesus gewirkt werden. Das ouv bezeichnet 
hier nicht den begleitenden Umstand, sondern die bewirkende Ursache. 
So steht ol)v in den Formeln cl>v OeijT, ouv fliolc, abv %t$ wp^treiv, trn 
fteolc ya(peiv, oder mit bestimmter Angabe des Grundes der Wirkung: oi>v 
Tjj ß($, a?JV ^ le&epfec^, tov>c ßeXxfaxouc cv»v x«j* TtX^dei d^ßaAov. Vrgl. 
Sturz, Lexicon Xenophonteum unter $e<fc und a6v, auch Herodot III 
S. 225: AapsToc .. auv te tou frrno'j tiq dpexig .. ^xt^aaxo t^v . . ßoaiXTjtrjv. 
Die Stellung von tov toioOtov spricht nicht gegen diese Erklärung, da dar- 
auf, wenn es Vorhergehendes wieder aufnimmt, stets der Nachdruck liegt 

2) napaSiSdvat steht im N. T. entweder mit dem Dativ (Matth. 5, 25», 
oder mit tk und dem Acc. (Matth. 17, 22. 2 Kor. 4, 11. Rom. 1, 28) in 
der Bedeutung: das Recht, die Macht, die Verfügung über eine Person oder 
Sache aus der Hand geben, um sie von jemand anders ausüben zu lassen, 
oder die Person oder Sache, die übergeben wird, in bestimmter Richtung 
sich selbst zu überlassen. Der Ausdruck rcapaSoüvai Tip o. etc tfXe&pov tf^ 
oapxöc ist nach Matth. 5, 25 zu beurtheilen. Mit tk 6X t. o. wird das 
erwartete Ergebniss des napaoouvat angegeben, dessen Zweck aber erst mit 
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ergiebt sich, dass der Zweck des in Aussicht genommenen Verfah- 
rens nicht das Verderben, sondern die Besserung und das Heil 
des Bestraften ist, welches trotz der — oder vielmehr gerade 
durch die Uebergabe an den Satan bewirkt werden soll. Dies 
kann nur geschehen, wenn der Geist, der dem Frevler, sofern 
auch er ein Berufener ist, eignet, den ihm durch das Fleisch 
streitig gemachten und vorenthaltenen Baum für seine Entfaltung 
erhält. Das ganze zeitliche Leben des Christen bleibt nämlich 
durch den Widerstreit von oap£ und 7tvsu>[ia bestimmt, welcher 
dann in normaler Weise sich löst, wenn der Geist dem Fleisch 
die Herrschaft raubt. Im entgegengesetzten Falle ist die normale 
Entwicklung des christlichen Lebens hoffnungslos gestört; der 
Glaubige wird von neuem ein Schuldner dem Fleisch (Böm. 8, 12), 
er unterwirft sich der Macht, durch deren Ueberwindung er erst 
die dargebotene Kindschaft Gottes erwirbt. Ist so durch seine 
Schuld das Pneuma in ihm entkräftet, so bleibt nur unter der 
Bedingung eine Hoffnung auf das Heil für ihn bestehen, dass die 
Sündenmacht in ihm auf andere Weise gebrochen wird. Paulus 
will daher die Errettung des in furchtbare Sünde verstrickten 
Gemeindeglieds dadurch bewirken, dass der Frevler dem Satan 
übergeben wird zum Verderben des Fleisches. Was wird damit 
dem Satan zugemuthet ? Soll er ihn schlagen, wie den Hiob, oder 
ihn auf die Probe stellen wie die Apostel (Luc. 22, 31)? Aber 
hier handelt es sich um die Besserung eines Frevlers und nicht 
um die Prüfung eines Frommen. Oder nimmt Paulus eine wun- 
derbare Strafe in Aussicht, wie sie an Ananias und Sapphira 
oder an dem Zauberer Elynms sich vollzog? Aber dann handelte 
Satan ja wider sein eigenes Interesse. Nein, dem Satan über- 
geben heisst schwerlich etwas anders als den Frevler aus der 
Gemeinde ausstossen l ) und ihn dadurch den Mächten überliefern, 



tva . . eingeführt ist. Dass des Satans Macht sich nur auf die orfpg und 
nicht auf das itveufia beziehen kann, ist durch die Suvapic 'Irjaou verbürgt, 
welche ebenso das Fremde ausstehst , wie das Eigene behauptet. Sachlich 
treffend erklärt Schol. Matthaei: napaSouvat* SxßaXetv, ttjc faxXqofac 
ytopfoau 

J ) Bei den Römern wurde der Incest zwischen Eltern und Kindern in 

11* 
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welche die Welt, die in Gegensatz zu Gott sich gestellt hat, be- 
herrschen; diese sind vereinigt im Satan, dem Gott dieses Welt- 
alters (2 Kor. 4, 4). Wer diesem übergeben wird, hört damit 
zwar auf, die Kraft des Herrn auf sich wirken zn lassen, aber 
nicht Eigentum des Herrn, der auch ihn theuer erkauft hat, zu 
sein. Auch ihm bleibt noch Hoflhung auf die errettende Gnade. 
Dadurch bestimmt sich sein Schicksal. Der Satan führt zum 
Verderben, was er verderben kann, das Fleisch nämlich, dessen 
entfesselte Begierden unaufhaltsam die Lebensbedingungen zerstören. 
Am Ende dieses Processes hört das Fleisch auf zu sein; es ist 
vernichtet, der Satan hat sein Zerstörungswerk vollbracht. Da- 
mit ist jedoch nicht die Vernichtung des ganzen Menschen aus- 
gesprochen, sondern sofern er nicht oapS ist, sondern irveupa hat, 
darf er von Gottes Gnade am grossen Gerichtstage das Heil er- 
warten. l ) 

Alle Versuche, den Vorgang, der dem Apostel vor der Seele 
schwebt, nach seinen einzelnen Momenten genauer zu bestimmen, 
scheitern an der Weite der Formeln. Er verheisst nicht etwa 
ein Strafwunder t setzt auch nicht eine bestimmte Heimsuchung 
des Leibes voraus. 2 ) Das Fleisch ist eben nicht zu verwechseln 
mit dem Körper. Vielmehr spricht Paulus einfach die Folgen 
der Ausstossung aus der Gemeinde Gottes aus. Wer sie erfährt, 
ist damit von neuem dem Gesetz der Sünde und des Todes, das 
die Welt beherrscht, unterworfen. Der Ausgestossene wechselt 
zu seinem Schaden den Herrn, statt eines Knechtes Gottes wird 



der ältesten Zeit mit dem Tode bestraft (Tacit. Ann. 12, 8). Grundsätz- 
lich war die incestuose Ehe nichtig; der Mann erlitt relegatio. YrgL 
auch S. 160 N. 4. 

*) Da vom itveupa das otoCes&at ausgesagt wird, muss eine Corruption 
desselben als möglich gedacht werden. Anstatt dass der Geist die Thaten 
des Leibes tödtet (Rom. 8, 13), wird er von der ootpfj unterdrückt Das 
Ttveofi.«, das das christliche Leben bewirkt, ist daher eine sittliche Macht. 

2) Die Parallele 1 Tim. 1, 20 sagt auch weiter nichts, als dass Hyme- 
näus und Alexander durch die Ausstossung am ßXao^Tjjxetv verhindert wer- 
den würden. Aber die Rücksicht auf äusserlich sich zeigende Folgen der 
Versündigung ist nicht auszuschliessen. Vrgl. 11,30. Psal,ra 83, 17. 
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er ein Knecht der Sünde. Für die Gemeinde ist er verloren, 
aber auf Gottes Gnade bleibt er gewiesen. *) 

Chrysostomus und Theodoret haben die Vermuthung 
ausgesprochen, dass der Unzüchtige ein angesehenes Glied der 
Gemeinde gewesen sei, einer von denen, die mit ihrer Beredsamkeit 
sich brüsteten und des die Gemeinde sich rühmte. 3 ) Allerdings 
wird es so erklärlich, wie die Gemeinde den Frevler unter sich 
zu dulden vermochte, — ist doch der Mensch gewöhnlichen Schlags 
leicht zum Schweigen gebracht, wenn durch geistige oder materielle 
Ueberlegenheit sittliche Schäden überschattet werden; — und 
auch die Art, wie Paulus fortfährt, die Gemeinde für die Sünde, 
die sie nicht ausgerottet hat, verantwortlich zu machen, spricht 
für diese Annahme. Er hält ihnen vor : euer Ruhm ist nicht v. 6. 
von rechter Art. 3 ) Wird etwas Sündhaftes Gegenstand des 
Rühmens, so macht man sich der Sünde theilhaft. In diesem 
Sinne gilt das den Korinthiern bekannte Sprüchwort: ein wenig 
Sauerteig bringt den ganzen Teig in Gährung, — das sogleich 
Anlass zu einer in Bildworte gekleideten Ermahnung giebt, aus 
welcher der Gemeinde deutlich werden soll, was es mit wahrer 



*) Das Verfahren des Apostels ist bedingt durch den absoluten Gegen- 
satz zwischen der ßaotXsfe toü fteou und dem xtfopoc sowie den herrschen- 
den Mächten beider. Die Erwähnung des Satan macht die Erinnerung an 
Excommunicationsformeln der Synagoge wahrscheinlich (vrgl. Wetstein 
z. d. St), ohne dass sich ein Anhaltspunkt zur Annahme verschiedener 
Grade der Ausstossung findet. Ueber die christliche Excommunication, 
welche die Gemeinde nach Brauch und Recht der Genossenschaften übte, 
sagt Tertullian, apolog. 39: judicatur magno cum pondere, ut apud 
certos de dei conspectu, summumque futuri judicii praejudicium est, si 
quis ita deliquerit, ut a communicatione orationis et conventus et omnis 
sancti commercii relegetur. 

*) Theodoret im Vorwort seines Commentars: et« U toStwv täv 
£ic' t^yXwrzicf. oejj.vü^vu)v. Chry s. Hom. XV, S. 452: Aetxvu?, fai Sxei'vou 
|«Xpl tou wapdvToc oux efeaav afcxov peTavoTJoat xau/(i)fxevot Irf a&Tip. 

*) Ka6^fjia (nicht gleich xocü/tjcic, denn Ausnahmen wie 2 Kor. 
5, 12 bestätigen die Regel) das woran ihr euch rühmt, der Gegenstand 
eures Rahmens. Derselbe muss um des Vorhergehenden und Nachfolgenden 
willen mit dem Frevler in Verbindung gebracht werden. Vrgl. bei Grotius 
zu V; 2: 2v 11 St^oaraafot xal ndyxaxoc gpipope tijjitjc. — Zu xaXöv vrgl. 7, 1. 



Digitized by VjOOQ IC 



— 166 — 

Eeinheit auf sich hat. Es sind OsterUUer, deren Farben die 
israelitischen Paschabräuche liefern, welche hier zur Darstellung 
des normalen Zustandes der Christengemeinde und der Pflicht, 
ihn anzustreben, dienen. In der Ausfuhrung drängt sich der 
Hinweis auf den normalen Zustand und die Ermahnung zu seiner 
Verwirklichung in einander (v. 7, 8). 1 ) Demnach hat die Alle- 
gorie eine ethische Abzweckung und wird durch Eintragung 
dogmatischer Motive nur aus den Fugen gebracht. 

v. 7. Der Sauerteig (Com, fermentum, E. C^<d, ferveo) veranlasst 
Gährung und Anschwellen (ercapoic) der Teigmasse, die mit ihm 
durchknetet wird. Darum veranschaulicht seine Wirkung die alles 
durchdringende Kraft des Guten (Luc. 13, 21) wie den anstecken- 
den, corrumpirenden Einfluss des Bösen (Marc. 8, 15). Im 
letzteren Sinne gebrauchen es die Babbinen von bösen Trieben, 
vom schlechten Beispiele oder von falscher Lehre 2 ), wozu die 
Forderung des Gesetzes (Exod. 12, 19), bei dem Paschafeste die 
Reinheit, die Gott von seinem Volke forderte, durch Entfernung 
alles Sauerteigs aus dem Hause symbolisch darzustellen, den 
Anhalt gab. Auch der Apostel hält diese Beziehung des Bildes 
fest. Die Sünde, welche die Gemeinde in ihrer Mitte litt, wird 
mit dem Sauerteige des Bösen verglichen, den der Christ, für 
den ja Christus geopfert ist, ebenso zu entfernen hat, wie der 
Israelit nach Schlachtung des Paschalammes kein gesäuertes Brod 
in seinem Hause dulden durfte. Die Wegschaflung des alten Teigs 
hat den Zweck, dass die Wegschaffenden ein neuer Teig seien, wie sie 
denn in der That als Christen solche sind, die sich des Gesäuerten 

v. 8. enthalten, denn als unser Pascha ward Christus geopfert.*) Dar- 

2 ) Drusius wirft die Frage auf: Quomodo fermenti expertes. si in 
iis erat fermentum vetus? aut si nullum erat, quomodo dicit, expurgate 
fermentum vetus? Nam expurgare non possumus, quod non est. Der 
Widerspruch löst sich, wenn man die Absicht des Apostels darin erkennt, 
den Korinthiern die Pflicht einzuschärfen, das durch Christi Opfertod für 
sie objectiv gesetzte Verhältniss an ihrem Theile zur Wirkung zu bringen. 
Vrgl. 6, 11. 

2) Vrgl. Grotius, Wetstein und Schöttgen zu 5, 6. 

3 ) Kai y«p ist zu beurtheilen wie eteniin, namque. VrgLHoogeveen 
S. 560 f. "ACofjiot nach Analogie von «cito;, ä'oivo; erhält die Bedeutung 
fermento abstinentes. Vrgl. Grotius z. d. St 
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aus folgt, dass des Christen Leben ein Fest sein soll, in welchem 
die reine und lautere, von jedem sündhaften Gährungsstoffe 
freie Gesinnung ihn zu Gott erhebt. Feste können nur dann 
gefeiert werden, wenn der gewohnte und natürliche Lauf der 
Dinge durchbrochen wird durch Thatsachen und Ereignisse, welche 
Kraft und Antrieb zur Erhöhung des Lebens in sich tragen. 
Diese werden wirksam erhalten durch die lebendige Zueignung 
des Gefeierten, wie sie im Feste, das dem Gegenstande der 
Feier entspricht, statt findet. Wenn nun die Thatsache, dass 
als unser Pascha Christus geopfert ward, einerseits der objective 
Grund für die daran Teilhabenden ist, des Sauerteigs der Sünde 
sich zu enthalten, wie andererseits daraus sich das Motiv, das 
ganze Leben als Fest gottwohlgefälliger Gesinnung zu bezeich- 
nen, ergiebt, so hat selbstverständlich diese abschliessende 
Mahnung dieselbe Tragweite für das innere Leben der einzelnen, 
welche die Thatsache des Opfertodes für die Gesammtheit der 
Gläubigen besitzt. Ihr Leben ist ein Leben höherer Ordnung ge- 
worden, sowohl an Gütern wie an Pflichten, sofern sie dem 
Grunde ihres Heils sich nicht entfremden. 1 ) Dass letzteres aber 
geschehen kann und auch geschehen ist, darauf deutet der Gegen- 
satz: nicht im alten Sauerteige, der eben den neuen Teig seiner 
ursprünglichen Beschaffenheit entfremden muss, auch nicht im 
Sauerteige der Schlechtigkeit und Bosheit*), sondern im Unge- 
säuerten der Reinheit und Wahrheit. 3 ) — 

*) Vrgl. Philo bei Wetstein z. d. St: iopx*) yap ^w t\ iv dpita!« 
e&cppoa&vTj xeXefaic. Theophyl. Stfevuatv fai wäc 6 XP^ vo; *°P T *)S * ÖTl 
yprfvoc xoTc Xpicxtavots äid xi)v örepßoXTjv täv ftofcvxiov a&xoTc dyadöv 8id 
touto ydp 6 ul6? xoo fteoö £v&pa>itoc fifost xal 4x68*), Tva oi fcopx^C«v ttoi^otq. 

*) Mifii ist steigernd und nicht bloss erklärend. Das Verhältniss des 
ersten Gliedes zum zweiten ist wohl darin zu suchen, dass nicht nur die 
Beseitigung des Austössigen , sondern die volle Läuterung gefordert wird. 
Zuiv dCtyoi« vrgl. J ustiu S. 178: xoOto jap £axl tö aufißoXov xu>v dC6[Au>v, 
Tva fjdj xd itaXoud xtjc xoxtj« C'J|**)C &PT« TrptftTTjxt. — Da xaxfa undrcovTjpfa 
der eiAixpiveia und &ki fttia entgegengesetzt sind, dienen sie zur Beschrei- 
bung der christlichen Gesinnung und ihres Widerspiels. EiXtxpfvzta erklärt 
Theophyl. (zu 2 Kor. 1, 12) durch xadapdxTjc Stavofotc *«l dtöoXdxr); 
oä&v I^ouoai roveoxtaofWvov xal ßitouXov (Pott). 

3 ) Nach unserer Fassang, welche im wesentlichen auch Hof mann 
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Wie viel noch der Gemeinde zu jener Gesinnung fehlte, 
welche ohne ein klares und sicheres Urtheil über die eigene 
Pflicht und über das Verhältniss zu denen, die in Christus nicht 
ihr Heil gefunden hatten, nicht bestehen kann, beweist ein Miss- 
verständniss , das ein Widerspiel zu ihrer verwerflichen Duld- 
samkeit bildete (v. 9 — 13). Schon einmal hat Paulus sie vor 
dem Verkehr mit Unzüchtigen warnen müssen (Vergl. S. 56, 60). 
Diese Warnung war von eben der Gemeinde, welche den Blut- 
schänder auszustossen sich nicht veranlasst gefühlt hatte, durch 
falsche Auslegung als eine übertriebene, unausführbare Forderung 
dargestellt worden. Und in der That, wäre von der kleinen Ge- 
meinde, welche durch Aufgeben ihrer Verbindungen mit der 
heidnischen Umgebung die Bedingungen ihrer Existenz zerstört 
hätte, gefordert worden, sich mit Unzüchtigen ') überhaupt nicht 
abzugeben, so bestände die Folgerung zu Becht, die dem Apostel 
wohl entgegengehalten worden war: dann müsste man ja aus 
der Welt hinausgehen (v. 10). Paulus übernimmt diese Folgerung, 
welche sich als Schluss aus den gegebenen Verhältnissen einführt 
(Ircel apa), um den Fragenden desto eindringlicher sagen zu 
v. 9. können, was er gemeint habe. Ich schrieb euch in dem vorigen 
v. 10. Briefe, nicht euch abzugeben mit Unzüchtigen, nicht überhaupt 
mit den Unzüchtigen, die zu dieser Welt gehören, oder mit den. 
Betrügern und Raubgierigen oder Götzendienern, denn sonst 
müsstet ihr allerdings aus der Welt hinausgehen 9 ). Auf diese 



befolgt hat, sind alle specielleren Ausdeutungen, aus denen Meyer u. a. 
sogar eine Instanz für die Verteidigung der Tradition des vierten Evange- 
liums vom Todestage Christi gewinnen, abzulehnen. Auch über die Qua- 
lität des Todes Jesu ist direct nichts ausgesagt, wenn der gekreuzigte 
Christus mit dem geschlachteten Paschalamme in der Absicht verglichen 
wird, die Folgen verschiedener Thatsachen durch Vergleichung zu ver- 
deutlichen. Vielmehr ist der Satz: xal yap tö icaa/a ^jxäv Ivjfoq xptarfc 
nach Analogie der übrigen Typologien des Paulus zu beurtheilen. Vrgl. 
XO, 4 rj izixpa hi fjV 6 XpiGTo;. 

2 ) Im N. T. steht rcopvoc und nopveia in der allgemeinen Bedeutung 
von Unzuchtiger, Unzucht; 6, 9. Eph. 5, 5. 1 Tim« 1, 10. 

*) Zu 06 itrfvTtoc vrgl. Buttmann S. 303. Apokal. 9, 4; — zujtasl 
apu Alberti zu 5, 10. Eine ähnliche Breviloquenz liegt in jap dpa, vrgl. 
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Weise verstanden, war die Forderung unausführbar. Aber das 
war auch gar nicht die Meinung, sondern vielmehr die, nicht v. 11. 
euch abzugeben — , wenn einer, der ein Bruder genannt wird, 
ein Unzüchtiger ist oder ein Betrüger oder ein Götzendiener 
(10, 14 f.) oder ein Verläumder, oder ein Trunkenbold oder ein 
Raubgieriger, mit einem solchen auch nicht einmal Tischgemein- 
schaft zu pflegen. 1 ) Die Weitherzigkeit also, die den Gläubigen 
im Verkehr mit der Welt, för deren Sittlichkeit er keine Ver- 
antwortung trägt, leiten darf, wird zur Pflichtwidrigkeit, wenn 
sie sich der Anerkennung und Büge der Schäden innerhalb der 
Gemeinde entziehen will. Werden doch die Sünden derer, welche 
nicht dem Verbände angehören, demselben auch nicht zugerechnet, 
darum gebührt auch das Gericht über sie nicht der Gemeinde, 
sondern Gott. Mit dieser Wahrheit ist zugleich der Grund aus- 
gesprochen, welcher die Vorschrift des Apostels rechtfertigt; 
darum beschliesst sie diesen Abschnitt, welcher für das Ver- 
halten der Christen innerhalb und ausserhalb der Gemeinde 
Normen giebt, indem sie zugleieh der wiederholten Forderung, 
den Frevler auszuschliessen , neuen Nachdruck verleiht. Denn v. 12. 
was liegt es mir ob, auch die da dr aussen zu richten, (so dass 
ich ihre Schuld und Strafbarkeit zum Gegenstande meines Urtheils 
und zur Richtschnur meines Verhaltens zu ihnen mache). Ver- v. 13. 
Mit es sich nicht so, dass die da drinnen ihr richtet, die 
draussen aber Gott richten wird?*) Ist dem so, dann war es 

Plato, Polit. IV S. 438 A: r.dvzes fctp apa täv dya^ms £iriftufj.ouciv und 
dazu Ast 's Bemerkungen. — 'EtöwXoXriTpr^ ist ein von Paulus gebildetes 
Wort. Ueber die Bedeutung s. zu 8, 4. 

*) Ambrostr. : cum fratre probibet cibum sumere, cum infideli autem 
non prohibet. 10, 27 f. Ueber die ansteckende Macht des Bösen sagt 
Epiktet, Ench. 33, 6: fa&t yap, Sit £av 6 staipoc ^ |*epLoXuofji^voc %a\ töv 
ffuvxpißrfpievov a&Ti» (xoXuveaöai dvdtyxT) xav auxdc *jv xa&aptf;. 

*) Vrgl. Hof mann z. d. St. Der Apostel wendet sich an die Gemeinde 
mit einer Frage, auf welche sie nach Erfahrung und Brauch mit einem 
unbedingten Ja antworten musste. Der Versuch, obyj abzutrennen und als 
Antwort auf xi yrfp pot touc gga> xplveiv zu verstehen, ist sprachlich un- 
haltbar; es müsste dann o68£v stehen. Immer aber bleibt der Passus: 
ouyl Tot»? £oüi ufj-et; xplveti, wird er selbständig genommen, hart und sein 
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eine Unterlassungssünde, das Richteramt an dem Frevler nicht 
auszuüben, dessen Duldung in der Gemeinde das bedenklichste 
Symptom für ihre sittliche Schwäche war. Kurz, herb fordert 
Paulus darum nun, nachdem alles Nöthige gesagt war, noch 
einmal: schafft den Frevler aus eurer eignen Mitte fort Wie 
es des alten Bundesvolkes Pflicht war , den Frevler am Bunde 
mit Jahwe als einen Unreinen auszustossen aus der geheiligten 
Gemeinschaft, so soll die Gemeinde des neuen Bundes für ihre 
Reinheit auch mit entscheidender That einstehn. Auf die inten- 
dirte Üebereinstimmung der Wirkungen solchen Verfahrens deuten 
die an das alte Gesetz sich anlehnenden Worte der Forderung. 1 ) 

Privatliändel, 6, 1 — 11. 

Dass es aber die Gemeinde fehlen liess an der gebotenen 
Ausübung des Gerichts am Hause Gottes, zeigte eine zweite 
Thatsache, welche zugleich ein bedrohliches Zeichen der 
fortgeschrittenen Lockerung ihres Zusammenhangs war. Hatte 
dem Blutschänder gegenüber unentschuldbare sittliche Schlaffheit, 
wie sie allein aus der Nachsicht, die man auch der eigenen Sünde 
gewährte, verstanden werden kann, sich offenbart, so machte 
sich in der Betreibung der Privatinteressen ein rücksichtsloser 
eigennütziger Geist geltend, für den die Pflichten gegen den 
Bruder und gegen die Gemeinschaft nicht vorhanden zu sein 
schienen. Bei normalem Zustande hätten der Gemeinde, die nach 
dem Brauche der Genossenschaften ihre Privathändel selbst ordnen 
sollte, die gleichen Ueberzeugungen und Nonnen des Lebens die 
Bürgschaft für ein billiges Urtheil und Bechtssicherheit dar- 
geboten. Das Vertrauen darauf war aber über allen Wirrnissen 
und Entartungen so weit erschüttert worden, dass man es vor- 
gezogen hatte, die Entscheidung des heidnischen Gerichtes an- 
zurufen. Paulus macht dies nicht allein einzelnen zum Vorwurf, 
sondern betont die Verantwortlichkeit aller betreffs dieses tiefen 



Zusammenhang mit dem Folgenden unklar, fasse man ihn als Aussage, 
Frage oder Mahnung. 

2 ) Deut 24, 9: xctl fe£apcTc ?öv rcovrjpdv ££ uja&v afetäv. 
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Hinabsinkens von der Höhe des Christenstandes. Er erkennt in 
der Thatsache, die er rügend hervorhebt, nur eine besonders be- 
dauernswürdige Frucht jener Schwäche des christlichen Selbst- 
gefühls, welche ein Fortwuchern der alten Sünden auf allen Punkten 
begünstigte. Danach bestimmt sich die Behandlung dieser Ver- 
irrung: die Christen sollen sich über das was sie sind und über 
die Kluft, die zwischen ihnen und den Heiden sich geöffnet hat, 
besinnen, um solcher Preisgebung ihrer Bechte ein für allemal 
vorzubeugen. 

Für die zutreffende Beurtheilung der in Bede stehenden 
Entartung ist es wichtig, die Grenzen, die Paulus fest im Auge 
behält, nicht willkürlich auszudehnen. Es handelt sich hier nicht 
etwa um das Verhältniss der Christen zur heidnischen Obrigkeit 
im allgemeinen (Böm. 13, 1 f.), auch nicht um ein Verbrechen, 
das die Sicherheit des Staates mittelbar oder geradezu gefährden 
konnte, sondern um Privathändel, die sich auf Dinge des gemeinen 
Lebens (ßtco-ixot v. 3) beziehen. Daher war die Frage nicht so 
gestellt, ob der Christ überhaupt nicht vor heidnischen Gerichten 
sein Kecht suchen dürfe? sondern vielmehr: an fidelibus bona 
conscientia liceat fratres ad magistratuum infidelium tribunal ob 
istas de hujus vitae bonis controversias in jus vocare. (Beza.) l ) 

In einer Beihe von bewegten Fragen sucht der Apostel zu- 
nächst den Lesern die Empfindung für das Missverhältniss zwischen 
ihrem Verfahren und ihrer Pflicht zu erwecken (v. 1 — 6). Das 
Urtheil über den vorliegenden Fall ist zwar schon in einer all- 
gemeinen Weisung gesprochen, da derselbe unter jene Ent- 
artungen gehört, die der Christ unter allen Umständen zu be- 



*) Die Constitutiones apostolicae II, 45 u. 46 (Lagarde S. 73f.) 
geben interessanten Aufschluss darüber, wie diese Bestimmungen des 
Paulas für die kirchliche Sitte massgebend gewesen sind. Unter anderem: 
xaXov jAtv ouv £oxt Tip yptoxtavip £-ptü>(xtov irpoc fJ.7)S£va £x eiv TCpctYjj.axa* 
zi ük ix tivöc ^vepTfeiac tj TretpaapLOÜ lr.ivj[t.$fi xivi irpaypia, 0irou&aC£ru> 8iot- 
Xueaftai a&xo*, xdv hiq ßXaß7jva( xi, xai p] £p)(£tt}u) drei xpixVjpiov dftvixö'v 
.... |iT] ouv yivwaxixtooav xd S#vr) xdc 7:p6c dXX^Xouc uptäv otaepopa«;, 
jx^xe xad' &aoxä>v (Jtapxup(av irapaSfyeaOe xo\>c dttioxou^ jjL^xe xpi'veode iiz y 
ahwv ßXaßelc ydp xwv ßia>xtxu>v xd rcpöc fteov ou C^tw^OTg. 
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seitigen hat (5, 11); jedoch wird jetzt die allgemeine Forderung 
durch die Büge der bestimmten Entartung veranschaulicht und 

v. 1. verschärft. — Gewinnt es jemand von euch über sich, wenn er 
einen Handel 1 ) wider den andern hat, den Process zu führen 
vor den Ungerechten und nicht vor den Heiligen? Wie sehr 
dies Treiben im Widerspruch steht mit der Würde der Gläu- 
bigen, zeigen die Kategorien dtöixot und a*yiot, welche das auf 
Gottes Willen und Offenbarung gegründete Urtheil über die 
christliche und nichtchristliche Welt enthalten; aber es steht 
auch in Widerspruch mit der herrlichen Zukunft, welche die 

v. 2. Heiligen erwarten dürfen. Oder 3 ) wiest ihr nicht, dass die Heiligen 
die Welt richten werden? Und wenn durch euch die Welt ge- 
richtet wird, seid ihr zu gering, Gericht zu üben in den geringsten 

v. 3. Dingen ? 3 ) Wisst ihr nicht, dass wir Engel richten werden, wie 

v. 4. denn nicht Dinge des gemeinen Lebens? Wenn also Gerichte 
über Dinge dieses Lebens anzustellen sind, nehmt ihr die in der 
Gemeinde Missachteten, — diese zu Richtern? 4 ) Solche Ver- 

*) npayfxa entspricht dem juristischen Begriff der actio, quae nihil aliud 
est quam jus persequendi judicio, quod sibi debetur. Hier handelt es sich 
wohl um eine actio rei persecutoriae, d. h. um Wiederherstellung des ver- 
letzten Vermögensstandes. 

a ) Das % welches kritisch feststeht, verstärkt die Frage, durch welche 
das widerspruchsvolle Verfahren der Gemeinde gekennzeichnet wird, flo- 
geveen S. 451: Quando interrogatio est figurata, qua vehementius affirma- 
mus vel negamus, notat to tj indignationem aliquam, praemissa alia inter- 
rogatione, ut constanter servetur to otaCeuxTixdv. Vrgl. 9, 6. 

3 ) Kprdjpiov hält auch hier die durch die LXX gesicherte Bedeutung: 
Ort des Gerichts, Gericht, fest. Jacob. 2, 6. Dan. 7, 10. 26. Kpm/jpto 
ildyiüza = minima tribunalia, subsellia. Der Zusammenhang mit dem 
Folgenden fordert die Beziehung auf die Christen. Paulus will hier nicht 
sagen, dass es ihrer unwürdig sei, von Heiden sich richten zu lassen, son- 
dern dass sie, denen so grosses bevorsteht, gewiss würdig sind, xpixVjpta 
ikdyiQTQL (privata minimarum rerum judicia. Gic. pro Flacco 5) zu consti- 
tuiren. Auf die Heiden direct kommt erst v. 5 zu sprechen. 

4 ) Die Beziehung auf die Heiden, welche als a&ixot und ottiotoi in der 
Gemeinde £$o»jftevr)fji£vot waren, wird durch xaJh'Cexe nicht ausgeschlossen. 
KaMCetv hat nicht nur die Bedeutung jemanden zum Richter einsetzen, son-* 
dem heisst auch judicem mmere. Vrgl. die Belege bei Stephan us, z. B. 
fttfvTct; dvftptimouc xotJHCet Sixaoxd?. - t{ BtxaaTcts toüc xatTjydpouc xa&tCofttv. 
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kennung der eigenen Würde und solche Verleugnung der höchsten 
Hoffnungen setzt allerdings einen Zustand voraus, der dringend 
Abstellung fordert. Darum hält der Apostel nicht, wie vorher 
(4, 14), zurück mit der offenen Absicht, welche ihm diese Appel- 
lation an ihr Gewissen eingegeben hat. Zur Beschämung x ) rede 
ich zu euch. Auf solche Weise s (Matth. 26, 40) ist unter euch v - 5- 
kein Einsichtiger, auch nicht einer, der (als Schiedsrichter) 
entscheiden können wird zwischen seinem Bruder,*) sondern 
Bruder rechtet mit Bruder, und das bei Ungläubigen? 

Es ist in der That die Hoffnung auf die zukünftige Herr- 
schaft der Gläubigen , die sie in dem Eeiche Gottes erwartet, 
durch welche der Apostel das Selbstgefühl wecken will. Dieselbe 
ist nicht, wie schon die Kirchenväter wollten, in die Vorstellung 
eines Gerichts umzudeuten, für dessen Entscheidungen die normale 
Beschaffenheit der Kinder Gottes den Massstab bilden solle. 3 ) 
üebereinstimmend bleibt ein wesentlicher Bestandtheil der Lehre 
von der Zukunft des Gottesreiches die Verkündigung eines An- 
theils der Gläubigen an der königlichen Herrlichkeit ihres Herrn, 
und die Einfuhrung durch das wiederholte oux ofSate zeigt, dass 
auch Paulus so die Korinthier belehrt habe (vrgl. S. 15). Da 
nun die richterliche Gewalt Prärogative des Herrschers ist, 
welche an denen sich bethätigt, die ungehorsam sind, so wird 
sich des Christen Herrlichkeit auch in der Ausübung des Gerichts 
über diejenigen, die nicht zum Gottesreiche gehören, offenbaren 
(Apoc. 2, 26). Wie aber ihre richterliche Vollmacht zu den 
richterlichen Functionen Christi sich verhalte, bleibt ungesagt, 
auch sonst wird nichts weiter verheissen, als eine Herrlichkeit, 



J ) EvxpGTdj' i} l£ ikif/o*j xai *7iiTtfjiVjaeü>; Yevofiivi) atöcoc. Phavorinus. 
Vrgl. 15, 34. 4, 14: ivxptaetv. Psalm 70, 13: neptßaXXlo&woav afo/uvTjv 
aal dvTpoir^v. 

*) Zu der Brachyologie dvd jj^cov tou d&eXcpou avitou vrgl. Jos na 
17, 9 (LXX): dvd f^oov nrfXeuK Mavaccij. 

*) So Chrys. Ambroster: judicabtmt saocti hunc mundum, quia 
exemplo fidei illorum perfidia mundi damnabitur. Vrgl. Matth. 12,41. 
Rom. 2, 27. Zu xpivexat *v ufrfv = 5i Ojacöv vrgl. AG. 17, 31. Weitere 
Belege bei Kypke. 
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welche der in diesem Leben geübten Treue und Selbstverleug- 
nung entspricht (Matth. 19, 28.29). Nimmt man den bildlichen 
Charakter dieser Verheissungen hinzu, so folgt daraus, dass es 
sich nicht sowohl um einen Aufschluss über zukünftige Beichs- 
angelegenheiten handelt, als vielmehr um einen Ausdruck der 
gewissen Hoffnung, dass die volle Uebereinstimmung, welche die 
Gesinnung und den Willen der Gläubigen mit dem göttlichen 
Willen verbindet, in dem neuen Leben zur Geltung und Bethä- 
tigung kommen werde. In ähnlicher Weise verkündet bereits das 
Buch der Weisheit und Daniel einBichten der Gerechten und 
Heiligen, jenes in vergeistigter Form, dieser in realistischen 
Bildern. Nachdem die Gerechten aus der Zeit der Heimsuchung 
unversehrt hervorgegangen sind, werden de Heiden (löv^) richten 
and Völker (Xctot) beherrschen (Soph. 3, 8. 4, 16). Es werden 
empfangen das Reich die Heiligen des Höchsten und werden es 
besitzen bis in alle Ewigkeit (Dan. 7, 18). Dass dieses Gericht 
die Welt, die Gesammtheit derer, die zum Gottesreiche nicht 
gehören, trifft, liegt in der Natur der Sache. Wenn es aber 
auch auf Engel sich erstreckt, so denkt der Apostel, wie der 
fehlende Artikel andeutet, an solche, die auch der Welt an- 
gehören als höhere Mächte (vrgl. 4, 9.) Sie brauchen nicht 
gerade als böse angesehen zu werden, sondern nur als Wesen, 
die unter der Normalhöhe christlicher Herrlichkeit stehen. Ihre 
Thätigkeit ist eben eine untergeordnete im Dienste der gött- 
lichen Bathschlüsse, woher nach christlicher Anschauung Christus 
als der Herr über alle Engel erhoben wird und mit ihm auch 
die Seinigen, denen sie als dienende Geister bestellt sind (Hebr. 1, 
4. 14. Eph. 1, 20 — 22). In so weit dieselben also Theil haben 
an der Herrschaft Christi , sind auch die Engel ihrem Richter- 
spruch unterworfen. 1 ) 

Je mächtiger die Herrlichkeit ist, welche dem Auge des 
Glaubens der Ausblick auf die Zukunft erschliesst, als desto 

l ) Acta Pauli et Theclae (Grabe spicileg. 1 S. 97: paxcEptoi ol hC 
iydizrp Xptotou l£e\9(5vTec xoü oyffti.a'ZQi tou xdojjiou (1 Kor. 7, 31), fci outoi 
dyy^Xou« xpivouoiv xal Iv 8e£ia xoö Xpiatou ara^covTai xal o&x dtyov- 
Tai ^fjifyav xpfceioc rcixpdtv. 
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verwerflicher stellt das Verhalten der Gemeinde sich dar. Durch 
dasselbe vernichtet sie ihre Anwartschaft auf das t Erbe des Gottes- 
reichs, weil sie auf eine überwundene Stufe religiösen und sitt- 
lichen Verfalls zurücksinkt; denn es steht nicht nur im Wider- 
spruche mit den Ansprüchen, die der Christ machen darf, son- 
dern auch mit dem empfangenen Heile und mit der Gesinnung, 
welche die Frucht des Heils sein soll; es ist daher sowohl gott- 
vergessen, als auch unsittlich. Auf das letztere Moment legt 
Paulus, ähnlich wie vorher den besonderen Fall zum Anlass einer 
erweiterten Mahnung benutzend (5, f>. 11), zunächst den Nach- 
druck (v. 7 — 10), um mit der Erinnerung an ihren thatsächlichen 
Heilsbesitz die Küge der unwürdigen Aeusserungen ihrer Selbst- 
sucht zu beschliessen (v. 11). Ist es ja schon überhaupt ein v.l. 
Zurückbleiben (rjooTjjia) für Euch, dass ihr Rechtsstreitigkeiten 
mit einander habt 1 ) Weshalb leidet ihr nicht vielmehr Unrecht? 
Weshalb tragt ihr nicht vielmehr Verlust? (Matth. 5, 40) Aber 
ihr (die ihr das Eecht so rücksichtslos verfolgt) thut Unrecht v. 8. 
und bringt in Verlust, und noch dazu Brüder! Und immer 
ernster und dringender malt er ihnen das ganze Sündenelend 
vor Augen, das wieder hereinzubrechen droht, wenn sie auch 
nur auf einem Punkte der sündhaften Natur wieder Eaum zu 
geben beginnen. Oder wisset ihr nicht, dass Ungerechte Gottes v. 9. 
Reich nicht erben werden? Irret JSuch nicht, weder Unzüchtige, 
noch Götzendiener, noch Ehebrecher, noch Weichlinge (pathici) 
noch Mannesschänder, noch Diebe, noch Betrüger, nicht Trunken- v. 10. 
bolde, nicht Verläumder, nicht Räuber werden wahrlich Gottes 
Reich ererben.*) Und Leute solcher Art wäret ihr. 3 ) Aber ihr v. 11. 

2 ) NUv ouv steht hier wie v. 4 ohne Dachfolgendes ös zur Fortführung 
der Rede. Vrgl. Hebr. 7, 11. Ueber den mannichfachen Gebrauch der 
Partikeln vrgl. Hoogeveen S. 677 ff. 

2 ) Zur Fügung vrgl. Win er S. 153. 

*) Offenbar werden die Sünden der Unkeuschheit ebenso wie Rom. 
1, 29 f. absichtsvoll am meisten hervorgehoben. Unter ihnen steht die 
tftajXoXaTpete , welche, wie besonders auch den Korinthiern wohl bekannt 
war, oft Anlass zur Unzucht gab; dann folgen, ohne dass eine feste Ord- 
nung eingehalten wird, neben der Trunksucht Sünden wider das 7. und 
8. Gebot In solchen Enumerationen systematisirt der Apostel überhaupt nicht. 
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liessei euch reinwaschen 1 )^ aber ihr wurdet geheiligt , aber ihr 
wurdet gerechtfertigt in dem Namen des Herrn Jesus und in 
dem Geiste unseres Gottes. 

Es liegt offen, dass v. 11 in dreifachem energischen An- 
heben den durch Gottes Gnade völlig veränderten, von dem 
alten Sündenleben völlig losgelösten Lebensgrund der Gläubigen 
beschreiben will und dass auf die Wahl der Ausdrücke die beiden 
Kategorien otöixoi und ctyoi, deren Gegensatz die Mahnungen 
des Apostels beherrscht, von Einfluss gewesen sind. 3 ) Da nun 
die Christen Heilige sind, sofern sie Gott als solche ansieht, 
und die Heiden aSixoi und deshalb diroXX6p.evoi sind kraft gött- 
lichen Urtheils, fuhrt Paulus in der Schilderung des Gegensatzes 
von einst und jetzt diejenigen Momente an, durch welche der- 
selbe von Seiten Gottes oder in Folge göttlicher Institution ver- 
wirklicht und in Kraft getreten ist und mit welchen die Gläu- 
bigen die Pflichten eines neuen Lebens auf sich genommen haben. 
Diese Momente sind für sich betrachtet, religiösen, nicht ethischen 
Werths. Sie beschreiben nicht ein Verhältniss , das der Mensch 
zu Gott sich giebt, sondern das Gott für den Menschen gesetzt 
und veranstaltet und das der Mensch seinerseits sich zuzueignen 
hat. Auf dem letzteren liegt in dem seltenen Wort dbreXouoao&e 
der Ton , das man mit Berufung auf AG. 22, 16 kurzweg auf 
die Taufe bezogen hat Aber dass sich ditoXoueodai und ßair- 
ii'Ceo&ai nicht einfach decken, erhellt aus der Nebeneinander- 
stellung beider Begriffe an der angezogenen Stelle. 'AiroXoueodat 
ist vielmehr, wenn es auch die Beziehung auf die Taufe, die ja 
das Symbol der Eeinigung von der Sünde ist, einschliesst, der 
weitere Begriff, der sich zu cqiaCeo&ai wie die Vorbedingung zur 
Verwirklichung verhält. Die Eeinigung von Sünden giebt der 
Heiligung Baum. 3 ) Darüber aber, wie diese Eeinigung sich im 



*) Zum Medium diteXo6cac&e vrgl. zu 1, 16. 

') Vrgl. Griesbacb, Opuscula ed. Gabler (Jena, 1824) 11 S. 264f. — 
Zu dem dreimal wiederholten dXXd vrgl. Horat Serm. I, 3, 32. 33. 

") Der Sprachgebrauch in den griechischen Uebersetzungen des A. T. 
und bei den Klassikern bestätigt die Zusammengehörigkeit beider Begriffe 
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besonderen vollzieht, sagt dhroXoueoftat nichts aas. Als drittes 
fugt sodann Paulas das Stxaiouoftai hinzu, nicht etwa um die 
Folge der einzelnen Heilsmomente anzugeben, sondern um die 
dnrch Gott veränderte Lage der Gläubigen vollständig zu be- 
schreiben. Und eben deshalb wird der Grund dieser Verände- 
rung durch die beiden näheren Bestimmungen: in dem Namen 
des Herren Jesus und dem Geiste unseres (des uns gnädigen) 
Gottes hinzugefügt. Im Namen Jesu, in dem das Heil beschlossen 
ist, und in der Kraft des Geistes, die den Gläubigen leitet, liegt 
die Bürgschaft, dass die Aufnahme in die christliche Gemein- 
schaft die Thüre zu einem neuen Leben öffne. Weil sie Christen 
sind, sollen sie sich als Christen bewähren. 

Die wahre Freiheit, 6, 12—20. 

Die Wahrheit, dass die göttliche Gnade nicht nur als Ge- 
schenk empfangen werden darf, sondern auch bindende, verpflich- 
tende Kraft hat, beherrscht, wie die vorige, so auch die folgende 
Erörterung, welche einerseits durch die Erweiterungen der Rüge 
(5, 11. 6, 9) vorbereitet ist, andererseits dieselben principiell 
abschliesst. Handelte es sich nämlich vorher um Erhaltung der 
Integrität der Gemeinde und um die gegenseitigen Pflichten 
der Gemeindeglieder, so folgt jetzt ein ernstes Wort über die 
Pflichten der christlichen Persönlichkeit gegen sich selbst betreffs 
der Heiligung des Leibes. Der Apostel wird dazu durch ein- 
gerissene Verkennung des Wesens der christlichen Freiheit, also 
durch eine Verirrung veranlasst, welche ebenso die Eintracht 
der Gemeindeglieder als ihre Einigung mit Christus schädigte. 
Darum handelt es sich hier zugleich um eine Weckung und um 
eine Läuterung des christlichen Selbstgefühls, damit der Christ 



A;toXoäeoj}ai ebenso wie Xojeottai steht für das hebräische Vpn in meta- 
phorischem Sinne. Jes. 1, 16: Xoueofte, xaftapot -^veofte. Job 9, 30: 
£av yap cbioXo'JOtDjxai yi6*n xai dnoxa&dpcofxai yjtpai xadapat?. Ebenso ver- 
bindet Philo sxv(^ao0ai xal 4iroXo6oao8at and spricht Luci an von einem 
äzQ\o / jaaa%ai dutfoac t*c xtjXiSoc ix x^c tyvyrfi* (Vrgi. Lösner S. 278). 
2Sam. 11, 4 steht der Uebersetzung des Aquila fcoXeXouptvi) , während 
die LXX fy'C !^ 7 ) übersetzen. 

H e i n r i c i , I Korinthierbrief. 1 2 
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nicht mit volltönendem Pochen auf die höhere Einsicht das 
Gewissen betäube und dem Quell des neuen Lebens sich ent- 
fremde. 

Indem Paulus die Worte des Gemeindebriefs (vrgl. S. 65) 
anführt, die durch rücksichtslose Verallgemeinerung jeglicher 
Sünde zur Beschönigung dienen konnten, schränkt er sogleich 
die zuversichtliche Thesis auf das gebotene Mass ein und spricht 
damit hier zuerst den Grundsatz aus, welcher die ausführlichen 
Verhandlungen über die Pflichten, die dem Gläubigen der Ver- 
kehr mit dem andern Geschlecht (c. 7) und mit der heidnischen 
Umgebung auflegt (c. 8—10), in das rechte Licht stellt. Daher 
kommt er auch am Schlüsse derselben (10, 23) darauf zurück. 
Dadurch erhält die an dieser Stelle aus der richtig verstandenen 
Freiheit gefolgerte Unzulässigkeit der Unzucht mehr den Charakter 
einer Exemplification , — aber doch nur scheinbar. Denn galt 
es vorher, einen bestimmten Uebelstand zu rügen, so gab 
sich doch in der allzu nachsichtigen Beurtheilung der Unkeusch- 
heit eine allgemeine Verschiebung der sittlichen Begriffe kund, 
die zusammen mit dem einzelnen Fall eine principielle Erledi- 
gung forderte. So nimmt dieser Abschnitt eine Doppel stellung 
ein. Er ist auf der einen Seite Einleitung zum Folgenden 1 ) weil 
er das Verhältniss des Könnens zum Dürfen und Sollen nach 
den allein entscheidenden Normen des christlichen Glaubens 
ordnet ; auf der andern Seite tritt er aus der engen Verbindung 
mit den oben behandelten bestimmten Fällen nicht heraus, weil 
er die Unvereinbarkeit christlicher Verpflichtung mit sündhaftem 
Wandel abschliessend darstellt. 

Der Gedankengang bewegt sich zunächst (v. 12 — 17) in 
parallelen Gliedern, in denen analoge Verhältnisse den Massstab 
des Urtheils über die Grenzen des Erlaubten liefern, um dann 
mit einer noch besonders begründeten Ermahnung zu schliessen 
v. 12. (v. 18 — 20). An der Spitze findet die Wahrheit, dass dem 
Christen alles frei stehe, ihre Anerkennung und ihre Einschrän- 
kung, die allerdings jede nur äusserliche Gebundenheit und 



2 ) Ab hoc loco usque ad c. VII raxpaaxeu*} est ad sequeotia. Zwingli. 
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Abhängigkeit ausschliesst. Der Christ ist frei in allem, was 
mit dem höheren Leben in keinem inneren Widerspruche steht, 
aber die Rücksicht auf die Gemeinschaft, der er angehört, fordert 
von dem Freien, nach dem zu fragen, was da frommt, 1 ) weiter 
fordert die Rücksicht auf den, dem er die Freiheit dankt, die 
Bewahrung der eigenen Freiheit. 3 ) Für den rechten Gebrauch 
der Freiheit ist daher bestimmend, ob etwas, das ich mir ge- 
statte, in einem wesentlichen Verhältnisse zum Reiche Gottes 
stehe oder nicht. Dieser Grundsatz wird sogleich auf zwei ver- 
schiedene Verhältnisse angewandt. Was steht in engerem Wechsel- v. 13. 
Verhältnisse, als Leib und Magen? Trotzdem fallen die Bedürf- 
nisse derselben unter ganz verschiedene Kategorien. Es ist 
richtig, wenn die Korinthier schrieben: die Speisen für den 
Magen und der Magen für die Speisen; Gott aber wird diesen 
und jene abthun. Die Verdauung ist eben ein natürlicher Vor- 
gang, welcher unmittelbar das Leben in dem Herrn nicht be- 
rührt. Gilt nun nicht eben das, was von den Bedürfhissen der 
Ernährung zuzugeben ist, auch von den Trieben des Leibes? Gewiss 
nicht, denn der Leib ist durch den Herrn das Organ des neuen 
Lebens geworden, während der Magen in dem von Gott gesetzten 
Naturleben nur ein Organ des Leibes ist und sein kann. Er 
gehört Gott, wie alles Geschaffene, der Leib dagegen ist durch 
den Herrn in neuem Sinne Gott zugeeignet. Mit dem Hunger 
verhält es sich daher anders als mit den Trieben, die den 
ganzen Leib sich dienstbar machen. Diese sollen geleitet und 
in Schranken gehalten werden durch die Thatsache, dass der 
Gläubige mit dem Herrn unlöslich verbunden ist und des Herrn 



2 ) Rom. 14, 15. 19. Vrgl. Cic. pro Balbo: est aliquid, quod non 
oporteat, etiamsi licet. ClemensAI. Paedagog. II, S. 147: rayy yip 
xaiairfaTGuaiv It\ to Spav tö ji.7] s£6v ot Tidvta äpävTee 3 ££dv. 

*) Mag man auch einen noch so ausgedehnten Gebrauch von der Freiheit 
machen, so kann er doch nie so weit gehen, dass die Freiheit ihre Macht 
gegen sich selbst kehrt und zur Nichtfreiheit wird. Das absolut freie Subject 
kann nie schlechthin zum Object werden, was der Apostel treffend, im Gegen- 
sätze gegen das den absoluten Subjectsbegriff enthaltende tAszol jtoi IJeaitv, 
durch das passive £SouaidCeaOai ausdrückt. Baur, theol. Jahrb. 1852 S. 12. 

12* 
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Herrlichkeit auch ihn erwartet. Alles was den Leib der Zu- 
gehörigkeit zum Herrn entfremdet, ist also unerlaubt, weil 
sittlich unmöglich. Demgemäss fährt Paulus fort: der Leib 
aber nicht für die Unzucht , sondern für den Herrn und der 

v. 14. Herr für den Leib ; Gott aber erweckte sowohl den Herrn als 
er auch uns erwecken wird durch seine Kraft Wie vorher der 
Magen und die Speisen, so werden jetzt der Herr und der Leib 
einerseits, andrerseits der Leib und die Unzucht als auf ein- 
ander bezogen gegenübergestellt. Es erhellt daraus, dass es 
sich dort um ein physisches, hier um ein zwiefaches auf Grund 
der Freiheit hergestelltes Verhältniss handelt. Von diesen hat 
jedes für sich zu seinem Ergebnisse ausschliessliche Zueignung; 
das eine aber stellt bei christlich wirkender Freiheit nicht eine 
vergängliche sondern eine ewige Einigung her. Mit welchem 
Nachdrucke der Apostel letzteres zu betonen beabsichtigt, zeigt 
die Umkehrung des Satzes: der Leib für den Herrn, in den 
andern: der Herr für den Leib, welche der Gewissheit, dass 
auch unser Leib ein Organ der Verherrlichung Christi ist, einen 
kühnen Ausdruck giebt. 

Eine Berufung auf die christliche Erfahrung verdeutlicht 

v. 15. und verschärft die durchschlagende Wahrheit: der Leib nicht 
für die Unzucht sondern für den Herrn: Wisset ihr nicht, 
dass eure Leiber Glieder Christi sind (12, 12. 27)? SoU ich 
nun die Glieder Christi (also die Leiber der Christo Zugehö- 
renden) aufhebend sie zu einer Hure Gliedern machen f Das 
sei ferne. 1 ) Schliesst doch die geschlechtliche Gemeinschaft 



l ) Atpav heisst wegnehmen nicht nur im eigentlichen Sinne (Plato, 
Pol. IX, 578 E: et xi; 8e&v avSpa 2va . . . apac ix xrj; itdAetoc . . . $efy 
et; £p7]ft(av), sondern auch im logischen, wo es im Gegensatz zu xttkvat 
steht. Vrgl. Arrian-E piktet 1, 7, 5: rdX^ xttMvat, xd ^edStj atpeiv. 
Ferner drückt es ein sittliches Urtheil ans (Ench. 32, 2: £dv p^ *p$c 
(Schweighäuser) drcö x&v o&x £cp' ^jprtv xö dfaddv xal Iv xol; ly 7 f,puv 
pidvoi; OtJ; xö «fyaööv xal xö xaxdv), und das Ergebniss eines solchen 
(I, 4, 1: X7]v £pe£iv ^pxev l£ a&xou efe &:av). Diese,BedeutuDg erklärt die 
Wahl des viel gedeuteten Ausdrucks an unserer Stelle und macht die an- 
sprechende Conjectur von L. Bos (ofpcc ofcv), welche sich jetzt auch einer 
geringen handschriftlichen Beglaubigung erfreut (vrgl. Tisch. VIII), über- 
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mit einer Buhlerin, so lange sie dauert, jede andere Gemeinschaft 
aus, wie das in dem Wesen der Geschlechtsgemeinschaft liegt. 
Gleich innig, bis zum Aufgehen und Verwachsen in einander soll 
die Gemeinschaft mit dem Herrn sein, die in sofern aller- 
dings mit der Geschlechtsgemeinschaft verglichen werden darf. 
Aber sie unterscheidet sich von ihr und bildet mit ihr einen 
geraden Gegensatz, so wie die Art der Verbindung, die bei dieser 
physisch, bei jener geistlich vermittelt ist, in Betracht gezogen 
wird. Denn diese ist nichts anderes als ein zeitweiliges 
Sichwegwerfen, in welchem alles höhere Leben untergehen muss, 
jene aber knüpft einen unlöslichen Bund, dessen Wirksam- 
keit durch Hingabe an irgend eine andere Macht nicht in Frage 
gestellt werden darf. Diese Verschiedenheit erhärtet Paulus 
mit einem erneuten o&x öfteres, damit auch den Gedanken, der 
das emphatische \^ y^voito rechtfertigt , aussprechend. Oder v. 16. 
wisst ihr nickt , dass wer mit einer Hure sich verbindet, ein 
Leib (mit ihr) ist. 1 ) Denn es werden sein, heissfs,*) die zwei 



flüssig. Paulus spricht die Gonsequenz einer Ansicht aus, welche die 1:0p- 
vci'a nicht unbedingt verwirft; sie hebt nämlich den speeifischen Charakter 
unseres oGyy.a als p(\os /ptoxoü auf und macht ihn zu TtdpvTjc piXoc. 

*) KoXXaodai (agglutinari) ist Ausdruck für die innigste Verbindung man- 
cherlei Art: von der Verbindung der Glieder eines Organismus Hiob 
41, 15: oapxec 5£ owfjtotTo; autoO xexdXXTjvxai, — Plato, Tim. 82D: ttjv 
ocfpxa xoXXa rcpcc t^v töv fox&v cpuatv, — von geschlechtlicher Gemein- 
schaft Deut. 18, 20. Matth. 19, 5. 6, - von ethischer Philo S. 279: 
Tt; ouv xoXXa; t(;; efco^ßeia S^rcou xal 7t(otic. Plato, Leg. VI, 776 A, 
von der Freundschaft: xoXXf xal cov&ei itavxa 7J87). Psalm 72, 8. LXX. 

*) Zu 97)01 ist ebenso wie zu X^et (2 Kor. 6, 2. Gal. 3, 16) gar 
nichts zu ergänzen , sondern es steht , wie inquit impersonal bald zur Ein- 
führung eines Einwurfs (9 Kor. 10, 10, wobei Holsten auf Bentley zu 
florat Senn. 1, 4, 78 verweist), bald als allgemeine Citirformel. Besonders 
häufig braucht es im letzteren Sinne Philo bei Anfuhrung von Schrift- 
worten und Arrian-E piktet, der überhaupt die interessantesten Parallelen 
znm paulinischen Sprachcharakter bietet. Schweighäuser im index 
unter ^r t a( bemerkt darüber: nee enim semper in proferenda objeetione 
locum habet illa formula, verum etiam in citando exemplo ad id quod agitur 
pertinente. J. G. Müller (des Juden Philo Buch von der Weltschöpfung. 
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ein Fleisch (Gen. 2, 24). Wer aber mit dem Herrn sich ver- 
bindet^ ist ein Oeist (mit ihm). 

Es handelt sich hier nur um die Beurtheilung der uner- 
laubten Geschlechtsgemeinschaft, ohne dass schon die Frage nach 
dem Werth der Ehe, welcher auch nach des Apostels Ueberzeugung 
eine sittliche Idee zum Grunde liegt, berührt wird. Einzig der 
grosse Widerspruch wird hervorgehoben, der darin liegt, dass 
der Gläubige seinen Leib, welcher zu einem Organ Christi be- 
stimmt ist, zu einem Werkzeuge der Wollust erniedrige und ihn 
so dem Herrn entfremde. Die Verwerflichkeit der Unzucht wird 
dabei nicht erwiesen, sondern als anerkannt vorausgesetzt. 
Der Erweis derselben liegt eben in der Lebenseinheit mit dem 
Herrn. Dadurch ist auch die sogleich sich anschliessende Er- 
mahnung inhaltlich bestimmt, in welcher die entscheidende 
Wahrheit, als Hesse sich nicht genug sagen zu ihrer Ein- 
schärfung, im Lichte der Heilsthatsachen wiederholt wird: 
v. 18. Fliehet die Unzucht. Jegliches Vergehen, des etwa ein Mensch 
sich schuldig macht, ist ausserhalb des Leibes. Der Unzüchtige 
aber versündigt sich an dem eigenen Leibe. Zunächst spricht 
der Apostel ein allgemeines Urtheil über die besondere Be- 
schaffenheit der Unzuchtsünden aus, um damit die energische 
Forderung, sich ganz und gar von ihnen loszusagen, zu motiviren 
(v. 18). Der innere Grund dieser Forderung zeigt sich aber erst 
durch Anerkennung des besonderen Charakters des Leibes als 
eines Tempels Gottes (v. 19). Der allgemeine Satz (v. 18) be- 
reitet daher das abschliessende Wort über die Unzulässigkeit 
der Unzucht für den Christen vor. Derselbe macht jedoch 
einen Unterschied in der Wirkung der Sünden, welcher sich 
aller sicheren Schätzung zu entziehen scheint. Oder giebt es 
unter den Sünden, die der Mensch begeht, eine, deren Wirkung 
ausser dem Menschen selbst läge und die ihn nicht in Mit- 
leidenschaft zöge, mögen sinnliche Triebe oder Verirrungen der 
geistigen Kräfte sie hervorrufen? Hat daher Paulus nicht durch 



Berlin, 1841, S. 44) sagt, dass <p7)ot nach dem Vorgange Piatos (?) bei den 
hellenistischen Juden allmählich zur stehenden Citationsformel wurde. — 
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eine Uebertreibung, wenn auch in bester Absicht, die einfache 
Wahrheit entstellt, *) und zwar durch eine Uebertreibung, die all- 
zu sehr auf der Hand liegt? Der Schein für diese Ansicht 
schwindet, wenn man die ausgesprochene Wahrheit nicht will- 
kürlich verallgemeinert. Schief und übertrieben wäre der Satz, 
wenn er ein Urtheil über die Wirkungen der Sünde in der Ge- 
sammt- Persönlichkeit des Menschen aussprechen wollte. Hier 
handelt es sich aber um die Wirkungen der Unzucht an dem 
Leibe des Christen. Werden diese verglichen mit den Wir- 
kungen anderer Sünden, so darf man allerdings sagen, dass der 
Leib durch kein anderes Vergehen so unmittelbar befleckt wird, 
dass kein anderes Vergehen gerade den Leib seinem eigentlichen 
Zweck vollkommen entfremdet. Darum heisst es: jegliches an- 
dere Vergehen ist Jxtöc toS oc&p.atoc, seine Wirkungen machen 
sich ausserhalb des Leibes geltend. Wo denn anders P Schwerlich 
denkt Paulus an die Wirkungen des Vergehens in der Gesell- 
schaft. Wie er vielmehr 2 Kor. 12, 2 von einem Menschen 
spricht, mit dem, ohne dass die Identität der Persönlichkeit 
aufgehoben wurde, etwas, er weiss nicht, ob £v acup-axt oder 
ixxöc toS oc&fjLaTo«;, geschehen sei, so trennt er hier gleichfalls 
den Menschen als solchen von seiner Leiblichkeit. Auch dieser 
ist nach Gottes Willen ihre besondere Herrlichkeit (56£a) 
bestimmt, welche der Christ ihr sicheren soll. Unter den Sün- 
den, die der Mensch begeht, *rirkt nun die Sünde der Unzucht 
geradezu auf den Leib, wie sie auch in den sinnlichen Trieben 
ihre Quelle hat, während die andern Sünden insofern ausserhalb 
des Leibes sind, als sie zunächst aus einer verkehrten Richtung des 
inneren Menschen entspringen und zu einer Knechtung des 
inneren Menschen fahren. Dem Sündigen efc ib i&tov oftpot 
stehn daher die übrigen Vergehungen, die aus dem Herzen 
kommen (Matth. 15, 18. 19), als iitapt^ftaxa Ixxbs tou ocopaioc 
gegenüber. 



*) Schol. Matthaei: fftoc U xai 7ravxl ttj> l$äpal ti dtftapT7]fi.a ßouXo- 
fiivcp to 7rpoxetjjievov tt^vtcdv täv aXXtuv unxpafpetv. Melanchthon : Pauli 
dictum cum quodam candore accipiatur de iis quae saepius acciduot. 
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Um die ganze Tragweite der Schuld, in welche die Un- 
zucht den Christen verstrickt, zum Bewusstsein zu bringen, dient 
sodann die Erinnerung an das, was der Leib thatsächlich sein 
soll. Danach stellt sich diese Sünde mit dem Vergehen der 

v. 19. Tempelschändung gleich. Oder wiest ihr nicht, dass eure Leiber 
ein Tempel des heiligen Geistes in euch sind, den ihr von Gott 

v. 20. habt? 1 ) Und weiter: Und nicht gehört ihr euch selbst an, denn 
ihr wurdet theuer *) erkauft. Durch die Gabe des Geistes, durch 
den Preis, durch den Christus sie erworben und gewonnen 
(1 Petr. 1, 18), ist ihre Freiheit (v. 12) in eine Abhängigkeit 
verwandelt, welche den Weg zur höheren Freiheit öffnet Diese 
bethätigt sich durch Verwirklichung der Herrlichkeit, die Gott 
den Gläubigen bestimmt hat. Darum schliesst das Ganze, kurz 
noch einmal die Hauptsache hervorhebend (wie 5, 12), mit der 
Aufforderung: so verherrlicht denn Gott an eurem Leibe. — 
Nicht von Bücksichten, in welchen der Grundsatz, dass 
die christliche Gemeinschaft Baum für alle, die an Jesus Christus 
glauben, haben müsse, den Ausschlag giebt, sondern vonPflichten, 
deren Missachtung den christlichen Charakter der Gemeinde zer- 
stört, hat der Apostel gehandelt. Die Sünde des Blutschänders 
führte zur Erwägung der Mittel, durch welche die Beinheit 
der Gemeinde erhalten werden soll: das eine ist die Ausschliessung 
des Frevlers aus dem Verbände, wodurch die Gemeinde von der 
Verantwortung für den Frevler entlastet wird; (nicht also etwa 
die Anmassung einer Ausschliessung von der Seligkeit findet hier 
eine biblische Begründung;) — das andere ist das Abbrechen 



2 ) Vrgl. 3, 16. Der Apostel gebraucht hier ein den Alten, besonders 
den Stoikern geläufiges Bild. M. Antonin 3, 16 und dazu Gataker. 
Auch Porphyrius, de abst. carn. 4, 8: 6 U «ütoc &• feauxou npootwv, 
Tcjli ftecf Sc £v -rote 4Xt)8ivoic ocutoö oitXdy^votc föpuxai ftaitep h S$ei — irepl 
xou aiuivlou ßfoo XVj^rwu foroft^xac Skws IxtZ ou^eouaa;. Philo bedient 
sich gleichfalls desselben mit Vorliebe. Derselbe sagt zur Begründung der 
Vorzüglichkeit des menschlichen Leibes S. 32: olxoc jap Tic t) ve&cUpoc 
^TMtTafogTo +ux^c Xoyixijc. Vrgl. auch S. 597. 

*) Wörtlich: um Preis. Zum Genit. pretii vrgl. Matth. 20, 2. 13. 
aufjLCptoveiv Srjvaptoü und ix Srjvaplou. 
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der Gemeinschaft mit solchen, die in offenbaren Sünden leben, 
um sie dadurch zur Selbsterkenntniss zu zwingen, — Die Strei- 
tigkeiten über zeitliche Güter ferner führten zur Feststellung 
der Grenzen, innerhalb deren der Christ sein Recht geltend 
machen dürfe. Das christliche Selbstgefühl und die friedfertige, 
gönnende Liebe giebt sie an. — Die gefährliche Gleich- 
gültigkeit gegen Unzuchtsünden überhaupt veranlassten end- 
lich den Nachweis, dass des Gläubigen Einheit mit dem Herrn 
auch auf den Leib, das sichtbare Organ seines inneren Lebens, 
sich erstrecke, dass es daher ein Frevel an dem theuer erworbe- 
nen Eigentum des Herrn sei, wenn der Christ den Leib an die 
Sinnenlust verkaufe und so den Fortgang der Einigung mit Christus 
zeitweilig aufhebe und dauernd störe. — 

III. Orenzbestimmnngen über Pflichten und Rechte. 
Cap. 7—10. 

Von Ehesachen, 7, 1—40. 

Nicht allein mündliche Nachrichten, sondern auch die übel 
verstandene Auslegung einer in dem verloren gegangenen Schrei- 
ben gegebenen Mahnung (5, 9) hatten dem Apostel Anlass zu 
den Aeusserungen über die sittlichen Schäden der korinthischen 
Gemeinde gegeben. Sie betrafen vorwiegend die verbotene Ge- 
schlechtsgemeinschaft. Die folgenden Anfragen des Gemeinde- 
Briefs (vrgl. S. 60 f.) bezogen sich einerseits auf das Verhält- 
niss der beiden Geschlechter in der Ehe, andrerseits auf die 
Frage, ob es rathsam sei, unter den besonderen Umständen der 
Zeit eine Ehe einzugehen. Es darf nicht Wunder nehmen, dass 
in derselben Gemeinde, in welcher Neigung vorhanden war, der 
heidnischen Ueppigkeit wieder Baum zu geben, Zweifel darüber 
entstehen konnten, ob nicht jeder, auch der ehelich geregelte 
Verkehr mit dem anderen Geschlecht vermieden werden solle. Je 
nachdem die in dem neuen Glauben erworbene Freiheit oder die 
mit ihm übernommene Verpflichtung der Reinheit des Wandels 
einseitig betont wurde, kam man zu Folgerungen, die einander 
widersprechen mussten. In letzterer Beziehung handelte es sich 
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um eine grundsätzliche Scheidung der Unzucht und der Ehe. 
Beide haben allerdings, sofern sie die innigste Vereinigung der 
beiden Geschlechter herstellen (6, 16), die gleiche Wirkung. Kann 
nun die eheliche Gemeinschaft bestehen, ohne die Gemeinschaft 
mit Christus aufzuheben? Diese Frage ergiebt sich unmittelbar 
aus den vorhergehenden Erwägungen, und es liegt sehr nahe, den 
Satz: es werden seien die zweie ein Fleisch als Ausgangspunkt 
für den Schluss zu gebrauchen: wer seinem Weibe anhangt, ist 
mit ihr ein Leib ; ich aber bin Christi Glied auch meinem Leibe 
nach, folglich darf ich meinen Leib auch in der Ehe nicht seinem 
wahren Herrn entfremden. Der Apostel hätte solche Schluss- 
folgerungen einfach zurückweisen können, da er den sittlichen 
Charakter der Ehe und damit ihre Beziehung zum Reiche 
Gottes voraussetzt (7, 14). Wenn er dies unterlässt, so müssen 
die eigentümlichen Verhältnisse, über die er sich auszusprechen 
hat, keinen Anlass zur Erwägung des principiellen Unterschiedes 
von Ehe und Unzucht gegeben haben. Daher verläuft auch das 
Ganze keineswegs in planvoller dialektischer Entwicklung, sondern 
in der Erledigung einer Reihe besonderer Fälle, aus denen die 
grosse Schwierigkeit der Auseinandersetzung und Ineinanderbil- 
dung des Christentums mit der bestehenden Sitte genugsam hervor- 
geht. Auf die einzelnen Anfragen eingehend äussert sich Paulus 
nämlich zuerst im allgemeinen über das Verhalten in der Ehe 
(v. 1 — 7) und wendet sich dann in loser Anreihung des einzelnen 
zunächst an alle, die durch die Ehe nicht gebunden (sui juris) 
sind, darauf an die Eheleute, sowohl an die christlichen als auch 
an solche, die in gemischte Ehe leben (v. 12 — 17). Dies fuhrt 
ihn zu einer Orientirung über die Bedeutung der irdischen Lage 
für das christliche Leben (v. 18 — 24), von der er dazu fortgeht, 
mit Hervorhebung der Gründe seiner Entscheidung über dieün- 
verheiratheten, besonders die Jungfrauen, sich zu verbreiten 
(v. 25 — 38). Nachdem er zuletzt noch über die Wiederverhei- 
tung kurz gesprochen hat (v. 39. 40a), schliesst er mit dem 
Hinweis auf die Geltung, welche seine Rathschläge beanspruchen 
dürfen (40b). Die Grundsätze, nach denen er sich entscheidet, 
sind klar ausgesprochen, aber sie werden mit vorsichtiger Rück- 
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sieht auf verschiedenartige Bedürfnisse und Aussichten zur An- 
wendung empfohlen. Vorwiegend wird dabei die Frage behandelt, 
inwiefern es rathsam sei, in die Ehe zu treten; und auch hier 
wieder liegt es dem Apostel vor allem daran, die Verhältnisse 
der Wittwen, Frauen und Jungfrauen zu regeln. Erst in 
zweiter Stelle kommt der Mann in Betracht, wobei nie unter- 
lassen wird, die volle Gleichberechtigung von Mann und Frau 
und die gegenseitige Verpflichtung beider stark zu betonen 
(z. B. v. 13 u. 14). Diese Beobachtung legt es nahe, den äusse- 
ren Anlass des schwankenden Urtheils über die hier besprochenen 
Fragen in der Stellung der Frauen zu finden, welche von ent- 
gegengesetzten Ansprüchen in der Schwebe gehalten wurde. An 
keinem anderen Punkte traf die durch den Glauben geforderte 
Umbildung der Sitte so hart auf altgewohnte Vorurtheile; an 
keinem anderen Punkte war es daher auch schwieriger, das ge- 
sunde Verhältniss von Pflichten und Hechten in's Leben einzu- 
führen. Zwar wurde in der Kaiserzeit die strenge Unterordnung 
der Frau unter das Gesetz des Mannes, wie es der rechtlichen 
Auffassung der socialen Stellung der Frauen im Altertum über- 
haupt zu Grunde lag, nur noch grundsätzlich aufrecht erhalten, 
es hatte aufgehört, Ausdruck der Sitte zu sein; jedoch vollzog 
sich die Lockerung der alten Sitte nicht gleichlaufend mit siche- 
rer Bildung einer neuen. Nun machten gerade Frauen einen 
wesentlichen Bestandteil der korinthischen Gemeinde aus und 
standen innerhalb des Verbandes vollkommen gleichberechtigt 
neben den Männern (vrgl. S. 25), während sie ausserhalb desselben 
der Sitte und den Anforderungen einer Gesellschaft, die allem 
christlichen zum wenigsten fremd war, unterworfen blieben. 
Dieses Verhältniss rief Bedenklichkeiten und Gonflicte hervor, 
die sie in erster Stelle in Anspruch nahmen, denn in höherem 
Sinn als die Frau war der Mann auch ausserhalb der Gemeinde 
Herr seiner selbst. Da fragte es sich nun, wie ist das christliche 
Urtheil über die Welt und die Stellung, welche das christliche 
Princip seinen Trägern zur Welt anweist, auszugleichen mit den 
zu Becht und in Kraft bestehenden socialen Verhältnissen? Ist 
auf dieselben überhaupt nicht einzugehen? Sind sie zu lösen, 
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falls sie bereits geknüpft worden, and wenn nicht, wie hat man 
sich in denselben zu verhalten ohne Schaden an seiner Seele zu 
nehmen? Diese Fragen, die nächst den Frauen am meisten die 
Sklaven, die zur Gemeinde gehörten, angingen, waren um so 
dringlicher, als die geringe Zahl der Christen die Möglichkeit 
einer von der heidnischen Umgebung unabhängigen Existenz 
ausschloss. Die Schwierigkeit, zu einem sicheren Urtheil zu ge- 
langen, und die entgegengesetzten Ansichten in der Gemeinde 
führten zu jenen Anfragen des Gemeindeschreibens, von denen die 
ersten, die Paulus an der Spitze des neuen Abschnitts seines 
Briefs in die weite Formel: betreffs dessen was ihr schriebet 
zusammenfasst, sich auf die Ehe bezogen (vrgl. S. 60 N. S. 50 f.). 

Den Apostel versetzten diese Anfragen in eine eigentümliche 
Lage. Seine eigene Ueberzeugung, wie er sie ohne Zweifel auch 
bei seinem persönlichen Wirken in der Gemeinde offen bekannt 
hatte, ging mit rücksichtsloser Entschiedenheit auf Befreiung von 
allen Beziehungen, die seine selbstverleugnende Arbeit für das 
Evangelium irgend wie hemmen konnten. So lässt er denn auch 
jetzt die Gemeinde keinen Augenblick im Unklaren über seine 
Gesinnung, aber er bethätigt zugleich seine hohe Weisheit, indem 
er das ihm persönlich Erwünschte nicht mit dem allgemein Gel- 
tenden verwechselt. Fall für Fall erwägend sucht er das Er- 
reichbare festzustellen und den Ausblick auf das Erstre- 
benswert he offen zu halten. 1 ) Er regelt eben Verhältnisse, von 
deren vorläufigem Charakter er überzeugt war. 

Zuerst spricht Paulus, ohne auf die Bedeutung der Ehe als 
einer sittlichen Institution einzugehen oder auch die schwie- 
rige Frage zu erledigen, wie die Geschlechtsliebe mit dem höheren 
sittlich -religiösen Leben in Einklang gebracht werden könne, 
über das Verhalten in der Ehe. Persönlich hält er Ehe- 



*) Origenes (Cat. S. 146): 8t' SXou xou Xrfyov xaftä eipijxai iirixefv« 
xal dvtyoiv , Tvo 6 dxpoaxi]; e*v ttJ IMq. e*£ouota Xaßu>v xpiwg et xt 56vaxat 
xal itofa daxVjoei eauxäv e'iu&oövai SuvadiJ. Derselbe S. 121: xal o5xe lizl- 
xsivev xiv itepl ayvefac Xdyov xat dvelXev xdv 7tepl Ya'p.ou, oöxe xdv irepl fd'fj.o'j 
itpoxplvag avglXev xöv nepi napftevlac <i>c xaXöc oixovrfpoc 
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losigkeit zwar für das höhere, die Verhältnisse jedoch veranlassen 
ihn, ohne Umschweife zum Leben in der Ehe zu rathen. Betreffs v. 1. 
dessen ferner, was ihr schriebet, — wohl steht es einem Manne an, 
mit einem Weibe nicht Umgang zu pflegen; wegen der vielfachen 
Unzucht aber möge jeder sein eigenes Weib haben und jede habe v. 2. 
ihren eigenen Mann. 1 ) Der Grund, welcher ihn hindert, die von 
ihm gebilligte Maxime zu einer allgemeinen Kegel zu erheben, 
wird sogleich angefugt. Er enthält daher den in Anbetracht der 
besonderen Lage entscheidenden Grundsatz. Indem er denselben 
aufstellt, hat er jedoch nicht, wieBaur will, im Sinne, die Ver- 
meidung der Unzucht als den einzigen Zweck der Ehe anzuer- 
kennen, sondern die vorher behandelten Uebelstände veranlassen 
ihn, den Unterschied der schrankenlosen Befriedigung des Ge- 
schlechtstriebs (aTotxxoc |«'£ic) und des geregelten Geschlechts- 
verkehrs in der Ehe als denjenigen Gesichtspunkt hervorzuheben, 
welcher für die korinthischen Christen vor andern in Betracht 
komme. Die Gefahr, der verführerischen Umgebung zum Opfer 
zu fallen, war durch die eheliche Geschlechtsbefriedigung sicherer 
ausgeschlossen, als durch die hochgespannte Forderung unbeding- 
ter Enthaltsamkeit. Dieselbe Rücksicht bestimmt die Weisungen 
für das Verhalten in der Ehe. Dem Weibe leiste der Mann, v. 3. 
was er ihr schuldig ist, ebenso aber auch das Weib dem Manne. 
Das Weib verfügt nicht über den eigenen Leib, sondern der v. 4. 
Mann; ebenso aber auch verfügt der Mann nicht über den eige- 
nen Leib, sondern das Weib. Der Nachdruck, mit welchem in dem 
einen Falle die Pflicht des Weibes, in dem andern die Pflicht 
des Mannes der Pflicht des andern Theils gleichgesetzt ist 
(ojioiwc 8i xal), lässt empfinden, wo jeweilig die besondere Ge- 
fahr einer Verirrung liegt. Entziehet euch einander nicht, es v. 5. 



l ) Dass Paulas xctXrfv nicht in dem absoluten Sinne des sittlich Schö 
nen (Meyer), sondern in der relativen Bedeutung des Angemessenen und 
Wohlanstehenden verstanden wissen will, zeigt v. 26 und 35. Ueber die 
relative Bedeutung von x*X<5v vrgl. Xen. Mem. III, 8, 4 — 10. Andernfalls 
wird man dem Schluss des Hieronymus kaum entgehen können: si bo- 
num est, mulierem non tangere, malum ergo est tangere. 
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sei denn etwa ! ) nach Uebereinkunft auf eine Frist , damit ihr 
euch ungestört widmen könnt dem Gebete und wiederum des Um* 
gangs pfleget, 2 ) damit euch nicht versuche der Satan um eurer 
Vnenthaltsamkeit willen. So spricht Paulas noch einmal mit 
rücksichtsloser Offenheit die durch Erfahrung gegebene Veran- 
lassung, von höheren Ansprüchen an die Enthaltsamkeit abzu- 
mahnen, aus. Die dxpdota 3 ) der Korinthier, ihr Unvermögen, 
den Geboten der Besonnenheit (oco'fpoouvr,) und der Enthaltsam- 
keit (e*yxpdxeta) zu folgen, man möchte sagen, die üble Mischung 
ihres Wesens, lässt es nöthig erscheinen, nur eine zeitweilige 
Unterbrechung des ehelichen Umgangs zu empfehlen, welche 
dann einer ungestörten und gesammelten Verehrung Gottes ge- 
widmet werden soll. 4 ) Zur Erklärung wird meistens daran er- 
innert, dass der Apostel den bei Heiden und Juden geübten 
Brauch, erst nach der Eeinigung von der Befleckung des Ge- 
schlechtsverkehrs Gott zu nahen, bei seiner Empfehlung im Sinne 
habe. 5 ) Aber jede Eücksicht auf Verunreinigung durch ehelichen 
Umgang fallt hier weg. Dieselbe Absicht, welche die Pythago- 
räer bei der Forderung leitete, alles zerstreuende zu beseitigen, 
wenn man der Verehrung der Gottheit sich hingiebt, 6 ) bestimmt 

l ) Zur elliptischen Formel ei jxtjti av vrgl. Buttmann S. 189: es 
ist entweder nach Analogie von 2 Kor. 13, 5 der Indicativ oder nach Luc. 
9, 13 der Gonjunctiv zu ergänzen und av in der Bedeutung etwa mit der 
restringirenden Partikel et [atj?i zu einem Ganzen zu verbinden. 

*) Kat irdfXiv ir\ to auxo ips (nicht auvip^eafte , oyve'p^oOe, was wohl 
erklärende Glosse ist, wie v. 3 tyjv 6ytikop.l\rp euvoiav) fügt sich am leich- 
testen in den Zusammenhang, wenn es von hi abhängig gemacht wird. 
Es drückt (wie sonst cpoita v eVi to aü-6, dtafceaftai eis t6 a\)i6) den ehelichen 
Umgang aus. 

8 ) Vrgl, Ar ist. Eth. Nie. 7, 1. Sie bildet den Gegensatz zu l-ptpateia 
und steht zwischen der xaxia und ftrjpirfiT); mitten inne. 

4 ) S/oXotCetv, vacare alicui rei , i. e. vacuam ab aliis rebus animam 
omnem intendere in unam rem bene traetandam. Sic <r/oX«Ceiv xrj »iXo- 
oocp(^t. Valkenaer. 

5 ) Vrgl. z. B. 1 Sam. 25, 4. 5. Weitere Belege bei Wetstein; 
Dougthaeus, Analecta sacra (Amsterdam 1694) II S. 111; H. Schulz, 
alttestamentl. Theol. I S. 438. 

6 ) Numa verordnet nach ihrem Gebote, die Bürger sollen die Götter 
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den Apostel, die zeitweilige Enthaltung von dem geschlechtlichen 
Umgange zu empfehlen, welcher, wie der Mensch einmal ist, ihn 
zerstreut und vom höheren Leben abzieht, aber nur die zeitwei- 
lige, damit die Enthaltung nicht Anlass des Bösen werde. *) 

Der doppelte Gesichtspunkt, der diese Aeusserungen be- 
herrscht, einerseits das was der Apostel persönlich für gut hält, 
andrerseits was die damaligen Umstände den Korinthiern zu 
empfehlen ihn nöthigen, führt schliesslich zu einer Erklärung 
über den Charakter und die Tragweite seiner Kathschläge. Dies v. 6. 
aber (alles vorige nämlich, Eöm. 15, 28. Gal. 3, 17) sage ich als 
Zugeständniss und nicht als Vorschrift, ich berücksichtige also 
das, was ihr thun dürft, nicht das, was ihr thun sollt, indem 
ich von der Durchführung meiner persönlichen Meinungen 
absehe. 2 ) Ich wünschte aber, alle Menschen wären wie ich auch v. 7. 
selbst — nämlich unverheiratet. Aber jeglicher hat eine beson- 



verebren o/oX^v ctyovxsc airo xwv i'XXtuv xctl Trpoatyovxac ttjv Siccvotctv 
<I>; ::pdSei iitylav^ xf, rcept xtjv eWßetav. Plut. Noma S. 69 C. 

9 Das Umschlagen überspannter Enthaltsamkeit in zügellose Befriedi- 
gung der Lust wird auf die Versuchung des Satan zurückgeführt, welche 
in der vorhandenen dxp«<jf* eine Handhabe findet. Semler: Chrysosto- 
mus et Theophylactus monet, hujus generis peccata non aliter tentationibus 
Satanae tribui, quam quia in nobis adhuc illa pravitas inest ; diabolus non 
xaff fcauxov atxtoc ?*jc -opvefac, sed TrpOTjYoypivto; nostra oxpaofa. 

*) Tertull.: indulgens, non praecipiens. Sui das sagt über ff'jyyvt&jM) • 
Xapßavexat Ss xo Gvojxa It:\ rtfi dcpioetoc xat o'^/tüp^oewc. Valkenaer 
hält dafür, dass es für yviu^ steht im Sinne von amici consilium. Er 
beruft sich zur Begründung auf v. 25. Auch Stephanus (Lexicon) ist 
dieser Fassung geneigt, wird aber durch den sonstigen Sprachgebrauch 
verhindert, sie sich anzueignen. Wie angemessen aber der Ausdruck ist, 
um billige und erlaubte Rücksicht zu bezeichnen, zeigt die Definition des 
Aristoteles, die zugleich den Sinn, in dem Paulus v. 25 Y v «>pu) und 
dirixaYT) einander entgegensetzt, erkennen lässt: ^ hk xaXoupievTj fvtüptT), 
x*ff Tjv E&Yv«>fi.ovac xal fyeiv <pa(xev Yvtojjirjv, r t xoO iTrtstxou; £<jxi xpfoi« 
öp&q. or^elov U- xov y«P inumfi fj.4Aioxa cpapiv elvat ouyy^w^ovixov xat 
£sieix£c xo 2/eiv 7iepl Ivia ouyt v< * > I X7 3 v ' *) ^ ouyT v< * > H IT ] ^ aTt T^M *P l " 
Tix?j xo* fattuxovc 4p&V). Eth. Nie. VI, 11. In diesem Sinne steht wrrt&m 
Jes. Sir. Vorrede und 3, 13. Aelian, V. H. 5, 16. Im N. T. ist es 
aTiaE Xey(5(icvov. 
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dere Qnadengabe x ) von Gott her, der eine auf diese, der andere 
auf jene Weise, so dass es verschiedene Weisen und Wege giebt, 
die sittlichen Aufgaben des christlichen Lebens zu lösen. Was 
ihn bewegt, seinem Beispiel Nachfolge zu wünschen, sagt der 
Apostel hier noch nicht. Er lässt es dabei bewenden, die Zu- 
lässigkeit des ehelichen Zusammenlebens zu bestätigen, den ehe- 
lichen Umgang sogar zu empfehlen, trotzdem er selbst kraft sei- 
ner Gnadengabe unbedingte Enthaltsamkeit sich zur Regel ge- 
macht h^t. 

Nunmehr, nachdem er über die rechte Art des ehelichen 
Lebens sich geäussert hat, wendet sich der Apostel an die ein- 
zelnen Klassen, denen über das Verhältniss zur Ehe etwas zu 
sagen ist, zunächst an die Nichtvermählten und die Witt- 
wen (v. 8 u. 9), sodann an die christlichen Eheleute 
(v. 10. 11), ferner an die übrigen, d. h. diejenigen, welche weder 
ledig oder verwittwet, noch auch christlich verheirathet sind, 
also diejenigen, welche in gemischter Ehe leben (v. 12 — 17). a ) 
Alle, denen er seinen Eath giebt, sind Personen, die über sich 
selbst zu verfugen haben. 3 ) Die erste Klasse hat er nur auf sein 

v. 8. Beispiel zu verweisen. Ich sage aber den Mchtvermählten 4 ) 
und den Wittwen, dass es ihnen wohl anstehe, wenn sie bleiben 

v. 9. wie auch ich. Wenn sie aber nicht Enthaltsamkeit üben können, 
mögen sie heirathen, denn besser ist heirathen als Brunst leiden. 5 ) 

*) Pelagius zu xtitptcjxa: propriae voluntatis accepit donativum. Der 
Gedanke, der dem Axiom zu Gründe liegt, ist in Form der Ermahnung 
I Giern. 38, 2 ausgesprochen: 6 äyvo« ev rf t oapxi xal jatj dAaCoveu^a&co 
ytvcüoxcov #ti STepo; ioxtv 6 liti/oprjuiv auTui tt]v eyxpdfxeiav. Zur Sache 
vrgl. noch Sap. 8, 21: yvoüc äs flxt o»ix ofXAwc Saouat lyxpoT7)c £dv p,rj & 
&eöc 8tj5. 

») Weizsäcker, Jahrb. f. d. Theol. 1876 S.24. 

*) Vrgl. die ungewöhnliche Fügung <*<pie\ai töv avSpa v. 13. 

4 ) Die ayotpot bilden die Klasse derjenigen, welche über das normale, 
bisweilen auch vom Gesetz bestimmte Alter unverehelicht geblieben waren. 
Vrgl. Pauly, RE. des class. Altertums unter ayotpoc. Sie sind daher 
nicht mit den /Vjpai wie genus und species zu verbinden. 

5 ) rbpouo&ai von allen heftigen Leidenschaften, in's besondere von den 
Beunruhigungen des Geschlechtstriebes, wie «pX^ea&ctt, e'xxao&ijvat Rom. 
1, 27. Ambrster. : Cum voluntas calori carnis consentit, uritur. 
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Torher wurde die Enthaltsamkeit unter den Gesichtspunkt des 
Charisma gestellt. Was als Gabe der göttlichen Gnade zu be- 
trachten ist, kann nicht zur allgemeinen praktischen Eegel ge- 
macht werden. Daher stellt es Paulus jedem anheim, aufweiche 
Weise er am besten jenes innere Gleichgewicht, das ihm seinen 
höheren Pflichten ungehemmt zu leben gestattet, zu erwerben 
vermöge. Er setzt nicht das Leben in der Ehe und die zer- 
streuenden Qualen unbefriedigter Triebe als das kleinere Uebel 
dem grösseren entgegen, sondern sagt einfach, was bei besonde- 
rer Beanlagung vorzuziehen ist, damit nicht etwa das Bessere 
des Guten Feind werde. 

Darauf wendet sich der Apostel zu denen, welche in die Ehe 
getreten sind, über deren Pflichten er mit einem Worte des 
Herrn den entscheidenden Aufschluss giebt, mit einer Weisung 
also, die nur für Christen unbedingte Auctorität haben konnte. 
Den Verheiratheten aber gebiete nicht ich^ sondern der Herr, v. 10. 
dass ein Weib vom Manne nicht geschieden werde; falls es aber 
auch geschieden worden ist (was fürderhin nicht geschehen soll), v. 11. 
dann bleibe es unverehelicht, oder versöhne sich mit dem Manne, — 
und dass der Mann sein Weib nicht entlasse. *) Es ist von 
Hof mann mit Recht betont, dass Paulus nicht ohne Absicht 
die Frau vor dem Manne nenne und nur der Frau sage, was 
sie im Falle bereits vollzogener Trennung zu thun habe. Das auf 
des Herrn Auftrag gegründete Verbot der Trennung, beziehungs- 
weise der Wiederverheirathung scheint durch das Verhalten von 
christlichen Ehefrauen hervorgerufen. — Das Herrenwort ist in 
seiner ganzen Strenge Marc. 10, 4 — 12, Luc. 16, 18 erhalten, 
während bei Matth. 5, 32. 19. 9 der Ehebruch, der allerdings 
thatsächlich die Ehe löst, als Scheidungsgrund vorgesehen wird. 
Die Frage, ob der am Ehebruch unschuldige Theil auch dem 



1 ) Die Ausdrücke ywp(CeaOat and <£<ptlvat kennzeichnen das rechtliche 
Verhältniss zwischen Mann und Frau. Ersteres entspricht dem juristischen 
Terminus discidium. Die übliche Bezeichnung der Scheidung, wenn sie 
vom Mann ausgeht, ist d7roir£p,7ietv, ixßdXXetv, wenn von der Frau, dhroXet- 
Tieiv. — Das mosaische Gesetz betrachtet auch die dem Manne wieder ver- 
einigte entlassene Frau als unrein. Deut. 24, 4. 

Heinrici, I Korinthierbrief . 13 
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Verbote der Wiederverheirathung sich fugen müsse, berührt der 
Apostel nicht. 

Haben nun aber solche, die mit Ungläubigen verheirathet 
sind, ebenso wie christliche Eheleute die Pflicht, in der Ehe aus- 
zuharren? Leicht konnten gegen die Bejahung dieser Frage Be- 
denken entstehen. Die Christen scheiden sich als Geheiligte in 
Christo Jesu von der Welt und übernehmen die Aufgabe, ihrer 
neuen Bestimmung zu leben, indem sie sich von jeder Beziehung 
zu dem, was unheilig und daher unrein ist, frei zu machen 
suchen. l ) Wie weit aber ist diesem Grundsatz Anwendung zu 
geben? Ist er auch bis zur Lösung der Ehe mit einem nicht- 
christlichen Gatten auszudehnen? Die Antwort des Apostels zeigt, 
dass in der Gemeinde die Geneigtheit überwog, die gemischte 
Ehe sogar bei entschiedener Abneigung des nichtchristlichen Theils 
fortzufuhren. Die Beweggründe treten zwar nicht hervor. Moch- 
ten es Bedenken irgend welcher Art, oder auch ehrliche duldende 
Liebe und eine schwache Hoflnung auf die Bekehrung des andern 
Theils sein, so wurde doch jedenfalls der innere Frieden des 
christlichen Gatten durch ein thatsächlich bestehendes Missver- 
hältniss erschüttert und geschädigt. Darum stimmt er denen zu, 
die in dem einmal geschlossenen Bunde verharren wollen, wenn 
beide Theile in dieser Absicht übereinstimmen (v. 12 — 14), räth 
aber ab, wider Willen und Neigung des ungläubigen Theils auf 
Fortführung der ehelichen Gemeinschaft zu bestehen (v. 15 — 17). 2 ) 
Er spricht in eigenem Namen, denn eine Vorschrift Jesu zur 
Begelung von praktischen Verhältnissen, wie sie erst im Laufe 
v. 12. der Entwicklung hervortraten, konnte nicht überliefert sein. Den 



*) Vrgl. zu 1, 2. Als ftftaopivo; h xP l<m '? ist der Christ Gott ge- 
weiht und deshalb zu voller Hingabe an Gott verpflichtet. Ambrstr. : quia 
sicut quidquid per dedicationem idolorum fit, immundum est, ita quid- 
quid sub dei creatoris professione fit, sanctum est. So auch bei Helle- 
nisten, z. B. Plutarch. (de Isid. et Osir. c. 35 S. 864), von der Klea, sie 
sei xotc 'Ootptaxotc xaftu)atu>pi£v7) lepolc «7i6 Trarpoc xal pi7)Tprfc. Vrgl. xaftw- 
oKop^voc im Sinne unbedingter Zugehörigkeit bei Herodian VII, 6, 10 
und 9, 7. 

2) Vrgl. Weizsäcker, Jahrb. f. d. Th. 1876. S. 24. 
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übrigen aber sage ich, nicht der Herr, wenn der Bruder eine 
ungläubige Gattin hat und diese zufrieden ist, pdt ihm zusammen- 
zuleben, entlasse er sie nicht, — und eine Frau , die einen un- v. 13. 
gläubigen Mann hat, und dieser ist's zufrieden, mit ihr zusammen- 
zuleben, so entlasse sie der Mann nicht. *) Der Grund aber da- 
für, dass der christliche Theil ohne Gewissensbeschwerde in der 
Ehe mit dem ungläubigen verbleiben darf, liegt ihm nicht sowohl 
in dem Charakter der Ehe, die auf göttlicher Einsetzung beruht 
(Marc. 10, 6 — 9), als vielmehr in den Wirkungen der Heiligung- 
Denn geheiligt ist der ungläubige Mann durch die Frau und v. 14. 
geheiligt ist die ungläubige Frau durch den Bruder. Andern- 
falls *) wären eure Kinder unrein , nun aber sind sie heilig. In 
dem zweiten Gliede ist eine anerkannte Thatsache zur Begründung 
des ersten eingeführt, deren Inhalt von der Erklärung des uji&v 
abhängt. Bezieht man 6jia>v auf diejenigen, die in gemischter 
Ehe leben, so wird gesagt, wenn auch nur der Vater oder die 
Mutter zum Glauben gekommen ist, so sind auch die Kinder als 
christliche anzusehen, daher kann die Ehe, aus der sie entsprun- 
gen sind, nicht als eine unreine angesehen werden. Da aber 
Gjiüiv ganz allgemein und nicht in bestimmter Eücksicht auf ge- 
mischte Ehen gesetzt ist, scheint es auf die Kinder aus christ- 
lichen Ehen überhaupt bezogen werden zu müssen. Dann lautet 
der Schluss : wie die Kinder christlicher Eltern, obwohl sie selbst 
nicht in die christliche Gemeinschaft aufgenommen sind, kraft 
der Zugehörigkeit zu den Eltern heilig sind, so auch der ungläu- 
bige Gatte kraft der Verbindung mit dem christlichen. Worauf 
gründet sich diese Aussage? Nicht auf irgend welcher persön- 
lichen Einwirkung, etwa gar, mit Meyer zu reden, wie auf hei- 
lige** Ansteckung , sondern auf einem von Gott gesetzten Ver- 
hältnisse. Der christliche Gatte ist geheiligt in Jesu Christo, 
der ungläubige ist ebenso wie das der christlichen Gemeinschaft 
nicht angehörende Kind, an und für sich unrein (dxa&apxoc, xoi- 



2 ) Zum Uebergang aus dem abhängigen Satz in die Form des Haupt- 
satzes ?rgL Tit 1, 2. 3. Apoc. 17, 2. 

*) 'Ercel apa alioquin, si res non ita se haberet. Vrgl. 5, 10. 

13* 
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vo?) ; in der g e o r d n e t e n Verbindung mit dem christlichen Gatten 
aber ist diese Unreinheit aufgehoben, er ist durch den christ- 
lichen Gatten geheiligt. Der Schluss würde hinfallig, so wie das 
eheliche Verhältniss, entsprechend der Verbindung zwischen 
Eltern und Kindern, vom Apostel nicht als ein ethisches, von 
Gott geordnetes vorausgesetzt worden wäre. *) 

Doch der Einfluss des gläubigen Gatten reicht nur so weit 
als der Wille des ungläubigen ihm entgegenkommt. Fehlt dieser, 
so tritt die christliche Freiheit in ihre Eechte. Daher fahrt der 
Apostel mit Eücksicht auf solche Fälle, in denen eine Collision 
v. 15. d er pflichten den Frieden beeinträchtigte, fort: wenn aber der 
Ungläubige sich trennt, so mag er sich trennen ; nicht knechtisch 
gebunden ist der Bruder oder die Schwester an solche, 2 ) in 
Frieden aber (um in Frieden zu sein, de Wette, Buttmann 
S. 283) hat Gott euch berufen. Daher ist alles, was den Frie- 
den mit Gott stört, sei es dass wir uns unerträgliche Lasten 



*) Giern. 1 Kor. 46, 2: yiypaTtxcci ydkp • xoXXäo&s xolc dyfotc, #xt ol xoX- 
XwfjLevot olutoTc a-paaftVjoovTat. Das Citat ist in der heiligen Schrift nicht 
nachweisbar, auch sind nur freie Analogien dazu beigebracht (vrgl. Har- 
nack z. d. St.), die durch Barn ab. 10, 11 vermehrt werden können. Cle- 
mens lässt darauf ein Citat aus Psalm 18, 26 f. folgen. Eben dies findet 
s ich bei Clem. Alex. Strom. V, 8, 53 (Sylb. 572), der den Worten des 
Paulus: pexd dv8p6; dftipou d&cjioc Iotq xal pcxd £xXexxoö £xXexxo; £ofl xat 
fjtexd oxpeßXou Siaaxp^etCi als seine Folgerung hinzufugt: xoXXaaOai ouv 
xoT; dyiot« rcpoa^xei, tfxt ol xoXXcopicvot auxot« dYtaafo/jaovxai. Was der 
apostolische Vater als Schriftwort giebt, fuhrt der Alexandriner als eignen 
Gedanken an. Dieser Gedanke enthält nur eine Combination von IKor- 
6, 16. 17 und 7, 14: was mit dem Heiligen in lebendigem Connex 
steht (xoXXao&ai) ist heilig, was mit Unreinem sich verbindet, ist unrein. 
Vorausgesetzt ist für das erste, dass das Object der Beziehung nicht selbst 
unrein ist, wo es an sieh die Wirkung des Heiligen hemmte. Der ctv^p 
<moxo; also ist, sofern er in der Ehe mit dem gläubigen Weibe verblei- 
ben will, nicht zugleich ein dxaftapxoc, sondern kraft dieser Intention durch 
das Zusammenleben mit dem heiligen Weibe in den Stand der Heiligung 
versetzt 

2 ) 'Ev xot; xotoäxotc oüx l^et dvdfyxTjv, tprjofv , 6 mcxo; ^ ^j irtffTTj £v 
xot; dTtfexoi« xoi«6xt)v ola afcxcj? £7i(xeixat litl x<Bv icioräv. Photius (Cat. 
S. 136.) 
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auflegen, sei es dass wir das Leben in dem Herrn gefährden, zu 
vermeiden. Die Hoffnung aber auf Bekehrung des ungläubigen 
Theils, der einzige Grund, der den Christen in solcher Ehe aus- 
zuharren veranlassen könnte, ist keineswegs sicher. Denn was v. 16. 
wehst du, Weib, ob du den Mann erretten (zum Heü führen) 
wirst? Oder was weisst du, Mann, ob du das Weib erretten 
wirst f Gewiss ein hartes Wort, das unter Umständen auch der 
Lieblosigkeit einen Vorwand geben könnte. Darum hebt auch 
Paulus abschliessend im Gegensatz der subjectiven Incompetenz 
zum Entscheiden die Kegel hervor, nach der grundsätzlich der 
Christ seine Lebensstellung zu beurtheilen hat. Das Heil, das ihn 
erneuerte, ist ihm unabhängig von seiner äusseren Lage geschenkt 
worden, ohne dass diese zugleich verändert wäre. Dieselbe 
kommt daher an sich für das Leben in Christus nicht in Betracht. 
Der Apostel spricht diesen Gedanken in einer Form aus, deren 
Schwierigkeit das vielfache Schwanken der Lesarten erklärt. l ) 
Er sagt: aber doch wie es jedem der Herr zutheüte, wie jeden v. 17. 
Gott berufen hat, so wandle er. Indem er fxaoro; zweimal 
durch Trajection nachdrücklich betont (vrgl. 3, 5. Eöm. 12, 3), 
hebt er die Allgemeinheit der Kegel hervor, dass die äusseren 
Verhältnisse von der Wiedergeburt des Geistes nicht berührt 



*) Vrgl. Reiche, S. 174 über xuptoc und $e<fe. Schwierigkeit macht 
besonders ei ^ (vrgl. de Wette), woher wohl die Lesart i\ i*.-f\ als 
naheliegende Auskunft entstanden ist, welche ausser einer Reihe kleinerer 
Handschriften auch die Auctorität von ansehnlichen KV. für sich hat. 
(Die Stellen bei Tisch. VIII.) Dass man damit die Glättung einer sprach- 
lichen Härte beabsichtigte, ist ebenso klar als die Unzulässigkeit einer 
Verbindung von ei ^ mit dem Vorigen im Sinne einer Doppelfrage (Hof- 
mann). Die Schwierigkeit, die Partikel in dem Zusammenhange zu ver- 
stehen, liegt darin, dass ei fiVj gewöhnlich eine Ausnahme einführt (1 Kor. 
8, 4. 1, 14. 11, 2), hier aber zur Anknüpfung der Regel dient. Aber bis- 
weilen geht allerdings die exceptionelle Bedeutung vollständig in die ad- 
versative über, z. B. Matth. 12, 4: tou; apiou; ttjc TtpooiHoeto; l^ayev, 8 
o6x l£6v 7Jv auxijJ cpafetv obhl tot; {aet' ocutou, ei p.$) xoic lepeuoiv fjirfvotc. 
Apocal. 21, 27. Aehnlich Gal. 1, 7. 2, 16. Ar istoph. Ritter v. 1103: 
\krfikv oXX', et p.*) leihe. — Tisch, bevorzugt die LA. p.ep.e'ptxev st. £pipi- 
aev. Vrgl. dagegen Reiche S. 177. 
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werden. Diese bietet daher keine Veranlassung, die Lage, in 
welcher der Christ des Heils theilhaft wurde, zu verändern. Die 
Zueignung des Heils wird in zwei parallelen Gliedern beschrie- 
ben, und zwar so, dass zuerst der Herr, sodann Gott als der Ur- 
heber desselben genannt wird. Es fragt sich, ob damit nur, wie 
auch sonst, das beseligende Geschenk in möglichst voller und 
umfassender Weise den Lesern vor Augen gestellt werden soll 
(vrgl. 1, 9), oder ob Paulus, zugleich das Folgende (v. 18 — 24) 
vorbereitend, bei ijjiptosv 6 xipios die neue Lebensweise des 
Christen, bei d>c x&cXrjxev 6 tteos den Ursprung derselben, 
die Zeit und Lage, in der Gottes Euf den Gläubigen getroffen 
hat, im Sinne habe. Letztere Fassung würde die Einheit des Ge- 
dankens stören und gerade seinen Nerv, den Grundsatz nämlich, 
den Christenstand nicht unter den Einfluss der jeweiligen äusseren 
Lage zu bringen, durchschneiden. Dazu kommt, dass das Activ 
jispiCeiv bei Paulus immer von dem Zutheilen aus Gnaden ge- 
braucht wird (Eöm. 12, 3. 2 Kor. 10, 13), ebenso wie jispt? den 
Antheil am Reiche Gottes bezeichnet (AG. 8, 21. Col. 1, 12). 
E eiche sagt daher mit Eecht, dass die beiden Aussagen dieselbe 
Wahrheit von verschiedenem Gesichtspunkte aus beleuchten. Nach 
dem ersten Gliede ist es Christus, der jedem sein Loos im Reiche 
Gottes zutheilte, nach dem zweiten ist es Gott, der jeden zur 
Theilnahme an diesem Eeiche berufen hat. l ) Das eine ist mit 
dem andern gegeben. Eben daher wird im Folgenden nur der 
Begriff des xaXetv für die weitere Erwägung wieder aufgenommen. 
Der Apostel hat, wie er auch mit den Worten: und also verordne 
ich in allen Gemeinden hinzuzufügen für nöthig hält, einen nicht 
nur für seine Missionsthätigkeit, sondern für die Beurtheilung 
des christlichen Lebens überhaupt Ausschlag gebenden Grundsatz 
ausgesprochen. Eben darin liegt der Anlass für das Folgende. 
Waren es doch nicht allein etwaige Verhältnisse in gemischten 
Ehen, — jede besondere Lage, jedes sociale Verhältniss, jeder 



*) In derselben Weise ist der Gedankengang 1, 8. 9. 3, 21—23 be- 
stimmt. Der Wechsel von Aorist und Perfectum enthält zugleich das Ur- 
theil über Christi verbreitendes und Gottes abschliessendes Thun. 
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Beruf konnte Beeinträchtigungen des von Gott geschenkten Frie- 
dens bringen, so lange man nicht unterscheiden gelernt hatte, 
was das irdische und was das neue Leben forderte. Und welchen 
Störungen damit die Thüre geöffnet war, wusste die korinthische 
Gemeinde. Dünn es scheint angezeigt, an ganz bestimmte Fälle 
zu denken, welche berücksichtigt werden, und nicht blos an eine 
Eiemplification einer allgemeinen Wahrheit; fuhrt doch Paulus 
zwei bestimmte Verhältnisse mit grossem Nachdrucke l ) ein, 
welche der Natur der Sache nach die Gemüther in Spannung er- 
halten mussten. Zuerst (v. 18. 19) spricht er von der Gleich- 
gültigkeit der Beschneidung und Vorhaut betreffs der Erlangung 
des Heils und erledigt damit etwaige Wünsche, mit der heiden- 
christlichen Umgebung sich auszugleichen, sodann von Sklaverei 
und Freiheit (20 — 24). Die sich steigernde Lebhaftigkeit der 
Bede zeigt, dass an diesem Punkte besonders Beunruhigungen 
des Friedens zu befurchten standen. Als Beschnittener ward v. 18. 
jemand berufen, mag er die Vorhaut nicht wieder herzustellen 
suchen, a ) in der Vorhaut ist jemand berufen, lasse er sich nicht 
beschneiden. Die Beschneidung bedeutet nichts und die Vorhaut v. 19. 
bedeutet nichts, sondern das Halten der Gebote Gottes. 3 ) Eine 
Wahrheit von der grössten Tragweite und von tief einschneiden- 
der Kraft! Das Sacrament des Judentums, die Beschneidung, das 
alte heilige Bundeszeichen, von dem der Talmud lehrt: Gott er- 
hört nicht das Gebet der Heiden, aber der Israeliten um der 



l ) Siebenmal kehrt in dem kurzen Abschnitte xaXetoftai in verschie- 
denen Tempora, dreimal (v. 17. 20. 24) unter modificirten Gesichtspunkten 
dieselbe Mahnung wieder. — Zu xXtjci; vrgl. 1, 26. Richtig sagt Theo- 
phylakt: h ofy ßhp xal h o&p xayfjiaxi xal rcoXtxeijJiaxi u>v drcfaxeuoev, 
£v to'jtoi pev£xu>. Schal. Matthaei: h ^ ftpdaaev tlvat xaxaaxcxcet xal 
xrf?ti, free ixX^ftq, 

*) Es kam hier wohl nicht auf ein affeetare gentilismum hinaus, son- 
dern auf die Beseitigung eines Anstosses in der Gemeinde. Vrgl. Gat. 
S. 141 : tivec (i>c ebtöc xu>v ix Tceptxop.7Jc SieXoyKovxo xa.9 feauxouc • tcöc doo- 
}Lt%7. ftexxol . . . I^ovxec ffi-q xtjv ucpixo^v; oc^aet xetya ttou xal Imaizäo- 
&ai . . . Zur Sache S.53 N. Joseph, gegen Apio II, 10 und Müller 
z. <L St. 

*) Zu ergänzen : loxi «av. Vrgl. 3, 7 u. o. 
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Beschneidung willen , — wird von dem Apostel auf eine Stufe 
gestellt mit heidnischer Art, welche durch kein Bundeszeichen 
sich als Gott zugehörig beglaubigte, und wie diese unterschieden 
von dem Halten der Gebote Gottes. An andrer Stelle treten 
Beschneidung und Vorhaut im Gegensatz zu der xatvr] xxtois 
(Gal. 6, 15), welche durch innere Erneuerung geboren ist. So berech- 
tigt letzteres ist, so befremdlich erscheint es doch, dass Paulus 
hier durch den Gegensatz für die Beschneidung den Charakter 
einer ivxoX^ fleoo fallen lässt, womit er weiter geht, als wenn 
er sie nur als etwas für die Erlangung des Heils gleichgültiges 
bezeichnete (Köm. 2, 25 f.). In welchem Sinne er sie so beurtheilt, 
erklärt sich aus der richtigen Fassung von £vtoXyj ösoo, bei der hier 
von jeder Beziehung auf den alten Bund abgesehen wird. In dem 
unbedingten Eingehen auf Gottes Willen tritt unter allen Umständen 
die innere Tüchtigkeit in Erscheinung. Wenn hier daher der 
Apostel mit Eücksicht darauf das für den Werth der Persönlich- 
keit einzig Gewähr leistende Moment kennzeichnet, so enthält er 
sich jeder Aussage übGr die religiösen Voraussetzungen eines 
Lebens, das dem Willen Gottes entspricht; 1 ) es kommt ihm 
allein darauf an, in dem allgemein gehaltenen Gegensatze das 
Wesentliche und Unwesentliche, das was die Berufung wirksam 
werden lässt und was sie nicht unmittelbar trifft, gegenüber zu 
stellen und so die Norm des göttlichen Urtheils zu sichern. Dass 
er dies aber in so herber und schneidiger Weise, so rücksichts- 
los gegen etwaige jüdische Vorurtheile thut, ohne doch ein Miss- 
verständniss oder eine Verstimmung zu besorgen, ist ein unzwei- 
deutiger Beweis für den heidenchristlichen Bestand seiner Ge- 
meinde (vrgl. S. 10.) 

Mit erneutem Hervorheben der entscheidenden Wahrheit 

v. 20. fährt er sodann fort: in der Lage, in der jeder berufen ward, 

in dieser verbleibe er. a ) Darin liegt das Entscheidende. Wer 

den Euf Gottes gehört hat und ihm gefolgt ist, soll keine grössere 



2 ) Anders Gal. 5, 6: f) Ttfcxic 5t' dfdizris lvepyoufiiv7). 
*) Das fA^vetv Iv tivi ist zu beurtheilen nach Formeln wie pivetv lv 
xtj) \6fu> xpiotoü, Joh. 8, 81, piveiv Iv tzIqtu xal dv dtyöiTqg, IT im. 2, 15. 
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Sorge kennen, als die Aneignung und Bewahrung der göttlichen 
Gnade. Was folgt daraus für das Verhalten des Gläubigen in 
besonderer Lage ? Als Sklave wardst du berufen; lass dich' 8 v. 21. 
nicht kümmern, sondern wenn du auch frei werden kannst, be- 
nutze vielmehr — deinen bisherigen Stand; so fortzufahren for- 
dert der Zusammenhang. l ) Denn der Knecht, der im Herrn v. 22. 
berufen ist (so dass er ein Glied der Gemeinde des Herrn wurde), 
ist ein Freigelassener des Herrn (steht also als Gläubiger unter 
seiner besonderen Obhut); gleicherweise ist der Freie als Beru- 
fener ein Knecht Christi. So gleicht die Verbindung mit dem 
Herrn die socialen Unterschiede aus. Die Freiheit, ein Kind 
Gottes zu werden, die Befreiung von der Sündenknechtschaft, dankt 
ein jeder dem Herrn und jeder tritt deshalb zu ihm in ein neues 
Dienstverhältniss (Köm. 6, 20 — 22). Alle ganz ohne Unterschied 
trifft daher die Erinnerung: theuer wurdet ihr erkauft (6, 20), v 23 
werdet nicht Menschenknechte , wie das geschehen würde, wenn 



*) Weizsäcker übersetzt: so bleibe um so lieber dabei. Den Rath 
des Apostels so zu verstehen hat nicht bei den alten Erklären), wohl aber 
in neuerer Zeit Anstoss erregt. In der Catene (S. 141 f.) sind, abgesehen 
von einer seltsamen Umdeutnng des Ori genes, nur Vertheidiger der 
oben befolgten Erklärung aufgeführt. Severianus sagt: oux oI8ev ^ 
yotpic BouXeias %a\ SeoiroTefoc ßiacpopccv • pi7) tpöyTßC xofouv (i>c dvafctav ttj« 
Trfaretoc ttjv SooXeiav. Chrysost. erklärt p-äXXov xP*) aott durch päXXov SouXeue, 
ebenso Cyrill, Theodoret, Oekumenios und Photios. Hält man 
sich genöthigt, nicht xfj SouXeia sondern tJ £Xeuftep{a zu ergänzen, so muss 
man entweder v. 22 auf den ersten Theil von v. 21 beziehen, oder den 
Zusammenhang dahin verstehen, dass Paulus sage: mit der Gemeinschaft 
Christi kann Freiheit und Knechtschaft bestehen, daher wähle man das 
Bessere und Würdigere, wenn sich's bietet. In der Gemeinschaft Christi 
aber ist jeder frei und jeder Knecht, daher ist es keine sittliche Nöthigung, 
die Sklaverei zu verlassen. Doch scheitert jeder Versuch, die Fügung jxaX- 
Xov xpTjoai durch ttj £Xeu$ep{? zu vervollständigen, an dem d %ai, wogegen 
Hof mann vergebens sich sperrt. Auch widerstrebt xffloai selbst dieser 
Fassung, welches hier im Gegensatz zu xtäa&at steht, wie Ar ist. Polit. 
1, 8. Es heisst: das vorhandene, hier also die bisherige Lage, zweck- 
entsprechend verwerthen, benutzen. Wer es weiss, wie die Sklaverei im 
Altertum sich gestaltet hatte, wird sich an der Ansicht des Apostels nicht 
stossen. 
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der Christ, in welchem Verhältnisse es auch sei, nicht die Bück- 
sicht auf den Herrn, sondern die Bücksicht auf Menschen zur 
Triebfeder seiner Handlungen machte. So bleibt denn der Grund- 
satz bestehen : worin (in welchem Stande) ein jeder berufen ist, 
Brüder, darin verbleibe er bei Gott *) 

Die folgenden Erörterungen (v. 25 — 40) sind durch das 
Vorige betreffs des Princips vorbereitet; denn in ihnen handelt 
es sich ebenfalls um das Verhältniss des Christenstands und der 
äusseren Lage, wenn besonders ausführlich die Frage behandelt 
wird, welche Pflichten der christliche Vater gegenüber seiner 
jungfräulichen Tochter habe. Auch hier zeigt der Gang der Ver- 
handlung, dass wesentliche praktische Schwierigkeiten zu erledi- 
gen waren. Der eine hielt es für seine Pflicht, seine Jungfrau 
zu bewahren, — und er durfte sich für seine Meinung auf die 
Auctorität des Apostels berufen — ; der andere fürchtete in 
Schande zu kommen, wenn er seine Tochter verblühen liess, 
ohne ihr einen Gatten zu geben. Die Ansicht des letzteren 
stimmte mit der herrschenden Sitte überein. Stand auch der 
Strenge der Spartaner, welche die Ehe als etwas von der Natur 
gebotenes durch Gesetz forderten, 3 ) die weitherzigere Auflassung 
der übrigen Griechen gegenüber, welche schon früh den aske- 
tischen Neigungen verschiedener Geheimculte Baum gewährte, 
so scheint doch alle Unverheiratheten je nachdem stets ein ge- 
ringerer oder stärkerer Vorwurf getroffen zu haben, und lebens- 
längliche Jungfrauschaft galt als ein Unglück. 3 ) Ebenso war es 

*) Ilapd Oeif, das mit ^veiv einen Begriff bildet, ist hinzugefügt, um 
das specifisch christliche solchen Verharrens in der Lebenslage, in welcher 
der Christ die Berufung empfing, im Gegensatz zu dem Verhalten derer, 
die draussen stehen (5, 12. Eph. 2, 22) zu charakterisiren ; es enthält das 
normale Ergebniss der xXrftrp ai. Hof mann will auf Grund von lv xopup 
xXqfclc v. 22 das iv tp — , h TouTip auf x6pto; beziehen. Dann hörte aber, 
abgesehen davon, dass doch mit napd OeuJ der Gedanke, den er in v. 24 
findet, nicht zusammenstimmt, der Vers auf, die abschliessende Mahnung 
für das Vorige zu sein. 

2 ) Wer bis zum 35 Jahre nicht geheirathet hatte, galt als aya^o; 
und verfiel der dya^ou hlxiq. Vrgl. Plutarch Lys. 30. 

3 ) Vrgl. Herrmann, griechische Privataltertümer. 2. Aufl. S. 64. 69- 
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bei den Hörnern die Pflicht des Vaters, seine Töchter in der Ehe 
zu versorgen ; absichtliche Ehelosigkeit wurde als tadelnswerth 
und, seitdem die Lex Julia et Papia Poppaea in Kraft getreten 
war (6 n. Ch.), sogar als strafbar angesehen. ') Unter den Juden 
machten nur die Essener eine Ausnahme von der allgemein 
geltenden Sitte, deren asketische und sociale Grundsätze die 
Ehe als eine Hemmung ansehen lehrten, die einerseits die Seele 
an das Sinnliche fessele, andrerseits die Verbrüderung zur Güter- 
gemeinschaft unmöglich mache. Aber auch bei ihnen kennt 
Josephus (B. J. II, 8, 13) Ausnahmen. 

Trotz dieser Einhelligkeit der Ansichten der alten Welt 
hatten sich in der korinthischen Gemeinde Zweifel an der Zu- 
lässigkeit der Verheirathung erhoben, die nur auf innere Böden- 
ken zurückgeführt werden können. Die Analogien des Essenis- 
mus lagen jedenfalls zu ferne. Um an jene eigentümliche Sonder- 
stellung zu erinnern, welche das Weib in den auf dorischer 
Grundlage wesentlich ruhenden philosophischen Schulen einnahm, 
oder an jene weiblichen Priestercollegien, die Tertullian aufzählt, 
um die christlichen Frauen zum Coelibat zu reizen, 2 ) fehlt das 
geschichtliche Eecht. Um so wichtiger müssen die inneren Gründe 



Soph. Oed. Tyr. 1492 f. Eurip. Helen. 291 »uy<£tijp avavSpoc iroXia 
7rapfteve*je?at. 

*) Ihr Hauptinhalt: 1) Verbot der Ehelosigkeit für die Männer von 
20—60 Jahren und für die Frauen von 20-50 Jahren, sogar für Wittwen. 
2) Verbot der Kinderlosigkeit (orbitas) für Männer über 25 und Frauen 
über 20 Jahren. Dasselbe galt auch für Korinth, ohne doch je strenge 
durchgeführt werden zu können. — Charakteristisch für die röm. An- 
schauung ist die Nachricht des Dionys. Hai. IX, 22, die gens Fabia 
habe ein streng beobachtetes Fauiiliengesetz gehabt, welches tooe h fjXixfa 
zu heirathen gezwungen hätte. Näheres bei Wilhelm Rein, das Privat- 
recht und der Civilprocess der Römer von der ältesten Zeit bis auf Justi- 
nian. Leipzig 1858. S. 461 ff. 

2 ) Auch die Berufung auf die Dido verschmäht Tertullian nicht. 
Vrgl. Exhort. cast. c. 13. Auch die Notiz des Plinius über die Malerin 
Lala (Laia) Cyzicena perpetuum virgo (H. N. 35, 40) bleibt ganz ver- 
einzelt. 
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för solche Zweifel gewesen sein, und man darf erwarten, die- 
selben in den Erwägungen des Paulus angedeutet zu finden. Hat 
er vorher sich damit begnügt, den ßath, in der äusseren Lebens- 
lage um der Berufung willen nichts zu ändern, einfach auszu- 
sprechen, so konnte er es jetzt nicht umgehen, zu sagen, weshalb 
er ein derartiges, gewiss oft beschwerliches Ausharren für das 
Beste halte. 

Entsprechend dem Anfange dieses Abschnittes (v. 1 : rcspl 
<5v iYpctyate) beginnt er mit der Antwort auf die Anfrage 

v. 25. über die Jungfrauen. In Betreff der Jungfrauen habe ich nicht 
ein Gebot des Herrn , gebe aber ein Drtheil ab ah einer, dem 
der Herr die Barmherzigkeit erwiesen hat, als zuverlässig dazu- 
stehen. 1 ) Dann fährt er fort, zugleich mit der Jungfrau den 
Mann berücksichtigend, der mit der Jungfrau verlobt ist und sie 

v. 26. zu heirathen gedenkt: so meine ich denn dies, wohl stehe an 
(einer Jungfrau) um der bevorstehenden Bedrängniss willen, 2 ) 



*) Die £7:1x07)) xupfoo (vrgl. S. 15) und die yvwfiT} des Paulus stehen 
einander entgegen, jene als unbedingt verbindlich, diese, wie das Folgende 
zeigt, im Sinne subjectiven Rathschlags. Vrgl. Schol. Matth.: yviu^v • f^tot 
aofxßouXrjv xal utto&^X7)v. Dazu Dan. 2, 14: xdxe AavujA «TrexpiOi) ßoo- 
Xrjv xal yvcofiTjv. Sirach 6, 25. 2 Macc. 11, 37. Von hier aus ist 
ersichtlich, wie yvu>fi7) in die Bedeutung Antrag übergehen konnte. Auch 
des Apostels fvwfAT) ist ein Antrag, den er in der Gemeindeversammlung 
stellt. Vrgl. 2 Kor. 8, 10, ferner yvwfjiav dtyopeustv, Antrag stellen, bei 
Bursian, Jahresbericht XV S. 41, Boeckh, Corp. Insc. Gr. 2264. Rhein. 
Mus. N. F. S. 313 f. 316. Dagegen heisst lizi-tay-fi Befehl, der von der 
zustehenden Gewalt, sie sei göttlich oder menschlich, ausgeht. 3 Esra 
1, 16: xcrrd ttjv liziTafty toü ßaciX^coc — vrgl. Sap. Sal. 14, 16. 18, 16. 
19, 6. Diod. Sic. 1, 70. Foucart (des associations religieuses chez les 
Grecs. Paris 1873) S.201: Philostrate weiht ihre Tochter xat' liznzy^v 
Mqtpl &ecwv. — Zu maxbi vrgl. 4, 2. 17. Dem tu<jt<$; glaubt man S£cü 
täv d7ro8e(£eü)v. Ar ist. Rhet. II, 1, 5. 

2) Mit dvcfyxTj übersetzen dieLXX plüD, HplBD, Hilf. Psalm 119, 
142: 0X(^etc xcu dvtfyxai eupeodv jjie. Zeph. 1, 16: ^H-ipa OXMjsioc xal 
dvdyxTjc 'EveoTöoa kann sowohl Gegenwärtiges (8, 22. Rom. 8, 38) als 
auch Zukünftiges (2 Thess. 2, 2) bezeichnen. Dass hier aber nicht die 
Bedrängniss dieser Zeit, sondern vielmehr die Bedrängnisse, die der Parusie 
vorhergehen (Luc. 20, 23), gemeint sind, zeigt das Folgende. 
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was einem Menschen wohl ansteht (v. 1), nämlich so sich zu ver- 
hauen (wie er eben ist). ') Wird dies auf das Verhältniss von 
Mann und Weib angewandt, so ergeben sich die Weisungen: 
bist du gebunden an ein Weib, als Verlobter, a ) so suche nicht v. 27. 
Lösung, bist du frei (ledig) von einem Weibe, so sucht nicht ein 
Weib. Wenn du aber auch heirathest, so hast du nicht gesiin- v. 28. 
digt, auch wenn die Jungfrau heirathet, hat sie keine Sünde 
qethan. Bedrängniss aber für das Fleisch (ihr äusseres Leben) 
werden solche haben, ich aber schone euer, indem ich "euch alle 
leibliche Noth und Sorge sparen möchte. 

Hätte man mit Grund dem Apostel eine grundsätzliche 
Geringschätzung der Ehe, wie sie der Kyniker oder der Stoiker 
griechisch-römischer Zeit hegte, vorgeworfen, so wäre, wenn 
irgendwo, für ihn hier der Ort gewesen, dieselbe auszu- 
sprechen. Aber weder eine Missachtung des ehelichen Lebens, 
noch etwa ein sittlicher Vorzug, den der ehelose Stand mit 
sich brächte, dient seinen Bathschlägen als Motiv, sondern 
praktische Beschwerden, denen er seine Christen im Hinblick auf 
die nahe Weltkatastrophe nicht aussetzen möchte. Mit Nach- 
druck versichert er daher, dass im Fall der Verehelichung weder 
Mann noch Jungfrau eine Sünde begingen und wider eine liti- 
Tanrf verstiessen. Muss nun nicht angenommen werden, dass 
eben was er verneint, wirklich geglaubt wurde, wonach denn in 
Korinth von einem Bruchtheile der Gemeinde die Ehe, — aus 
welchen Granden, ist nicht gesagt, — für verwerflich gehalten 
worden ist? 

•Mit dem eben Gesagten wurde die angeregte Sache an sich 
erledigt, aber die entgegengesetzte Beurtheilung , welche die in 



2 ) So im wesentlichen Heidenreich, von dem Hofmann durch die 
Erklärung von ort xaXrfv dvftpcbncp 8td T7jv £vegtu>ogiv dvdyxrjv als Grund- 
angäbe für xaXdv teap^eiv sich unterscheidet, — eine Erklärung, der die 
Wortstellung und das Fehlen des Zeitwortes widerstrebt Ueber o ti vrgl. 
Winer S. 45. 46, — vopiC«> o«v toüto ist ebenso zu verbinden wie touto 
li «prjfii v. 29, touto 11 Xiyco v. 35. 

*) Ueber die bindende Kraft des Verlöbnisses (trruijatc, sponsalia) vrgl 
Pauly RE. Art. Matrimonium. 
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Rede stehenden Fragen in der Gemeinde erfahren, drängt den 
Apostel zu einer näheren und ausführlicheren Erklärung, aus der 
auf das deutlichste erhellt, in welchem Lichte er die noch beste- 
henden Verhältnisse angesehen wissen will. Der Wunsch, die 
Gläubigen nach Möglichkeit vor allem Leid zu bewahren, fuhrt ihn 

v. 29. zu dieser Erörterung (v. 29 — 38). Das aber sage ich (15, 50), 
Brüder, die Frist ist kurz forthin, l ) damit auch die da Weiber 

v. 30. haben seien als hätten sie keine, und die da weinen als weinten 
sie nicht, und die sich freuen , als freuten sie sich nicht, und 

v. 31. die da kaufen, als besitzen sie nicht, und die da die Welt nutzen, 
als benutzten sie sie nicht 2 ); denn dahin geht die Gestalt dieser 



2 ) Die Erklärung dieses Verses schwankt ebenso wie die Lesarten, 
vrgl. Tisch. VIII. Reiche z. d. St. Es fragt sich, ob cuvEoxaXp^vo« 
durch kurz zu erklären sei, wo es dann auf v. 311} vorbereitete, oder ob es 
nach Analogie von ouvfycoftai und auvo^Vj bedrängt heisse. Ferner schwankt 
die Stellung und deshalb auch die Beziehung von xo Xoi7to'v, von minder 
wichtigeren Differenzen zu schweigen — Die alten occidentalischen üeber- 
setzer stinmien abgesehen von Hieronymus (IL 732b), der auveoraXpi- 
voc durch : tempus in angusto est wieder giebt, in der Erklärung tempus 
breviatum est (Am br st er), tempus in collecto est (Ter tu 11.) überein, 
verbinden aber xö Xoiirtfv mit dem Folgenden im Sinne von superest ut 
Das erste trifft zu, denn für die Erklärung von auvecjxaXfj^vo; nach Analo- 
gie von ouvfysa&ai, ouvoyj/j fehlt eine sichere Analogie ; auffxiXXecftai heisst 
zwar übertragen : niedergeschlagen, muthlos sein, furchten (1/M a c c. 3, 6- 
2Macc. 6, 12), es wird aber in dieser Bedeutuug nur von Personen ge- 
braucht. Zurückzuweisen scheint dagegen die Verbindung von xo Xoitto'v 
mit dem Folgenden im Sinne von superest, reliquum est, ut. Diese Fügung 
ist einerseits im Griechischen nicht nachweisbar und lässt sich auch (Jnrch 
den sonstigen Sprachgebrauch des Paulus nicht rechtfertigen, andrerseits 
giebt tö Xonrdv den vorhergehenden Worten erst ihre bestimmte Beziehung 
auf die Frist, die zwischen der Gegenwart und der iveoxwca dv<*YX7) liegt. 
Wir schliessen uns daher derPeschito an, welche übersetzt: et hoc dico, 
quod tempus deinceps abbreviatum est, ut illi . . . Zur Sache Schol. 
Matthaei: oxaipo; <juveaxaXfx£voc • ffyuc ^j cuvx&eta' dXXdxptaxa irapdvxa* 
psTaßu>fj.ev evxeoftev. 

2 ) Der Soloecismus xp 5o & ai T ^v *<fof*ov erklart sich wohl durch den 
Gebrauch von xaxa/paa&ai mit dem acc. bei spätem (Buttmann S. 159). 
xaxaypaoftai heisst hier wie 9, 18 nicht missbrauchen, sondern benutzen. 
Die andere Bedeutung störte nicht nur den Zusammenhang, sondern sagte 
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Wdt. Die mit einander gleich gesetzten Verhältnisse fahren 
auf denselben Grundgedanken. Die Absicht, in der Paulus sie 
einfahrt, ist klar: unter allen Umständen und in jeder Lebens- 
lage soll die innere Freiheit ungebunden bleiben, weil in kurzer 
Frist nach Gottes Kathschluss der Bestand der Welt vergeht. 
Worin aber das Motiv für diese Ueberzeugung von dem Apostel 
gefunden wird, ist nicht auf den ersten Blick deutlich. Will er 
eine Gesinnung hervorrufen, ähnlich der des Stoikers, der in 
Eücksicht auf die Vergänglichkeit und Nichtigkeit des irdischen 
sich als ein Belehnter und nicht als Besitzer betrachtet? oder 
behauptet er einfach die Gleichwertigkeit aller Verhält- 
nisse, in die jemand durch seine irdische Lage verflochten ist? 
Dann sagte er: alles was jetzt noch so verschieden und entgegen- 
gesetzt uns dünkt, ist thatsächlich gleich in Anbetracht des 
nahenden Endes, wer besitzt, ist so gut, wie der nichts Besitzende, 
deshalb dürfe auf nichts in der Gegenwart, scheine es erfreulich 
oder unerfreulich, meidens- oder erstrebenswerth, Gewicht gelegt 
werden, damit das Herz nicht beschwert werde. Diese Fassung 
erscheint um so ansprechender, als sie sich an ein Prophetenwort 
anlehnen würde, das die volle Ausgleichung aller Unterschiede 
in dem göttlichen Strafgericht verkündigt. 1 ) Trotzdem schliesst 
der Wortlaut und der Zusammenhang sie aus. Die subjeetive 
Negation (ji^) fordert die Beziehung auf die Gesinnung der 
Gläubigen, welche, das Ende vor Augen, von der Ueberzeugung 
der Vergänglichkeit alles Zeitlichen durchdrungen , die Lage , in 
der sie leben, die Stimmung, die sie erfüllt, das Streben, dem sie 
folgen, nicht zur Herrschaft über ihr Selbst sich erweitern lassen. 
Dadurch eben, dass Paulus mit warmer Lebhaftigkeit diese 
Wahrheit einschärft, zeigt er, wie er schonend mit den Betroffe- 
nen verfahren will. 

Aber ist es nöthig, in dem Hinweis auf die bevorstehende 

auch, wider des Apostels Art, etwas Selbstverständliches. — Zur üeber- 
setzong vrgl. Meyer. 

*) Jes. 24, 1. 2. LXX: töoo xupioc xaxacpdefpei xrjv otxoufiivijv . . . 
xal larat 6 Xaoc d>c 6 Upeuc xal 6 tcoic <*>C & xupioc xal tj ftepefaatva <i>c i] 
xupta* Icrat 6 dyopöcCwv <*>c 6 7tu>Xö)v, 6 8ave(C«>v <bc b 8aveiW(Jtevoc xal 6 
öqpe(Xti>v <t)c q> dcpetXet. 
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Drangsal und die Kürze der Zeit, welche von der baldigen Ver- 
änderung der Welt die Gläubigen noch trennt, die Erwartung 
der Wiederkunft des Herrn zu erblicken? Von Alters her hat 
man diesem Zugeständniss sich zu entziehen gesucht; und noch 
dürften nicht alle Wendungen erschöpft sein, durch die man den 
Apostel von einer Hoffnung zu befreien sucht, die bisher noch 
ihrer Erfüllung harrt. Schon die Väter sahen in der 4veoxa>oa 
avorpurj zum Theil die Verfolgungen; welche den Christen drohten, 
und in dem Vergehen der Gestalt der Welt historische Kata- 
strophen oder Veränderungen; zum Theil allerdings beziehen auch 
sie die Aeusserungen des Apostels auf die Parusie. *) Ambro- 
sia st er tritt mit sich selbst in einen eigentümlichen Wider- 
spruch, wenn er zuerst zu v. 29 bemerkt: finem mundo imminere 
significavit, dann aber Ttapcqet (v. 31) dahin erklärt: ideo prae- 
terit (mundus), quia quotidie senescit. Eine derartige allgemeine 
Sentenz wäre an dieser Stelle aber geradezu nichtssagend. Wenn 
Paulus von der Erscheinung dieser Welt aussagt, dass sie ver- 
gehe, so heisst das doch nichts anders, als dass alles, was in 
dieser Welt für Wünschen und Wollen derjenigen, die an ihrem 
Theile selbst die Erscheinung dieser. Welt ausmachen, in Betracht 
kommt, ein Ende habe, ein Ende aber, das für die Gläubigen der 
Uebergang aus der Vergänglichkeit in unvergängliches Leben 
sein wird (15, 53. 54). Sachlich kommt daher der Ausdruck auf 
den Sinn von Uoh. 2, 17: 6 xoojioc irapoqeTat hinaus; an eine 
vorsichtige Unterscheidung von Substanz und Form der Welt zu 
denken , oder sonst wie über die Art des Vergehens etwas aus- 
zusagen, hat dem Apostel fern gelegen. 2 ) Stellt nun aber dem 
Vergehen der Welt das Bestehen der Gläubigen gegenüber, so 
bleibt auch hier, wie überall, wo Paulus auf die baldige Erneue- 
rung der hoffnungslosen Zustände seiner Zeit Bezug nimmt, die 



*) S. ob. Schol. Matth. Chrys. IV, S. 389: 6 U Tiapwv xaipo; 
7rp6; to tAo; ^TieiyeTat xccl Ik\ ftupaig Td T7]c dvaCTdoswc Scnrjxe. Theo- 
doret: 7rpo« to t£Xo; 6 ßfoc £Xcc6vet, dfyv>c^ oovxAeta tou Trapdvro; atävoe. 

2 ) So Ambrster: non substantiam ejus praeterire sed formam. Gat. 
S. 149: 8ifxvu9tv fat o-ty 6 xtfopioc Tz^i^yfzx^n dXAd to cyTJjxa T0 ^ ^ a P^To; 
ßiou (j-exocßdAAexcti. 
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Hoflhung anf die Wiederkunft des Herrn, die er noch zu erleben 
erwartete (15, 51) die Voraussetzung seines Urtheils über die 
schnell sich vorbereitende Auflösung der Welt, in der er als 
Apostel des Herrn wirkte. 

Der Apostel hat die Gemeinde aufgeklärt über die Gesin- 
nung, welche den Christen den gegenwärtigen Weltlauf ohne eigne 
Angst seinem Ziele entgegeneilen zu sehen gestattet. Wie er 
schon einmal gesagt , leitet ihn dabei die Absicht , ihnen so viel 
als möglich die bevorstehende Noth zu erleichtern, indem er sie 
von allem, was sie inniger an die vergängliche Welt fesselt, 
loslöst (v. 28b). Dies wiederholt er nunmehr; und indem er 
bestimmt den Gemüthszustand, den er zu erhalten wünscht, in 
Betracht zieht, gewinnt sein Wort, das zugleich der Angabe der 
Gründe, welche sein Verfahren erklären, unmittelbar sich an- 
schliesst, einen erhöhten Nachdruck: ich möchte aber, dass ihr 
ohne Sorgen (ohne die zerstreuenden Sorgen der Welt nämlich) 
seid. Mit diesem Wunsche wendet er sich # zu der abschliessen- 
den Erörterung der Fragen über Ehe und Ehelosigkeit. Er 
stellt dabei die erfahrungsmässige Wirkung der beiden 
Verhältnisse zu einander in Gegensatz, ohne auch hier ein Ur- 
theil über den sittlichen Werth des einen oder des andern zu 
geben. Alles ist von dem Zwecke beherrscht, unter den beson- 
deren Umständen der Zeit das Leben in dem Herrn zu sichern; 
je weniger irdische Sorgen aber den Christen zerstreuen und zer- 
splittern, desto freier erhebt sich sein Herz zum Herrn, desto 
ernster und unbedingter nimmt die Sorge für das, was den Herrn 
betrifft, ihn in Anspruch. 

Paulus weiss, wie mannichfache Interessen und Stimmungen 
er in der Behandlung dieser Verhältnisse berührt und wie vieler 
Neigungen er durch seine besonderen Entscheidungen empfind- 
lich trifft. Daher befleissigt er sich (wie oben v. 6 — 9) der 
grössten Zurückhaltung. Indem er direct auf die ihm vor- 
gelegte Anfrage über die Jungfrauen eingeht, stellt er die 
endgültige Entscheidung dem Urtheil derer anheim, die in jedem 
Falle die Verantwortung für die Jungfrau zu tragen haben. Sie 
sollen sich selbst und die ihnen Anvertrauten prüfen, damit nicht 

H e i d r i c i , I Korinthierbrief . 1 4 



Digitized by VjOOQ IC 



— 210 — 

durch zu hoch gespannte Anforderungen auch das erreichbare 
Gute verloren gehe. Die gleiche Kücksicht bestimmt seine 
Aeusserung überWiederverheirathung, die sich an bereits 
vorher Erledigtes (v. 11. 15.) ergänzend anschliesst und wohl 
deshalb erst hier nachgebracht wird, weil eine Anfrage über 
Wiederverheirathung zugleich mit der Trage nach den Jungfrauen 
von der Gemeinde an ihn gerichtet war. 

Wie also verhielten sich erfahrungsmässig die Wirkungen 
des ehelichen und ehelosen Lebens zu dem Wunsche des Apostels ? 
An sich ist die gegenseitige liebe der Gatten der Liebe zum 
Herrn gewiss nicht entgegen, — andernfalls hätte Paulus das 
Leben in der Ehe unbedingt verworfen, — aber sie treten leicht 
in Gegensatz und hemmen sich in Folge der Unvollkommenheit 

v. 32. der Menschen. Der Ehelose sorgt um das was des Herrn ist, 
wie er dem Herrn gefalle y der Verehelichte sorgt um weltliche 

v. 33. Dinge, wie er dem Weibe gefalle und ist zwiespältigen Sinnes. 1 ) 



1 ) Unsere Fassung der Stelle, deren überlieferte Lesarten in dem 
Grade schwanken, dass hier eine exegetische Tradition nicht erkennbar 
hervortritt, folgt dem Texte Lachmann's, jedoch mit der Abweichung, 
dass sie das zweite ^ aY«,uo; hinter KzpMvos weglässt (nach BP. Vulg. 
Euseb. Ambr. Hieron.)* Hieronymus spricht sich mit Folgendem 
über die Stelle aus (Adv. Jovin. 1,7): illud breviter admoneo , in latinis 
codicibus hunc locum ita legi: divisa est virgo etmulier. Quod 
quamquam habeat suum sensum et a me quoque pro qualitate loci 
edissertum est, tarnen non est apostolicae veritatis. Siquidem apostolus 
ita scripsit, ut supra transtulimus : solli'citus est quae sunt mundi, 
quomodo placeat uxori, et divisus est; et hac sententia definita 
transgreditur ad virgines et continentes et ait: mulierinnupta et virgo 
cogitat quae sunt domini ut sit sancta corpore et spiritu. 
Non omnis innupta et virgo est, quae autem virgo utique et innupta est. — 
Für diese Erklärung spricht der Zusammenhang, die Bedeutung von pepi- 
Ceaftcu und die Nöthigung, das allgemeine pv^ entsprechend einzuschrän- 
ken. Der Zusammenhang': Paulus giebt hier eine Beobachtung und nicht 
eine Regel, es ist daher angemessen, dass durch den Zusatz xal jAj.uipiara» 
die Art und Weise, in der das Trachten des verheiratheten Mannes wirkt, 
näher beschrieben wird. — Ferner ist fxep (Ceolat der übliche Ausdruck 
von innerem Schwanken, von dem Hin- und Hertreiben der Affecte, Leiden- 
schaften und Bestrebungen. Vrgl. zu 1, 12 und weiteres bei Gataker, 
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Das Weib, das ehelose, und die Jungfrau sorgt um das, was 
des Herrn ist, damit sie heilig (ihm geweiht) sei an Leib und 
Geist 1 ); die Verheirathete sorgt um weltliche Dinge, wiesle 
dem Manne gefalle. — Bei dem eben Gesagten handelt es sich 
jedoch nicht um ein Gebot (äimapf), nicht einmal um Beein- 
trächtigung eigener freier Entschliessung. Dies aber sage ich zu 
eurem eigenen Frommen (v. 28) , nicht (sage ich's) in der Ab- v. 35. 
sieht, euch eine Schlinge überzuwerfen, sondern in Rücksicht 
auf das Wohlanständige und das beständige Festhalten am 
Herrn ohne Zerstreuung. 

Mit prägnanter Kürze beschreibt der Apostel in dem letzten 
Gliede den normalen Zustand des Christen, damit die Erkenntniss 
der inneren Berechtigung dessen was er für seine Gemeinde an- 
strebt die Keinheit seiner Absichten verbürge. Seine Meinung 
geht dahin, unverheirathet zu bleiben, weil es für die Unver- 
heiratheten leichter sei, in Kühe und Stille, unbesorgt um die 
drohende Zukunft, ohne Zerstreuungen des täglichen Lebens dem 
Herrn zu dienen. Liegt aber in dem Dienste, welcher dem 



Adv. misc. postuma c. 17, Reiche S. 195. Reiche vertheidigt trotzdem 
die Verbindung von (xal) [Ac^picxai mit dem Folgenden, wo dann zugleich 
mit Wegfall von 7) aya^o; hinter ^j fwf] folgendennassen Paulus sich ge- 
äussert hätte: {Ae»jiptOTat xal ^ yuvr] xal f/ 7rap8£vo; • 7} ayapio; fxeptfxva. 
Das hiesse: auch die Frau und die Jungfrau sind getheilt, d. h. entweder 
in verschiedener Lage oder von verschiedenen Interessen erfüllt. Aiacpipou- 
otv <£XXtjXü>v xal 06 ttjv a&T7)v Syooai tppovrtöa dXXa pefAepicpiivai efol Tal; 
airouSaU. Theophyl. Dabei fehlte aber dem ptep^piaTat jede sichere 
Beziehung auf das Vorhergehende, die doch das xal fordert; es tritt un- 
vermittelt ein und sagt dazu doch etwas Uebernussiges. — Dass endlich tj 
afa ( aoc als nähere Bestimmung für pvYj ebenso erforderlich ist als es bei 
zapfte? überflüssig stünde, folgt aus der Absicht des Apostels, wie vor- 
her von den ehelosen Männern überhaupt, so jetzt von den unverehelichten 
Frauen zu sprechen. Er unterscheidet deshalb die napOivoc , die noch in 
der Gewalt des Vaters steht, von der yuv}} «ya^o«, die sui juris ist 
Ueber ayafxoc vrgl. zu v. 8. — Wäre die Annahme gestattet, dass einmal 
aefifytorai durch Nachlässigkeit eines Abschreibers ausgefallen ist, so könnte 
man lesen: toBc <£p^cet ttq yuvatxl xal ptep^pioTar fxepiptoTai xal Vj yuvrp 7) 
ayaiioc xal V) 7rapft£voc fASpiptv^t . . 

*) Ueber wzvpoL vrgl. zu 5 5 und Pfleiderer Paulinismus S. 213 f. 

14* 
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Herrn gebührt, der letzte Zweck des Christenlebens , so gereicht 
jeder Eath, der diesen Dienst erleichtert, ihm zum Nutzen. Das 
Leben in der Ehe musste nun in jener Zeit der Anfänge des 
christlichen Gemeindelebens in viele Verhältnisse fuhren, welche 
die Aufrechterhaltung der Würde des Hauses erschwerten; daher 
war ein Abrathen von der Verheirathung zugleich eine Förderung 
des guten Scheins. Der gute Schein soll aber ein Ausdruck des 
inneren Wesens sein. Dieses gewinnt beim Christen durch die 
Gemeinschaft mit dem Herrn seinen Gehalt und seine Stätigkeit. 
Wer also den irdischen Sorgen und Zerstreuungen, wie sie das 
eheliche Leben einmal mit sich bringt, entrückt ist, wird am 
leichtesten jene stetige Richtung des inneren Lebens auf den 
Herrn sich als zweite Natur anzueignen vermögen, die ihm das 
Wohlgefallen des Herrn erhält. Die Ausdrücke übrigens, in 
denen der Apostel dieses unentwegte Hangen an dem Herrn 
kennzeichnet, gewinnen Fleisch und Blut in der Gestalt der 
Maria die zu des Herrn Füssen sass. *) 

In Beziehung auf das Wohlanständige hat Paulus seine 
Meinung ausgesprochen und damit dem eigenen Urtheil der 
Korinthier vollen Baum gelassen. Wie sehr es ihm mit der 
Eücksicht auf dasselbe Ernst ist, beweist das abschliessende 
Wort über die Jungfrauen. Seinem wohlmeinenden Eath gegen- 
über stellt er zunächst die entgegengesetzte Meinung und schärft 
dann demjenigen, der mit ihm übereinstimmt, auf das dringendste 
ein, nur im Falle er seines wahren und aufrichtigen Willens 
ganz sicher sei, dem Eathe zu folgen. So bewährt er seine Ver- 
sicherung, dass er niemand eine Schlinge überwerfen, niemand 
also zu einem Handeln ohne volle Ueberzeugung veranlassen 



*) Bereits Musculus hat auf die nahe Beziehung dieser Stelle zu 
Luc. 10, 39 aufmerksam gemacht, die sich bis auf die Ausdrücke erstreckt. 
Von der Maria heisst es: rcapaxalHcaaa 7:apa touc 7t<föac xou 'Iijaou, 
von der Martha: 7repiea:räTo rcepi noXX^v Siaxovtav. E&rctfpeSpoc ent- 
spricht dem lat. assiduus. Die 1. r. stapfoeSpoc sagt etwas mehr. Ilpdce- 
Bpo; ist der Zufluchtsuchende. 'AirspiaTtaarü); ist ein in der neueren Stoa 
ziemlich gebräuchlicher Ausdruck, der den Gegensatz zu Trctp^ppK aus- 
macht. Vrgl. z. B. Arrian-Epiktet I, 29, 59. M. Antonin III, 6. 
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wolle. Wenn aber jemand unanständig zu handeln l ) glaubt an v. 36. 
seiner Jungfrau, im Falle sie über die Blüthe des Lebens hin- 
aus ist, und es also geschehen muss (wenn er nämlich die mora- 
lische Nöthigung empfindet, sie zu verheirathen,) so thue er 
was er will; nicht sündigt er, mögen sie heirathen. Wer aber v. 37. 
steht (nicht schwankt) in seinem Herzen, keinen Zwang erleidend, 
aber Herr seines eigenen Willens ist und dafür sich entschieden . 
hat in seinem eigenen Herzen, seine eigene Jungfrau zu bewahren, 
der handelt recht. So handelt sowohl der, welcher seine Tochter v. 38. 
vermählt, recht, als auch der sie nicht vermählt noch besser han- 
delt Wie sind demnach diese Verhältnisse zu beurtheilen? Nur 
dann, wenn ein Vater, ohne dass äussere Einflüsse, seien es 
Künste der Ueberredung oder die Umstände, in denen er lebt, 
ihn irgend wie bestimmten, die Ueberzeugung gewonnen hat, 
dass es für seine Tochter am heilsamsten sei, als Jungfrau zu 
leben und zu sterben, wenn er weiter den festen Entschluss ge- 
fasst hat, seine Ueberzeugung durchzufuhren, dann soll er das- 
jenige thun, was der Apostel flir besser hält. Allerdings war 
es ein Entschluss, der nicht ohne schwere Bedenken gefasst und 
ohne schwere Kämpfe wider die allgemein herrschende Sitte 
durchgeführt werden konnte. 9 ) Daher warnt Paulus vor jeder 
voreiligen Entscheidung, die eine verspätete Keue zur Folge 
haben könnte. 

Nach demselben Gesichtspunkte wird die Frage nach der 
Wiederverheirathung entschieden. Aber während der Apostel 



*) 'AoxijiAovtlv heisst sowohl hier wie 13, 5 indecore agere (vrgl. 
Arrian-Epiktet III, 22, 15 u. o.) nicht aber in Betreff jemandes in 
Schande kommen, turpitudine affici (Kypke). Es handelt sich nm die Art, 
in der die Väter ihre Pflicht gegen die unverheiratheten Töchter beur- 



*) Vrgl. Phalaridis epist. S. 130 (61): ^ in\ irdt&l ir<xp' fcpotv [xtjxu- 
vo|iivi) icapftevta ThaßoA^v xxaraf iraat yäp dvfyxorcoic afa^tarov S^oxxat 
■napot tou* T7jc ?p6oe<oc ^pdvou; foyefnjp obtoupouaa (Valkenaer). — Als 
besondere Aeusserung des göttlichen Zorns wird Psalm 78, 63 angeführt: 
seine (Israels) Jungfrauen wurden nicht (mit Hochzeitsliedern) gefeiert, 
d. h. sie blieben unvermählt (Hup fei d). 
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betreffs der Verheirathung der Töchter im Gegensatz zu der 
herrschenden Sitte Zurückhaltung empfiehlt, tritt er hier wieder- 
um ihr entgegen durch eine freiere Beurtheilung. Die Wieder- 
verheirathung stellt sich ihm nicht anders dar als die erste Ehe. 
Keine andere Kücksicht als das eigene freie Ermessen, das in der 
Gemeinschaft mit Christus seine Schranke hat, soll für oder wider 
sie entscheiden. Anders urtheilten Juden, Griechen und Römer. 
Durchweg galt die zweite Ehe, besonders wenn eine Frau sie ein- 
ging, von Alters her für wenig ehrenvoll und war nicht ohne mora- 
lische Nachtheile. Die Frau multarum nuptiarum genoss keiner 
Achtung, während es der Matrone auf dem Grabsteine nachge- 
rühmt wird, dass sie univira war 1 ). Die alte Kirche hat diese 
Sitte im Interesse der Heiligkeit der Ehe sich zu eigen gemacht, 
wenn auch noch der Hirt des Hermas, mit einer Verschärfung 
des Entscheids des Paulus die zweite Ehe nicht gradezu für 
sündhaft hielt. 2 ) 

Unvermittelt fugt der Apostel das Letzte, was er über Ehe- 
v. 39. sachen zu sagen hat, an das Vorhergehende an* Mn Weib i?t 
gebunden 3 ), so lange Zeit ihr Mann lebt (v. 11); wenn aber 
der Mann entschlafen ist, ist sie frei an wen sie will sich zu 
verlieirailien, nur im Herrn, so dass keine andern Beweggründe, 
als solche, die ihrem Verhältniss zum Herrn angemessen sind, 
sie zur zweiten Ehe bestimmen. Die Einschränkung, welche dem 
Apostel nicht überflüssig erschien , bezieht sich auf die Gesin- 



2 ) Cic. adAttic. 13, 29. Plutarch, quaest. Rom. 105. Orelli, In- 
script. 2742. 4530 u. o. 

*) noifx^v II, mand. 4: si vir vel mulier alicujus decessit et nupserit 
aliquis illorum, numquid peccat? Qui nubit non peccat, inquit. Sed si per 
se manserit, magnum sibi conquirit honorem apud dominum. Anders 
Athen ag. Suppl. 33: 6 ydp Se6xepoc (ya^o;) etapem^ icxt fxoi^eia, ein 
Ehebruch in anständiger Form. Theoph. ad An toi. III, 15: bei den 
Christen fxovoyafxia xTjpelxcct. Minut. Fei. Octav. c. 31. Tert. exhort. 
cast. 13. de monog. 17. Die spätere Praxis kehrte zu milderen Forderun- 
gen zurück. Vrgl. Kanon II des Laodicener Goncils. 

3 ) Nrffj.1» nach ö^exat, das Reiche vertheidigt, dürfte als Zusatz aus 
Rom. 7, 2 zu beurtheilen sein, obwohl es auch die Peschito gelesen hat 
Ambrstr. und einmal auch Hieron. setzen die LA. 8£8exai dv&pi voraus. 
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nung und das Verhalten überhaupt. — Was damit gestattet 
wird, ist aber noch nicht empfohlen, vielmehr bleibt es auch 
betreffs der Wiederverehelichung dabei: seliger ist sie, wenn sie v. 40. 
so (als Wittwe) verbleibt, nach meinem Urtheil (v. 35). Und 
auch ich meine (wenn ich mein Urtheil abgebe) den Geist Gottes 
zu haben. 1 ) 

Die Versicherung, mit der er schiiesst, nimmt sich auf den 
ersten Blick seltsam aus in seinem Munde. Bisher hat er zu 
der Gemeinde nicht unter der Voraussetzung gesprochen, dass 
sie die Kraft des Geistes Gottes, welche sein Wort und seine 
That beseelt, in ihm verkannte; im Gegentheil, er ist sich 
der hohen Auetori tat, welche ihm vermöge des Geistes Gottes 
beiwohnt, durchaus bewusst (4, 21. 5, 3. 4). Soll man nun an- 
nehmen , dass Paulus hier auf herabsetzende Urtheile über seine 
Person und Einsicht einen Seitenblick wirft? oder dass er gar 
so ruhig, eingehend und voll praktischer Weisheit auf Fragen 
eingegangen wäre, die ihm die Gemeinde vorlegte, um so zu 
sagen den in ihm wirkenden Geist Gottes auf die Probe zu 
stellen? Das wären Eintragungen. Vielmehr haben doch auch 
die, welche entgegengesetzter Ansicht über die besprochenen 
Verhältnisse waren, — und durchweg wird ja anderen Entschei- 
dungen Baum gelassen, — als Christen Theil an dem Geiste, 
welcher der Quell aller höheren Einsicht ist; auch ihr Urtheil 
ruht trotz aller Abweichung von des Paulus Meinung auf 
Geistesgemeinschaft mit dem Herrn. In Hinsicht darauf er- 
scheint es am Schlüsse dem Apostel geboten , ausdrücklich für 
sich in Anspruch zu nehmen, was er den andern nicht abspricht. 
Wie er bei ihnen voraussetzt, dass auch ihre Ansichten durch 
den ihnen einwohnenden Geist bestimmt sind, so versichert er 
das gerade hier noch ausdrücklich von sich selbst, weil er den 
Umständen gemäss nur rathen aber nicht gebieten durfte (Vrgl. 
S. 27 f.). 

Mit dem abschliessenden Worte hat Paulus auf das be- 
stimmteste die Grenze der Geltung, welche er für seine Eück- 



*) Sap. 7, 15: lp.o\ U 5tt>g 6 &eög efaeiv xatd yvtbpTjv. 
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äusserungen auf die Anfragen der Gemeinde in Aussicht nimmt, 
bezeichnet. Der Geist, den er von Gott empfangen hat, bürgt 
für die Lauterkeit der Gesinnung, welche seine Eathschläge er- 
füllt (v. 25. 35). Trotzdem verkennt er nicht die subjective 
Bedingtheit seines Urtheils und überlässt es der Gemeinde, mit 
Erwägung seiner Gründe selbst in jedem Falle Stellung zu nehmen. 
Unbedingte Unterordnung beansprucht er nur für das Gebot des 
Herrn (v. 10. 25.) Seine Gründe aber sind nicht die eines Ge- 
setzgebers, sondern eines wohlwollenden Freundes, welcher unter 
den besonderen Umständen der Zeit für die Seinen das Beste, 
— und dies ist in jedem Falle nicht das an sich Gute, sondern 
das praktisch Mögliche, — erstrebt. Daher darf es nicht Wunder 
nehmen, dass der Apostel die Ehe, die ihm andren Orts zur Ab- 
bildung der innigen und reinen Gemeinschaft zwischen dem Herrn 
nnd seiner Gemeinde dient (2 Kor. 11,2, vrgl. auch Eph. 5, 
21 — 33), nicht aus dem höchsten Gesichtspunkte beurtheilt. Er 
betrachtet sie nicht, sofern sie göttlicher Ordnung oder eine 
ethische Institution ist, sondern vorwiegend als ein Verhältniss, 
durch welches der Geschlechtstrieb sittlich geregelt wird. Dass 
es ihm aber fern liegt, den sittlichen Charakter der Ehe ir- 
gend wie anzutasten, folgt unzweideutig sowohl aus den Motiven, 
die ihn zum Abrathen von einer neuen Eheschliessung führen 
als auch aus seinem Urtheil über bereits eingegangene Ehen. 
Durch nichts ist man berechtigt, seinen Bath ähnlich den con- 
silia evangelica der Katholiken zu fassen, welche ein eheloses 
Leben dem ehelichen wie den vollkommenen Zustand dem unvoll- 
kommenen entgegenstellen, sondern er kommt durch seine Be- 
urtheilung der Gegenwart dazu, dem ehelosen Leben, auf das 
auch seine eigene Neigung geht, den Vorzug zu geben; und 
auch hier wiederum beherrscht ihn nicht etwa eine grundsätzliche 
Abneigung, 1 ) sondern die Maxime giebt für alle äusseren Ver- 
hältnisse den Ausschlag: der Christ thue am besten, in der Lage, 



l ) Abneigung gegen die Ehe kommt lebhaft und stark in zahlreichen 
Aeusserungen der Alten zur Geltung. Vrgl. z.B. Stobaeus, florileg. 68 (*n 
o6x dyotftov tq Y«fxelv). 
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in welcher er zum Heil berufen worden ist, zu verbleiben, weil 
dieselbe an sich für die Erlangung des Heils nichts austrägt 
(v. 17 — 23). Dazu kommt die Erwartung der in kurzer Frist 
hereinbrechenden Auflösung des Weltbestandes, welche mit der 
Wiederkunft des Herrn erfolgen sollte. Diese macht es um so 
weniger rathsam, eine Veränderung anzustreben oder durch Ver- 
hältnisse sich zu binden, welche neue und vielleicht unerfüllbare 
Pflichten auflegen. Aber mit nichten soll dies bezüglich der 
Ehe far alle Eegel sein, sondern wer die Gabe der Enthaltsam- 
keit (^apiofia ttjC tyxpatet'ac vrgl. 7, 7. 9) nicht besitzt, wer 
nicht frei über seinen Willen verfügt oder nicht fest überzeugt 
von der Bichtigkeit seiner Meinung ist (7, 37), ja auch wer es 
für nicht schicklich (suiyrftLov) hält, eine Ehe zu hindern (v. 35), 
soll unbeirrt seiner besten Einsicht folgen. Es handelt sich ihm 
nicht um entscheidende Principienfragen, sondern um das Nütz- 
liche, nicht um den einen Weg, die höchste Aufgabe des christ- 
lichen Lebens zu erfüllen, sondern darum, auf welchem Wege 
ein jeder sie wohl am besten erfüllen könne. 

Wie bereits zum einzelnen (S. 202. 214) bemerkt, beruht 
der Weg, den der Apostel für den besten hält, ebenso wie die 
Grundsätze, die ihn dazu bestimmen, auf einer Beurtheilung 
sittlicher und socialer Verhältnisse, welche vielfach den herr- 
schenden Meinungen widerspricht. Am fernsten steht sie den 
jüdischen. War dem Juden die Ehe ein Gottesbund, so 
betrachtet Paulus sie als eine Institution, die in die Vergänglichkeit 
der Welt mit einbegriffen ist (v. 29, vrgl. Matth. 22, 30); 
verwarf der Jude jede gemischte Ehe 1 ), so lässt er sie ohne 
Anstand bestehen, so lange der ungläubige Theil keine Tren- 
nung herbeiführt; hatte die jüdische Ansicht von der Eheschei- 
dung zu Leichtfertigkeit, Ungerechtigkeit und Lieblosigkeit in 
der Praxis geführt, so setzt er die Unauflöslichkeit der Ehe 
voraus und fordert von dem Christen, in der Ehe zu verharren. 
Nur dann soll sie aufgelöst werden, wenn sie thatsächlich 

2 ) Das harte Verfahren Esras, Esra 10, 9. Nehemja 13, 30. Die 
Urtheile über Kinder von Proselyten vrgl. bei Winer, RL. II S. 287. 
Wetstein zu 7, 14. 
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nicht mehr bestehe, was eingetreten sei, wenn der Gatte, 
welcher der Gemeinde nicht angehört, sie nicht fortsetzen will. 
Galt ferner dem Juden unvermählt bleiben als ein Unglück, so 
hält er Ehelosigkeit für das bessere Theil, galt jenem Kinder- 
losigkeit für eine Strafe Gottes, so deutet nichts darauf, dass er 
einen Werth auf die Erhaltung des Namens durch die Nach- 
kommen legt; 1 ) suchte der Jude die Sklaverei nach Möglichkeit zu 
erleichtern, 9 ) indem er dem Stammverwandten immer wieder Ge- 
legenheit zur Erlangung der Freiheit gab, so hält er die Sklaverei 
an sich für eben so gleichgültig, wie das heilige Bundeszeichen 
des israelitischen Volkes, die Beschneidung. — Aber auch von der 
römischen und griechischen Ansicht über diese Verhält- 
nisse entfernt sich der Apostel weit. Dem Bömer galt die Ehe 
als die freiwillige Vereinigung zweier Personen verschiedenen 
Geschlechts nicht nur zu geregelter Geschlechtsgemeinschaft, son- 
dern zu einer innigen Lebensgemeinschaft, die auf sittlichem und 
religiösem Grunde ruhte und deren Zweck besonders auch die 
Erziehung der Kinder war.*) Diese ethische Seite betont der 
Grieche nicht; der sittliche Charakter ging ihm in den recht- 
lichen unter, Zweck der Ehe war die Erhaltung des Geschlechts. 4 ) 
Keine dieser Rücksichten schlägt für die Betrachtung des Apostels 
durch; wie alles Irdische, trägt ihm auch die Ehe einen pro- 
visorischen Charakter. Am nächsten steht Paulus den An- 
sichten jener Philosophie, die neben dem Kynismus praktisch am 
meisten der schnellen Verbreitung des Christentums vorgearbeitet 
hat, der stoischen. Ihr Einfluss beschränkte die sanctionirte Ge- 
wohnheit (mos majorum) und brachte das Princip von der natür- 
lichen Gleichheit der Menschen zur Geltung, dass, im schnei- 



*) Eine Wandlung der jüdischen Vorstellungen zeigt in dieser Hinsicht 
Sap. Sal. o. 3. 4. 

3 ) Auch die Essener und Therapeuten verwarfen die Sklaverei Win er 
RL. II S. 477. 

3 ) Die Ehe ist viri et mulieris conjunctio individuam vitae consuetu- 
dinem continens. — Divini et humani juris communicatio. Gellius 
N. A. I, 6. 4, 3. Liv. 1, 9. 

4 ) Herrmann, Lehrb. der Staatsaltertümer der Gr. 2. Aufl. S. 118 f. 
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digen Widerspruche mit der Ueberlieferung, zu den Merkmalen 
jener neuen geistigen Entwicklung gehört, welche durch das 
Christentum zur Herrschaft gelangte. Besonders wirkte dieses 
Princip auf die Stellung des Sklaven. Wurde noch von Ari- 
stoteles der Sklave als Sache (xtTjp.« iptyuyov) angesehen, und 
hielt man die Sklaverei für ein im Naturrechte begründetes Ver- 
hältniss, so leugnet dies die spätere Stoa von Seneca an. Der 
Anspruch aller Menschen auf Freiheit sei ein gleicher, der Unter- 
schied des Sklaven und Freien ein äusserlicher und zufälliger, 
die wahre Freiheit nicht eine civilrechtliche, sondern eine sittliche. 
Demnach habe jeder die Bedingung seiner Freiheit in seiner 
Hand, der Sklave könne frei, der Freigeborene (ingenuus) un- 
frei sein. 1 ) Da diese Ansicht nicht blos Theorie blieb, sondern 
in vielen gebildeten Häusern massgebend wurde, 2 ) so versteht man, 
dass der Apostel im Interesse der Befreiung des inneren Men- 
schen auf äussere Freiheit kein Gewicht legte. — Nicht von 
derselben praktischen Bedeutung war das Princip der Stoa für 
die Schätzung des Weibes. Sie gilt dem Manne nicht eben- 
bürtig; die Ehe ist gleich allem andern, was die äussere Lage 
heben oder drücken mag, ein ^oxtxiv dfya&ov, das man um des 
höheren Lebenszweckes willen dahintenlassen müsse. 3 ) Die ein- 
zige Bücksicht in der Ehe bleibt die Wahrung der inneren Frei- 
heit, wenn auch die Gewährung der ehelichen Pflicht empfohlen 
wird. Sittlich höher aber steht der Ehelose, der deshalb 



*) Vrgl. Marquardt, Römische Privataltertümer (Leipzig 1864) 1 Ab- 
theilung S. 199. C. Schmidt, Essai historique sur Ja societe civile dans 
le monde Romain. Strassb. 1853 S. 36 f. — Seneca, Brief 95,52: 
omne hoc qnod vides — unum est: membra sumus corporis magni. 
Natura nos cognatos edidit. Epikt. Fragm. VIII: 'EXsuttepla xal SouXeta, 
to jjiev dtprrij« ävopa, to öe xaxlac afxopu) 5s ftpoaip£aeu>c epya. — ofc- 
8eU — 5ooXoc, ttjv Ttpoafpeciv uita*px<ov £Xe68epoc Fragm. IX: 6 — to 
oÄjjta 5e8efiivo;, Ttyv hi <|w^v XeXufxivoc £Xeuftepoc 

*) Vrgl. PI in. Briefe I, 4. V, 19. Plutarch, Cato major c. 5. 

3 ) Simplic. in Epiktet 4 (Wetstein). Epiktet, Ench. 7: o(m» 
xal h Tcp ßftp, £dv ätöäxat dvxl ßoßXapfo'j xal xo^XiSfoo pvaixdfpiov xal 
Tuat&fov, o&8£v xuiXuaet* idv Ss 6 xußepvVjxrjc xaX^afl, xpfye eVi x6 TtXotov 
d^pelc £xelva ärcavxa (jltjS^v lirioxpe^dfievoc. 



Digitized by VjOOQ IC 



— 220 — 

vor Ueberhebung sich hüten soll. *) Gerade an diesem Punkte 
springt der grosse Unterschied von der Ansicht des Apostels 
in die Augen. Sie ruht durchaus auf der praktischen Durch- 
führung der vollen Gleichberechtigung von Mann und Frau. 
Und erinnert es auch an stoische Gedanken, wenn er auf eine 
Gesinnung dringt, der alles Irdische gleichwerthig erscheint, 8 ) 
so ist doch das Motiv derselben ein vollkommen neues. Jene 
künstliche Steigerung der freien Selbstbeherrschung zu voller 
Apathie oder zu müder, sentimentaler Besignation, in der die 
Stoa das Ende der Wege des Weisen sah und darüber sowohl 
den Blick für billige Abwägung von Pflicht und Vermögen als 
die unparteiische Schätzung der Thatsachen einbüsste 3 ), liegt 
ganz ausserhalb des apostolischen Gesichtskreises. Er fordert 
nicht eine Ertödtung natürlicher Empfindungen, sondern eine 
geordnete Aeusserung derselben; seine Entscheidungen be- 
ruhen einerseits auf rückhaltsloser Anerkennung des Rechts der 
Person, die ihre Norm findet in der gleichen Beziehung zu dem 
einen Herrn und der gleichen Verpflichtung zu seinem Dienst, 
andrerseits auf der sicheren Voraussicht des nahen Zieles , wel- 
ches dem Weltlauf von Gott gesteckt ist. 4 ) Aus einer neuen 
Weltanschauung also erwuchs dem Apostel sein Urtheil über die 
Weltstellung des Christen. 

*) Vrgl. S. 205. Epikt Ench. 33, 8: repl d<ppo5icta efe S&vajAiv (1 Kor. 
7, 5—7) irpo Y«f*ou xadapeutiov • forrofiivtp ük (J>c .vdfxifxdv ian p^TaXTjirriov. 
fx$) fUvtoi lizaylftis yfvou toTc /ptopiivoic prfik &\e-(XTi%6z m prfii iroXXoqrou 
tö* #tt aimj5 06 xpjj, iuapd<pepe. 

*) v. 29 — 31. Epikt. Fragm. 23: h Ikpaotic piv yevvTj&el« oüx 
loneuSec ofaetv t^v 4 EXXd8a, dXX* aux$h Btdyiov etau^eiv • £v irevla hi jewt)- 
Oelc t{ aiceuöetc TrXouxetv dXX* o6x a&T<$t fUvcov e6x*j^ilv; 

8 ) Interessant ist in dieser Beziehung der Vergleich, den A rri an- 
Epik tet zwischen Stoikern und Christen anstellt. Was jene aus dcpoßta 
thun, dass sie es nämlich für völlig gleichgültig erachten, ob sie Weib und 
Kind haben, leben oder sterben, das thun andre bnb piaviac, %a\ utiö llfo-j« 
(J>c) oiraXiXatot. (IV, 7, 6.) Vrgl. Marc. Aurel, ad seipsum, XI, 3. 

4 ) Dem entsprechend wird auch in dem praktischen Theile des Römer- 
briefs, der vielfach den korinthischen analoge Gemeindeverhältnisse erken- 
nen lässt, c. 13, 11—14 aus dem Hinweis auf die herannahende Parusie 
ein Motiv für sittliches Leben gewonnen. 
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Der Christ und der heidnische öultus, cap. 8 — 10- 

In noch höherem Masse, als in den Fragen nach den Be- 
ziehungen der Geschlechter in und ausser der Ehe, erschwerte 
es das Verhältniss des Christen zu seiner heidnischen Umgebung, 
ein sicheres Urtheil über die Ausübung der Freiheit und die 
Anwendbarkeit der gewonnenen Einsicht zu fällen. Die Grenzen 
zwischen Heiligem und Profanem waren im Altertum durchaus 
andere, als in der Gegenwart. Der Staat, die Genossenschaft, 
das Haus , jedes Handwerk und jede Verrichtung stand unter 
dem Einfluss eines besonderen Cultus. Diis omnia plena. Wie 
hatte der Christ, dessen Ueberzeugung in dem Glauben an einen 
Gott jede Anerkennung irgend einer Bedeutung der Götter grund- 
sätzlich ausschloss, sich zu dieser Thatsache zu stellen ? Waren 
die Götter, an deren Tempel er vorüberging, für ihn nicht vor- 
handen, so konnte er entweder jede Theilnahme an ihrer Ver- 
ehrung ablehnen, weil das Unterscheidende seines Glaubens da- 
durch schärfer hervortrat, oder sich ohne Bedenken, wenn es die 
Umstände mit sich brachten, ihr äusserlich anschliessen. Sein 
inneres Leben wurde dadurch eben so wenig berührt, wie die 
religiöse Ueberzeugung des englischen Arbeiters, der für die 
Hindus Götzenbilder anfertigt. (Vrgl. S. 52 f. 62.) 

In der That war es jedoch unausführbar, jede Berührung 
mit ethnischen Culten zu vermeiden, ohne auf die Bedürfnisse 
des täglichen Lebens zu verzichten; ja die Christen Korinths 
hätten geradeswegs die Bedingungen ihrer Existenz aufgegeben 
und sogar sich jede Freude und jeden Genuss ausserhalb der 
engsten Gemeinschaft versagen müssen, wenn es ihre Pflicht 
gewesen wäre, was den Göttern geweiht war, als unrein zu ver- 
abscheuen und zu fliehen. Daher zogen die meisten kraft höherer 
Einsicht in die Nichtigkeit alles Götterglaubens es vor, keine 
äusserliche Absonderung und Entsagung sich aufzulegen. Was 
sie von der heidnischen Umgebung unterschied, ruhte eben nicht 
in äusserlichen Observanzen. 

Am häufigsten forderte der Verkehr mit den Nichtchristen 
von solcher Einsicht praktischen Gebrauch zu machen. Jedes 
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Fest, zu dem der heidnische Freund einlud, brachte auch mit 
dem heidnischen Cult in Berührung. Mochte das Gastmahl in 
den Nebenräumen der Tempel oder in dem Hause des Gast- 
gebers gefeiert werden, stets wurde den Gästen Fleisch, das den 
Göttern geweiht war und ihnen zu Ehren genossen wurde, dar- 
gereicht. Ueberhaupt erhielten an allem Lebenden, das zum 
Frommen der Menschen getödtet wurde, die Götter ihren Antheil, 
als wollte man ihnen die Verantwortung für das zerstörte Leben 
aufbürden, indem man es ihnen durch das Opfer weihte. Dabei- 
war auch das Fleisch, das auf dem Markte gekauft wurde, zu- 
gleich Op/erfleisch. Das Altertum kannte ursprünglich nur 
ein Opfern und drängte später das religiöse Moment in den Hinter- 
grund, ohne doch je, wie es scheint, zu der rein profanen Auf- 
fassung unseres Schlachtens gelangt zu sein. l ) In dieser Hinsicht 
ist es charakteristisch, dass die Ausdrücke für Opfern und 
Schlachten gleichen Sinn im Sprachgebrauche erhalten haben. 2 ) 

An sich galt die Theilnahme an dem Opferschmause als 
wesentliches Kennzeichen einer religiösen Gemeinschaft, die in 
der Freude des Mahls zugleich ihre Götter verehrte. Lag der- 
selben doch die Vorstellung zu Grunde, dass die Götter, denen 
das Opfer, durch welches das Fleisch geweiht worden, dargebracht 
war, als unsichtbare Gäste an den Tafeln der Schmausenden 
gegenwärtig seien. 3 ) Wer daher als Gast in eine derartige Ge- 
meinschaft trat, nahm nach der Intention derselben Theil an 
einer religiösen Handlung, durch welche die Lebensgemeinschaft 
zwischen Göttern und Menschen wiederhergestellt oder doch dar- 
gestellt werden sollte. 4 ) Wie hat sich nun der Christ unter 



J ) H. Nissen, Pompejanische Studien zur Städtekunde des Altertums. 
(Leipzig 1877) S. 276. 

a ) Eustath. z. Od. II, 56: Upeoeiv 06 jxdvov xo ftuEtv *AXa xal to 
aidöc ccpdCetv. iepela Schlachtvieh. Vrgl. Herrmann, gottesdienstl. 
Altert, der Gr. II Aufl. S. 190. 

3 ) Ovid. Fast.: ante focos olim longis considere scamnis Mos erat et 
mensae credere adesse deos. 

4 ) Betreffs der religiösen Genossenschaften behält die Nachricht des 
Athenaeus V, 19 volle Geltung: rcaca U oüfjnroofou owaym-fti irapa toi« 
ctp^afotc tt)v aWav efe öeöv dv^cpepe. 
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diesen Umständen zu verhalten? Beeinträchtigt die Theilnahme 
an den Opfermalen die Reinheit seines Christenstandes P Oder 
muss er gar so weit gehen, den Genuss von allem Fleisch, das 
etwa den Göttern geweiht ist, sich zu versagen? 

Es war die Gemeinde selbst, die in ihrem Schreiben dem 
Apostel Fragen, welche aus den berührten Verhältnissen ent- 
sprangen, vorlegte und dabei nicht unterliess, die Gesichtspunkte, 
nach denen ohne Zweifel die Antwort sich richten musste, so- 
gleich anzugeben. Zwar nahm das Schreiben zuversichtlich im 
Namen aller das Wort, um die Grundsätze, nach denen der 
Christ sich zu richten hat, als ihr Gemeingut kund zu geben. 
Um so auffallender bleibt es, dass man für eine Reihe besonderer 
Fälle von der Auctorität des Apostels Auskunft und Bestätigung 
des eingehaltenen Verfahrens erbitten muss (10, 23 f.). Es be- 
stätigt auch dies die Neigung, die gewonnene höhere Einsicht 
rücksichtslos und unvorsichtig den weniger Fortgeschrittenen als 
Norm aufzudringen. 

Dieser Sachlage entspricht die Erörterung, durch welche der 
Apostel das Verhalten der Gemeindeglieder zum heidnischen 
Cult regelt. Er handelt vorwiegend nicht sowohl von den Be- 
ziehungen zu demselben, sondern von den Rückwirkungen, welche 
noch bestehende und gepflegte Beziehungen thatsächlich auf das 
Gemeindeleben hatten. Die brennende Frage, welche das Schreiben 
seiner Christen berührte, führt ihn daher zur principiellen 
Erledigung einer Lebensfrage von entscheidender Bedeutung: 
welche Pflichten legt die Zugehörigkeit zur christ- 
lichen Gemeinschaft betreffs des Verhältnisses zu 
dem Herrn, zu den schwächeren Brüdern und zur 
heidnischen Umgebung dem Christen auf? Da es sich 
aber in Dingen des praktischen Lebens nicht allein um das 
Princip, sondern ebenso um die richtige Anwendung desselben 
handelt, schlägt in der Antwort ein doppelter Gesichts- 
punkt durch. Es gilt, das Wesen der christlichen Freiheit zu 
ergründen und die Normen für den Gebrauch derselben zu er- 
örtern. Das erste folgt aus der Erkenntniss der christlichen 
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Pflicht, die letzteren erhellen am sichersten aus dem Vorbilde 
einer geläuterten christlichen Erfahrung. 

Danach gliedert sich die Verhandlung über die Götzenopfer. 
Zuerst werden die in Betracht kommenden Gesichtspunkte und 
Verhältnisse mit einander erwogen (c. 8) , worauf Paulus aus 
der eingehenden Schilderung des eigenen Verfahrens in Aus- 
übung seiner Rechte die Maximen für das richtige praktische 
Verhalten gewinnt (c. 9) und durch eine Reihe von Beispielen 
aus der Heilsgeschichte des alten Bundes das Bewusstsein der 
Verantwortlichkeit für das eigene Thun und Lassen schärft (c. 10, 
1 — 13). Dann schliessen die Entscheidungen, welche sowohl die 
mit dem Evangelium überkommene Verpflichtung im grossen 
und ganzen, wie die einzelnen Fälle, in denen der Christ 
schwanken könnte, vor Augen stellen, die Verhandlung (c. 10, 
14 — 11, 1). — 

Einsichten und Miicksichten, 8, 1 — 13. 

An Worte des Gemeindeschreibens knüpft der Apostel seine 
Antwort (S. 63 f.). Die Ansicht, welche die Gemeinde so weit 
beherrscht, dass die das Wort Ergreifenden im Namen aller reden 
zu dürfen glauben, soll zum vollen Ausdruck kommen, wovon 
sich dann um so energischer die nöthigen Einschränkungen ab- 
heben. Und wie in bewegter Wechselrede drängen sich dieselben 
gleich zu Anfang in die Anfuhrung. Darauf kommt die Gemeinde 
noch zweimal zum Wort, um durch directen Einwurf über die 
praktische Berechtigung ihrer weittragenden Zuversicht aufgeklärt 
zu werden. Die Gegenreden des Apostels aber gründen sich auf 
die Ueberzeugung, dass die für das Ganze beanspruchte Einsicht 
nicht der thatsächlichen Ueberzeugung und dem erfahrungsmässi- 
gen Zustande der Gemeinde entspreche. 

Die von der Gemeinde beigebrachten Grundsätze schliessen 
sich auf das engste an die voraufgehende Betonung und Eiem- 
plification der christlichen Freiheit (6, 12. 13), die gleichfalls 
durch des Apostels Einschränkungen auf das richtige Mass zurück- 
geführt werden musste. Die Freiheit im Sinne der Korinthier 
bestand in unbesorgter Bethätigung der Einsicht, zu welcher 
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das Evangelium seine Bekenner erhoben hätte. Wie machte nun 
nach dem Urtheil der Gemeinde solche Einsicht in dem be- 
treffenden Falle sich geltend? Ihre Anfrage begann: betreffs des v . 1. 
Opferßeischs weiter wissen wir, weil wir alle Erkenntnis* haben ; — l ) 
ehe Paulus sie weiter hört, drängt das Pochen auf die höhere 
Einsicht, auf die vollkommene Erkenntniss, welche vornehm auf die 
Vorurtheile des Heidentums hinabzusehen sich freut, ihn zu einer 
Erinnerung an ein andres Gut, das von der Erkenntniss nicht 
losgelöst werden darf, soll letztere nicht ihr Ziel verfehlen. 
Ohne Uebergang, herb und nachdrücklich unterbricht er die 
Rede: die Erkenntniss bläht auf (4, 6), die Liebe erbaut (3, 9); 
jene für sich fahrt zum hohlen Schein, der sich selbst täuscht' 
diese wirkt Sein und Leben, sie arbeitet mit wirklichen Kräften. *) 
Daher ihre entgegengesetzt gearteten Wirkungen : vermeint je- 
mand etwas erkannt zu haben, so hat er noch nicht erkannt, v. 2. 
wie man erkennen muss. Sein Vermeinen ($oxsiv) giebt eben 
nur einen subjectiven Massstab des Urtheils und keine Bürg- 
schaft für den rechten Weg (xaüwc Sei), woher die Einsicht, 
gleich ihrem Gegenstück, 3 ) zu Selbstüberhebung und Selbst- 
täuschung leicht verlockt. 4 ) Er prunkt mit einem Gut, dessen 



J ) Zu Trepl vrgl. S. 60 N. und 7, 1. 25. V. la wird um seines Ver- 
hältnisses zu v. 4 willen sich am leichtesten erklären, wenn man oxt — 
g/o(jiev als Begründung des oföapcv fesst, welche bei der Wiederaufnahme 
der korinthischen Äusserungen billig fortfällt. Die Begründung ist durch 
des Apostels Zurechtweisung erledigt, daher er v. 4 - 6 sich mit Wieder- 
gabe der Behauptung begnügt Die übliche Verbindung: wir wissen, dass 
wir alle Erkenntniss haben, bewirkt eine Inconcinnität mit v. 4 f., wo der 
Inhalt der Erkenntniss ausgeführt wird. Die Annahme aber, dass auch 
v. la Worte des Apostels enthalte, fuhrt zu mühevollen und gezwungenen 
Erklärungen (vrgl. Rückert und Hof mann z. d. St.), während so leicht 
sich alles in einander fugt, üeber yväaic vrgl. zu 12, 8. 

*) Aristo! sagt von der «oXmx^, welche ihm Inbegriff aller Weisheit 
ist: tö t&oc icxtv ou päote dXXd irpäfcc (Eth. Nie. I, 1 S. 1095). 

*) Erasmus: alioqui nihil aeque inflat atque inscitia. Augustin 
gegen Faustus 15, 8. 

*) Anders Sokrates, vrgl. Gic. Acad. quaest. I, 6(Wetstein). Cla- 
rius: discere nihil est aliud, quam nosse, quantum desit ad scientiam. 

H einfiel, I Korinthierbrief. 15 
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er sich demüthig und dankbar freuen würde, wenn er es recht 
v. 3. besässe. Wenn aber jemand Gott liebt , der ist erkannt von 
ihm. Das ist der rechte Weg im Gegensatz zu den trüge- 
rischen Pfaden einer von der Liebe gelösten Erkenntniss, denn 
nicht in der Erkenntniss für sich, sondern in der Liebe ruht 
die Kraft, das Leben auf Gott zu richten, damit das eigene 
Selbst, das Gott sich hingiebi von ihm erleuchtet werde. Gottes 
licht fallt nur in die ihm sich erschliessende Seele, die durch 
die liebe ihm verbunden ist. Um ihrer liebe willen wird 
sie von Gott erkannt; durch diese erhält sie die Bürgschaft, mit 
Gott in Lebensgemeinschaft zu stehen und kraft solcher Le- 
bensgemeinschaft an Gottes Wissen von seinem Geschöpf das 
eigene Wissen zu erleuchten. Von Gott erkannt sein schliesst 
die rechte Erkenntniss, deren Triebkraft die Liebe ist, in sich 
und behütet vor jeder Verirrung. Der Apostel will daher in 
diesen kurzen sententiösen Sätzen das Höchste sagen, wenn er 
nicht fortfahrt: wer Gott liebt, der erkennt, wie man erkennen 
muss, sondern durch die Wendung überrascht: der ist erkannt 
von Gott l ) 

Nachdem über die Einseitigkeit einer lieblosen Er- 
kenntniss jeder Zweifel beseitigt ist, nimmt Paulus die Worte 
des Gemeindeschreibens, welche den Inhalt der gerühmten Ein- 
v. 4. sieht ausführen, wieder auf. Was also 2 ) das Essen des Opfer- 
fleisches anlangt, so wissen wir — . Was sie wissen, sagen sie 
nicht ohne Zurückhaltung in einer wohlgefugten Periode. Sie 
eignen sich die biblische Bezeichnung für die heidnischen Götter 
an und stellen diese dem einen wahren Gott als nichtige gegen- 
über. Die Existenz von solchen Wesen, wie sie die Heiden ver- 



2 ) Dieselbe intellectuelle Lebensgemeinschaft 13, 12. Vrgl. auchGal. 
4, 9. Theophyl.: yviocTG; yev(fyuvo; fteuj yvwoiv ^P «utoö Xa^ßavei. — 
So wird Deut. 34, 10 des Moses prophetische Grösse darauf zurückgeführt, 
dass Gott ihn von Angesicht zu Angesicht erkannte. Zur ethischen 
Kraft dieses Erkennens vrgl. den Gegensatz Psalm 1, 6 (LXX): oxi 
ytvcuoxei x-ipio« 686v Stxai'cov xal 6§6« dtoeßüiv droXeixat. 

2) 7 jv nimmt wie SV) nach parenthetischen Unterbrechungen den Faden 
der Rede wieder auf. Beispiele aus Xenophon beiRaphel zu Marc. 3, 31. 
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ehren, bleibe auf sich beruhen, jedenfalls kümmern sie den Christen 
nichts. — Wir wissen, dass nichts ein Götze ist in der Welt und 
keiner ein Gott ausser einem. In welchem Sinne sie von dem 
Götzen die Nichtigkeit, die an sich in dem Begriff des stöwXov 
bereits liegt, 1 ) aussagen, hat schon Ghrysostomus erkannt, 
wenn er die Frage: giebt es Idole, giebt es Schnitzbilder? da- 
hin beantwortet: es giebt welche, aber sie sind kraftlos. 8 ) Das 
Bild, das den Götzen darstellt, ist eben weiter nichts als ein 
Bild, ein seelen- und kraftloses Menschenwerk. Darum ent- 
spricht der Vorstellung, welche der Heide mit seinem Gott ver- 
bindet, der Zuversicht, die er auf ihn setzt, keine Realität. Nichts 
in der Welt ist ein Götze, der Heide ist daher zwar nicht in 
seiner Einbildung aber in der That gottlos. Das Leben und die 
Macht, die er den Götzen zuschreibt, eignet nur dem einen Gott. 
Die beiden Seiten des Gegensatzes, welcher nach der Erkennt- 
niss der Korinthier Heidentum und Christentum trennt, erhalten 
sogleich eine wortreiche Ausführung, aus der ebenso die Freude 
über die gewonnene Höhe ihres Standpunktes als die Vorsicht 
in der Behauptung desselben gegenüber der heidnischen Umgebung 
spricht. Die zuerst als möglich hingestellte Annahme sogenannter v. 5. 



*) EfttuXov Bild, Abbild geht in die Bedeutung des Wesenlosen und 
Trügerischen über. Die Schrift ist eßwXov (Schattenbild) des lebendigen 
Wortes. Vrgl. die Verbindung P lato Theaet. 150c: etöwXov xai lUOSoc — 
Sopb. 266b: eiSiüXcc xal o&x auttf, — Symp. 212a: o»!>x stöwXa dXX' 
äXijÄfj. Demgemäss wird es auch von dem Schatten der Verstorbenen ge- 
braucht: 7äv xEipivo» etöcoXa. Heliodor I S. 7, vrgl. Arrian-E piktet 
1, 29, 43. Virg. Aen. 2, 772. So war das Wort sehr geeignet, das 
Urtheil des Monotheismus über den Götterglauben auszudrücken (1 Chron. 
16, 26: zavTE« ot fleol täv iOvöv eftoiXa), und wird ständig von den LXX 
zur Bezeichnung der Heidengötter verwandt. 2 Reg, 17, 12. 33: toi; etöu> 
Xots XaTpEuEiv. Je 8. 37, 19. Deut 29, 17: ßSeX'jyjAaTa xal EföwXa. Auch 
Philo, deMOD. S. 814: EföiuXa, oxtal« iotxrfta xal 'fa'ojxaciv, o68evöc ^pTT r 
pL^va tyjpoä xat ßeßaiou. Das Christentum eignet sich den Begriff an, und 
zwar als technische Bezeichnung. 

a ) Oux scTiv oov eiotoXa; oux Ion £(5ava; egti »uv, «XX* oux f^ei tiva 

15* 
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Götter wird als Thatsache festgehalten, 1 ) die aber für den Christen 
gleichgültig sei, weil, mag es anch viele Götter und viele Herren 
geben, für ihn nur ein Gott und ein Herr lebt, in denen die 
Welt, die Menschheit, der Gläubige Ursprung und Ziel findet. 
Kraftvoll und nachdrücklich hebt sich dieses allen Götterglauben 
vernichtende Bekenntniss von dem vorigen ab. Trotz ihrer vor- 
sichtigen Einräumung suchen sie keine Vermittlung, wie sie der 
Satz des Maximus Tyrius bieten würde: ein Gott, der Vater 
und König aller, und viele Götter, Gottes Kinder, Gottes Mit- 
herrscher. 2 ) Sie wollen unbedingt festhalten an der Ausschliess- 
lichkeit ihres Glaubens, indem sie, in lebhafter Wendung die 
relative mit der persönlichen Rede vertauschend, fortfahren: 
welche Würden man jenen auch beilege, die da Götter und 
v. 6. Herren sind, für uns giebt es nur einen Gott den Vater , den 
Schöpfer aller Dinge , der unser Ziel ist (Rom. 12, 36), und 
einen Herren Jesus Christus, den Mittler aller Dinge und unsren 
Mittler. 3 ) 

Traf die Voraussetzung, von welcher die Korinthier ausgingen, 
dass nämlich alle vorurtheilsfrei in christlicher Erkenntniss 



J ) Zur classischen Fügung von v. 5 vrgl. Plato, Phaedrus c. 20 
(S. 242): et 8' Iotiv, <I>a7Tep ouv iori»' fteöc ^ xt ftetov 6 !po>c. Aeyfyevot 
stellt das Gottsein, nicht aber die Existenz des fälschlich als Gott verehrten 
Wesens in Frage. Vrgl. 2 The 8 s. 2, 4: ln\ iraVca Xeydjxevov ftedv. — Zu 
eircep vrgl. Klotz ad Devar S.528. 

*) 17, 5 : Eva T&otc Sv iv iretofl -fjj 6p<fyu>vov v<$|xov xal Xdyov , frrt fteo; 
elc iretvxtov ßaaiXeu« xal irax^p xal Deol rcoXXol fteoö itatäcc, cuvap^ovre; flet». 
Die xuptoi v. 5 dürften den äafuovec entsprechen, welchen gewöhnlich dieselbe 
Mittlerrolle zwischen Göttern und Menschen zugeschrieben wird, die nach 
biblischer Vorstellung den Engeln zukommt Vrgl Plato, Symp. S. 327. 
Clemens Alex, ström. V S. 585: xal £(ku>pouv d^Xouc xaXoujxivou; xu- 
pfouc Di od. Sic. II S. 83 sagt von den zwölf höchsten Göttern: täv ftewv 
hl xupfou« eTvaf epaet &<&8exa tov dpiOfxdv. 

*) Vrgl. S.64; hier ist nach Weizsäcker übersetzt. Dass 8t' ou xd 
TroVra nach Joh. 1, 3. Col.,1, 16. Hebr. 1, 2 zu erklären ist, darf als 
ebenso sicher gelten, wie die Erklärung von ^.ueTc 8i' a&toO auf die ethische 
Neuschöpfung (xcuvrj xt/cic). Gut Ambrster: discrevit (Deus) nos a 
caeteris, qui cum ex illo sint, non tarnen sunt in illo, dum adhuc noo 
credunt. — Omnia ex patre per filium. 
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lebten, zu, so hatte der Apostel ihrem unzweideutigen Bekennt- 
nisse zu dem* einen Gott und dem einen Herrn nichts weiter 
hinzuzufügen. Die Frage nach dem Genuss des Opferfleisches 
wäre gelöst. Giebt es keine Götter als Mächte neben dem 
wahren Gott, so sind auch alle auf dieselben sich beziehenden 
Weihen nichtig und kraftlos. Das ihnen geweihte Fleisch bleibt 
eben nur Fleisch. Aber mit ernstem Zweifel muss Paulus der- 
artige Vorurtheilslosigkeit in Frage stellen. Er kennt die wahren 
Verhältnisse der Gemeinde und weiss, dass ein radicaler Ab- 
bruch aller inneren Beziehungen zur heidnischen Vergangenheit, 
wie ihn die aufgeklärten Stimmffthrer in der Gemeinde sich ein- 
reden wollten, weder durchweg vollzogen war, noch auch vollzogen 
sein konnte. Gewiss, die Erkenntniss, von der sie ihm Kunde 
gaben, war zutreffend. Allein nickt bei allen ist diese Erkennt- v. 7. 
niss. Gemessen doch einige, weil ihr Gewissen bis jetzt noch 
durch den Glauben an die Macht des Götzen bestimmt ist, l ) 
das Opferfleisch als solches, und ihr Gewissen, das schwach ist, 
wird befleckt.*) Der praktische Werth der Erkenntniss, deren 



*) Der überaus prägnante Ausdruck rg aovttÄVjcei !u>c £pn xou etö&Xöu, — 
denn so wird trotz der abweichenden Lesart der alexandrinischen Hand- 
schriften («AB u. s. w.) zu lesen sein (vrgl. Reiche, Meyer), forderte diese 
Umschreibung. Meyers Uebersetzung: vermöge ihres bisjetzigen Gewissens 
vom Götzen bedarf noch eines besonderen Gommentars. Ersetzt man ouvet- 
&Tj9tc, das trotz aller Weite seiner Anwendung im neutestamentlichen Sprach- 
gebrauch die Grundbedeutung reflexives sittliches Bewusstsein festhält, 
durch Umschreibungen, wie wegen einer gewissen dunkeln Vorstellung eines 
Götzen, — gewissenhafte Scheu vor der Berührung mit Götzen (de W et t e), oder 
sonst wie, so sagt man zu viel oder zu wenig. Treffend umschreibt H of- 
rn an n : sie befinden sich noch immer mit dem Götzen in Gewissensbezie- 
hung. — Die Lesart owrfttlq. tou etö&Xoo, von Lac hm. Tisch. VIII be- 
vorzugt, ist eine Erleichterung des Sinnes, wie sie die orientalischen 
Handschriften sich nicht selten gestatten. Sie fuhrt aber thatsächlich zu einem 
Gedanken, der des Apostels unwürdig wäre. Gegen solche, deren bis jetzt 
fortdauernde Gewohnung an den Götzen ihre christliche Erkenntniss ver- 
dunkelt hätte, wäre Paulus in andrer Weise aufgetreten. Er hätte zu rügen 
und zu strafen, aber nicht schonende Rücksicht zu empfehlen gehabt. 

*) MoXuvetat, ein starker Ausdruck, besonders von der Befleckung des 
geschlechtlichen Umgangs und sittlicher Corruption gebraucht (Epikt. 
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die Korinthier sich rühmten, lag in der Ueberzeugung, dass 
nichts in der Welt ein Götze sei. Diese Ueberzeugung forderte 
rückhaltslose Aufnahme in das sittliche Selbstbewusstsein, damit 
der Christ, entrückt allem Aberglauben, von allen Ueberlebseln der 
heidnischen Vergangenheit gelöst, — denn ein Jude, der über- 
haupt noch ein Jude war, konnte zu Bedenken, wie die hier ge- 
schilderten, niemals kommen, — seiner erworbenen Freiheit froh 
werde. In diesem Falle war die oovet'ÖTjotc durchaus und einzig 
bestimmt durch die lebendige Beziehung des Gläubigen zu dem 
einen Gott (1 Petr. 2, 19). Wie aber, wenn der Wahn, der 
die ethnischen Gülte beseelt, noch fortwirkte in dem Bewusstsein 
des Christen? Wenn der Gläubige zwar von dem einen Gott und 
dem einen Herrn sich abhängig wusste und nichtsdestoweniger die 
Götter, deren Wirklichkeit an sich nicht geleugnet wurde (v. 5b), 
so wie er an den altgewohnten götterdienstlichen Festlichkeiten 
sich betheiligte, für ihn die Bedeutungslosigkeit verloren und aus 
ihrem nichts wiederauftauchten P Damit trat die ouvet'Srjoic unter 
entgegengesetzte Einwirkungen. Das Verhältniss zu Gott wurde 
verdunkelt durch die erneute Belebung des alten Irrtums. Der 
Grund davon lag in der sittlichen Beschaffenheit des Christen, 
dessen Selbstbewusstsein in dem Process der Einbildung des 
neuen Glaubens noch nicht zum Ziele gekommen war. Es fehlte 
noch etwas daran, dass dasselbe ohne Rückstand in die gewonnene 
christliche Erkenntniss aufgehe. Darin liegt dann seine Schwäche, 
durch welche es schädlichen Einwirkungen zugänglich bleibt. *) 

Dies ist die Gemüthslage, welche Paulus vor Augen stellt, 
indem er sich eines Begriffs bedient, welchen nicht das alte 
Testament, sondern die hellenistische Weltanschauung geprägt 
hat, der ooveiÖTjotc 9 ). Sie ist das Wissen von sich selbst, 



Ench. 33, 6. Sir. 21, 30: poMvei t*)v eauxov* tyvytp 6 ^iftjpiCcuv.) Hesych. 
poX&vti. fxtafoei, dva^pupei, tzL^kX^oi, 

*) Chrysost beschreibt den Zustand solcher Christen dabin: sie ge- 
nössen das Opferfleisch pie-d tt^; oOt^c Stavota« fj.eft' ^c irpffeepov. 

*) Vrgl. Cremer, bibl. theol. Wörterbuch, unter ouve^oi«. Kahler, 
das Gewissen. Die Entwicklung seiner Namen und seines Begriffs (Halle 
1878) erste Hälfte S. 74 f. 217 f. 
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welches zugleich mit dem Urtheil über die Gesammtbeschaffen- 
heit der Persönlichkeit, mag dasselbe sich in der Empfindung 
oder in der Einsicht, als tonangebende Stimmung oder als lei- 
tende Erkenntniss geltend machen, verbunden ist. l ) Da zunächst 
in diesem Urtheil die Persönlichkeit nach ihrer erfahrungsmässi- 
gen Bestimmtheit sich auflasst, weil das reine Ich nie Gegenstand 
der empirischen sittlichen Beurtheilung sein kann, so ist an und 
für sich die sichere Anwendung der Norm des Urtheils, die als 
reines und unverbrüchliches Gesetz im Bewusstsein der sittlichen 
Persönlichkeit lebt, nicht gegeben, vielmehr können Vorurtheile 
oder Verführung die .beurtheilende Thätigkeit des Gewissens irre 
leiten, indem sie das Bewusstsein von dieser Norm verdunkeln. 
Damit ist die normale Entwicklung der sittlichen Persönlichkeit 
gehemmt. Zwar steht das Urtheil über sich selbst stets über 
der einzelnen That und dem einzelnen Eindruck, der dasselbe 
weckt oder von demselben begleitet wird, wie auch über der 
empirischen Beschaffenheit im ganzen; der Mensch unterscheidet 
in demselben stets was er ist und was er sein soll; — trotzdem 
mangelt ihm die unmittelbare Gewissheit unbedingter Wahrheit, 
so lange nicht die Entwicklung in der That die Höhe der sitt- 
lichen und religiösen Einsicht erreicht hat. Und auch da noch 
ist Paulus mit der Selbstbeurtheilung zurückhaltend (4, 3 — 4). 
Wenn aber der überwundene und verlassene religiöse Standpunkt 
noch fortwirkt, wie in diesem Falle als ouvetörptc Sok aptt tou 
eidmXoü, so schafft er eine Gemüthslage, in welcher der Gedanke 
an den Götzen die sittliche Beurtheilung bindet. Da muss die 
falsche religiöse Vorstellung die reine Bethätigung der christ- 
lichen Freiheit durchkreuzen und das innere Leben des Christen 
seinen sicheren Bahnen entfremden. Es ist zwiespältig bestimmt, 
sowohl durch den befreienden Glauben an Gott und durch den 
noch nicht überwundenen Aberglauben; die Gnoais ist noch nicht 
rein in die ooveftijoic ein- und aufgegangen, weil der Christ von 



l ) Plutarch, de sera num. vindict S.554: 2/exat ydp Exaoroc 4ftixVj- 
aac xj St'xTQ aal to yXuxu rfj« xaxfag woTtep biXtap cäftue IZtMfloxt ' 1 6 hl 
auvet&äc tpuffxevov fycov xal OROtlvatv (?). 
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einer Vorstellung eingenommen wird, über die er hinaus sein 
sollte. 

Wenn Paulus diese Gemüthslage als /, sovstärjoi; toQ stöcutao 
bezeichnet, so sagt der Objectsgenitiv, welche Vorstellung es ist, 
die das sittliche Bewusstsein in dem besonderen Falle zu einem 
schwachen, d. h. einem befangenen und zweifelnden macht. 1 ) 
Wenn er Suk apit als adverbiale Bestimmung einfugt, so kenn- 
zeichnet er den Zustand solcher Befangenheit als etwas zwar noch 
Bestehendes aber Aufzuhebendes. 3 ) Wenn jedoch das zweifelnde 
Gewissen sich bestimmen lässt, wider den Grundsatz: quod 
dubitas ne feceris zu Verstössen, so bewirkt das Vollbringen einer 
Handlung, die nicht im Einklänge zu der Stufe der gewonnenen 
religiösen Einsicht steht, eine Befleckung (aoXuvsoOat), denn das 
Gewissen, das da schwach ist, entschliesst sich zu einer That, 
die nur der vollen Einsicht gestattet sein darf, und verstrickt 
sich deshalb auf seinem Standpunkte in Sünde, stärkt seine 
unüberwundene Schwäche und veranlasst dadurch ein Zerfallen 
mit dem wahren Gott oder einen Bück fall in's Heidentum. 

Die Eorinthier sind mit ihren Gründen noch nicht am Ende. 
Vorher haben sie den Inhalt ihrer Einsicht entfaltet (v. 4 — 6), 
jetzt betrachten sie den Gegenstand um den es sich handelt. 
v. 8. Es ist Speise, Speise so gut wie jede andere. Speisegenuss aber 
ist gleichgültig hinsichtlich des gottlichen Ürtheils über die 
sittliche Beschaffenheit. 3 ) So richtig dieser Grundsatz für die 



*) Derselbe Genitiv in cuvetöTjaic tu>v dpapTi&v Hebr. 10, 2; ouvetöi)- 
ou tou vdjxou, Chrysost zu Rom. 14, 1; ouvEftrjotc too pärooc, Diod. 
Sic. IV, 165. Vrgl. Kahler a. a. 0. S. 32. 8. 263. 

^"Ew; steht nicht selten mit Adverbien; so Swc <5>8e, £<oc a^fxepov. 
Die adverbiale Bestimmung wird dem Substant. verbale gerade so hinzu- 
gefügt, wie sie bei dem Verbum, von dem es abgeleitet ist, stehen kann. 

8 ) Die Uebersetzung s. S. 64. — Da napaor^aei ohne nähere Bestimmung 
steht, bleibt für Vermuthungen über seine Bedeutung ein weiter Raum, 
Am häufigsten setzt man es gleich auvicrrjoi. Aber die Exposition des 
rcapicTotvai im zweiten Gliede zeigt , dass es sich um das Verhältniss des 
Geniessenden zum Gegenstande des Genusses handelt. Es wird behauptet, 
dass Speise für die Beschaffenheit des Essenden, sofern er von Gott be- 
urtheilt wird, indifferent sei. Daher bleiben wir bei der Bedeutung dar- 
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Aufgeklärten sein mag, so verhängnissvoll wird er in seiner An- 
wendung auf die Schwachen. Ihnen gegenüber ist nicht rücksichts- 
lose Bethätignng der höheren Einsicht, sondern Schonung des 
unüberwundenen Vorurtheils Pflicht. Daher setzt Paulus der 
korinthischen Behauptung die Mahnung entgegen: sehet aber zu, v.9. 
dass nickt irgendwie eben eure Freiheit zum Anstoss gereiche 
(Rom. 14, 13. 20) den Schwachen, um dieselbe sogleich aus den 
Lebensverhältnissen der Gemeinde heraus auf das anschaulichste 
auszuführen und zu begründen. Seine Ausführungen leitet der- 
selbe Gesichtspunkt, von welchem aus der Herr jeden, der einen 
von den Kleinen, die an ihn glauben, ärgert, der härtesten Strafe 
werth hält (Matth. 18, 6). Durch das ermuthigonde Beispiel 
oder das ermunternde Wort des Aufgeklärten lässt der an Ein- 
sicht Zurückgebliebene sich fortreissen zur gleichen That, welche 
für sein Gewissen zum Brandmal wird oder zum betäubenden 
Gift. Daher bietet die Einsicht des andern dem Schwachen einen 
Anstoss, der seine Entwicklung zur Reife dem Scheine nach be- 
schleunigt, in der That aber hemmt oder gar vernichtet. Solche 
verlockende Beispiele schweben dem Apostel vor, wenn er 
fortfährt: denn wenn dich, der du Einsicht heut, jemand im v. 10. 
Götzentempel l ) zu Tische liegen sieht, wird da nickt sein Ge- 
wissen, obwohl es schwach ist, erbaut werden zum Genüsse des 
Opferfleisches? Befremdlich ist die Verwendung des Bildes der 
Erbauung, das dem Apostel sonst stets zur Veranschaulichung 
normalen Fortschreitens in christlichem Wandel dient, im Sinne 



stellen im Sinne von iiro&etxvSvat, irapaaxeu^Cstv (Phavorinus). Der Ge- 
danke: Gottes ürtheil wird durch das was der Mensch zur Erhaltung seines 
Lebens geniesst nicht bestimmt Durch alles aber was er thut und treibt 
stellt sich der Gläubige als das was er ist Gott dar (Rom. 6, 13). Die 
für die Auffassung der Korinthier charakteristische Unbestimmtheit des 
Einwurfs hat Or igen es empfunden, wenn er (gegen Celsus 111 S. 39) 
sagt: I^ci ttvd 4aacpgtav xaOxa. 

*) EtöwXelov olxo; ctöcuXoic (Alberti, Glossar. S. 126. Dan. 1, 7. 
1 Macc. 10, 83. Das Wort ist gebildet nach Analogie von 'AcTdtpxetov 
(1 S am. 31, 10.) "loetov, Sepdfaeiov, riooeiöibvetov. Ebenso idoleum, idolium 
bei den KV. Tertull. Gor. mil. 10. Prudent Apoth. 186: ecquis in 
idolio reeubans inter sacra mille. 
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des Gegentheils. Vielleicht, dass der verkehrte Aufklärungseifer 
der Vorgeschrittenen dasselbe benutzte, um die Motive ihres Ver- 
fahrens auszudrücken. Aber wenn der Befangene in Folge des 
vermeintlich befreienden Heispiels die Kluft überspringt, die ihn 
von der höheren Einsicht trennt, ohne sie wirklich zu überwinden, 
so bleibt er trotzdem ein Unfreier. Indem er von einer Freiheit 
Gebrauch macht, welche nicht auf geläuterte Einsicht sich gründet, 
wird das Gleichgewicht und die Sicherheit seines inneren Lebens 
aufgehoben. Das Gewissen des Schwachen wird zum 
schwachen Gewissen, weil. das Bewusstsein von der Norm 
des Urtheils, das in dem Schwachen noch lebte, dem Gewissen 
mehr und mehr abhanden kommt. Wer also zur Bethätigung 
einer Freiheit anspornt, die der Stufe der Einsicht nicht ent- 
spricht, ist Schuld an dem sittlichen Euin des von seinen Vor- 
urtheilen noch nicht Geheilten. So steht's in dem beregten Falle, 
der demgemäss Paulus veranlasst, mit tiefem Ernste die den 
Aufgeklärten vorgelegte Frage (v. 10) dahin zu beantworten: 

v. 11. es verfällt ja dem Verderben der Schwache durch deine Er- 
kenntnisse der Bruder, um dessen willen Christus starb. 1 ) Für 
alle ist Christus gestorben, die im Glauben an ihn vereint sind 
und durch den Glauben an ihn zu Brüdern geworden sind. 
Welche Verantwortung also, den schwachen Bruder rücksichtslos, 
in Verleugnung der Liebe, auf die er kraft der gemeinsamen 
Verbindung mit Christus ein Recht hat, unter dem Scheine der 
Förderung an den unüberwundenen Aberglauben zu ketten! 
Denn darin liegt das Verderbliche, dass solche That, die wider das 
Gewissen geht, ihn zum Götzendienst verführt 2 ) und so Christus 
seines erworbenen Eigentums beraubt. Damit enthüllt sich die 
Versagung schonender Liebe, die des Bruders Schwäche von dem 
Einsichtigen forderte, als Sünde wider Christus selbst, weil die 
Wirksamkeit seines Todes dadurch für den Befangenen vereitelt 

v. 12. wird: indem ihr euch so wider die Brüder versündigt und ihr 



l ) So Meyer mit Berufung auf Klotz adDevar. S. 240 (ydp in respon- 
sionibus). 

*) '086c in\ «töwXoAaxpefov x6 irpäftxa tyvExo. 
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schwaches Gewissen verwundet , l ) versündigt ihr euch an Christus. 
Was ziemt daher dem Christen in dem besprochenen Falle? 
Darum, wenn Speise meinen Bruder zum Falle bringt, so will v. 13. 
ich nicht Fleisch essen in Ewigkeit, damit ich meinen Bruder 
nicht zum Falle bringe.*) Mit Absicht spricht der Apostel, 
seine Mahnungen beschliessend, im eigenen Namen. Es handelt 
sich nicht um einen Grundsatz von allgemeiner Geltung, son- 
dern um das rechte Verhalten in ganz bestimmten Verhältnissen, 
um die richtige Anwendung der christlichen Einsicht in den 
Beziehungen zum heidnischen Gultus. Der verschiedene Grad 
der Einsicht legte verschiedene Bücksichten und verschiedene 
Pflichten auf. In jedem Falle musste das eigene Gewissen ur- 
theilen, in wie weit nachzugeben oder aufzuklären sei. So viel 
aber steht fest, dass unter allen Umständen lebendige Bruder- 
liebe das Eechte weisen und jede Selbstverleugnung erleichtern 
solle. Von ihr durchdrungen erklärt daher Paulus, statt in weiteren 
Ermahnungen sich zu ergehen, kurz und nachdrucksvoll, dass 
er das an sich Gleichgültige nimmer zum Stein des Anstosses 
für den Bruder machen könne, womit er den Weg sich bahnt 
zur ausfuhrlichen Darlegung des Verhältnisses von Eechten und 
Pflichten im persönlichen Leben der Christen. 



*) Durch die grausame Rücksichtslosigkeit wird seine Schwäche ver- 
mehrt, seine Befangenheit und Verwirrung gesteigert. Der Gegensatz: 
dftpauorov to cuvEi&d« (mens sibi conscia recti). Vrgl. Kahler a. a. 0. 
S. 28. Zu Tf&irreiv 1 S am. 1, 8: 7va ti tuttc« oe ^ xapSia cou. 

*) 2%rfv8aXov ist ebenso wie cxav&aMCeiv aus dem Sprachgebrauch der 
LXX in den neutestamentlichen übernommen. Beide Worte sind häufig in 
den Evangelien, verhältnissmässig selten in den Briefen verwandt. Der 
Grieche sagt dafür irpooxoTnq, Trpoax&rxeiv, 7ipoöxpo4eiv, vrgl. z. B. Poly- 
bius VI, 4, 5; Arrian-Epiktet I, 28, 10. IV, 11, 33. 12, 9. 2x<£v$aXov 
gilt als spätere Form für oxavöaXr^pov, das Stellholz in der Falle 
(Aristoph. Acharn. v. 687). Es dient dem zu Folge zur Bezeichnung von 
allem, was zum Falle bringt oder Anstoss gewährt, im besondern vom An- 
lass zur Sünde, vrgl. Psalm 119, 165. Ezech. 17, 19. Sap. 14, 11. 
Ebenso heisst oxavBoX(Cetv : Anstoss gewähren, zum Fall bringen, cx»v8aX(- 
Ceaöat: Anstoss nehmen. Als Synonymon gebraucht Paulus 7tp<foxofxfi.a, 
rcpooxoi^, Ttpocxetoxetv. Rom. 14, 13. 20. 21. 2 Kor. 6, 3. 
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Des Apostels Beispiel in Ausübung von Heckten, 9, 1 — 27. 

Es handelt sich in dieser Darlegung um die richtige An- 
wendung eines bereits ausgesprochenen Grundsatzes, der denn 
auch am Schlüsse des Ganzen ausdrücklich wiederholt wird: 
alles steht mir frei, aber nicht alles frommt (6, 12. 10, 23). 
Wahrhaft frei ist nur der, welcher den Verhältnissen Rechnung 
zu tragen vermag und nicht den höchsten Zweck des christlichen 
Lebens durch Betonung seiner persönlichen Rechte aus den 
Augen verliert. Wie aber sollte Paulus diese praktische Weis- 
heitsregel der Gemeinde eindringlicher empfehlen, als durch sein 
Beispiel? Denn eine feste Sitte, auf die er sich stützen und 
berufen könnte, war nicht vorhanden (vrgl. S. 50 f.). Darin liegt 
der Grund, dass er wie abspringend und doch im engsten An- 
schluss an das eben Gesagte (8, 13) ausführlich über sein eigenes 
Thun und Lassen sich verbreitet, um die Korinthier darüber zu 
belehren, wie man wahrhaft frei sei, und ihnen den Irrtum zu 
benehmen, dass allein schon das Geltendmachen berechtigter An- 
sprüche und Einsichten das Wesen der christlichen Freiheit er- 
schöpfe (c. 9). 1 ) 

Wenn Paulus sein Beispiel als massgebend der Gemeinde 
vor Augen stellt, so lag es ihm am nächsten, dasselbe von dem 
Gebiete des ihn auszeichnenden Berufes herzunehmen (Hofmann). 
Von selbst musste sich von hier aus den Lesern der Schluss 
aufdrängen: er darf uns eine so geringe Selbstverleugnung im 
Interesse des Ganzen zumuthen, da er selbst auf so Grosses frei 
verzichtet. Allein die Art, wie er darauf eingeht, die farbenreiche 
Lebhaftigkeit seiner Rede, die eigentümliche Beleuchtung, in der 
sein Verfahren von ihm dargestellt wird, wenn er nicht allein 
zeigt, wie dasselbe in einem Verzicht auf gutes und sehr be- 
gründetes Recht bestehe, sondern auch der Praxis der andern 



*) Der Zusammenhang nach Origenes (Gat. S. 168): ßoirep ouv £yu 
o& ^ptüftat t§ ££oua($ fl IXaßov dbro tou A<fyou, täv o&tov Tp&tov xal ufAci; 
ol <pa'oxovxec elvai ao^ol 6<pe(Xexe f«} ipaobzi ^ ££ouota dXkä irpovoeToöai 
TTjc tüjv n&ae ofeoäofMjc. — 'Egouala kehrt in diesem Abschnitt sieben- 
mal betont wieder. 
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Apostel gradeswegs entgegenstehe, — alles dies weist darauf, 
dass er hier nicht nur durch sein Beispiel erbauen, sondern auch 
die Berechtigung seines Thuns begründen und die Lauterkeit 
seiner Absichten ausser Zweifel stellen will. So geschieht es, 
dass dieser Abschnitt zwar nicht aus dem Gefüge der ganzen 
Verhandlung sich löst, aber doch über dasselbe hinausgreift. 
Er zeigt, dass der Apostel Ursache hatte, gewissen Verdäch- 
tigungen seiner Persönlichkeit vorzubeugen. Hielt er dieselben 
auch nicht für belangreich genug, im besondern auf sie einzu- 
gehen, so schien ihm ihre beiläufige Beseitigung doch angezeigt, 
wozu die Art, in der er seines Apostelrechtes sich bediente, 
den geeigneten Anknüpfungspunkt bot. Er berücksichtigt daher 
in gleicher Weise, wie in der Abhandlung des Parteitreibens, 
auch hier einen Gegensatz, der darauf ausging, ihn aus seinem 
Wirkungskreise zu verdrängen (vrgl. S. 119 f. 151 f.) 

Dass nämlich in Eorinth sein Apostelrecht, das er mit 
einer Fülle von Gründen belegt, von der Gemeinde selbst be- 
stritten wäre, ist weder aus der vorliegenden Verhandlung noch 
sonst aus dem Schreiben zu entnehmen, in dem er so sicher und 
bestimmt seine Anordnungen betreffs der Liebesgabe für Jerusalem 
treffen durfte (16, 1 — 3). Ebensowenig leitet ihn ausschliesslich 
die Absicht, den Eindruck, den sein freier Verzicht auf allen 
Unterhalt einst gemacht hatte, neu zu beleben, damit die Auf- 
geklärten der Gemeinde dadurch einen neuen Antrieb zur Bück- 
sicht auf das Wohl des Ganzen erhielten. Die Art der Beweisfüh- 
rung vielmehr, die Gründe häuft, wo unter Voraussetzung normaler 
Verhältnisse von ganz Selbstverständlichem die Bede ist, fordert 
die Annahme, dass von andrer Seite von dem Verfahren des 
Apostels Act genommen und aus der Thatsache, dass er auf 
seinen Unterhalt verzichtete, geschlossen worden sei, er habe 
überhaupt nicht das Hecht, solchen Unterhalt zu fordern, dies 
sei nur das Privilegium gewisser Autoritäten. 1 ) 

Ohne vermittelnde Anknüpfung geht Paulus auch hier 
(vrgl. zu 4, 14) zu der Erörterung fort, indem er zunächst seine 



l ) Zur Sachlage vrgl. S. 44-50. 
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Freiheit betont, sodann aber in sich zuspitzender Rede entwickelt, 
in welcher Eichtung sie sich bewähre. Dies entspricht dem Zu- 
sammenhange, denn nicht darauf kommt es in erster Stelle für 
die vorliegende Frage an, dass er Apostel sei, sondern darauf, 
wie er als Freier seines Apostelrechts sich bediene (v. 1 — 18) 1 ). 
1. Bin ich nicht /reif bin ich nicht Apostel? habe ich nicht 

Je8\tm unsern Herrn gesehen? Seid ihr nicht mein Werk im 
Herrn f In welchem Sinne er sich frei nennt, zeigt die Wieder- 
aufnahme dieser Aussage v. 19. Er ist von keinem Menschen 
abhängig und deshalb durch nichts behindert, seiner Ueber- 
zeugung oder seinen Eechten gemäss zu leben; niemand hat, so- 
fern er es nicht will, einen Anspruch an ihn. Aber mehr, er 
ist Apostel, denn er ist vom Herrn, den er gesehen hat, berufen 
und hat durch die Gründung der korinthischen Gemeinde sein 
Apostelamt beglaubigt, — sein Amt stützt sich auf die göttliche 
Sendung und wird ausgeübt in selbständigem Missionsgebiet./ 2 ) 
Wenn dem so ist, hat er Ansprüche an die Gemeinde. Aber 
ehe Paulus dazu fortgeht, dieselben näher zu bemessen und zu 
begründen, müht er sich mit Rücksicht auf solche, die an ihm 
mäckeln, um die unzweideutige Sicherung seines Verhältnisses zur 
Gemeinde. Sie ist sein Werk im Herrn, er also hat das neue 
Leben in Christus, in dem die Gemeinde Heil und Halt gefunden 



*) Die lect. rec. stellt oux e£fcl a-daToAoc voran und wird von Reiche 
und Hof mann vertheidigt. Vrgl. dagegen v. Hengel, annotatio in loca 
nonnulla N. T. (Amsterdam 1824) S. 150 f. und die Belege bei Tis c h. V11I. 

3 ) Damit sind die beiden Momente welche den specifischen Inhalt des 
Apostelamts ausmachen berührt. Weil Paulas Christus gesehen hat , war 
auch er Zeuge seiner Auferstehung. AG. 1, 22. 1 Kor. 15, 8; weil er 
sein eigenes Missionsgebiet hat (Gal. 2, 7. 2 Kor. 10, 13), kommt ihm 
innerhalb desselben apostolische Auetori tat zu (vrgl. S, 143 N. 3). — Bei 
'Irjaoüv t. x. r,. ecbpaxa an etwaige zufällige Begegnungen vor der Bekehrung 
zu denken, oder an wiederholte Visionen (2 Kor. 12, 1 f.), und nicht ausschliess- 
lich an die Berufungsvision , ist durch den Zusammenhang ausgeschlossen, 
wonach die das Apostelamt constituirenden Momente erwähnt werden müssen. 
Eigentümlich ist die Verbindung 'hjaouv töv x'ipiov, welche den geschicht- 
lichen Namen unmittelbar mit dem Würdenamen zusammenfasst. 
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hat, ihr vermittelt (4, 15) l ) Was folgt daraus? Wenn ich für v. 2. 
andere nicht Apostel bin, bin icKs doch wenigstens (utique) für 
euch, denn ihr seid das Siegel meiner Apostelschaft (Rom. 1, 5. 
Gal. 2, 8) im Herrn. Das ist meine Verantwortung gegen die, v. 3. 
welche über mich urtheilen (2, 15. 4, 3). 3 ) Wer diese waren, 
bleibt ungesagt und wird auch im Verfolg nur angedeutet; dem 
Apostel genügt es, die Grundlosigkeit solcher missgünstigen Be- 
urtheilung beiläufig zu erhärten, um dann desto ausführlicher 
über die Tragweite seines Apostelrechtes sich zu äussern (4—14). 
Dies bestand vor allem in dem Anspruch auf Unterhalt, den die 
Gemeinde dem Apostel und Lehrer schuldete, und der auch 
sonst überall mit gutem Grunde erhoben und gewährt worden 
war. Darum bezieht sich Paulus auf Anerkanntes, wenn er in 
einer Reihe bewegter Fragen fortfahrt: haben wir nicht Macht, v. 4. 
zu essen und zu trinken — auf Kosten der Gemeinden? (Luc. 10, 7.) 
Haben wir etwa nicht Macht eine Schwester (Christin) als Gattin v. 5. 
mit uns zu führen, 3 ) wie auch die übrigen Apostel und die Brüder 

2 ) Zu epyov vrgl. S. 127 f. auch Lösner und Wet stein z. dieser St. 

") Ueber oux in hypothet. Sätzen vrgl. Winer S. 456. — 2<ppayi'c er- 
klärt gut Theodor et: «i:<föei£iv ydp x&v z7toaxoXix&v xaxop&(tifAdx<uv X7jv 
•)(iexgpav eyo) [AexaßoMjv osppocyt&a yap xrjv d7:<föet£iv xal X7jv ßeßaiWiv xa- 
Xet. Die Thatsache, dass in Korinth durch Paulus eine blühende Gemeinde 
in's Leben gerufen war, ist ebenso die Beglaubigung seines Apostolats, wie 
das Siegel die Beglaubigung der Echtheit und Zuverlässigkeit einer Ur- 
kunde ist. 2'fpayi'c in diesem Sinne namentlich bei Jes. Sir., z. B. 17, 17: 
eXe^pLoc'jvT) dvSpo? cb; ccppaytc fiex* a&xoO. Auch Joseph, de Maccab. 7: 
ttioxy] öavdxou ocfpayfc (Krebs). Vrgl. auch Rom 4, 11. — 'Ev xup{«), das 
v. 2, wie v. 1 mit Nachdruck am Ende steht, gehört beide Male zum Haupt- 
begriff, dort zu SpYov, hier zu ocppayU ja. x. d. Einer näheren Bestimmung 
für lo-i, d. h. einer ausdrücklichen Hervorhebung des christlichen Cha- 
rakters der Korinthier bedurfte es nicht, wohl aber war es nöthig, zu be- 
tonen, dass alle Leistung und alle Beglaubigung des Apostels nicht seiner 
eigenen Kraft zuzuschreiben sei, sondern in dem Herrn sich vollziehe, denn 
dadurch eben ist sie dem avaxpiveiv entrückt. 

3 ) L. v. Ess. übersetzt noch: von einer christlichen Frau uns begleiten 
zu lassen, und hält damit an der Tendenz der katholischen Exegeten fest, 
Heber alles andere zuzugeben als eio eheliches Leben der Apostel. Theo- 
doret referirt bereits über diese Ausleguug, ohne sie sich anzueignen 
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v. 6. des Herrn und Kephasf Oder haben allein ich und Barnabas 
nicht Machte nicht zu arbeiten f 

Die Auctoritäten, auf die Paulus hinweist, setzen die Be- 
kanntschaft mit dem Verhalten der andern Apostel und der 
Brüder des Herrn, unter denen Jacobus als Haupt der jerusa- 
lemischen Gemeinde hervorragte, voraus. 1 ) Die Lebhaftigkeit 
der sich drängenden Fragen, die nachgebrachte Nennung des 
Eephas, der doch bereits unter den übrigen Aposteln mitbegriffen 
ist, sprechen für eine bestimmte Veranlassung gerade dieses Hin- 
weises, ebenso wie die Erwähnung des Barnabas, der ja in keiner 
Beziehung zu der Gemeinde stand. Weshalb also erwähnt Paulus 
Männer, die ausserhalb seines Missionsgebietes (Gal. 2, 8) wirkten? 
Weshalb nennt er den Barnabas? Er hatte schwerlich Grund 
gehabt, als er in Korinth in der Werkstätte des Akylas seinen 
Unterhalt sich erwarb, davon zu erzählen, dass die andern 
Apostel nicht so anspruchslos wären, oder dass es ausser ihm 
noch einen gäbe, welcher auf sein gutes Recht verzichtete. Wenn 
er daher jetzt so bewegt davon spricht, kann das nur die Folge 
einer Verdächtigung seines Verfahrens zu Gunsten der Praxis 
anderer, besonders des Petrus gewesen sein, den er hier wie sonst 
mit seinem dem griechischen Ohre fremdklingenden aramäischen 
Namen nennt. 9 ) Und des Barnabas Beispiel zeigt, dass auch 
abgesehen von ihm es noch Lehrer gab, welche ihr Eecht nicht 
zur Geltung brachten. 



(tivsc outu)? fjpp^vewav), Chry sost. schweigt, während Clemens. Alex. 
(Strom. 111 S 448) die Thatsache, dass Apostel verheirathet waren, ebenso 
unbefangen anerkennt wie Ambrster zu 2 Kor. 11, 2: omnes apostoli 
exceptis Johanne et Paulo uxores habuerunt. Wäre übrigens Paulus auch 
verheirathet gewesen, würde er gesagt haben : t)jv pvatxtf p.ou. — ücpia-rstv 
bezeichnet wenn auch nichts Uebles, so doch nichts Lobwürdiges. 

*) Dass die Brüder des Herrn von den Aposteln zu unterscheiden sind, 
zeigt ihre Erwähnung neben den Aposteln. Ueber Jacobus vrgl. 15, 7. 
Gal 1, 19. Euseb. H. E. II, 23. I, 12: th te xal ofrto; täv ytpo|t*vc»v 
tou owTTjpo« p.a{b)TÄv (die 70 Jünger) dXXa fi^v xal d8eX<päv ^v. — Seine 
Bedeutung beweist die ihn verherrlichende Tradition. 

2 ) Vrgl. zu 1, 12. Marc. 16, 7 dagegen ist wohl das besondere An- 
sehen des Petrus Ursache, dass er neben den Jüngern genannt wird. 
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Aber unter allen Umständen ist der Arbeiter seines Lohnes 
werth, und zwar nach menschlichem und göttlichem Rechte 
(v. 7 — 10). Paulus zeigt das erste an Gleichnissen, welche der 
biblischen Sprache zur Verdeutlichung höherer Wahrheiten sehr 
geläufig sind und in den Parabeln des Herrn vielfach wieder- 
klingen. Wer thut je Kriegsdienste auf eigene Kosten? (2 Kor. ▼• 7. 
10, 4. 11, 8.) Wer pflanzt einen Weinberg und isst nicht seine 
Frucht f (Deut. 20, 6. Prov. 27, 18. Matth. 21, 28.) Wer weidet 
eine Heer de und nährt sich nicht von der Milch der Heerdet 
(Jes. 40, 11. Matth. 26, 31.) l ) Und genügen Gründe, die aus 
menschlichen Verhältnissen entlehnt sind (Gal. 3, 15), nicht, so 
belegt die Auctorität des Gesetzes, die denen, welche diese ganze 
Erörterung veranlasst haben, unbedingt verpflichtend sein muss, 
eben dieselbe Wahrheit. Beruht das, was ich sage, auf mensch- v. 8. 
licher Ansieht, oder sagt dies nicht auch das Gesetzt Steht 
doch im Gesetz des Moses geschrieben (Deut. 25, 4): du sollst v- 9. 
dem Stier, der da drischt, nicht das Maul verbinden. 2 ) Ist es 
etwa die Sorge für die Stiere, die Gott (bei seiner Gesetzgebung) 
bestimmte, oder sagt er % s allerdings um unsretwiUen f Um unsret- v. 10. 
willen ward's doch geschrieben, weil auf Hoffnung der Pflügende 
pflügen soll und der Dreschende auf Hoffnung des Antheils. 3 ) 



a ) 'Eadfetv Sx tivoc wie Ctjv 2x xtvoc oder ar.6 tivo«. Ar ist Polit. 
6, 4: die Hirten C<5otv fa?> ßocx^Tiov. Themist. orat. 23 S. 299: 
Ctjv Ia Toia'ixTjc Ttvö; spyaoiac (Kypke). Eine volle Analogie giebt Seneca, 
ep. 34, 1: si agricolam arbor ad fructum perducta delectat, si pastor ex 
feto gregis sui capit voluptatem, si alumnum nemo aliter intuetur quam 
ut adolescentiam illius suam judicet: quid evenire oredis his, qui ingenia 
edacaverunt et quae tenera formaverunt, adulta subito vident? Assero te 
mihi; meum opus (Ipyov v. 2) es. 

8 ) Die LA. schwanken zwischen <p ifxifcoetc und dem synonymen x7)fx<i>- 
«u, welches Tisch. VIII aufgenommen hat Der Maulkorb, der Thieren 
angelegt wird, um sie am Beissen oder Fressen zu verhindern, heisst so- 
wohl <pi,u(*c wie x7]}jl(Jc. Die LXX haben <pi[xwaeic. Das Gebot entspricht 
der humanen Tendenz der mosaischen Gesetzgebung, der Philo seine 
Schrift irepl <piXavftp(07r(ac widmete. 

*) So La ehm. und Tisch. Die lect. rec. : xort 6 dXowv tf^ Unltos 
o'jtou ptTlytiv In IXnihi wird von Reiche vertheidigt, der jedoch die Schluss- 
worte zum Folgenden zieht. Sicher giebt fa'.iXrtöi, wenn es entweder in 

Heinrici, I Korinthierbriet lg 
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Die letzten Worte bringen kein Citat , sondern die Begrün- 
dung der Forderung, die aus dem angefahrten Gebot auf Grund 
anagogischer Deutung sich ergiebt. Paulus leitet dieselbe ebenso 
ab, wie der Tractat Bava Mezia f. 88, der bei dem gleichen 
Gebot nachweist, dass es zu einem Schluss vom Geringeren auf 
das Grössere zwinge 1 ), und findet darin wie Philo, (S. 549 f.) die 
Pflicht der Dankbarkeit dem Menschen gelehrt. Denn nicht für 
die Vemunftlosen ist das Gesetz, sondern für die, welche Ein- 
sicht und Vernunft haben. (S. 656 c.) Daher ist denn der Pflüger 
und der Drescher nicht, wie man bisher in verschiedenen Wen- 
dungen und Windungen erklärt hat, der Mensch, sondern der 
Stier, welcher dem Menschen dient und dem der Mensch daher 
Dank schuldet. Pflügen und Dreschen ist eben seine Arbeit. 
Philo's Aeusserung belegt diese Passung. Er fuhrt die Gründe 
in seiner geschmückten Weise aus,» um deretwillen das Gesetz 
Lob verdiene: „der Stier sei's der vor dem Säen die fruchtbare 
Ebene durchfurche, um die Felder vorzubereiten für den Himmel 
und den Landbauer, für diesen, dass er zur rechten Zeit den 
Samen streue , für jenen , dass der Erde tiefe Brust aufnehme 
das Geschenk des Regens und in sich berge und allmählich dar- 
bringe der Saat reiche Nahrung, bis sie in Aehren schiessend 
zur Reife bringe die jährliche Frucht. Nach der Reife leiste 
wiederum der Stier einen anderen nöthigen Dienst, die Reinigung 
der Garben und die Sichtung der Spreu von dem Aechten und 
Nützlichen/' Aus gleichen Anschauungen schliesst Paulus, dass 
der Mensch, dessen sittliche Bildung das Gesetz bezweckt, sich 
darüber klar werde, welche Rücksicht er dem arbeitenden Ge- 



der Bedeutung wegen jener Hoffnung oder in der Bedeutung zuversichtlich 
zum Vorhergehenden gezogen wird, einen schleppenden Sinn. Aber auch 
wider die Verbindung mit dem Folgenden sträubt es sich schon wegen des 
strengen Parallelismus von v. 11 u. 12a. 

*) Argumentum est a tninori ad majus de bove. Nam si de bove, de 
quo in vita servando praeceptum tibi datum non est, tarnen praeceptum 
datum est de obturatione oris ejus, nonne aequiori jure colligitur de ho- 
mine, de quo in vita servando praeceptum tibi datum est, etiam de ore 
ejus non obturando praeceptum tibi datum esse (Wetstein). 
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schöpf, das seinen Antheil erwartet, schuldig sei, und welches 
Verhältniss zur Creatur ihm von Gott angewiesen ward. 1 ) 

Der durch Gleichniss und Cresetzerklärung verdeutlichte 
Grundsatz leitet zur Anwendung auf den vorliegenden Fall über, 
in deren Form noch der voraufgehende Vergleich nachwirkt. 
Paulus hat die Saat des Wortes ausgestreut; ihm dankt die Ge- 
meinde , dass sie Gottes Ackerfeld geworden ist (3, 0). Daher 
waltet hier nicht nur nicht ein entsprechendes Verhältniss zwischen 
Anspruch und Leistung ob, sondern vielmehr ein solches, in 
welchem der Anspruch weit hinter der Leistung zurückbleibt. 
Der Apostel kann für Geistliches nur Irdisches empfangen. Wenn v. n. 
wir euch das Geistliche säeten,*) was ist's Grosses (2 Kor. 11, 15), 
wenn wir euer irdisches Gut erndten werden.*) Und die Korinthier 
selbst haben dies anderen zugestanden, über deren Ausgänge nach 
dem Vorhergesagten (v. 4. 5.) kein Zweifel sein kann. Wenn andere v. 12. 
an der Macht über euch Theil haben, wie nicht vielmehr wirf*) 

So viel sagt der Apostel zur Begründung eines Rechts, das ihm 
im Ernste doch kaum bestritten werden konnte, und zwar alles, 
um in überraschender Wendung 5 ) fortzufahren : aber wir haben 
diese Macht nicht benutzt, sondern betreffs alles halten wir an uns,*) 

*) 'Eis' iXr.iht t. [x. (wie Xenoph. Hell. 4, 8,38: Iknihi xou X^ea^oi) wird 
mit Nachdruck wiederholt, um deu Gegenstand der Erwartung, dessen 
Gewährung in der Hand des Herrn liegt, zu bezeichnen. Die Fügung findet 
sich häufig b. d. LXX, z. B. Psalm 4, 10. 15,9. 77, 58. Vrgl. Rom. 
8, 19. 20. - Auch Joseph us (Ant. IV, 8, 21 S. 237 Haverkamp) nennt 
in einer Aeusserung über Deut. 25, 4 die Stiere touc ouveipyaafUvo'Jc 
xov> xapTToü xal rcepl xi)v fiveoiv auxou irovVjaavxac. 

2 ) Sie erhielten also von ihm oic^p^ata xal Adycov xal 7rpd£e<uv, in 
denen das sivr^a sich bethätigte. 

a ) Td oapxtxd = xd ßuoTixa', sine ullo morali significatu. 

4 ) Tifi ^f XÄV ^couoiac ist nach Analogie von J o h. 17, 7 : ttouaiz izdar^ 
oapxöc. Matth. 10, 1: i?ouota ttveu^citüjv (= ijd xd 8otp.(5via Luc. 9, 1) 
zu erklären. Vrgl. v. 4 u. 12b. Die Bedeutung Habe, Vermögen findet 
wohl auch nicht Marc. 13, 34 eine Stütze im ntl. Sprachgebrauch. 

*) Diu occultatum prodidit sensum. Ambrster. 

6 ) Das im N. T. seltene, bei d. LXX nur einmal vorkommende oxfyetv 
hält seine Grundbedeutung bedecken, schweigen fest. Handelt es sich doch 
nicht um ein Ertragen (ßaoxdCeiv, u-ofjiveiv) , sondern um nicht ausgeübte 

16* 
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damit mir nickt eine Hemmung l ) bereiten dem Evangelium 
Christi. Und ehe er dann den Triebfedern, welche ihn zu diesem 
Verzicht veranlassten, weiter nachgeht, greift er noch einmal 
zurück, damit unbedingt jeder Zweifel darüber ausgeschlossen 
sei, dass es sich hier um einen viel tiefer gegründeten Anspruch 
handele, als jene vorher herangezogene Zusammengehörigkeit von 
Arbeit und Lohn ihn enthält, nämlich um den Anspruch, den 
die Arbeit im Dienste Gottes erheben dürfe. Er erwähnt etwas 
Bekanntes und Anerkanntes, und bezieht sich auf die überein- 
stimmende Schätzung gottesdienstlicher Leistungen, wenn er sagt: 

v. 13. wisset ihr nicht, dass diejenigen , welche heilige Dienste ver- 
richten, von den Erträgen des Heiligtums gemessen, dass die 
welche dem Altare dienen, mit dem Altare theüenf (de Wette) 9 ) 
Mit dem anerkannten Brauch stimmt das Gebot des Herrn 

v - *4. überein: also hat auch der Herr verordnet denen, die das 



Rechte. Vrgl. Soph. Elect. 1107: xf xP*] *c*T tlv *) T * ^T etv 5 — Hesych.: 
cxfyavos* 6 8'jvrffievoc ox^eiv xoi>c Xtfpuc xal fii] ££ay7iXXetv. Weiteres 
bei Valkenaer z. d. St 

*) Hesych. 'Eyxojr^ • ivcSpov, £|*7t<föiov, — der Sache nach gleich rcfxSo- 
xop-fia (8, 9), irpooxtfaxetv (Rom. 14, 13. 21), *rx<foxuv (Rom. 15, 22), 
axavSaXfCetv. Vrgl. zu 8, 13. 

2 ) Luther übersetzt 18a: wisset ihr nicht, dass die da opfern essen von 
dem Opfert Allein wenn auch xd lepa im Glassischen gewöhnlich das Ge- 
opferte bedeutet , heisst xö ieptfv im classischen ebenso wie im biblischen 
Sprachgebranch der Tempel, das Heiligtum. Daher scheint das erste Glied 
nicht ausschliesslich auf den Opferdienst eingeengt werden zu dürfen, be- 
sonders da sogleich der Dienst am Altare, d. h. der Opferdienst, erwähnt 
wird. Die gewählten Ausdrücke entsprechen den üblichen. So nennt 
Josephus: xfj fteponrefy xou fteoü itpoacSpc6ovxac. Diodor X, 219 
(Wesseling): 7va Xapiß^vovxec d£toXoY<t>x£pae irpo&<föouc diiepiaTraffxoi auvs^Ä; 
7ipooe8pe6a<o<ji xa?c xou fteou xifiatc — Hier, wie 7, 35 bei e6irdpe8pov, 
schwanken die JA. zwischen 7rape8pe6eiv und dem gebräuchlichen rpoce- 
Speueiv. - Man hat häufig beliebt, dem Apostel ausschliesslich den Gedan- 
ken an jüdische Gultgebräuche zuzuschreiben , was schon deshalb unwahr- 
scheinlich ist, weil in den hier berührten Beziehungen die vorchristlichen 
Gülte wesentlich übereinstimmen. Daher scheidet auch Ambrster zu 
scharf, wenn er sagt: in sacrariis legem gentilium significat, in altario (!) 
vero Judaeorum. 
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Evangelium verkündigen y van dem Evangelium (dem Ertrage 
seiner Verkündigung vrgl. zu v. 7) zu leben (Matth. 10, 10). 

Alles ist gesagt, was zur Begründung des von andern aus- 
genutzten Eechts gesagt werden konnte; auch sein Verhalten hat 
Paulus bereits geschildert (12 b). Da es sich hier jedoch nicht 
sowohl um Darstellung des Thuns, sondern vielmehr um Dar- 
stellung der Gesinnung handelt, welcher das Thun entspringt, 
— einer Gesinnung, die den Korinthiern die durch Ueberhebung 
verkümmerte Selbsterkenntniss wecken und beleben soll, — geht 
er jetzt auf die Triebfedern seines Verfahrens ein. Es handelt 
sich zunächst um rein Persönliches, darum springt auch die Bede 
aus der communicativen Form in die Einzahl über (v. 15 — 18). 
Ich aber habe mich nicht bedient irgend eines dieser — Gründe, v. 15. 
die ich eben anfahrte; an Bechte zu denken ist dadurch verwehrt, 
dass nur von einem Bechte die Bede war. 1 ) 

Indem er nur die Gründe, die ihn zum Verzicht bestimmten, 
darlegt, giebt er zugleich ein Selbstbekenntniss, dessen 
letzte Veranlassung eben die selbstgenügsame Anfrage der Ge- 
meinde war, dessen Form aber durch die gleichen Bücksichten, 
die ihn des weiteren über ein nicht ausgenutztes Becht zu han- 
deln zwangen, bestimmt ist. Den Korinthiern war von ihm ent- 
gegengehalten, dass die christliche Freiheit sich Zügel anzulegen 
habe, sowie die Gefahr eines Anstosses, der die Erbauung des 
Ganzen hemme, vorhanden sei (8, 9). Dieselbe Bücksicht hat 
ihn bewogen, auf den Ertrag der Verkündigung des Evangeliums 
zu verzichten (v. 12 b). In beiden Fällen beruht der Verzicht 
auf freier Selbstverleugnung und hat eine Stärkung und Klärung 
des christlichen Bewusstseins zur Folge. Aber ebenso lässt sich 
auch in beiden Fällen keine allgemeine Begel aufstellen. Das 
eigene Urtheil hat den Ausschlag zu geben, das hier nicht durch 
ein Gesetz, sondern durch Erfahrung geleitet wird. Darin liegt 
die Bedeutsamkeit seines Beispiels. Die Darstellung seines auf 



x ) Vrgl. v. 12: urfvTo ot^ofxtv. Hof mann findet in dem Plur. to6- 
to)v die Rückweisung auf die v. 13 u. 14 angefahrten heilsgeschichtlichen 
Thatsachen. 
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apostolische Erfahrung sich gründenden Wandels, die Rechen- 
schaft über die Gesinnung, die denselben durchleuchtet, ist daher 
durch die besonderen Verhältnisse gefordert. 

Von diesem Gesichtspunkte aus verlieren die noch immer in 
widersprechender Weise erklärten Aeusserungen das Befremd- 
liche. Es ist unrichtig, dass Paulus hier die Sphäre der sitt- 
lichen Verpflichtung, die er als Apostel hatte, in eine engere und 
eine weitere theile, und den absoluten Verpflichtungsgrund des 
sittlichen Bewusstseins verkenne, womit er eine willkommene 
Handhabe zur biblischen Begründung von überverdienstlichen 
Werken böte. l ) Wenn er von einem Rechte Umgang nimmt, 
so thut er damit ja nicht mehr als er soll, sondern nur mehr, 
als die Gemeinde von ihm fordern darf. Er weiss sich sub- 
jectiv gebunden, ein ihm objectiv zustehendes Recht nicht aus- 
zuüben. Es ist ebenso unrichtig, dass Paulus hier beweisen 
wolle, er habe überhaupt keinen Lohn zu beanspruchen (Sem ler, 
Hofmann); dieser Gedanke nähme der Ausführung jede Bedeu- 
tung für die Gemeinde. Es ist endlich unrichtig, dass Paulus 
hier das Verhältniss seiner Thätigkeit zu Gottes Schätzung im 
Auge habe (Meyer); es handelt sich hier einzig um das Ver- 
hältniss seines Thuns zu seinem apostolischen Recht und seiner 
apostolischen Pflicht, wie sich dasselbe in seinem Bewusstsein 
wiederspiegelt. 

Doch der gewonnene allgemeine Gesichtspunkt, welcher die 
Bedeutung und Tragweite des apostolischen Selbstzeugnisses 
bestimmt, ist durch die Erklärung der schwierigen Einzelheiten 
zu sichern. Der Apostel sagt, nachdem er seine thatsächliche 
Stellung zum Recht auf Unterhalt von neuem gekennzeichnet hat: 
aber nicht schrieb ich dies, damit es also an mir geschähe, denn 
ich wollte eher sterben, als dass meinen Ruhm einer entleerte. *) 



h Vrgl. Baur, Tübinger Jahrbücher 1852 S. 541 f. 

■) Die LA. schwanken. Tisch. VIII: 7) xg xoAyr^d |aou ou&ei; xev<i>- 
oei (nach KBD*). Ambrster. de: quam gloriam meam nemo ezaniet 
Lachm.: ^ xö xa-j/r^tf pou. o&Selc xev&att. So wiederum Ambrster. ed: 
magig mori. Nemo gloriam meam evacuabit (Ueber Lachmanns Conjectur 
v)j xö xatyTjfxd p. — 15, 31 - vrgl. Rückert). Die Mehrzahl derAucto- 
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Was ist sein Buhm, den er höher schätzt als sein Leben? Etwa 
dass er keinen Unterhalt beansprucht and auch jetzt nicht auf 
Umwegen die Gemeinde veranlassen will, nicht geradezu Bean- 
spruchtes ihm zu gewähren; dass also die erwartete Ehre ihm als 
Besoldung gelte? Das allgemeine to xaux^pa jaoo weist auf eine 
weitere Beziehung, sonst hätte er wohl diesen meinen Ruhm ge- 
sagt. — Oder ist es der Buhm, den er von der Gemeinde bean- 
sprucht, so dass er den Werth seines Lebens von dem Urtheil 
anderer abhängig machte? Dann fiele auf die Aufrichtigkeit sei- 
nes Bekenntnisses, er sähe nicht auf Sichtbares und Irdisches 
(2 Eor. 4, 18), wie auf die Aufrichtigkeit seiner Selbstdemüthi- 
gung (3, 7. 15, 9) ein sehr zweideutiges Licht Vielmehr 
meint er den Buhm, der das Ergebniss geheiligter Selbsterkennt- 
niss ist, den er auch sonst allein gelten lässt. Jeder prüfe sein 
Werk und dann soll er seinen Ruhm für sich haben und nicht 
dem andern gegenüber (Gal. 6, 4). Sein Buhm ist das lohnende 
Bewusstsein des inneren sittlichen Werths seiner Handlung \ nicht 
jedoch der Handlung in diesem besonderen Falle, sondern seines 
Verfahrens im ganzen und grossen, soweit es nicht durch die 
Pflicht seines Amts unmittelbar geboten ist. Dieses ist allerdings 
das Fundament, mit dessen Erschütterung der Werth all seines 
Thuns und damit der Werth seines Lebens ihm verloren ging. 
Daher tritt er denn auch, wo er sich gegen offene Verdächtigung 
seiner Lauterkeit vertheidigt , rücksichtslos heraus mit der Ver- 
kündigung seines Buhmes (2 Eor. 11, 16 f.). ') 

Dass diese weite Fassung des Begriffs zutrifft, beweist das 
Folgende. Es handelt sich darum, was in Ausübung seines 



ritäten, sowohl Msc. wie KV. und spätere Uebersetzer, hat die von 
Reiche vertheidigte rec: r\ t6 xau^fjici pou ha Tic xcv&oci. So auch 
die Peschito: esset enim expeditius mihi ut omnino morerer et non ut 
(= potius quam) quis gloriam meam inanem reddat Wir sind derselben 
gefolgt, da sie sprachlich nicht unmöglich ist und dem Gedankengefüge 
am besten sich anpasst. Zu ha xevwoet, das dem Infinitiv dfoo&avgtv ent- 
spricht vrgl. Battmann S. 207. — üeber xaby^a vrgl. zu 5, 6, über 
xevoov zu 1, 17. 

*) A. Ritschi, Rechtfertigung und Versöhnung II S. 395. 
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apostolischen Berufs Inhalt seines Buhmes sei. Nicht die Aus- 
y. 16. Übung an sich. Denn wenn ich das Evangelium verkündige, 
gereicht es mir nicht zum Ruhme; denn es ist mir ein Muss; 
ein Wehe *) isfs mir, wenn ich nicht das Evangelium verkündige. 
v. 17. Denn wenn ich aus freiem Triebe dieses thue (dass ich als Gottes 
Bote wirke, — was nicht der Fall ist), habe ich Lohn, wenn 
aber als Muss, dann bin ich betraut mit einem Verwalteramt 9 ) 
Treffend hat die Bedeutung der letzten Aussage Theodoret da- 
hin bestimmt, dass Paulus dadurch die unbedingte Verpflichtung, 
die ihn unabhängig von seiner Gesinnung an seinen Beruf bindet, 
ausdrücke. 3 ) Er verkündigt das Evangelium nicht als Freier, da- 
her fällt jeder Anspruch auf Lohn, auf ein Aequivalent seiner 
Leistung fort. Das Aequivalent, das er im Sinne hat, ist die 
innere Selbstbefriedigung über vermeintliche oder wirkliche Ver- 
dienste (Matth. 6, 2. 5), nicht Hoffirang auf einstige Vergeltung; 
denn er spricht von dem was er besässe, falls er freiwillig sein 



*) Die Interjection o&af steht hier substantivisch wie Apoc. 9, 12. Bei 
dvcrpc7) ist ebensowenig an innere Nöthigung gedacht wie bei o&al an 
innere Missgefühle. Wie v. 17 zeigt, handelt es sich um den Z\*ang des 
göttlichen Auftrags. Mit Recht hat daher schon Ambrster auf die Be- 
rufung des Moses und des Jonas hingewiesen. Vrgl. auch Arnos 3, 8: 
6 %tbs ^XctXTjoe xat t(c ofcx Irpo^Teuoe. Zur Verantwortlichkeit dieses 
göttlichen Auftrags vrgl. Ezech. 3, 17 f. Mit seiner Seele soll der Prophet 
für die Ausfuhrung desselben einstehen. 

*) Zur Construction vrgl. Rom. 3, 2. Gal. 2, 7. 1 Th. 2, 4. Polyb. 
S. 1316: tatoreulh) hk «rijv taipiXetav tu>v #Xu>v utt6 tou ßoatX^wc. Hero- 
dian.VL 8, 3: 7iiareu{Hjvai imp^Xetav OTpaToiri8u>v. VI, 9, 7: Tzuzlottrrzo 
iiiz a&xou ^yc[i.ov(av. Als mit der oUovopla betraut ist er ein otaovdfioc 
pooTTjpfajv #eo0 4, 1. Da der otxovrfpoc ein Sklave ist, hat er hinsichtlich 
seines Amt 8 nur Pflichten aber keine Rechte. Die von Sem ler und Hof - 
mann vergeschlagene Fassung: wenn ich aber unfreiwillig mit einem Ver- 
walteramt betraut bin, was ist also mein Lohnt enthält im Vordersatze eine 
Tautologie und scheitert an dem ouv, das im Nachsatze nicht stehen kann. 

a ) T6 ex<bv xal axcov o6x ln\ Y^f* 7 )« T^ftetxev dXka 8t$a9x<uv 8xt 
vdpov ^X^pou SeoitoTtxdv. - 'Exuv und <äfxwv, duae voculae ex intima 
Graecia a Paulo repetitae (Valkenaer), stehen im N. T. nur hier und 
Rom. 8, 20. Die Wurzelist 2xu>, lxu>, daher 4xu>v eigentlich der da kommt, 
£x<ov (dixwv) der nicht aus freiem Triebe, sondern auf Befehl kommt 
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Amt übernommen hatte, nicht aber von dem, was er lunter dieser 
Voraussetzung erwartete (wie 3, 8). Die Erledigung des gött- 
lichen Auftrags also führt für ihn keinen Lohn mit sich (Luc. 
17, 10). Wenn dem so ist, worauf gründet er seinen Euhm, der 
eben sein Lohn ist? Was also ist mein Lohn? 1 ) Dassich kosten- v. 18. 
los mache das Evangelium , 9 ) damit ich nicht aufbrauche 3 ) die 
Macht, welche ich bei der Verkündigung des Evangeliums habe. 
Damit gewinnt er zwar keinen Ueberschuss an Verdienst, wohl 
aber ein Guthaben betreffs seines Eechts an die Gemeinde. Er 
hat nicht auf sein Eecht gepocht, um nicht etwa, es ausnutzend, 
die Mittel zur Verbreitung des Evangeliums zu schwächen, — 
und dies ist's, was ihm, der als Apostel ein Gefangener und 
Knecht Jesu Christi ist, das Selbstgefühl giebt, das der Knechts- 
sinn nicht kennt. Indem er es über sich vermag, zu entsagen, 
wo er fordern darf, zu erwerben, wo er gemessen dürfte, erfüllt 
ihn das Bewusstsein voller Unabhängigkeit von menschlichen 
Bücksichten und voller Kraft, alles eigene Belieben seiner aposto- 
lischen Pflicht unterzuordnen. Dieses Selbstgefühl, dieser Lohn, 
den seine freie Selbstverleugnung in sich trägt, ist sein Buhm. 

Nicht ohne sittliches Pathos verläuft diese Erörterung, da 
in ihr zugleich dem Apostel sich: vergegenwärtigt, wie auch die 
reinsten Absichten Entstellung erfahren können. Ihr eigentlicher 
Endzweck bleibt jedoch die Belehrung der Korinthier über die 
Ausübung der Rechte, die sie als Christen besitzen; ihr Ergebniss 
liegt in der Wahrheit, dass die Kraft und die Lust der Freiheit 
von der Selbstverleugnung genährt wird. Und eben dieser Ge- 

2 ) Wie ptaü6s und xau^f*« mit einander correspondiren , zeigt Rom. 

4, 2. 4. — Mio%6$ von innerer Befriedigung und Sättigung Xenoph. Anab. 
7, 6. 10: ei xoüxov tSotfjLi xaxaXeualUvxa — x&v piadäv av |jtoi &ox<5 fyeiv. 
(Sturz.) 

*) ÖVjffCD (der indic. nach ha wie 4, 6) = no^ou>. Philo, S. 669a: 
fteoc #b)xe xal lirotyae xal 5iex<fefiT)oe x<58e xd irav. Hesych. : ffojxe • 
iirofcrjae. Zu dtödbravoc vrgl. Hesych. : dtödteavov xd 5&u>p. Diod. Sic. 

5. 556: foxtv 6 firaivoc . . . lita&Aov dpexTjc dtödbravov. 

*) 7, 31. Joseph. (B. J. V, 13, 6 S. 362): IXeyev, <$>c 8et fiex' alzlas 
xaxaxpyjaaoftai xoic ftefot« bnip xoü Öeoü xal xou? xu> vaui axpaxeuojjtivous i% 
a&xou xpfyeoftat. 



Digitized by VjOOQ IC 



— 250 — 

danke drängt zur erweiterten Schilderung seiner Handlungsweise, 
in welcher jedes Mal der höchste Zweck das Verfahren in der 
besonderen Lage bestimmt. Bisher hat er gezeigt, wie er seines 
Apostelrechts sich zu begeben vermochte. Jetzt (v. 19—23) tritt 
ein neues Moment in den Vordergrund, auf das er wohl sofort 
(9, 1: oöx efjj.1 IXeu&epo»;) eingegangen wäre, wenn nicht andere 
Bücksichten ihn, von seinen apostolischen Ansprüchen im beson- 
deren zu reden, gezwungen hätten : er vermag es auch über sich, 
um der AlUngefallenheit 1 ) willen, in Weise und Meinung der ver- 
schiedensten Menschen sich zu schicken, trotzdem — oder vielmehr 

v. 19. weil er unabhängig allen gegenübersteht. Denn obwohl ich 
unabhängig war von allen 2 ) (also in keinem Stück die Pflicht hatte, 
mich meiner Hechte zu begeben), habe ich mich allen zum Knechte 
gemacht (Marc. 10, 44), damit ich die Mehreren*) (für Christus) 
gewinne. Weil er unabhängig von allen ist, macht er sich, ohne 

v. 20. sich selbst aufzugeben, zum Knechte aller. Und ich ward den 
Juden wie ein Jude, damit ich Juden gewönne, den dem Gesetze 
Unterworfenen wie ein dem Gesetze Unterworfener, damit ich 

v. 21. die dem Gesetze Unterworfenen gewönne; 4 ) den Gesetzlosen wie 



*) Lessing's Werke (Berlin 1825) VII S. 139. 

2 ) Zu £Xe68spoc ix vrgl. Rom. 7, 3: £Xe68epo? &iz6. ücivkuv ist als 
Masculinum und nicht als Neutram zu fassen, da es die folgenden Kategorien 
einleitet. Ambrst: liberex omnibus est, cum nulli in adulatione tradidit 
evangelium nee cujusquam praeter salutem aliquid coneupivit neque ad 
delicias habendas ab aliquo sumtus largiores mercede hypoerisis (?) acce- 
pit. - Die griechischen Väter erklären die Freiheit von der inneren 
Unabhängigkeit von Lüsten und Trieben. Origenes Gat S. 177. 

*) Tobe irXefova«, weil er ohne Uebertreibung nicht Tidvxac sagen konnte. 
Durch den Artikel stellt er sie unwillkürlich denen gegenüber, die er auf 
anderm Wege, ohne sich den einzelnen anzubequemen, gewonnen hatte. 

4 ) Bei der zweiten Kategorie ist schwerlich an Judenchristen zu denken, 
weil das %ep5a(veiv ihnen gegenüber ein zu starker Ausdruck wäre, eher 
an Proselyten aus den Heiden, die dem Gesetze sich unterworfen hatten. 
Am einfachsten ist es, eine doppelte Bezeichnung der Juden selbst anzu- 
nehmen, und zwar zuerst nach ihrem nationalen, sodann nach ihrem reli- 
giösen Wesen. Auch das unmittelbar folgende ävopoc macht es wahr- 
scheinlich, dass ihm nichts anderes als der übliche religiöse Gegensatz 



Digitized by VjOOQ IC 



— 251 — 

ein Gesetzloser, l ) obwohl ich nicht los bin vom Gesetze Gottes 
sondern ein Gesetzespflichtiger Christi, 2 ) damit ich die Gesetz- 
losen gewinne. Und nicht allein den nationalen und religiösen 
Meinungen und Vorurtheilen passt er sich an, ^sondern berück- 
sichtigt auch, — was besonders hier den Korinthiern empfohlen 
sein soll (8, 7) — die Stufe der sittlichen Beife: ich bin den v. 22. 
Schwachen (in schonender Bücksicht) ein Schwacher geworden, 
damit ich die Schwachen gewinne ; allen bin ich alles 3 ) geworden, 
damit ich durchaus einige rette. Alles aber thue ich um des v. 23. 
Evangeliums willen, damit ich an demselben (an seinen heil- 
bringenden Wirkungen) mit (allen) Antheil habe.*) 

Mit der grössten Offenheit hat Paulus in den vorstehenden 
Aeusserungen die Absichten seines dem Kurzsichtigen vielleicht 
widerspruchsvoll dünkenden Thuns dargelegt. Er hat das Letzte 
gesagt, was er sagen konnte, indem er darlegte, dass es seiner 
Einsicht und Festigkeit nicht widerstrebte, jeder besonderen 
Lage sich anzupassen. Ungesucht erinnert das fünfmal wieder- 
holte xepSaiveiv, das recht eigentlich das erfolgreiche Thun des 
Schlauen bezeichnet, an die Mahnung des Herrn, klug wie die 
Schlangen, die ja auch zum Sinnbilde der List dienen, zu sein 

zwischen Juden und Hellenen vorgeschwebt habe. Paulus wählte diese 
doppelte Charakteristik um keinen Zweifel darüber zu lassen, dass er so- 
wohl den nationalen wie den religiösen Standpunkt seines Volkes über- 
wunden hat 

*) *Avo[jloc = tov vdfxov oux fycuv (Rom. 2, 12), nicht gleich iraprfvofxo;, 
wie 2Thess. 2, 7. 

*) Die lect rec. hat den Dativ öeijj, xpiGxijT. Ueberwiegend beglaubigt 
ist an beiden Stellen der Genitiv, der nicht selten bei Adjectiven, beson- 
ders wenn dieselben mit & privativum gebildet sind, steht ; z. B. abrate dpfri- 
vcov iratöouv, ditelpaaroc xaxäv (Jac 1, 13), diteilHjc ttuv vrfpwv. Reiche 
z. d. St 

*) Hier wie Lucian S. 825: xal ocottjp xat eOep^xr^ xal icavxa fjv 
ly&. S. 757 von Peregrinus: Äiravta yäp 16^ Svexa yevrfptevoc xal 
(A'jpfac TpoTia« Tp«7:<5pLevoc xä TeXe'Jtata Taura xal iwp iylvtxo. Heliod. 
Aethiop. VII S. 826: ilpl Y«p ttJ oeaitoha TanrfvTa. 

*) Vrgl. 3, 9, 3 Joh. 8: Tva ouvepfol YivÄptefla tfj «Xrjftefa. Eine Be- 
ziehung auf die Verheissungen und Belohnungen des Evangeliums muss erst 
in den Ausdruck gelegt werden, wenn man sie darin finden will. 
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(Matth. 10, 16). Aber er lässt keinen Zweifel, in welchem Sinne 
er seine Klugheit gebraucht, wenn er abschliessend xspSatvetv 
fallen lässt, um dafür einzusetzen: damit ich auf alle Weise etliche 
rette. Diese Absicht schliesst jeden Verdacht gesinnungslosen 
Farbewechseins aus. Ambrosiaster sagt ganz richtig : videtur 
quasi simulasse, ut omnibus fieret omnia, quod solent adulatores 
facere, sed non ita est. Sein Verfahren als Seelenarzt bestehe 
vielmehr in der Kunst, auf jede Ueberzeugung und jeden Ge- 
müthszustand einzugehen, um ihn zu erheben und zu erneuern. 
Cum omnibus enim ho'minibus quaedam habemus com- 
munis 1 ) Des Apostels geistige Elasticität ist daher weit ent- 
fernt von Selbstwegwerfung und Preisgabe der eigenen Ueber- 
zeugung, sie hat vielmehr ihre Grenze in der Möglichkeit, zum 
Heile zu fahren (o<i>Cetv). Wo diese aufhört, oder wo das Ver- 
hältniss zum Evangelium getrübt ist durch sittliche Schwäche 
(Gal. 2, 12) oder durch böswillige Verstocktheit (2 Kor. 10—12), 
da packt Paulus den Gegner mit festem und hartem Griff und 
stellt ihn schonungslos in seiner Nichtigkeit dar. Hier aber 
spricht er als Gesetzespflichtiger Christi, der sich auf der Höhe 
der Einsicht weiss, welche über die Schranken jüdischer wie eth- 
nischer Religiosität hinausschaut und eben deshalb, wo es sich 
um Ausbreitung des Evangeliums handelt, in sie einzugehn ver- 
mag, ohne sich selbst zu verlieren. Seine Selbstgewissheit gründet 
sich auf das gesicherte Leben in dem Herrn. In so fern ist 
dieser Abschnitt das Widerspiel zu der Mahnung, den irdischen 
Beruf wohl zu scheiden von der göttlichen Berufung. Jener als 
etwas Zeitliches kann zum Heile an sich ebenso wenig etwas 
beitragen wie hindern, diese allein giebt den Ausschlag und hat 
die Kraft, jeden Beruf mit der Bestimmung des Menschen zum 
Heil zu vereinen. (7, 18 — 24.) Der höchste und letzte Lebens- 
zweck jedoch bleibt es immerdar, nicht bloss dieser Bestimmung 



*) Hätte Paulus der Herr ihres Glaubens sein wollen (2 Kor. 1,23), 
so würde er geschlossen haben: nicht ich will allen alles werden, sondern 
ich will , dass alle so werden wie ich , und zwar nicht nur nach der Ge- 
sinnung (11, 1), sondern auch nach Bräuchen und Formen. 
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entsprechend zu wandeln, sondern ihr mit rücksichtsloser, ja 
leidenschaftlicher Hingabe nachzntrachten. 

In dem nach verschiedenen Sichtungen ausgeführten Bilde 
von den Wett kämpfen tritt diese Wahrheit an den Schluss 
des Ganzen. Was ist's anders, als ein Kampf um das höchste 
Ziel, wenn Paulus bald verzichtend bald entgegenkommend nicht 
müde wird, für die Sache des Evangeliums einzustehen ? Es ist 
ein Kampf wider die Trägheit des Fleisches, wenn er um der 
Förderung des Evangeliums willen mit eigener Hand sein Brot 
erarbeitet; es ist ein Kampf wider die Neigung, sich selbst zu 
behaupten, wenn er Vorurtheile nicht zurückweist oder verlacht, 
sondern an sie anknüpft, um mit sanfter Hand von ihnen fort 
zur Wahrheit hin zu leiten. Und diesen Kampf soll jeder Christ 
über sich nehmen, wenn es ihm anders um den Kampfpreis 
Gottes zu thun ist. Wie er ihn aber durchfuhren soll, mit wel- 
cher Hingebung und welchem unermüdlichem Eifer, das kann 
er von den Wettkämpfern lernen, denen die Korinthier bei den 
gottesdienstlichen Festspielen auf dem Isthmos l ) oft mit athem- 
loser Spannung zugeschaut haben. Auch der Apostel entwirft 
sein Bild unter lebhafter Erinnerung an die dort empfangenen 
Eindrücke (v. 24—27), indem er wie Plato, Epiktet, Philo 3 ) 
und viele andere den Preiskämpfer auf geistigem Gebiet als 
fevvaioc dftXTjT^c (4 Macc. 6.) oder dox^TTj; xr 4 c dtajftetac (Arrian- 
Epiktet H., 18, 27) schildert und den Kampf selbst nach jener 
aoxijatc beschreibt , die dem Agonisten zur harten Pflicht ge- 
macht war. 3 ) 

Zweierlei Kampfarten schweben dem Apostel vor, der Wett- 
lauf im Stadium und der Faustkampf. Bei jenem wiegt ihm der Ge- 
danke an die Gemeinde, bei diesem der Gedanke an sich selbst 



*) Sie dauerten auch nach der Zerstörung Korinths durch Mummius 
fort (Paus an. II, 2) und wurden in zweijährigen Zwischenräumen gefeiert. 

3) Z. B. Plato, Rep. III S. 403 f. Phaedrus S. 256b. Epiktet, 
Ench. 37. Philo de Cherub. S. 121. Sap. 4, 2. 

*) Vrgl. die Abhandlung rcepl dax^aeuic bei Arr.-E piktet III, 12, 1. 
Zum Sprachgebrauch Pol lux III, 143: ol ppvixot xupfoc d&Xijxal xaXoüv- 
xai xal daxT)Tul xal iyamoTaf. 
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vor. Er fahrt das Bild durch, indem er an das Ergebniss (v. 24), 
an die Vorbereitung (v. 25) und an den Kampfact selbst erinnert 
(v. 26) um abschliessend den Ertrag des Vergleichs, der zugleich 
den Ausblick in die folgende Betrachtung eröffiiet, auf sich selbst 
anzuwenden. 

v. 24. Wis8t ihr nickt, dass die Wettläufer in der Rennbahn zwar 

alle laufen, einer aber empfängt den Kampfpreisf 1 ) Also laufet, 

v. 25. (wie der eine, der den Sieg erringt), damit ihr gewinnet.*) Jeder 
Wettkämpfer aber ist in allen Stücken enthaltsam, jene, um 
einen vergänglichen Kranz zu empfangen, wir aber (sind ent- 
haltsam) um einen unvergänglichen.*) Vorher (v. 19) hat Paulus 
sich als Knecht aus freiem Willen bezeichnet. Eben darin liegt 
auch der Vergleichungspunkt des Bildes. Nur der Freie und 
sittlich Unbescholtene durfte sich thätig betheiligen an dengrossen 
Festen der griechischen Nation, — dem Sklaven war allein das 
Zuschauen im Sonnenbrande gestattet; — aber wollte er sich 
betheiligen, so musste er seine Freiheit darangeben, um in der 
strengsten Zucht unter der wachsamsten Controlle sich zur 
Kampfesprobe vorzubereiten. So vorbereitet soll auch der Gläu- 
bige in den Kampf um den unverwelklichen Kranz (1 Petr. 5, 4) 



2 ) BpaßfiTov sra&Xov, vizr^ptov. Alberti Gloss. S. 127. Ueber die 
Kampfart vrgl. Hermann, gottesdienstl. Altert. S. 179. 

*) Vrgl. Meyer u. de Wette zu d. St. Ka-aXajjißocveiv ist mehr als 
Xotfjißaveiv. Es heisst erlangen, erreichen und kommt dem Begriff des Sie- 
gens und siegreichen Behauptens nahe. Sir. 15, 1. 11, 11. 1 Macc. 
2, 32. Plato Tim. 38D: 5&ev xaxaXafAßavouat te xal xaxaXa 4 ußavovxai 
xaxa xaöxa ur*' dtXX-/jXüjv TJXidc xe xai 6 xou 'EpfAOÜ xal etuatpopo;, wo Cicero 
übersetzt: vincunt alii alios vicissimque vincuntur. (AI. Morus). Rep. 

VIII S. 560B: xeXeuxuiaat xax^Xaßov xrjv xou viou xrjc tyrftfi * x ps- 

roXiv. Bei den LXX auch für Dlp, Mich. 6, 6. Zur Sache bemerkt 
Hieronym. (Br. 28): non est invidus agonotheta noster nee alterius palma 
alteri parat ignominiam. 

3 ) Ueber die Askese der Wettkämpfer und die Kampfpreise vrgl. 
Hermann S. 322. Urtheile der Alten, welche auf den ax&pavoc <pftap- 
xrf; hinauskommen, sind von Eisner und Wet stein gesammelt. Philo: 
dXXa yap («Tip xoxtviov xal aeXivtuv e6xXe))c dyamarals V) xeXeux^ • ootpott &s 
ou iroXXiji jjidXXov £Xeu&epi'ac; 
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eintreten. Paulus zeigt ihm dazu den Weg, wenn er von sich 
versichert: ich laufe demnach also wie nicht im Dunkeln, ich v. 26. 
kämpfe so wie einer der nicht Lmftstreiche thut. l ) Vielmehr v. 27. 
kasteie ich 2 ) meinen Leib und knechte tAn, damit ich nicht als 
Herold anderer selbst die Probe nicht bestehe. 3 ) Somit stellt 

*) Mit dem ersten sagt er : es bleibe bei ihm Dicht ungewiss , dass er 
Wettkämpfer sei; es sei bei ihm Dicht anklar, dass er laufe. Andere be- 
ziehen aoVjXüK auf das Ziel: dubio exitu (Gal. 2, 2), so dass von einem 
Wettkampf die Rede wäre , bei dem der Erfolg nicht zweifelhaft sei. Da 
das zweite Glied aber wohl nur eine nicht ernstliche, nur scheinbare An- 
strengung schildert (ictibus auras verberare. Virg.), scheint die erste Er- 
klärung vorzuziehn. Ueber die üblichen Luftstreiche der Faustkämpfer, an 
die hier schwerlich zu denken ist, vrgl. L. Bos; zum Gedanken vrgl. 
Seneca, Br. 117: quam stultum est, cum Signum pugnae acceperis, ven- 
tilare? Remove ista lusoria arma, decretoriis opus est 

2 ) Die meisten MS. haben, abgesehen von leichtern Varianten, das 
Kunstwort üjtühtioiC«v , von tä br.&xia, das nicht nur den Theil des Ge- 
sichts unter den Augen, sondern auch die im Faustkampfe unter den 
Augen beigebrachten Beulen bedeutet. Tirort^Coi (dorisch für ni^Cw) 
haben ausser FGKLP u. s. w. die meisten KV. und Versionen. So die 
Peschito: corpus meum subjicio. Ambrster: castigo. 'Tro-iaCtu 
heisst: niederdrucken und dadurch bezwingen. Letztere LA., die auch 
Reiche und Hof mann vertbeidigt, empfiehlt der Zusammenhang, denn 
mit uTroTiiaCw stimmt 5ouXaYwycu nicht zusammen; ferner ist die Wahr- 
scheinlichkeit, dass das bekannte Kunstwort an Stelle des selten vorkom- 
menden uTTOTttaCcu gesetzt worden sei, grösser als die umgekehrte Annahme. 
Die Scholien sprechen dazu sämmtlich für uTioTridfCw. Vrgl. Glossae sacrae 
Hesychii (Ernesti Leipzig 1785) S. 275. Glossae sacrae Suidae et 
Phavorini (Leipzig 1786) S. 151. Schol. zu Cod. 125 (Reiche S. 225) : 
o&x elirev • 4vaipu> ohhi xoXotCu) , 4XX u7to7udCio xal 5ouXay<oyä) • 8 Secitdxou 
ob noXepfoir 5i5ccaxdXoi> o&x lyftpov' nai&otpfßou o&x ivorvrlou. Suidas 
(bei Schleussner z. d. W.): tj dax7)Tixfl dyu>Y7j xaireivouTai xal mifacu 
(^ xov) c&jiaToc cp6cic). — An unsrer Stelle wie bei Luc. 18, 5, wo das 
Wort noch vorkommt, theilen sich die Auctoritäten. In Cod. D. haben 
sich an unsrer Stelle die Correctoren verschiedentlich veranlasst gesehen, 
urwTTtrfCto nnd Ü7tü>7:i£C<ü mit einander zu vertauschen. Vrgl. Tischen- 
dorf , Appendix seiner Ausgabe des Cod. D. S. 555. 

3 ) 'AödxtjAo; ist, wer die Probe nicht besteht. Prov. 25, 4: dtöoxtjAov 
dpy&piov. Auch der Herold wird von den Wettkämpfern einer Probe unter- 
worfen, ehe er zugelassen wird. Hermann S. 232. 
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sich der Apostel seinen Leib nicht als den Gegner vor, den er 
mit Fäusten schlägt und nach dem Siege zum Sklaven macht, 
was um so ferner liegt als der im Wettkampfe Besiegte keines- 
wegs seine Freiheit mit der Ehre des Sieges einbüsste; er sieht 
den Leib vielmehr als das Werkzeug an, das er zum Kampfe 
tüchtig zu machen hat (Rom. 6, 13). Demnach stellt sich der Apostel 
zugleich als Preiskämpfer und als Herold dar. Als Herold des 
grossen Preisrichters krönt und verkündigt er diejenigen, welche 
des Siegeskranzes werth sind, wie er jetzt die korinthische Ge- 
meinde als Siegerin über ihre Unvollkommenheiten verkündigen 
will, so dass ihr Preis in der ganzen Welt erschalle (Rom. 1, 8). 
Aber er hat auch als Herold die Pflicht, so sich zu zeigen, dass 
er seines Amtes würdig befunden wird, wenn die Richter die 
Tüchtigkeit der Betheiligten prüfen, denn auch der Herold kämpft 
als Verkünder des Sieges um den Preis der besten Verkündigung. *) 

Alttestamentliche Warnungsbilder^ 10, 1 — 13. 

Mit lebendiger Ausführlichkeit hat Paulus an seinem Bei- 
spiele gezeigt, wie die christliche Freiheit sich bethätige. Er 
giebt dadurch die Probe für die Berechtigung aller vorher- 
gehenden (c. 8) Mahnungen an die Aufgeklärten und leitet 
zugleich zur abschliessenden Betrachtung über, in welcher eben 
jenen Männern, denen die gewonnene Einsicht eine Versuchung 
zur Rücksichtslosigkeit geworden war, die Verantwortlich- 
keit ihres Verfahrens zum Bewusstsein gebracht werden 
soll. Das letzte Bild hat diese Wendung vorbereitet. Indem an 
demselben deutlich wurde, wie der Gläubige in Selbstverleugnung 
und äusserster Anspannung aller Kraft nach dem höchsten Ziele zu 
streben verbunden ist, wies es auf das eine was unbedingt noth 
thut. In dem Ringen um das Heil muss jeder so kämpfen, dass 



l ) Cicero, ad fam. V, 12: . . . praecones ludorum gymnicorum, qui 
cum caeteris Coronas imposuerint victoribus eorumque nomioa magna voce 
pronuntiarint , cum ipsi ante ludorum missionem Corona donentur, alium 
praeconem adhibeant, ne sua voce ipsi se victores esse praedicent. Pau- 
san. Eliacal: oaXirrptTat« hi tyeorqxdotv aütip xal totcix^pujtv otYuivfCeaftat 
xafl^cTTpce. 
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er den Siegeskranz empfängt. Wie aber der Sieg noch nicht 
mit der Zulassung zu den Wettspielen gewonnen ist, so ent- 
scheidet auch die Berufung zum Heile noch nicht endgültig über 
den Besitz des Heils. 

Um diese Wahrheit noch weiter einzuschärfen, schickt der 
Apostel der Erledigung aller einzelnen in Betracht kommenden 
Fälle, in denen das Verhältniss seiner Christen zu den Heilig- 
tümern der ethnischen Umgebung in Frage kommt, die Vergegen- 
wärtigung von Erfahrungen des alttestamentlichen Gottesvolkes 
voraus. Die Erfahrungen und Erlebnisse desselben bieten mehr 
als blosse Analogien für die Gläubigen. Die Israeliten im ganzen 
sind gleicher Weise wie Abraham im besonderen (Böm, 4, 17.) 
die geistlichen Väter der Christen. Ihre Gnadenerfahrungen, 
ihre Heimsuchungen, ihre Strafen, in denen allen die göttliche 
Leitung sich offenbart, tragen daher einen vorbildlichen 
Charakter für die Gemeinde des neuen Bundes. Quidquid 
accidit patribus, Signum est filiis. 

Nach zwei Richtungen werden diese gleichlaufenden Ver- 
hältnisse erörtert. Hier wie dort sind alle mit demselben Heile 
begnadigt; hier wie dort drängen sich Versuchungen auf, welche 
den Besitzstand des Heils erschüttern und vernichten können. 
Mit der Gewährung des Heils erwuchs hier wie dort die sittliche 
Aufgabe, es zu erleben und in ihm zu leben. Der Verzicht auf 
ihre Lösung führte die Väter in's Verderben. Droht nicht den 
Söhnen das gleiche Loos? 

Die Wahl der Beispiele ist durch die besonderen Umstände, 
auf die Paulus einzuwirken hat, bedingt. In der Art ihrer Ver- 
wendung und Ausführung lehnt er sich trotz vieler Berührungen 
im einzelnen nicht so sehr an die allegorisirende Ausdeutung 
der Alexandriner, das Buch der Weisheit miteingeschlossen, als 
an den 77. (78) Psalm, der abgesehen von seinen nationalen 
Nebenzwecken die Vorlage für den Entwurf der alttestament- 
lichen Warnungsbilder genannt werden darf. Der Dichter will 
aufthun mit Gleichniss (iv 7rapaßoXaic LXX) seinen Mund, aus- 
sprechen Bäthsel aus der Vorzeit (irpoßX^aTa _4« äpx^c LXX). 
Was die Väter erzählt haben, soll den Söhnen nicht verhehlt 

H e i n r i c i , I Korinthierbrief. 1 7 
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werden, damit Gottes Macht und Wunder und Zeugnisse in ihnen 
leben und sie nicht werden wie ihre Väter ein abtrünniges und 
widerspenstiges Geschlecht. Deshalb verbreitet sich der Psalm 
in der Darstellung des Missverhältnisses, in welches sich das 
auserwählte Volk zu der empfangenen Gnade eigenwillig gesetzt 
hat» Der Dichter entwickelt dasselbe also in eben der Absicht, 
welche hier den Apostel leitet (v. 11) und in der er auch sonst 
auf das alte Testament zurückweist (Rom. 15, 4.) 

Damit sind die Gesichtspunkte für die richtige Schätzung der 
gegenseitigen Beziehung von den Erlebnissen des alttestament- 
lichen Bundesvolkes und der christlichen Gemeinde angedeutet. 
Paulus spricht von dem Heile, das die Väter erfuhren, mit den 
Ausdrücken des neuen Bundes, weil aljes Heil, das von Gott 
ausgeht, nicht Natur- sondern Gnadengabe ist. 1 ) Er bezeichnet 
die Heimsuchungen der Väter als Vorbilder für uns. Dadurch 
schliesst er zwar eine Betrachtung aus, nach der Gott die Isra- 
eliten, um einst die Christen zu warnen, in Sünde verstrickt hätte; 
er will überhaupt nicht sagen, dass die Erlebnisse der Väter 
ihren Zweck ausser sich selbst gehabt hätten, sondern er setzt 
die Beziehung des alttestamentlichen und neutestamentlichen Vor- 
gangs in einer Gleichheit, in der sich ein allgemeines Gesetz 
des göttlichen Handelns und Wirkens ausspricht, woher das 
frühere Ereigniss, dessen volle Wirklichkeit an und für sich 
nicht angetastet wird, für die Folgezeit zur Stärkung des Glau- 
bens, zur Ermahnung und Warnung dient. (Vrgl. S. 17. 18.) 3 ) 



J ) ChrySOSt. (Cat. S. 184): .. xol« tt^ tärfielas övdfxaoi xfypTjtai xal 
Itz\ xoü tjtto'J . . . ti yap xal ate&Tjxa rjv xä äiWfteva , dlXä 7ivei>paxixü)C 
Trapefyexo • 06 xaxa <p'joeu>c dxoXouftfav dXXd xaxä Scupeac )rapiv. 

2 ) Der Ausdruck t-jttoc gestattet an sich jede der angegebenen Er- 
klärungen. Tutioc bezeichnet den Umriss im Gegensatz zur Ausführung, 
(Ar ist S. 1104a 1: vjn^ xal o6x «xpißöc Xtfeaftat. S. 487a 12: xui:q> 
jjtiv eintüfjiev Trpuixov, öoxepov 8s nept exaoxov -^vo« £7riox^actvxec ipoöpsv.) — 
das Abbild im Gegensatz zum Urbild (Herodian V, 5, 12: xuttov Oeoö 
sv Ypa'ffj Trapaaxf^ca?. Ex od. 25, 40 LXX). Da das Abbild bestimmte 
Form erhält, geht xuttoc in die Bedeutung des Vorbildlichen über. Der 
v'iTtos lihayfp ist die sichere, normale Fassung des Lehrinhalts (Rom 
6, 17); die Geschichte liefert in Personen und Ereignissen Typen, d. h. 
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Die Kede beginnt mit der Erinnerung an das Heil, das alle 
Israeliten erfahren haben, als sie unter des Moses Führung dem 
Lande der Verheissung durch Meer und Wüste entgegenwandelten, 
indem sie die Erfahrungen jener, um das Gewicht solcher Erinnerung 
stärker hervorzuheben, in das neutestamentliche übersetzt (Hofmann). 
Ihr müsst doch wissen (Rom. 6, 3), Brüder, dass unsere Väter v. 1. 
alle unter der Wolke waren l ) und alle durch das Meer hin- 
durchgingen und alle auf Moses sich taufen Hessen 2 ) durch die v. 2. 



Beispiele zur Nachahmung. (Polyb. XXVIII S. 1446. 1 Thess. r, 7. 
Phil. 3, 17. Tit. 2, 7 u. ö Clem. Paedag. II S. 10: -ctaot TratSayujfoOv- 
?e; ^pLöv ?äc eztftupiac.) Hieraus entwickelt sich die Bezeichnung einer 
Erscheinung, einer Thatsache, eines Ereignisses, welches zugleich eine tiefere 
Wahrheit verhüllt und andeutet So sind von Philo, der tuito«, etacuv, ftop<pV) 
als Correlata braucht (S. 1022 D), die Gestirne Tunot der in ihnen waltenden 
göttlichen Kräfte, woher denn auch der rtaoc im Unterschiede von den 
-XdfffAaxa jauOo'j in 9 dXXr^opfav xaXet (S. 36 C). In dieser Richtung ist 
der Begriff bereits im N. T. verwandt , um das Verhältniss der Realweis- 
sagung zu ihrer Erfüllung auszudrücken (Hebr. 9, 24. IPetr. 3, 21), und 
von den KV. ausgebildet, indem sie den tjtto; der dX^&eta entgegensetzen 
(Suicer, thesaurus I S. 1339 f.). — Dass Paulus ihn in weiterem Sinne 
gebraucht, ist aus den telischen Bestimmungen v. 6 und v. 11 klar. Die 
Erfahrungen der Israeliten und ihrer geistlichen Kinder gehen von einem 
analogen Verhältniss zu Gott aus, woher die gleichen Ursachen gleiche 
Wirkungen haben müssen. Die ersten sind also Vorbilder für die letzteren. 
Vrgl. Theodor. (Cat. S 189): t6tcoi fpv 06/ 8?i 81a toOto ^xi^wp^oav 
hceivor 7TU)C yap oWv xe; dXX' 5xt xd nap* ixefvouc yevtfjuva h T^Jei tu7tü)v 
8'jvottat r^a; zoctoeuetv. Man kann zu dieser Bedeutung den Sprachgebrauch 
der alten Aerzte vergleichen. »Typus a medicis dicitur forma et ordo et 
modus febrium recurrentium ex quo ipsius morbi vis et ratio dignoscitur" 
(Forcellini). 

*) Exod. 13, 21. 14, 19, 21 f. Was hier erzählt wird, wurde nicht 
sowohl von einer voraufziehenden Wolkensäule als vielmehr von einer 
schützenden Wolke verstanden. Vrgl. Psalm 105, 39. Sap. 10, 17. 
19, 7. 

2 ) Lac hm. und Tisch. VIII lesen ißaircfo&rjoav, doch ist das gut be- 
glaubigte £ßa:iT{oavTo ajs die schwierigere Lesart vorzuziehn. Zum Medium 
sagt Valkenaer: observanda talia verba media passionem quandam signifi- 
cantia, sed cui quis sese sponte sua et volens offert. Vrgl. 6, 11: drceXoy- 
oao&e. 1, 16. 

17* 
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v. 3. Wolke und durch das Meer und alle dieselbe geistliche Speise 1 ) 
v. 4. assen und alle denselben geistlichen Trank tranken; denn sie 
tranken aus einem nachfolgenden geistlichen Felsen; der Feh 
aber war Christus. 

Sinnbildlich werden die Bundeszeichen der christlichen Ge- 
meinschaft mit den Heilsthatsachen Israels in Verbindung gebracht, 
so wie sonst auch umgekehrt die Christen als Israel Gottes, als 
Kinder Abrahams, als die wahren Beschnittenen gelten (Gal. 6, 16. 
Phil. 3, 3. Col. 2, 11). Sie stehen mit einander in typischem 
Parallelismus. Was die Israeliten bei ihrem Aufbruch aus dem 
Lande der Knechtschaft erlebten, wird der christlichen Taufe 
gleichgesetzt, sodann die wunderbare Speisung und Tränkung in 
der Wüstenwanderung mit der geistlichen Speise und dem geistlichen 
Trank, welchen der Gläubige geniesst, also mit dem heiligen 
Abendmahle. Geistlich (nveo|j.aTixtfv) ist beides, weil kein natür- 
licher Vorgang sondern eine göttliche Kraftmittheilung die wir- 
kende Ursache ist. So handelt es sich um göttliche Gnaden- 
erweisungen in zwei gesonderten Religionssphären, in denen die 
gleiche Ursache innerhalb des specifischen Charakters der Sphäre, 
in der sie wirkt, die gleiche Wirkung hat. Der Christ erlebt 
in der Taufe dasselbe, was der Israelit bei dem Durchgang durchs 
rothe Meer erlebte; er erfährt in dem heiligen Abendmahle die- 
selbe Wirkung, die den hungernden und schmachtenden Israeliten 
in der Wüste mit neuer Lebenskraft erfüllte. Taufe und Abend- 
mahl unterscheiden sich zwar von ihren heilsgeschichtlichen 
Vorbildern ebenso, wie das Heil, das der alte Bund seinen 
Trägern sicherte, von dem Heile des neuen Bundes, so dass an 
dem objectiven Heilsbestande die Vergleichbarkeit ihre Grenze 
hat, aber hier wie dort kommt das in der bestimmten Religions- 
sphäre verwirklichte Heil an den verglichenen Thatsachen zur 
vollen Erscheinung. 2 ) 



l ) IIveojAaTixdv steht ohne Artikel, weil es mit ßpwjia (ir<5pa) in einen 
Hauptbegriff zusammenfliesst ; giuto ist hier wie -oft epithetisch zwischen 
Artikel und Substantiv eingeschoben. Vrgl. Winer S. 126. Buttmann 
(S. 79) zieht die LA. t6 abxb TtveojjiaTixdv ßp&fjia vor. 

2 j Augustin, inJoan. tract. 45: tempora variata sunt, non fides.. • 
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Danach bestimmt sich die Bedeutung des einzelnen in diesen 
yielgedeuteten Sätzen. Wenn Paulus (Köm. 6, 4. 5) die Taufe 
als ein Begrabenwerden mit Christus beschreibt, das die Voraus- 
setzung der Auferweckung zum neuen Leben mit Christus sei, 
so ist die Taufe auf Moses dem entsprechend zu deuten. 1 ) Wie 
der Christ im Vertrauen auf Christus der Taufe sich unterzieht, 
um dadurch seinem Herrn auf Tod und Leben sich zu verbinden, 
so gaben sich die Israeliten in vollem Vertrauen dem Moses 
hin, sie glaubten an Gott und an Moses seinen Knecht (Exod. 14, 
31. 19, 9), um kraft ihres Gehorsams der drohenden Todesgefahr 
zu trotzen und der Verheissungen, die Moses ihnen im Namen 
Gottes brachte, theilhaftig zu werden. Eben die Ereignisse, die 
ihnen Gottes Obhut bezeugten und ihren Uebergang aus der 
Knechtschaft in die Freiheit bewirkten, die schirmende Wolke 
und das sich spaltende Meer, stellen die Taufe auf Moses dar; 
denn ohne dass die Israeliten ihm als Better aus der Knecht- 
schaft und Führer zum Heil sich rückhaltslos anvertrauten, 
wären dieselben ihnen nimmer Erlebniss geworden. Darum 
sagt der Apostel in grosser Prägnanz: durch die Wolke und 
durch das Meer seien sie auf Moses getauft.*) Wie durch den 
Geist die Taufe dem Christen ein Bad der Wiedergeburt wird, 
so wurde durch Wolke und Meer der Israelit in den Stand eines 
neuen Lebens versetzt. So weit reicht die Analogie. Wer sie 
über die innere Wahrheit hinaus verfolgen will und etwa 
in Wolke und Meer Geist und Wasser der christlichen Taufe 



Reiche zu v. 9: typicae comparationis ratio minime postulat, ut omnia 
singula ex amussi sibi respondeant, sed ea tantum in quibus rei est ner- 
vös atque momentum. Gal. 4, 24. 

2 ) Dass die technische Formel ßonrrfCeaOai et« xtva nicht irgendwie 
umzudeuten ist, haben bereits Vitringa, observationes sacrae lib. III, 
cap.22, Gataker, opera critica I S. 431 f., S. 439 erwiesen. 

*) 'Ev ve^Xig . . entspricht dem ßarc(C«> & iwi6p.aTi. Marc. 1, 8. 
Für die instrumentale Bedeutung von h vrgl. noch AG. 1,5: icuawTjc 
ißtfimoev 58aTi, 6p.eTc U £v 7cvg6jiaTi ßaTtxtoJtyaEofte. Psalm 77, 14.47. 
Von einem Eingetauchtwerden in die Wolke und in die Meeresgasse kann 
nicht die Rede sein. 
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versinnbildlicht oder gar die Lokalität der Taufe in ihnen an- 
gegeben sehen möchte, der vergesse nicht, dass die Gnaden- 
erweisung Gottes gerade keinen nassen Durchgang durch das 
Meer den Israeliten gewährte und dieselben nicht in sondern 
unter der Wolke sich befanden. Es handelt sich hier gewiss 
nicht um einen peinlichen Parallelismus der einzelnen Momente. 
Fide manente signa variata, sagt mit Recht Augustin, obwohl 
auch er ebenso wie Theodor et der willkürlichsten Verklam- 
merungen von Typus und Antitypus froh ist. l ) 

Der Bettung der Israeliten folgte ihre Erhaltung durch jene 
doppelte Gnadenerweisung, deren Bedeutung alle andern über- 
wog: die Speisung mit dem Manna 8 ) und die Tränkung aus dem 
Felsen. 8 ) Beide werden durch das wiederholte to ctöxo und 
TCveojioiTixov der Gnadenerweisung, welche der Gläubige im 
heiligen Abendmahle erfährt, gleichgesetzt. Es ist dieselbe Speise 
und derselbe Trank nicht weil Manna und Wasser in der Wüste 
gleiche Eealitäten sind wie Brot und Wein im Abendmahl, son- 
dern weil beide die Bürgschaft der göttlichen Gnade boten. Eben 
daher kommt beiden die Qualität geistlich zu, welche auch hier nicht 
sowohl das Wesen und die Wirkung, als vielmehr den Ursprung 
andeutet. Was in der Form der natürlichen Elemente hier wie 
dort erscheint, ist nicht das Ergebniss eines natürlichen Ge- 
schehens, sondern durch die Kraft des Geistes vermittelt, der die 
Natur zu unerhörten Wirkungen befruchtete. 4 ) Diese Bedeutung 
wird durch den Hinweis auf die Wirkungen und das Wesen des 



*) Vrgl. Gataker und den ihn schweigend aber ausgiebig benutzen- 
den Suicer a. a. 0. 

*) Ex od. 16, 4. Psalm 77, 24. 26: ofpto« oi>pavo\>, apioc äyyiXw 
Philo S.82. 213. 

*) Exod. 17, 6. Num. 20, 10. Psalm 77, 15. 16: tiiförfizv 58<op 
i'A rcfcpac . . . i6^T*Y EV öätop &* iz&xpas xal xcurf^a^ u>$ ftOTapouc uSaxa. 
Philo S. 492.507. 1103. 

4 ) Theodor (Cat 185): Ttveupumxov xaXet xal to ßpäfjia xal to 7cdp.or 
&C av tou 7iveu(j.axo; a|j.<pu> Std tou Mioüaiioc xata T7]v drccSj^rjTOv auxoö 
napao/dvTo; 86vaptv. August in, a. a. 0.: in signis diversis eadem fides. 
Eundem potum spiritualem biberunt, non corporalem eundem. 
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Wunderfelsens sicher gestellt: er gewährte ihnen dauernde Hilfe, 
indem er sie begleitete. Welche Vorstellung aber ist mit der 
petra comes gegeben? Ist es nöthig, die alttestamentliche TJeber- 
lieferung hier zu verlassen, wie Tertullian es thnt, dem der 
Segensstrom aus dem Felsen sich geradezu in das Wasser der 
christlichen Taufe verwandelt? 1 ) Oder dürfen wir jene wage- 
halsigen Dichtungen des Talmud und der Targum, welche Wet- 
stein und Schöttgen für diese Stelle beigebracht haben, auch 
der Ueberzeugung des Paulus zurechnen, so dass der Apostel 
sich einen mit den Israeliten über Berg und Thal lustwandeln- 
den Felsenbrunnen vorgestellt hätte, der seine Wasser besonders 
bereitwillig auf Mirjams Zuruf spendete? Oder liegt einfach 
die Vorstellung zum Grunde: der Wunderquell hätte vom 
Felsen aus die Israeliten begleitet; so ausgiebig wäre die 
Menge des Wassers gewesen? — wo es denn nahe liegt an die 
besondere Beschaffenheit jenes Wüstenweges zu denken, bei wel- 
chem Beisende die Fülle von Quellen, die in zahllosen Binnen 
über das nackte Gestein rieseln, oft beschrieben haben. — Die 
Verlegenheit wächst noch durch die hinzugefügte Erläuterung: 
der Felsen aber % nämlich der mitfolgende geistliche Felsen, war 
Christus. Die geschichtlichen und die idealen Gesichtspunkte 
mischen sich damit wahrhaft verwirrend. Sieht man auf das 
Inivov, so scheint an ein wirkliches Trinken zu denken; sieht 
man dagegen auf die charakteristischen Eigenschaften des Felsens, 
dass es ein geistlicher war und die Israeliten begleitete, so 
scheint es geboten, diesen Christus-Fels nach Massgabe der 
alexandrinischen Lehre von der göttlichen Weisheit zu verstehen, 
welche das heilige Volk durch die Wüste leitete (Soph. 17, 15 f.). 
Dadurch aber verliert sich wieder jeder Zusammenhang mit dem 
alttestamentlichen Erlebniss in allegorisirende Verflüchtigung. 
Des Apostels Gedanke käme auf Philo's Meinung hinaus: der 
schroffe Felsen bedeute die Weisheit Gottes. 3 ) Aber ty darf 

*) De bapt 9: haec (aqua baptismi) est aqua quae de comite 
petra defluebat. 

a ) *H y^P ■ixpdtojio« rt£rpa ^ oo^pfa tov> 8eo»> £ativ, ... 1$ 7jc icoTt'Cet 
?dc ytkQ§ioui tyw£di. (Wetstein). 
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hier schwerlich im Sinne von bedeuten gefasst werden, sondern 
es weist auf ein reales bleibendes Verhältniss. Daher hindert 
auch eben dieses fjv die Meinung der meisten KV. dem Apostel 
unterzulegen: was jenen der Fels war, das ist uns Christus, 1 ) 
— wo alles auf blosse Vergleichung hinauskäme. 

Die frappirende Gleichsetzung des Felsens mit Christus er- 
klärt sich daher allein aus der Ueberzeugung von der Einheit 
der göttlichen Offenbarung überhaupt, welche auch den that- 
sächlichen Zusammenhang der Gottesthaten im alten und neuen 
Bunde verbürgt. Diese Ueberzeugung beherrscht die Geschichts- 
betrachtung des Apostels; sie erkennt in der wunderbaren That- 
sache die ideelle Bedeutung, in dem verhüllten Worte den tie- 
feren Sinn (uitovoia), sie sieht trotz aller Verschiedenheit von 
Thaten, Zeiten und Orten die gleiche Gnade sich enthüllen (Hebr. 
1, 1 — 3). Besonders lehrreich sind in dieser Hinsicht die Christus- 
reden des vierten Evangeliums, welche mit den sie veranlassenden 
Thatsachen im innigsten Wechselverhältniss stehen. Das Wunder 
ist zugleich die thatsächliche Verkündigung der höheren Wahrheit, 
diese wiederum ist die Erläuterung des Wunders. So speist Christus 
die Menge in der Bergeinsamkeit, um daran die Bede zu knüpfen, 
in der er sich als das wahrhaftige Brod, d. h. das Brod im höheren 
Sinne, dem gläubigen Genuss darbietet (c. 6); so nennt er sich 
das Licht der Welt und heilt den Blinden (c. 8. 9); so schildert 
er sich als das lebendige Wasser, das den Durst fltr immer 
löscht (4, 14. 7, 34). Worin liegt die Einheit zwischen Wunder 
und Idee? In der Einheit der Kraft, welche in beiden wirkt, 
in dem ewigen zu allen Zeiten und auf alle Weisen sich betä- 
tigenden pneumatischen Wesen Christi (2 Kor. 3, 17).') 

*) Theodor (Cat. 185): touto rjv ixzlvoiz +i ir^Tpa, forepf^Tv 6 ^piattf«. 
Vrgl. auch Chrysost. a. a. 0. 

2 ) Zahlreiche Abbildungen in den Katakomben unterstützen diese Auf- 
fassung. Vrgl. als besonders charakteristisch die Abbildung eines Marmor- 
sarkophags aus dem Coemeterium S. Agnetis bei Aringhi Th. II, S. 162. 
In der Mitte desselben steht die Orans, deren erhobene Hände zwei Männer im 
Pallium unterstützen, an sie reiht sich links eine Männergruppe, sodann Moses, 
der mit dem Stabe auf die mit Manna gefüllten Körbe weist, und wiederum 
Moses, der mit dem Stabe Wasser aus dem Felsen schlägt; diesen Gruppen 
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Uebertragen wir diesen Erfund auf die vorliegende Ausfüh- 
rung. Auch für die Israeliten gilt die erfahrene Hilfe Gottes 
zugleich im höheren Sinne. Sie wirkt erlösend, wie jedes Wunder 
Erlösung ist; und sofern sie so wirkt, war die Speise jenen zu- 
gleich ßp&fia dX*)ötv6v und der Trank rc6fxa 01X73 8 ivov. 
Beide bieten eben Heilserfahrungen dar. Hierin liegt das Recht 
der Gleichsetzung (xo aöx6) mit den neutestamentlichen Heils- 
thatsachen. Dieselbe göttliche Kraft (Tcveup.«) offenbart sich hier 
wie dort. Deshalb nennt Paulus den pneumatischen Fels, der 
die Israeliten begleitete, geradezu Christus, so wie Tertullian 
den Stab, mit dem Moses seine Wunder verrichtete, Christus 
nennt 1 ), und wie Justin sagt, dass Christus in Gleichnissen als 
Stein und Fels von den Propheten verkündigt worden sei und 
im Feuer des Dornbusches mit Moses verkehrte. 9 ) Weil der Gläubige 
in Christus das volle Wesen und die abschliessende Offenbarung des 
göttlichen Pneuma anschaut, hat er das Recht, jede Erscheinung 
der Wirkung des Pneuma auf Christus zurückzuführen und in 
kraftvoller, auch in harter Uebertragnng mit Christus gleichzu- 
setzen. Wenn aber Christus in dem pneumatischen Fels, der die 
Israeliten begleitete, angeschaut wird, kann von einem Begleiten 
desselben nur insofern die Rede sein, als er mit Christus gleich- 
gesetzt werden darf. Dem Felsen wird eine Thätigkeit beigelegt, 
die nicht an seinem Wesen als solchem, sondern an der sich an 
ihm offenbarenden göttlichen Kraft haftet. 

Der Apostel spricht von all' diesen Dingen, deren Verständ- 
niss unserm religiösen Bewusstsein nicht ohne Schwierigkeit zu 



entspricht auf der rechten Seite eine Darstellung des Speisungswunders 
(5 Körbe mit Brod und 2 Fische) und der Heilung der blutflüssigen Frau. 

2 ) De bapt. 9: lignum illud erat Christus. 

a ) Dial. c. Tryph. S. 267 (Sylb): frei ydp Xtöoc xocl nirpa h irapa- 
ßoXalc 6 ^picxoc 8i& T<5v TcpocpTf-cöv £x7)p'j<iffET0 , di:oh£hti%xa( fxot. Dieser 
Fels, Stein und Eckstein vermittele die zweite Beschneidung, die Beschnei- 
dang der Herzen. Wer diese empfangen, freue sich sogar zu sterben 5ta 
tö tfvop.« Tijc xaXijc rclTpae, xat C<*>v 88u>p Tale xapSfai; täv 8t' aOtou 
dyainjarfvTiDv tiv nazipa töv AXüjv ßpuo6o7]c xal hotiCouotjc touc ßouXopii- 
vouc x6 tt); C«>*j« 38u)p irietv. — Apol. I, 62 (S. 95 B): *v tö*a iropäc ix 
ßcrcoo npoo<o[jL{X7]oev a&T<j> (t<j> Muj'jotq) 6 iipixtpoz Xptoxdc xal elrcev . . . 
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vermitteln ist, als von Bekanntem. Und wie sehr die älteste 
Gemeinde damit vertraut war, trotz sicherer Scheidung vom 
Judentume die Heiligtümer des alten Bundes zu Typen der 
christlichen Wahrheit zu erheben, zeigen, abgesehen von den 
berührten Stellen der KV., vor allem die Bildwerke der Kata- 
komben, die für unseren Text zahlreiche Illustrationen bieten. 
Moses, der mit dem Stabe dem Felsen Wasser entlockt, giebt 
häufig und fast regelmässig das Gegfcnbüd für den Herrn, der 
den Lazarus auferweckt. Das Manna und die Brode des Spei- 
sungswunders, der Durchgang durch'« rothe Meer und die christ- 
liche Taufe werden einander gegenübergestellt, um zur Erbauung 
der Gläubigen zu dienen, wie eine zusammenhängende*, leicht- 
verständliche Predigt 1 ) — 

So gross war das Heil, das die Väter erfahren. Und die 
Kehrseite? Alle hatten dieselben Gnadenerweisungen empfangen, 
alle gehörten zum Volke Gottes, und doch kamen sie nicht in's 
Land der Verheissung. Indem Paulus diese Thatsache einführt, 
die im nachdrucksvollsten Gegensatz von den vorgenannten Gnaden 
sich abhebt, weist er zugleich auf die Ursache. Gottes Gnade 
hatten sie erfahren, Gottes Wohlgefallen jedoch konnten sie nicht 

v. 5. erwerben. Ihr Verhängniss war ihre Schuld. Aber an den 
meisten von ihnen (9, 19) hatte Gott nicht Wohlgefallen, sondern 
sie wurden niedergestreckt in der Wüste (Num. 14, 16. 29). 

Jetzt erst, nachdem das Beispiel der Väter gezeigt hat, 
dass die Gnade Gottes nicht dem Unwürdigen zu Theil wird, 

v. 6. folgt die ermahnende Anwendung auf die Gemeinde. Dies (das 
Heil sowohl wie die Strafe) sind Vorbilder für uns geworden a ), 
damit wir nicht Begierde nach Uebelm tragen, wie auch jene 

*) Vrgl. X. Kraus, Roma sotterranea (2 Auflage, Freiburg i. B. 1879) 
S. 284. 287. 293. 339; vrgl. oben S. 264 N. 2. 

a ) Der Plur. iy*'rfflr l o*v ist durch das vorhergehende tSttoi bedingt 
Die Beziehung von tuicoi ist nicht etwa um des nachfolgenden Zwecksatzes 
willen auf v. 5 einzuschränken. Sowohl die Gnadenerweisungen wie die 
Strafen haben für die Christengemeinde, weil in ihnen das Gesetz des 
göttlichen Handelns sich offenbart, eine vorbildliche Bedeutung. Ambrstr.: 
dignum est ut qui magna consecutus in parvis diffidens est non solum 
haec non adipiscatur verum etiam amittat et illa. 



Digitized by VjOOQ IC 



— 267 — 

Begierde trugen 1 ), noch auch werdet Götzendiener, gleichwie v.l. 
etliche von jenen, wie geschrieben steht: es setzte sich das Volk, 
zu essen und zu trinken und sie standen auf, zu tanzen.*) Un- 
vermittelt geht bei dem zweiten Warnungsbilde die Kede aus 
der communicativen Form in die Anrede über; die Abgötterei, 
die das Volk mit dem goldenen Kalbe trieb, (Exod. 32, 6), der 
Opferschmaus, zu dem es sich lagerte, die Tänze, zu denen es 
sich dann erhob, — wie erinnerte das alles an die eigene heid- 
nische Vergangenheit, welche nicht wiederbelebt werden sollte. 
Vom Götzendienst zur Unzucht war erfahrungsmässig nur ein 
Schritt (Soph. 14, 12), darum ßlhrt Paulus fort: noch auch v. 8. 
mögen wir Unzucht treiben, wie etliche von ihnen Unzucht trieben 
und fielen an einem Tage ihrer dreiundzwanzigtausend; 3 ) noch 
auch mögen wir Christus 4 ) versuchen, 5 } wie etliche von ihnen v. 9. 



*) Es ist an die Begierde der Israeliten nach den Fleischtöpfen Aegyp- 
tens zu denken (Num. 11, 4). Eine weitere allgemeine Fassang ist durch 
die ständige Rücksicht auf bestimmte Daten in diesem Abschnitt aus- 
geschlossen. 

3 ) Ueber den Tanz in Verbindung mit dem Opferschmause vrgl. Her- 
mann, gottesdienstl. Altert. S. 171. üafCeiv in der Bedeutung tanzen Exod. 
32, 18. Jud. 16, 26. 2Sam. 6, 7, auch bei Homer und Hesi od (vrgl. 
Valkenaer und Eisner z. d. St.). Bisweilen steht rcatCetv auch neben 
Xopeuetv und öpyeloöai von gottesdienstlicher Lustbarkeit. 1 Ghron. 15,29. 
Plutarch, quaest Rom. S. 277. 

3 ) Vrgl. Num. 25, 1 f. v. 9 wird dort die Zahl der Umgekommenen 
auf 24000 angegeben. Wir haben entweder einen Gedächtnissfehler des 
Apostels oder den Fehler eines Abschreibers (xy' statt x&') zu constatiren. 

4 ) Tisch. VIII zieht unter den drei LA. ypiotdv, x»ipiov, ttedv die lectio 
media vor, doch ist die unsere durch Auctoritäten (DEF. lt. Pesch.) und 
den Hinweis auf v. 4 gleich gesichert. Christus versuchten die Israeliten 
ebenso wie sie aus dem Christus-Fels tranken. • 

5 ) Das starke £xireip<*C«v auch Matth. 4, 7, Psalm 77, 18. Letztere 
Stelle nimmt auf dasselbe Ereigniss Bezug, das dem Apostel hier vor- 
schwebt: xal £(jeir£ipaaav tov deov £v Tai« xapSlatc au-üiv, toö afrrjoat 
ßp<üfj.a7a Tal; 4* ,J X a ' € «utäv. Vrgl. Num. 21, 4—6. Gott versuchen heisst: 
seiner Weisheit und Güte misstrauen, seine Macht unterschätzen, mit einem 
Worte, es darauf ankommen lassen, ob er sich als Gott zeigen will. Vrgl 

"* Wetstein zu Matth. 4* 7. 
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v. 10. versuchten und von den Schlangen umkamen; l ) noch auch murret, 
wie etliche von ihnen gemurrt haben,*) und kamen um durch 
den Verderber. Auch hier wiederum verstärkt die directe An- 
rede die Warnung , welche wohl auf das Murren wider Moses 
und Aaron (Num. 16, 41. 46. 49) sich bezieht, in dem nichts 
anderes als Unzufriedenheit mit den Geboten Gottes sich regte. 
Allerdings ist weder dort noch an der andern Stelle, die als 
geschichtliche Unterlage herangezogen wird (Num. 14, 2: die 
durch den Bericht der Kundschafter erzeugte Unzufriedenheit), 
die schreckliche Strafe (*to]irt) auf einen persönlichen Urheber 
oder überhaupt auf eine drcootoXT) 8t' d-^Xcov tuovtjp&v (Psalm 77, 
49) zurückgeführt Aber die Analogie von Exod. 12, 23 3 ) und 
die bereits bei den LXX oft durchschlagende Neigung, die Voll- 
• ziehung der göttlichen Strafgerichte an persönliche Vermittler 
zu knüpfen, 4 ) erklärt die Modification. 

Fünf Warnungsbilder hat der Apostel den Korinthiern in's 
Gedächtniss gerufen, um ihnen die Ursachen, welche das Wohl- 
gefallen Gottes aufheben, vor Augen zu stellen. Die Warnung 
vor Götzendienst und die Warnung vor innerem Auflehnen gegen 
die von Gott Beauftragten treten am stärksten hervor. Beide 
hängen innerlich zusammen in einer Stimmung, welche verdrossen 
auf das Vergangene, das unwiderbringlich entschwunden oder ver- 
wehrt ist, zurückblickt, weil sie in dem Gegenwärtigen keinen 
Ersatz zu finden meint und deshalb geneigt ist, die gegenwärtige 
Lage zu missachten und diejenigen, welche sie herbeiführten, zu 
unterschätzen und sogar zu verwerfen (S. 54). Dass aber solche 
Stimmung nicht allein in Bezug auf die unzulässigen Genüsse des 
heidnischen Lebens in der Gemeinde Platz gegriffen hatte, be- 



*) Zur Fügung vrgl. Joseph. S. 1043: outo« dtfc&XeTo bno tou d&eX<pou. 
Solent Graeci verbis passivis et quibusdam neutris, significationem passi- 
vam induentibu8, jüngere praepositiones oiurf, rcpd;. Ix. Valkenaer. 

*) Zu yoYYuCeiv vrgl. Soph. 1, 10 und Grimm z. d. St. 

*) Kai oux ckpVjcei x6v äXoftpeuovTa eiaeX^siv et; td; ofxi'ac 6fAÄv 
iraTdSai. Vrgl. 2 Sam. 24, 16. Die makedonische Form <5Xo&peur^c (ex- 
terminator) entspricht dem N^IID, s y r - SO^HD* 

4 ) Vrgl. Theoph. Keil, opusc. academ. ed. Goldhorn S. 601 f. 
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weist ebenso wie geschichtliehe Ermahnung auch die Apologie, 
die der Apostel (c. 9) für nöthig erachtete. So giebt er denn 
hier eine Beleuchtung des schwankenden und ungeklärten Glaubens- 
lebens überhaupt, indem er von übelm Gelüsten, verwehrter Ido- 
lolatrie und Unzucht und frevelhaftem, mürrischem Auflehnen 
gegen Gottes Führungen spricht. Deshalb greift auch dieser Ab- 
schnitt wie der unmittelbar voraufgehende über seine nächste 
Veranlassung hinaus, ohne sie jedoch aus dem Auge zu ver- 
lieren. 

Inwiefern nun finden die Erlebnisse der Väter Anwendung 
auf die Lage der korinthischen Christen? Dieses ist vorbildlich v. 11. 
jenen begegnet l ) , . niedergeschrieben aber wurde es zu unsrer 
Warnung , auf welche die Ausgänge der Weltalter eingetroffen 
sind (Ewald). Die Gläubigen also leben in der Zeit, auf welche 
als die letzten Tage (ioxaxai f^spat Jes. 2, 2) die Männer 
Gottes im alten Bunde hingewiesen haben und welche die un- 
mittelbare diesseitige Grenze für das zukünftige Weltalter (aW>v 
fjL£XXa>v) ausmacht. Die Zeit ist erfüllt, der Weltlauf vollendet 
(Hebr. 9, 26. Gal. 4, 4) 3 ). Darin liegt die besondere Bedeutung 
alles Vorbildlichen für diejenigen, welche in der Sonnenwende 
des Wettlaufs leben. Indem ihnen die Erfahrungen der Ver- 
gangenheit, die unter der Leitung der göttlichen Weisheit er- 
worben wurden, nutzbar werden, sollen sie, die Erben und Träger 
aller Hoflhung und Wahrheit der vergangenen Zeitläufe, die 



l ) Tauxa 8e TU7rtxuK auv^ßaivev (Tisch. VIII. Lach, cuv^ßaivov) Rei ch e 
für die lect. rec. TaOxa U (nfora) riTiot auvißatvov, deren Ursprang sich je- 
doch ans v. 6 erklärt, während das den LXX und der class. Gräcität unge- 
bräuchliche tuiuxw; schwerlich als Verbesserung angesehen werden darf. 

3 )A?a>v, atävec ist nicht nur Ausdruck für unendliche Zeit (2, 7 
Psalm 9, 2), sondern auch für eine längere Zeit, eine Zeitperiode. Daher 
wird es mit yeveat verbunden (Gol. 1, 26) und geht in die Bedeutung von 
xrfapoc über, einem Ausdruck, den Pythagoras zuerst in diesem Sinne ge- 
brauchte und welcher bei den LXX erst in den von hellenischer Weisheit 
berührten Apokryphen vorkommt Sap. 1, 14 2, 24 vrgl. Hebr. 1, 2. 
11, 3). Vrgl. S. 93 N. 3 und die eingehenden Untersuchungen über afo'>v 
bei Crem er, biblisch -theol. Wörterbuch der neutestamentl. Gräcität 
(Gotha 1872.) 
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nunmehr das früher Getrennte und Vereinzelte in Christus ver- 
eint anschauen, reifen für die ernste Zeit, in der sie leben. 1 ) 
Je besser sie aber durch die Vergegenwärtigung der Führungen 
Gottes auf die nahende Zukunft vorbereitet sind, desto grösser 
ist ihre Verantwortlichkeit, desto gefährlicher ist jede vorschnelle 

v. 12. Sicherheit. Darum (11, 33) wer wähnt zu stehen (in sichrer 
Erkenntniss 8, 10), der hüte sich, dass er nicht f edle. Die 
Warnung ist in den versuchlichen Umständen, in welchen sie 
sich allerdings befanden, als es sich um die Frage handelte, ob 
sie mit den Freuden und Freunden ihrer heidnischen Vergangen- 
• heit brechen und die damit verbundenen mannichfachen Uebel- 
stände auf sich nehmen müssten oder nicht, veranlasst. 3 ) Aber 
es handelt sich um etwas Leichtes. Vor Schwererem behütet sie 

v. 13. der treue Gott. 3 ) Nur eine menschliche Versuchung*) hat 
euch betroffen. Getreu (1, 9) aber ist Gott, der euch nicht ver- 



*) Als weiteren Beleg dieser Schriftauffassung vrgl. Rom. 4, 23. 
Philo de Abrahamo S. 350: &v xd; dpexdc £v xal« iepwxdxaic ioxtjXtxfcü- 
c#at 7pa<paTs ouji.ß£ß7jxev, ou 7ipdc x6v ixetveuv grcaivov aüxd fxdvov, dXXa xai 
i)7r^p xouc £vxuYX* V0VTac rcpOTp£^aa$at xal It:\ tov xü>v 6p.otu>v 
CrjXov dyayelv. 

2 ) Theodor (Cat. 191): töou ydp, <p7jciv, oux lireve-/ftivxti>v, ou o'iuiyfj.&v 
oüx dvdyxTjc xtvdc, uir6 x<üv dvftpwirfvuiv xouxü>v xal foiaotv dvdyxT) irpoceivai 
dvftp(i)7roic 5a7)V ü7T6pie(vaxe ßXdßirjv £v eiftttiXetcppiv 8td cpiXfav loxtti)- 
fievot, 07iö hi x«>v Tcpoadvxtov trXeovexxTjjxdxwv xoaouxov cpuau>fxevoi. 

*) Dieselbe Betrachtungsweise Soph. 11, 10—11. 

4 ) Menschlich ist die Versuchung, nicht weil sie durch Menschen ver- 
ursacht ist, sondern weil sie menschlichen Kräften angemessen ist. So 
stellt Pol lux (III, 131) gegenüber, 8 oux dv xi« ujiopivoiev , 8 oux dv xt« 
£v£yxoi, — tö 5s ivavxiov xoucpov, euepopov , dvftp ti> n tv o v. In gleichem 
Sinne steht dv9pti>7:ivo; sehr häufig bei Plato (z. B. leg. 5, 8), Xenoph. 
(Kyr. 3, 1, 22 vom Zorn : dvftpiorciva Soxelc dptapxeiv • xal ou ouyYivcooxe), 
bei Herodian (5, 6, 3: ird$o« 7reTiov^vai dv&p&Tuvov), Plutarch, 
Epiktet (oben S. 114 N. 2) u. ö. Num. 5, 6. Hiob 10, 5. — Zur Sache 
vrgl. Deut. 13, 3: hört nicht auf die Reden jenes falschen Propheten 
oder des, der jenen Traum gehabt hat, #xi Treipd.Cei xupioc o &e<fc oou 
üjiäc etöivai e{ dyarcäxe x6v ftsöv ujxuiv i£ gx?)c xf;c xapSfac Op&v xal i£ 
6Xt]c xf^ 4 ;ü X^ c kp*^ 7 * — Jud. 2, 22. 
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suchen lässt über Vermögen, sondern mit der Versuchung auch 
den Ausweg schaffen wird, damit ihr's ertragen könnt. 

Die religiöse Verpflichtung, 10, 14 — 11, 1. 

Aus dem Vorhergehenden erhellt , dass die Theilnahme am 
heidnischen Cult eine Versuchung sei, welche den Christen 
zum Fall zu bringen und für die Aufgaben der Endzeit, in 
der er lebt, untüchtig zu machen vermag. Zwar nur was seinen 
Kräften angemessen ist, verlangt von ihm der treue Gott, aber 
die Erfahrungen der Väter haben auch gezeigt, dass der Leicht- 
fertige und Uebermüthige der Strafe Gottes verfällt. So erwächst 
denn aus den Bückweisen (1 — 13) die energische Mahnung: 
darum, meine Geliebten, flieht vor dem Götzendienste. Und v. 14. 
Paulus darf kraft der Einsicht, deren die Korinthier sich er- 
freuen, um so mehr Beachtung erwarten, weil andernfalls eine 
verhängnissvolle Störung der Gemeinschaft mit Christus ent- 
stehen würde, mit deren Nachweis er das letzte und wichtigste 
Wort in dieser Verhandlung zu sprechen beabsichtigt. Daher 
fahrt er fort: wie zu Einsichtigen rede ich, urtheilt selbst über v. 15. 
das was ich sage. Er legt ihnen eine tiefgehende Erwägung 
vor, aus der sie die Tragweite und den Ernst der religiösen 
Verpflichtung, welche sie mit ihrem Glauben übernommen haben, 
voll und klar erkennen sollen. 

Das Leben des Glaubens wird durch, die Gemeinschaft mit 
dem Herrn erhalten und gestärkt, wie alles religiöse Leben in 
der Erhaltung der Gemeinschaft mit dem Gegenstande der Ver- 
ehrung sich entfaltet. Jede Gemeinschaft aber schliesst sowohl 
ein wie sie ausschliesst. Was als unverträglich mit dem er- 
griffenen Glauben auszuschliessen ist, folgt aus der rechten 
Schätzung der Bedingungen und Wirkungen des religiösen Ge- 
meinschaftslebens, welche die christliche Gemeinde in der Feier 
des heiligen Abendmahls als sacramentalen Actes sich vergegen- 
wärtigte. Aus dem specifischen Wesen dieser Feier ergeben 
sich daher dem Christen die Grenzbestimmungen betreffs seines 
Verhältnisses zu den Heiligtümern der jüdischen und der eth- 
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nischen Religion, deren Opfer gleichfalls den Zweck haben, die 
Beligions gemeinschaft aller Feiernden herzustellen. 

Dass diese Erwägung den Korinthiern neu war, beweisen 
die Analogien, durch welche der Apostel die Bedeutung reli- 
giöser Verhältnisse ihnen zu verdeutlichen für nöthig erachtet 
(v. 18) und die vollständige Verkennung der Würde des Abend- 
mahls, die er im Folgenden zu rügen hat (11, 23 f.) Eben des- 
halb wendet er sich mit zwei schwerwiegenden Fragen an ihre 
Einsicht. Dieselben enthalten zugleich die Substanz der Ein- 
setzungsworte des heiligen Abendmahls (11, 24. 25), das ja auch 

v. 16. der Form nach ein Gemeinschaftsmahl war. Der Kelch des 
Segens, den wir segnen, ist er nicht Theühaben am Blute Christi f 
Das Brod, 1 ) das wir brechen, ist es nicht Theühaben am Leibe 
Christi? 

Es handelt sich um einen Act, durch welchen die Einheit 
des Gläubigen mit Blut und Leib Christi dargestellt und voll- 
zogen wird, denn nur der Nachweis solcher lebendigen und 
wirklichen Vereinigung ist geeignet, zu dem Schlüsse zuführen, 

. . dass die Verbindung mit Christus die Theilnahme an den heid- 
nischen Göttermahlen verbiete. Das vielumstrittene Wörtchen 
Ion darf daher ebensowenig wie vorher (v. 4) ty im Sinne von 
bedeuten gefasst werden. Aber allerdings handelt es sich auch 
nicht um einen materiellen Genuss, der etwa der Vorstellung 
entspräche, welche Cicero so entschieden betreffs der Opfer- 
mahle abwehrt a ), sondern um ein Seelenessen. Andernfalls 
hätte der Apostel den Genuss von Opferfleisch überhaupt ver- 
bieten müssen, während er sich darauf beschränkt, aus der Ana- 
logie des Abendmahls die Unzulässigkeit der Theilnahme am 
Götzendienst nachzuweisen. Die Bethätigung der Gemeinschaft 
haftet daher nicht an Kelch und Brod als solchem, sondern an 
der besondern Beschaffenheit von Wein und Brod, an demjenigen 



*) Der Accusativ töv ofptov steht vermöge einer attractio uni versa, wie 
Matth 21, 42. Vrgl. Buttmann S. 247. Schwerlich hat Paulus mit der 
Setzung desAccusat eine besondere Absicht gehabt, wie Hofmann meint. 

2 ) Nat. Deor. III, 16: ecquem tarn amentem esse putas qui illud quo 
vescatur deum credat esse? (Eisner) 
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also was in Brod und Wein sich darstellt. Danach wird zuerst 
der Kelch bezeichnet als to ito-ngpiov -rijc efiXo^iac 8 eöXoYoujiev. 
Dass mit dieser doppelten Bestimmung nicht eines und dasselbe 
ausgedrückt wird, fordert allein schon das Gewicht der Worte. 
Worin liegt aber das unterscheidende Moment des Genitivs und 
des Relativsatzes? Nach der Analogie bildlicher Ausdrücke wie 
Tco-nQpiov ootijpfao: der Becher, der das Heil in sich birgt 
(Psalm 115, 4), oder «ox^piov too Oüjaoo: der Becher, der den 
Zorn Gottes enthält (Jes. 51, 17), ist to iroi^piov -rijc sftXoifiac 
nicht einfach gleichzusetzen mit to itot^ptov eöXoYOüfievov, son- 
dern es ist der Becher, dem ein bestimmter Segen einwohnt. 
Welch 9 ein Segen gemeint sei, setzt die Erinnerung an die Ein- 
setzung des Abendmahls ausser Zweifel: es ist der Segen, den 
Christus über dem Kelche, ehe er ihn den Jüngern darreichte, 
und über das Brod, ehe er es brach, aussprach, ein Segen, 
dessen Inhalt eine Danksagung war. l ) Dieser Segen, den der 
Herr unter den Lebenden weilend mit dem Weine und dem 
Brode des letzten Mahls in der Absicht verband, nicht nur 
sein Andenken, sondern auch seine lebendige Gegenwart immer- 
dar den Seinen zu erhalten, bestand demnach in dem Dank für 
die Kraft, die Gott den dargereichten Elementen verleiht und 
in ihnen mittheilt; er war die Verkündigung nicht einer Sub- 
stanzverwandlung, sondern des neuen von Gott erschlossenen 
Bornes des Lebens.^) Besteht diese Fassung die Probe, so scheint 
dem Apostel to noi^piov rtfi söXo-fiac als technische Bezeichnung 
des Bechers, der den Segen Christi in sich enthält, ge- 
dient zu haben, weil dieser Segen in dem Genüsse des Weins 
die Aneignung des lebendigen Christus verbürgte. 3 ) Solche 



*) Letzteres geht aus dem Wechsel des Ausdrucks zwischen euXojeiv 
(segnen) und e&yapioteTv (danken) hervor. Vrgl. Matth. 26, 26. 27. Marc. 
14, 22. 23. Luc. 22, 19. 20. 1 Kor. 11, 25 und 10, 16. Ebenso wech- 
selt in den Berichten über die wunderbare Speisung eu^oyetv mit ihya- 
ptoreiv (Matth. 14, 19. Luc. 9, 16. Joh. 6, 11.) 

9 ) Dem entsprechend die Liturgie des Chrysostomus: e&X<fyr)cov, 
hiortota, töv äyiov dfprov, «fcAd'pjaov, MarcoTa, t6 5fiov rcoT^ptov. 

*) Nach diesem Moment werden auf einer alexandrinischen Freske die 

H e i n r i c i , I Korinthierbrief . 1 8 



Digitized by VjOOQ IC 



— 274 — 

Bedeutung des Kelches wird dadurch für die Geniessenden ge- 
sichert, dass sie ihrerseits ihn segnen, ihn also als dasjenige an- 
erkennen, was er durch Christi Segen geworden ist. 1 ) Indem 
der Segenskelch von ihnen gesegnet wird , geht die Kraft , die 
durch des Herrn Segen an ihn gebunden ist, auf sie über 
und stellt so die Lebensgemeinschaft mit dem Herrn, die den 
Geniessenden verbürgt ist, her. Christus wird in dem Genuss 
des gesegneten Kelches ihnen zu eigen, so wie sie in demselben 
sein Eigentum werden (Joh. 6, 53—56). So bedeutet denn xot- 
vum'a nicht Gemeinschaft, auch nicht Mittheilung (Sap. 8, 18), auch 
nicht Mittel der Vereinigung, sondern Theilhaben an Christus, — 
womit sein Leben unser Leben, seine Kraft unsere Kraft wird. 3 ) 
Doch nicht allein in dem Genuss des Segenskelches ver- 
wirklicht sich diese Lebenseinigung; zum Weine kommt das 
Brod. In jenem schaut der Gläubige das Blut, in diesem den Leib 
Christi an, in beiden also den lebendigen Todesüberwinder. Der 
Apostel hat, abweichend von der gewöhnlichen Folge, den Kelch 
zuerst erwähnt, in Kücksicht auf die Bedeutung der Weinspende 
bei den Opfer- und Freundschaftsschmäusen. Der Becher kreiste 
bei denselben wie beim Paschamahle zu Ehren des gefeierten Gottes 
und wurde unter Weihesprüchen geleert. Er diente deshalb vor allem 
der religiösen Würdigung des Mahles. 3 ) Und wie Paulus im Ful- 
das Mahl geniessenden Christen xdc eöXoffac tou Xpiaxo\> ga&fovxe; genannt. 
X. Kraus, a. a. 0. S. 251 f. 

1 ) Zum Inhalt des e&Xoyeiv vrgl. 1 Tim. 4, 3—5 (8i' E'tyctpiaxtac dyia- 
Ceiv) und Const. apost. 1, 28, wo E&XoyElv von ftuctav Trpoacpipetv unter- 
schieden wird. Den Act des e&Xoyetv beschreibt Ghry so st. in der 24Hom. 
über unsern Brief: ItiiXe'yovxe; ydp Tip TroxTjpiu) xdc d<pdxou; eüepyeotac xou 
OeoO xal oawv d7roXeXauxa(jL6v, ouxw; a&xo TTpocayopiEv xal xotvuivoufxev, 

e&^apiOTOÜVTEC UttEp XOUXWV. 

2 ) Phavorinus: xoiviovfa* fj xdiv ftsuuv p.uox7)pfoiv pt,ExdX72<lnc, &ed xä 
tt]V Tipo; Xpiorov t)pttv yapt Ceolat Evwoiv xal xotvwvou« Vjfxotc t*)C a&xoü 
ßaotXeiac -oisiv. Vrgl. oben S. 81 N. 1. Corp. Inscrip. graec. 267. 4040 VI. 
5960. Ebenso xotvumlv Prov. 1, 11: xotvciwjcov afy.axo{. Sap. 6, 23: 
xoivuivelv oocpta. 

8 ) Athenaeus IV S. 179 D von den Freundschaftsmahlen: fAExd ydp 
to 8E«rv7Jaai anovSd; iE* cprjaiv (Plato U. a.) ttoitjooi, xal x6v Obov iraitovteav- 
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genden (11, 24) nur bei dem Brechen des Brodes und nicht bei der 
Darreichung des Kelches des Dankes erwähnt, so fuhrt er hier, 
nachdem er vorher den unterscheidenden Charakter des Kelches 
angegeben hat, unmissverständlich ohne weitere Bestimmung das 
Brod an, zumal davon sogleich noch weiter, um das Wesen der 
Gemeinschaft zu erläutern, die Bede ist. Denn um eine Er- 
läuterung handelt es sich allerdings, nicht um eine Begründung 
oder eine Erweiterung der Betrachtung auf die Gemeinschaft der 
Gläubigen unter einander. Solche neue Beziehung würde die 
Klarheit des Gegensatzes, wie ihn das Theilhaben an Christus 
und an den heidnischen Heiligtümern bildet, — und dieser 
Gegensatz leitet ausschliesslich die Erörterung, — nur beein- 
trächtigen. Danach bestimmt sich der Sinn des Folgenden: 
denn ein Brod ist's, ein Leib sind wir, die vielen, d. h. wie v. 17. 
das eine Brod uns dargereicht wird, so bilden wir, die Geniessen- 
den, mit Christus, dem wir im Genuss des Brodes uns zueignen, 
einen Leib, denn mir edle haben an dem einen Brode Theil. l y 
Wie im heiligen Abendmahle sich die Einigung mit dem 



tec tot; vevofJLtOfiivotc ye'paoi , . . fiept h' 'Emxouptp ou 07rov8r] oux dTrapyrj 
fteot«, . . . aftuxa V Upa 7roXXrfxi; xaxeafttei. Ueber den Gebrauch des 
Bechers bei Freundschafts- und Opfermahlen vrgl. Joh. Fronto, epistolae 
et dissertationes ecclesiasticae, ed. J. A. Fabricius (Hamburg 1720) S. 470 f. 
Zum Ritus des Paschamahles F r i e d 1 i e b , Archäologie der Leidensgeschichte 
(Bonn 1843) S. 52 ff. 

2 ) So schon die Peschito: ut igitur unus est panis ille, ita omnes 
nos unum sumus corpus. Omnes enim ex illo eodem pane aeeipimus. 
Vrgl. v. Hengel z. d. St. Die andere Fassung: ein Brod (sind wir, und 
deshalb) sind wir, die vielen, ein Leib, kann sich auf 12, 12, Col. 1, 18 
berufen, um die Idee, aber nicht um die harte und analogielose Gleich- 
setzung von Brod = Gemeinschaft der Christen, die an einem Brode Theil 
haben, zu begründen. Dass zu oujfxa : a*>v Xptaxip ergänzt werden darf, be- 
weist 6, 16, vrgl. 12, 27. Zu 17 b vrgl. Butt mann S. 139. - Zur Schätzung 
des Symbols bietet Dion. Halic. I S. 95, Z. 29 (Sylburg) interessante 
Momente in der Beschreibung der Confarreatio bei der Eheschliessung: to 
hr) xoivuivouc t?j; iepa>Tctt7j; xe xai 7rptt>X7)C xpocpTJc ysvia&OLi pvalxac av- 
äpaot, — xtjv piv £ti(xXt)oiv xtjc xotvuivla; xoü cpa^o« etyev , ei; auv8eofi.ov 
b* dvayxaiov ofatetdxrjToc Icpeptv aftiaXäioo xal xo öiaipijaov xoik ydpLOuc xo6- 
xove ou^ev rjv. 

18* 
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Herrn für den Gläubigen verwirklicht, verdeutlicht das Verhält- 
niss des israelitischen Frommen zum Altar. Das Theilhaben an 
demselben ist zugleich ein Bekennt niss der Zugehörigkeit zur 
Keligion, nicht nur für den Priester, sondern auch für jeden, 
welcher der heiligen Feier sich hingiebt. Wie verschieden daher 
dem Wesen nach der Altar dienst Israels und die Eucharistie 
der Christen auch ist, so dürfen sie den Wirkungen nach ver- 
glichen werden. Hier wie dort wird eine religiöse Gemeinschaft 
vollzogen. Der Christ gewinnt im Genuss von Brod und Wein 
die Gewissheit des Antheils an der Erlösung; der Israelit er- 
hält von dem Altar, dem Tische Gottes (Mal. 1, 12), die Gott 
dargebrachte Speise; er nimmt Theil am Mahle Gottes (Levit. 
2, 16), weil er ein Glied. des Volkes Gottes ist. 

Diese Sachlage zeigt, dass es unzulässig ist, an den Culfc- 
handlungen verschiedener Keligionen sich zu betheiligen. Wer 
in seinem Glauben das Heil ergriffen hat, darf sich nicht zu 
•einem andern bekennen, indem er sich zum Genossen fremder 
gottesdienstlichen Feiern hergiebt. Somit enthält die aus dem 
alten Bunde beigebrachte Analogie die Vorbereitung für den 
Schluss auf die Verwerflichkeit jeder Theilnahme an heidnischen 
Cultushandlungen; derselbe folgt aus dem Wesen der wahren 
Keligion. Die Gleichheit der Wirkungen bei dem Gegensatz des 
Grundes und Gegenstandes der Verehrung fordert gebieterisch 
die rückhaltslose Anerkennung der ausschliesslichen Zugehörigkeit 
zum ergriffenen Glauben. 

Bei Juden und Heiden trugen die Opfergebräuche wesent- 
lich den Charakter eines Mahles, 1 ) dem der Gedanke einer Wieder- 
herstellung der Lebensgemeinschaft zwischen Gott (Göttern) und 



l ) Zu dem ethnischen Glauben vrgl. Virg. Aen. VIII, 301, wo beim 
Opfermahl der gefeierte Hercules angeredet wird: 

Salve vera Jovis proles decus addite divis 
Et nos et tua dexter adi pede sacra secundo. 
Ovid, fast. VI, 395. Servius zu Virg. Aen. I, 730: . . apud Romanos 
etiam coena edita sublatisque mensis primis silentium fieri solebat, quoad 
ea quae de coena libata fuerant ad focum ferrentur et igni darentur ac 
puer deos propitios nuntiasset, ut diis honor haberetur, tacendoque nos 
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Menschen zu Grande liegt. Daher ward auch bei dem alt- 
testamentlichen Bundesvolke, wie der Leviticus genugsam be- 
zeugt, „von den meisten Opferarten nach Darbringung des Altar- 
antheils das Uebrige den Priestern oder den Veranstaltern des 
Opfers zum Genuss überwiesen, freilich mit örtlichen und 
zeitlichen Beschränkungen, die von der Ungebundenheit grie- 
chischer Opferschmäuse scharf genug abstachen." In dieser Hin- 
sicht vergleicht, nicht ohne zahlreiche Irrtümer, Theophrast 
die griechische und jüdische Opfersitte 1 ). Dem Apostel liegt 
es fern, derartige Vergleiche anzustellen; es handelt sich einzig 
um die Wahrheit, dass die Theilnahme an den sacralen Hand- 
lungen eines Gultus eine Gemeinschaft herstellt, die verbindliche 
Kraft hat. In diesem Sinne sagt er daher: sehet auf Israel v. 18. 
nach dem Fleisch (auf die nationalen Cultusbräuche der Juden 9 ); 
sind nicht die, welche die Opfer gemessen, Genossen des Altars. 7 ) 
Von hier aus hätte der gerade Weg zu dem Schlüsse ge- 
führt : wie die Israeliten durch Theilnahme an der Opferhandlung 
die Gemeinschaft mit Gott darstellen, so auch die Heiden. Wer 
daher an heidnischen Opferschmäusen sich betheiligt, sich mit 
dem geweihten Wasser besprengen lässt, der Ermahnung zur 
heiligen Stille Folge leistet, der feierlichen Schlachtung zuschaut 
und dann sich der Hymnen und Tänze freut, welche die Zeit 
zwischen dem Opfer selbst und der Bereitung des Opferschmauses 

'tacendo; quae res?) cum intercessit inter coenandum Graeciquoque deäv 
ittxpouafav dicunt. Was hier von Festmahlen gesagt wird, gilt im er- 
höhten Masse von den Opferschmäusen. 

*) Vrgl. J. Bernays, Theophrastos' Schrift über Frömmigkeit. (Ber- 
lin 1866) S. 111 ff. - lSam. 9, 13. 

*) Zu xa-rd aapxa vrgl. Rom. 9, 3. 8. Den Gegensatz bildet das geist- 
liche Israel, d. h. die christliche Gemeinde, in der der religiöse Gehalt des 
alten Bundes zum Leben und zur Wirksamkeit gekommen ist (Gal. 6, 16). 

*) Kotvcuvdc wie xotvwvelv (vrgl. zu v. 16) ist technischer Ausdruck für 
religiöse Gemeinschaft. Philo S. 651: xotvcuvcfc toü ßiofiou von dem 
Priester, der vom Opfer isst. Aeschyl. Agam. 1007: x e P vf ß (0V xoivu>vo( 
von den mit Weihwasser besprengten Opfergenossen, welche durch diesen 
Act als Glieder der gottesdienstlichen Gemeinschaft gekennzeichnet wurden. 
Vrgl. auch Jes. Sir. 6, 11: xoivwvdc TparceCäiv. Mit xoivwvelv wechselt 
{xtTtyeiv, vrgl. z. B. Xen. Hellen. VI, 5, 2, 11 u. 22. 
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ausfällten und die religiöse Stimmung des jedesmaligen Festes 
wiederspiegelten, um dann endlich der Freude des Mahls, das 
zu Ehren des Gottes den festlichen Tag krönte, sich hinzugeben, 1 ) 
— der stellt sich als Beligionsgenosse der Heiden dar. Aber 
hat der Apostel, indem er der Ueberzeugung der Gemeinde von 
der Nichtigkeit der Götzen beipflichtete (8, 4), sich nicht selbst 
diese Folgerung abgeschnitten? Tritt er nicht mit sich selbst 
in Widerspruch, wenn er so weit ausholt und so nachdrückliche 
Gründe häuft, um den Gläubigen abzuhalten, sich Freuden zu 
versagen, die sein Gewissen nicht beschweren können, weil er 
von der Nichtigkeit der Götzen durchdrungen ist? Dieser nahe- 
liegende Einwurf bedingt den Fortgang der Eede, in der das 
Zutreffende der Meinung von der Nichtigkeit der Götzen und 
damit der Götzenopfer bestätigt wird, um daran den Aufschluss 
zu knüpfen, dass die Frage nach thätiger Theilnahme am heid- 
nischen Cultus von einem andern Gesichtspunkte aus entschieden 
werden muss. Darum föhrt Paulus in Vergegenwärtigung des 
v. 19. möglichen Einwurfs fort: was also will ich damit sagen? dass 
v. 20. ein Götzenopfer etwas sei oder dass ein Götze etwas seif*) Viel- 
mehr dass, was sie opfern, sie den Dämonen opfern und nickt Gott. 
Der Aufschluss über des Apostels eigentliche Meinung lehnt 
sich eng an alttestamentliche Klagen über die Abgötterei des 
auserwählten Volkes. Sie opferten den Dämonen und nicht Gott.*) 
Wenn aber die LXX einerseits die Saijiovta geradezu mit den 
Göttern der Heiden gleichsetzen 4 ), andrerseits alle gespenstischen 
Wesen verschiedener Benennung, welche die Wüste bevölkern, 
oder auch Plagen, wie die Pest, die am Mittag verwüstet, durch 
Satjiovtov wiedergeben, 5 ) so vermischen sie offenbar die beiden 



x ) Ueber das einzelne vrgl. Hermann S. 162 f. 171 f. 

3 ) Zur Accentuation von x( vrgl. Win er S. 52, v. Hengel S. 169. 

*) "EOuoccv Saifjiovfois xal oü fleou. Deut. 32, 17. LXX. Baruch 
4, 7. Vrgl. S. 64 N. 

4 ) Psalm 95 (96), 5: oti Ttätvxe; ol &eo! täv eOvwv SaijAdvta, 6 hk 
xupto; tou? oupavouc £7rotyoev. Vrgl, Justin, Tryph. c. 55. c. 83. 

5 ) Jes. 13, 21. 34, 14. Psalm 91, 6: Saijjidviov fAeor^ßpivdv. Vrgl. 
Keil, opuscula academ. ed. Goldhorn (Leipzig 1821) S. 601 ff. 
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Kategorien, die für Paulus, falls nicht eine unerträgliche Unklar- 
heit die Auseinandersetzung beherrschen soll, nicht zusammen- 
fallen. Sie begnügen sich, die Götter der Heiden und etwaige 
unheimlichen Mächte, welche die geängstete Phantasie in per- 
sönliche Wesen umsetzt, mit einem Namen zu bezeichnen, den 
sie in den biblischen Sprachgebrauch einführen. In welchem 
Sinne setzt aber Paulus die Götter, welche Nichtigkeiten sind 
(8, 4), den Dämonen als Realitäten entgegen? Etwa so, dass 
aller Unterschied in das Bewusstsein der Opfernden verlegt wird? 1 ) 
oder gelten ihm die Dämonen als Wesen, die unabhängig von 
den Götterbildern an der Verehrung, welche letzteren gezollt 
wird, sich sättigen, so dass der ganze ethnische Gultus mit seinen 
Bildern und Bräuchen nicht bloss die Goulisse für die Verfüh- 
rung und den Trug gottfeindlicher Mächte, sondern ihr Treiben 
und Leben selbst wäre? 8 ) Jedenfalls schliesst der Gegensatz, 
in den Paulus die beiden Kategorien bringt, sowohl die Verlegung 
des Unterschiedes in das Bewusstsein, als auch die Annahme 
einer realen Einkörperung der bösen Geister in die für nichtig 
erklärten Götzen aus. Es liegt demselben vielmehr die Vor- 
stellung zu Grunde, dass die Verehrung der Idole nach ihren 
Wirkungen den Menschen dem Einflüsse der dämonischen, den 
Kosmos beherrschenden Mächte öffne und unterwürfe, obwohl 
der Götze als solcher ein Wahngebilde sei. Indem der Mensch 



^Erasmus: in rebus ipsis nihil est discriminis, animus discrimen 
facit. Uli daemones pro diis habent et horum numen statuis inesse putant. 

*) Das erste betont Or igen es, der sich betreffs der von den christ- 
lichen Apologeten viel besprochenen Apotheose des Antinoas (gegen Celsus 
III S. 132) dahin ausspricht: xotouxoc üi lari xal h 'Avxtvdoo irdXct ttjc 
ACt&ictou vofuoftclc clvai fteäc o5 dptxdc ol jjiv xiv«c xußeuxtxwxepov C&vxec 
xaxa<p£uöovxat, Exepot 81 utio xou £xet ISpopt^vou fcafpLOvoc dtrax<t>fi.e- 
vot xal aXXot 6iro daftevoüc xoO auvei8<Sxoc i\vfy6[LWOi ofovxai irvelv 
de^Xaxov dicä xou 'Avxivdou 7tvo^v. — Was Origenes für Wahnglauben 
erklärt, ist anderen Thatsache. Vrgl. Tertull. de spect 13. Augustin 
enarr. in Psalm 113, serm. II, 3: hinc et mala daemonia ad possidenda 
gentium simulacra talis hominum affectus invitat, quorum praesidentium 
varia fallacia mortiferi seminantur et multiplicantur errores. 
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den Göttern opfere, verfalle er den Dämonen, die so lange Baum 
in der Welt haben, als Gott noch nicht alles in allem ist. 1 ) 

Paulus nähert sich in dieser Vorstellung der allgemeinen 
üeberzeugung seiner Zeit, nur dass er in jenen Mächten, die 
nach der Meinung der Hellenen von den Göttern zu den Men- 
schen die Brücke schlugen, ausschliesslich böse Wesen sehen 
muss. Der Glaube an sie hatte sich bei den Griechen zugleich 
mit der wachsenden Einsicht in die Erhabenheit der Götter ent- 
wickelt. Sie vermitteln als dottmetechende und dienende Kräfte 
den Verkehr mit den reinen und unnahbaren Göttern, da die Gott- 
heit mit menschlichen Leidenschaften und Handlungen sich nicht 
vermenge. 9 ) Einige derselben gelten als Aufseher der den Göt- 
tern dargebrachten Opfer und als Leiter (Äpyiaotai) der Mysterien, 
andere schweifen umher als Bächer des Uebermuths und der Un- 
gerechtigkeit, noch andere sind heilige gute Geister. Sie seien 
bald mehr bald weniger den Leidenschaften und dem Irrtume 
unterworfen, alles Wüste und Grausame des Gultus, auch die 
einst gebräuchlichen Menschenopfer, komme auf ihre Bechnung. 
So lässt sich Plutarch in Einklang mit älteren und gleich- 
zeitigen Auctoritäten über sie aus. 3 ) Die letzterwähnte Wendung 
der Vorstellung trifft zusammen mit den von den Babbinen phan- 
tastisch ausgebildeten und auch von Josephus getheilten Mei- 
nungen über den satanischen Charakter der Dämonen, welche in 
unablässigem Kriege mit dem wahren Gott um den Besitz der 
Menschen ringen. 4 ) Unter ihrem Einfluss sind die späteren 



x ) T ertull. de cor. mil. c. 7: quae idolis fiunt ad daemones pertinent 

*) Plato, Symp. S. 327 f.: itav t$ SaipicSviov pieTa?6 fcori fteou tc xal 
&V7JT6U . . 4pp.7]veuov xal $iairop&fj.euov 8eo!c t« itap' dv&p&irwv xal dcvftpw- 
iro t« tä Tiapa fleöv . . . 8edc hl dv&ptürtp ob f*(yvUTai , dXXa 8td toutou 
icaad £onv tj öpuXfa xal r t $iä7iSX7o; 8egi; zpoc avftpu>7iouc xal e-ypT^opfot 
xal xaOeuSouoi. — Ueber die Meinungen früherer vrgl. Plutarch Isis und 
Osir. c. 25. 26. 

8 ) Plutarch, de defectu oracul. c. 13. Vrgl. auch Maxim. Tyrius 
diss. 8 (de deo Socratis). Zur Stoischen Lehre vrgl. Arrian-Epi ktet I, 
22, 16 (xaxol öa^ovec) III, 13, 15. 

4 ) Vrgl. Brecher, das Transcendentale, Magie und magische Heil- 
arten im Talmud 1850. Joseph. Antiq. VIII, 2, 5. B. J. VII, 6, 3. 
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christlichen Ansichten entstanden, die den Unterschied, den 
Paulus zwischen Idol und Dämon macht, fallen lassen. Beide 
Vorstellungen stehen einander nahe. Sind doch in beiden Fällen 
die Dämonen die Wesen, denen die Welt, die den wahren Gott 
noch nicht erkannt hat, verfallen ist, die es darauf anlegen, die 
Christen zu verführen und zu vergewaltigen. 1 ) Wo aber war 
diese Gefahr im höheren Masse vorhanden, als bei jenen üppigen 
Schmausen, die nach Aristoteles sogar der Trunkenheit ihren 
Namen gegeben haben sollen 9 ), jenen Schmausen, in denen auf 
Kosten des Gottes, den man ehren wollte, alle Zügellosigkeit sich 
oft genug rücksichtslos enthüllte. Und wenn sogar Plutarch 
in gewissen bösen Dämonen die Patrone der unheimlichen Culte 
sah, deren Ziel gewaltsame Verzückung war, wie viel näher lag 
dem Apostel, der mit seiner jüdischen Bildung den Abscheu vor 
allem Götzendienst eingesogen hatte, in der Völlerei und dem Taumel 
ekstatischer Lust, welche die Genossen bei dem Opferschmause 
erfüllte, die Wirkungen der Dämonen zu erkennen. Was daher 
der Heide sich gern gestattete, nämlich Genosse verschiedener 
Cultvereine zu sein, das hat der Christ sich zu versagen. Steht 
und ßlllt er seinem Herrn, so muss er alles vermeiden, was ihn 
aus der gliedlichen Gemeinschaft mit demselben löst, er 
darf sich nicht durch die Theilnahme an ethnischen Opferschmäusen 
unter den Einfluss gottwidriger Mächte stellen. Auf Grund der 
Ueberzeugung, dass die Heiden nicht Gott, sondern den Dämonen 
opfern, kann also Paulus nicht anders, als fortfahren: ich will v . 20b. 
aber nicht , dose ihr in Gemeinschaft mit Dämonen tretet. Die 



*) Wie sie ihn benutzten, -fuhrt Justin aus. Die Lustrationen der 
Heiden seien eine von Dämonen angezettelte Nachäffung der christlichen 
Taufe , ebenso hätten sie in den Mysterien des Mithras das Abendmahl 
nachgebildet. Apol. I, 0.81(8.51), c.86 (S. 63). Vrgl. Tertull. praescr. 
haer. 40. Lactantius, div. inst. II, 16: offundunt . . tenebras et veri- 
tatem caligine obducunt, ne dominum ne patrem suum norint; et ut Uli- 
ciant, facile in templis se occulunt et sacrificiis omnibus praesto adsunt 
eduntque saepe prodigia . ,. . 

*) Me&uciv = fxtxd tö duetv. Beza. Vrgl. auch Athenaeus: ix p&v 
8voia« floivT), ix 8e 8oivt)C itdotc ^vexo, ix U irdatoc xäuoc (Munthe.) 
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christliche Gemeinschaft, in der ihr lebt, (v. 16) macht jede 
andere religiöse Gemeinschaft (v. 20) sittlich unmöglich. 

v. 21. Ihr könnt nicht den Kelch des Herrn trinken und den Kelch 
der Dämonen; ihr könnt nicht am Tische des Herrn Theü 

v. 22. haben und am Tische der Dämonen. l ) Oder fordern wir den 
Herrn heraus? Sind wir etwa mächtiger als er? 

Die abschliessenden Worte veranschaulichen zunächst die 
Bedeutung einer Gemeinschaft mit den Dämonen, die in ihrer 
religiösen Darstellung das Widerspiel zu der Gemeinschaft mit 
dem Herrn giebt. Wie beim Abendmahle alle aus dem einen 
Becher tranken, an dem der Segen des Herrn haftete, so kreiste 
der Becher, aus welchem dem gefeierten Gott gespendet war, 
unter den Festgenossen; wie dort so galt auch hier die Tisch- 
gemeinschaft als Bekenntniss zu derselben Ueberzeugung und 
denselben Heiligtümern; es war nicht nur die Befestigung der 
Gemeinschaft, welche unter heiligen Schutz gestellt wurde, son- 
dern die Erneuerung des Bundes mit den Göttern. 9 ) Demgemäss 
warnt die Schlussrede des Deuteronomiums vor Götzendienst: 
wo sind ihre Götter, auf die sie vertrauten, von deren Opfer ihr 
das Fett asset und trankt den Wein ihrer Trankopfer? (32, 37. 
38.). Und welcher Beweggrund konnte die Theilnahme an einem 
Gült, der im Gegensatze zu dem einen Gott andere Götter be- 
kannte, veranlassen? War es der Aberglaube, der es für das 
sicherste hielt, das eine zu thun und auch das andere nicht zu 
lassen, oder genusssüchtige Leichtfertigkeit, die der Pflicht der 
Selbstverleugnung sich zu entziehen bestrebte, — in jedem Falle 
lag darin eine Verdunkelung des christlichen Bewusstseins und 
eine Ueberschätzung der eigenen Kraft. Wenn das innere Leben 
der Christen aus der Verflechtung mit der Welt durch die Ein- 



*) Je 8. 65, 11: etot[i.aCovTec t<j> Satpiovftp tpcfatCav xal nXrjpoOvxec vfi 
xuxTJ *^paojjia. LXX. 

*) Plutarch, S. 158 nennt den Tisch ©tX(u>v fts&v xou £ev(a>v ßwprfv, 
die Voraussetzung für alle gemeinsame Freude und alle Treue. Vrgl. 
Gellius, N. Att. 12, 8. Chrysost: ei jap eV dvdpu>rc<i>v to xoivcuvelv 
dXäv xal TpatriJ»« <ptX(ac äcpopp.)) xal cupißoXov yfvexai, ^x to ? tl * al ^ 
öaifx(Svu>v touto oupßTjvai. Weiteres bei Eisner. Vrgl. zu v. 17. 18. 
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heit mit Christus gelöst ist, so durchkreuzt die eigenwillige 
Wiederaufnahme der abgethanen widerchristlichen Verehrung die 
göttliche Heilsabsicht, weil der Christ die Grenzen, die seine 
Gemeinschaft mit dem Herrn schützen, überschreitet. Das nennt 
der Apostel, auch hier sich an alttestamentliche Warnungen an- 
lehnend, eine Herausforderung des Herrn, l ) eine grundlose Selbst- 
überhebung. Die bewusste Theilnahme an den heidnischen Cult- 
handlungen schliesst demnach eine Schuld gegen den Herrn in 
sich, welche in der Verschuldung der Väter, die in der Wüste 
sich von Gott abkehrten, in gleicher Weise ihre warnenden Vor- 
bilder findet, als das dem Christen widerfahrene Heil in den 
Gnadenerweisungen des alten Bundes typisch sich darstellt. 

Ueberraschend far die zuversichtlichen Fragesteller musste 
dieses Ergebniss sein, das Paulus auf weitem Umwege vor- 
bereitet hat. Er hat ihnen an seinem Beispiele und an den 
alttestamentlichen Warnungsbildern aus der Zeit, in der Israel 
seinem Gott leben lernen sollte, gezeigt, dass nur so lange die 
Freiheit, auf die sie pochten, nicht aufhörte eine christliche 
Freiheit zu sein, als die Gemeinschaft; mit Christus unge- 
schwächt und ungestört fortdauerte. Hinsichtlich der anzuwenden- 
den Grundsätze ist der Thatbestand festgestellt. Die Theilnahme 
am heidnischen Cultus bleibt den Christen unter allen Umständen 
kraft der Gemeinschaft mit dem Herrn verschlossen. Wie steht 
es aber mit den mannichfachen Berührungen, in welche der 
Verkehr, die Freundschaft, die Bedürfnisse den Gläubigen mit 
seiner heidnischen Umgebung brachten? Die Erledigung dieser 
Frage, von welcher der ganze Abschnitt ausging (c. 8), wurde 
durch die Verhandlungen über die Grenzen und das Wesen der 
Verbindlichkeit der übernommenen religiösen Pflichten zurück- 



*) Deut 32, 17. 21. Baruch 4, 7: rcapofciivaxe tov itot^oovta 
ujxdc, ftuaavxec Saipovlotc xal 06 ftg<j>. Hesych. erklärt 7tapaC?)Xoüv durch 
napoSuvetv, dessen Correlata, wie aus Psalm 77 (78), 17. 18. 41. 56. 58 
hervorgeht, neipa'Ceiv , 7tapa?ttxpa{veiv sind. Es handelt sich nicht um eine 
Provocation der Eifersucht, sondern des Eifers um die Bewahrung 
der von Christus theuer Erkauften. Die Beziehung von xuptoc auf Christus 
rechtfertigt der Zusammenhang. 
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gedrängt, nunmehr tritt sie an den Schluss des Ganzen (10, 
23—11, 1.) • 

Der leitende Gesichtspunkt steht hier wie schon an früherer 
Stelle (f>, 12 f.) an der Spitze. Er ist dem Ausdruck nach dem 
Gemeindeschreihen entnommen, erhält aber hier wie dort seine 
den Verhältnissen entsprechende Einschränkung. Dort handelte 
es sich vorwiegend um die Heiligung des Leibes, der in den 
Banden der Lustknechtschaft dem rechten Herrendienst entfremdet 
wurde, hier um den Einklang der Freiheit mit der Bücksicht 
auf das Gemeindewohl. Darum ändert sich im zweiten Gliede 
die Einschränkung, nachdem zunächst der Satz, der das freie 
Handeln des Christen allgemein bestimmt, unverändert wieder 

v. 23. aufgenommen ist. Alles steht mir frei, aber nickt alles frommt; 
alles steht mir frei, aber nicht alles erbaut Auf welchem 
Wege aber die Erbauung, die Förderung und Festigung der Ge- 
meinschaft, erreicht wird, zeigt die Maxime selbstverleugnender 
Liebe, die eben für die Erhaltung der Gemeinschaft absolute 

v. 24. Geltung hat: niemand trachte nach dem seinen , (xo kaoxoo 
oöjjupopov v. 33), sondern (ein jeder) nach dem des andren. 
Wird diese Maxime grundlegend für das Verhalten der Gemeinde- 
glieder zu einander, so verzichtet jeder an seinem Theile auf 
egoistische Selbstbehauptung zu Gunsten nicht etwa eines be- 
liebigen Vorurtheils sondern der Erstarkung des Gemeingefuhls. 
Ueber die Anwendung dieses Grundsatzes auf die gegebenen 
Verhältnisse hat Paulus mit den fortgeschrittenen Christen, auf 
deren Frage er eingeht, sich in Einklang zu setzen. Welche 
Bücksicht ihnen überhaupt auf die befangenen Brüder geziemt, 
wurde in den Warnungen vor einer Erbauung ohne Fundament 
nachdrücklich gezeigt (8, 10 f). Es ist ausgeführt, dass die Zu- 
gehörigkeit zur Gemeinde an sich keineswegs jene Kraft der 
Einsicht in sich schliesse, die mit den Vorurtheilen der heid- 
nischen Vergangenheit sogleich klar, praktisch und grundsätzlich 
zu brechen vermag. Allein wie weit hat in dem besondern 
Falle die Bücksicht zu gehen, ohne dass die christliche Freiheit 
unter die Knechtschaft fremden Vorurtheils komme und der 
Aberglaube der Einsicht jede freie Bethätigung verbiete? Die 
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Bathschläge des Apostels, welche die sichere Mitte zwischen 
der Begünstigung skrupulöser Selbstquälerei und der Nichtachtung 
ehrlicher Gewissensbedenken halten, geben die Anweisung zur 
rechten Erbauung durch liebevolles Eingehen auf die Gebote 
der Zeit und der Lage. Was gilt zunächst von der Beschaffung 
der Nahrung überhaupt, die auf dem Macellum hergerichtet 
und feilgehalten wurde? ') Jedes Schlachten dort war zugleich 
ein Opfern (Vrgl. S. 222). War es daher etwa auch für den 
Einsichtigen Pflicht, nimmermehr Fleisch zu essen, weil der 
Bruder daran Anstoss nehmen könnte (8, 13)? Paulus räth 
vielmehr: alles was auf dem Markte verkauft wird, esset ohne v. 25. 
nachzuforschen des Gewissens wegen , denn des Herrn ist die v. 26. 
Erde und was sie erfüllt 9 ) Die Kraft des Grundes liegt in dem 
Gedanken, dass die Unreinheit nicht an den Sachen haftet, son- 
dern an den Handlungen und der Gesinnung (Böm. 14, 14). So 
ist das Essen für den Gläubigen eine Handlung, welche, da 
er stets eine Gottesgabe geniesst, mit den Göttern der Heiden 
nichts zu schaffen hat (v. 19); es verhält sich damit also ganz 
anders als mit der Theilnahme an Opferschmäusen, deren Absicht 
auf die Feier der Götter gerichtet ist. Demnach darf bei dem 
Genüsse der täglichen Nahrung, mag sie auch auf dem Markte 
durch die Hände von Opferknechten gegangen sein, kein Ge- 
wissensbedenken obwalten. Und sollte das Essen solchen Fleisches 
für manche Gemeindeglieder Gewissensfrage sein, welche viel- 
leicht, wie jene Christen in Kom, sich lieber mit Vegetabilien 
ernähren mochten, sei es um nicht in irgend welche Berührung 



2 ) Macelluma mactandis pecoribus dictum. D o n a t zu Terelit. Eunuch. 
257. Es verkehrten daselbst cetarii lanii coqui fartores piscatores. Tere nt 
a. a. 0. Der Name ist lateinisch, nach Curtius, Griech. Etym. , von 
mactare = paysottat abzuleiten; so ist auch die ganze Einrichtung etwas 
specifisch Römisches und findet im Orient kein Analogon. Vrgl. H. Nissen, 
Pompeji S. 275 f. S. 285. Am vollständigsten ist das Material über Macellum 
gesammelt in der dissertatio philologica de Macello et vera interpretatione 
IKor. X, 25 von Job. Sibranda. Franecker 1698. 

*) Psalm 23, 1. Das Wort ist bei den Israeliten Tischgebet. Zum 
Ausdruck vrgl. Psalm 95, 11. 97, 8: itX^pwfjia ttjc OaXaooTj«. 
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mit dem heidnischen Culte zu kommen, sei es ans asketischen 
Gründen (Böm. 14), so hat sich der Aufgeklärte dadurch keine 
Fessel anlegen zu lassen. — Diese Umstände, die durch die 
Thatsache, dass Paulus nicht mit den Befangenen sondern mit 
den Aufgeklärten (8, 9 — 11) verhandelt, gefordert sind, sichern 
die vielumstrittene Fassung von 8t4 ttjv oüvsiSyjoiv. Im achten 
Capitel bestimmte die Bücksicht auf das Gewissen der Befan- 
genen die Entscheidungen; für diesen Fall wird sie abgelehnt 
Das Gewissen der Aufgeklärten aber hegte keine Bedenken. Ihnen 
zu sagen, für euch oder überhaupt liegt ein Gewissmsfall nicht 
vor, war überflüssig, während die voraufgehende Mahnung, den 
Gebrauch der Freiheit nach dem Gemeinwohle zu regeln, aller- 
dings ein Wort über die Grenzen der ihnen gebotenen Bücksicht 
forderte. Daher zielt der Apostel hier wie in dem ganzen Ab- 
schnitte auf das Gewissen der Befangenen, indem er über das 
Verhältniss der Aufgeklärten zu denselben sich auslässt. Er 
selbst lässt darüber keinen Zweifel, indem er sogleich (v. 29) 
dies ausdrücklich sagt. 1 ) 

Für den zweiten hier zu betrachtenden Fall gilt der gleiche 
. 27. Grundsatz, wenn auch nicht uneingeschränkt. Ladet aber einer 
von den Ungläubigen euch ein und ihr entschliesst euch hin- 
zugehen, so esst alles was euch vorgesetzt wird ohne des Gewissens 
wegen nachzuforschen.*) Diese unbefangene Theilnahme an den im 



2 ) So de Wette. Der Sinn ist nicht, dass die Rücksicht auf das Ge- 
wissen das Nachforschen hindere, sondern dass die Rücksicht auf das Ge- 
wissen (der Schwachen) keine Veranlassung gäbe, nachzuforschen. Die 
Frage nach dem Ursprung der Speisen ist durch die Ueberzeugung , dass 
sie Gott, dem die Fülle der Erde gehört, verdankt werden, erledigt. Zur 
Sache vrgl. T ertull. de idol. 14: licet convivere cum ethnicis, common non 
licet Gonvivamus communibus, conlaetemur ex communione natura e, 
non superstitionis. Paris animae sumus, non disciplinae; composses- 
sores mundi, non erroris. 

3 ) Tertull., de idol. 16: circa officia vero privatarum et communium 
sollemnitatum ut togae purae ut sponsalium ut nuptialium ut nominalium 
nullum putem periculum observari de flatu idololatriae quae inter- 
venit. 
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Hause des heidnischen Gastfreundes dargebotenen Genüssen hat 
aber höheren Bücksichten zu weichen, sobald ohne Zuthun der 
Geladenen über den Ursprung des Fleisches Mittheilung gemacht 
wird. Wenn aber einer euch sagt: dies ist Opferfleisch, so esset v. 28. 
nicht um jenes der es andeutet und des Gewissens willen. Alsy. 29a. 
Gewissen aber meine ich nicht das eigene, sondern das des 
andern. 

So klar die Absicht des Apostels, an dem Benehmen in der 
besonderen Lage den allgemeinen Grundsatz des christlichen 
Handelns (v. 23. 31) aufzuweisen, hervortritt, erschwert doch die 
Knappheit des Ausdrucks und die Verschiedenheit der möglichen 
Beziehungen das sichere Verständniss des einzelnen. Er ver- 
gegenwärtigt sich ein Festmahl im heidnischen Hause; zu dem- 
selben sind Christen geladen, darunter auch solche, die sich ein 
Gewissen aus dem Genuss von Opferfleisch machen. Denn die 
Annahme, diese hätten sich grundsätzlich von heidnischen Gast- 
mählern fern gehalten, wie das die Juden thaten, l ) widerstreitet 
der Intention der ganzen Erörterung, welche davor warnt, einer 
Praxis, die dem Masse der Einsicht noch nicht entspricht, Vor- 
schub zu leisten (8, 12). An das Gewissen dieser Brüder ist 
zu denken; denn dem heidnischen Gastfreunde machte es kein 
Gewissen, wenn der Christ an seinem Tische Opferfleisch ass. 
Verhängnissvoll musste es aber für die Beurtheilung der Christen 
überhaupt sein, wenn ihrerseits unter den Ungläubigen ein zwiespäl- 
tiges Verhalten zu derselben Sache sich kund gab. Daher galt es, 
auch um der befreundeten Heiden willen die Gewissensbedenken 
der Brüder zu achten. Mochten sie gegenwärtig sein bei dem 
Gastmahl oder nicht, immer warf es auf die Einheit der christ- 
lichen Gemeinde einen trüben Schatten, wenn der Heide sah, 
dass über Erlaubtes und Versagtes unter ihren Gliedern ver- 
schieden geurtheilt wurde. 

Die aus dem Tischgespräch mitgetheilte Aeusserung geht 
von der Voraussetzung aus, Opferfleisch darf nicht vom Christen 



') Tacit. Hist. V sagt von ihnen: separati epulis, discreti cubilibus. 
Vrgl. das Verfahren des Petrus Gal. 2, 10 f. 
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gegessen werden, darum ist auch bei dem Mahle, welches viel- 
leicht im Anschluss an ein Opfer gefeiert wurde , *) neben den 
zubereiteten Theilen des Opferthiers gewöhnliches, d. h. auf dem 
Macellum gekauftes Fleisch aufgesetzt. Jemand aus der Tisch- 
gesellschaft macht den Christen, der zulangen will, darauf auf- 
merksam, dass er Opferfleisch vor sich habe. 2 ) Da soll denn der 
Christ nicht essen um des Andeutenden und des Gewissens 
willen. Wie verhalten sich beide zu einander? Soll nur das 
Gewissen des Andeutenden gemeint sein, so dass der befangene 
Christ, der etwa in der Gesellschaft war, das Wort ergriffen 
hätte? Schwerlich, denn, von der sprachlichen Unwahrscheinlich- 
keit eines Hendyadioin abzusehen, — 3 ) seine Befangenheit hätte 
ihn wohl nicht gehindert, sich zum Genuss von Götzenopferfleisch 
durch das Beispiel des Aufgeklärten bestimmen zu lassen (8, 10). 
Der Abmahner ist vielmehr einer der Tischgenossen, der dem 
Christen keinen Anstoss geben oder ihn vor einem Anstoss be- 
wahren will. Ob er Heide , ob er ein aufgeklärter Christ oder 
sonst wer gewesen, lässt Paulus ebenso unbestimmt wie die 
Motive seines Einspruchs. Danach soll den Erinnerten eine 
doppelte Bücksicht leiten, die Bücksicht auf den Andeutenden, 
der als Bepräsentant der Tischgesellschaft spricht, und die Bück- 
sicht auf das Gewissen des schwachen Bruders, das als das 



*) Ueber Opfer als den üblichen Anlass auch für Gastmähler privaten 
Charakters vrgl. Xen. Mem. II, 3, 11. 9, 4. KaXeTv ist der gebräuchliche Aus- 
druck für einladen. Wie weit des Paulus Rathschläge von jüdischen Ueber - 
Zeugungen abstehen, zeigt Ex od. 34, 15 LXX: p-f] rcoxe fofc ihaltyxqv xoT; 
£pca{to][jiv 015 lizi xtj; 77)5 xai ix7topve'jaujatv öirlou> x&v fteuiv a&xäv xai 06- 
owot xotc Oeotc a&x&v xai xaX^ocuai oe xai cpätyi^c tcüv auxäv. 

3) Die LA. Updftuxov ist sowohl handschriftlich am besten beglaubigt, 
als sachlich geboten. Es wäre sonderbar, wenn der fujvSroc durch den 
Ausdruck etöwXo'&jxov, der zugleich ein wegwerfendes Urtheil enthält , die 
Höflichkeit verletzt hätte. Epiphanius allerdings will in der richtigen 
LA. die corrumpirende Hand des Markion erblicken (W et stein). Dieser 
aber oder jeder andere Verbesserer würde wohl das besser autorisirte 
fteo'&uxov eingesetzt haben. Vrgl. Phrynichus (Lobeck) S. 159: lepdfbxov 
o6x ipetc» d\X dpyatov Oedftuxov. 

3 ) Vrgl. Reiche S. 244 Note. 
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andere dem sittlichen Bewttsstsein des Erinnerten gegenüber- 
gestellt wird. Die erste nimmt den allgemeinen Eindruck in 
Betracht, den das gegentheilige Verfahren des einsichtigen Christen 
erwecken würde; die zweite ist als wichtigste, obwohl sie 
unter die erste sich unterordnen lässt, noch besonders hervor- 
gehoben. l ) So soll der Christ, was er für sich mit unbe- 
schwertem Gewissen thun könnte, unterlassen, wenn es für die 
Gemeinde oder für den Bruder im besondern nachtheilig sein 
könnte. Im andern Falle unterstellt er seine Freiheit einem 
Urtheil, welches die rechte Bethätigung derselben hemmen 
muss; der rücksichtslose Gebrauch der Freiheit wird zugleich 
ein zweckloser, ja ein zweckwidriger. Darum fragt der 
Apostel, indem er sich die Wirkungen eines seinem Eath ent- 
gegengesetzten Verfahrens vergegenwärtigt, zunächst in un- 
mittelbarem Anschluss an das Vorherige: denn wozu (AG. v. 29b. 
4, 25) wird meiner Freiheit das Urtheil gesprochen von einem 
andern Gewissen f — wie es geschieht, wenn der andere das 
fiir unrecht hält was für mich nicht unrecht ist, oder wider 
sein Gewissen durch mein Beispiel fortgerissen wird; — sodann, 
im Bückblick auf den Eindruck solchen Verfahrens überhaupt 
(v. 28) : wenn ich mit Dank Theü habe (an der Speise) , was v. 30. 
werde ich verlästert für das, wofür ich danksage. (1 Tim. 4, 4. 5.) 
Bezeuge ich doch gerade durch meinen Dank (x«pK 15, 57), 
dass ich es als eine Gabe betrachte, welche mit den Götzen nichts 
zu thun hat. 

Die hier gefundene Fassung unterscheidet, wie ähnlich be- 
reits M o s h e i m , der doppelten Bücksicht, welche dem Aufgeklär- 
ten empfohlen wird, entsprechend, eine doppelte Folge, die zu 
vermeiden steht: er soll nicht eine an sich gleichgültige Hand- 



J ) Reiche S. 247: 6 Stepoc igitur a ^vueavit ita differt, ut in hoc 
generaliori tanquam pars vel species contineatur: et pariter prius comma, 
3td tov (x7)V'joavxa , quascunque causas, ob quas tali indicio facto ab 
edendo abstineri satius sit, comprehendat, posterius vero, xal (Sia) ttjv 
ouvetöijciv, Singular em e caeteris distinguat. Zu diesem Gebrauch von 
nai citirt Reiche Psalm 17, 1. Jud. 4, 11. Deut. 17, 9 LXX, Marc. 
1, 5. 3, 8. Joh. 1, 18. 

Heinrici, IKorinthierbrief. 19 
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lung zum Anlass missgünstiger Beurtheilung seiner Freiheit und 
der Gemeinde überhaupt machen. Ganz anders gestaltet sich der 
Zusammenhang, wenn man in diesen Worten (v. 29 b. 30) nicht 
eine Warnung sondern ein Zugeständniss sieht: allerdings stehe 
einem fremden Gewissen kein Urtheil über mein Verhalten zu, 
in dem ja die grundsätzliche Freiheit gegenüber den Dingen 
zum Ausdrucke komme; denn wo es sich um meine persönliche 
Stellung zu denselben handele, da fehle jeder Anlass mich darum 
als Sünder zu berufen. 1 ) Gewiss fehlt jeder Anlass; nichtsdesto- 
weniger liegt die T hat Sache vor, dass unter den gegebenen 
Umständen eine solche Beurtheilung eintritt. Eben deshalb em- 
pfiehlt Paulus dem einsichtigen Christen, wenn die Lage es mit 
sich bringt, das an sich Gleichgültige zu vermeiden und was 
er durch sein Gebet geweiht hat sich nicht als etwas Lästerliches 
anrechnen zu lassen. Man gewinnt überhaupt keinen Fortschritt 
der Darstellung, sobald man verkennt, dass Paulus allein 
mit den Einsichtigen verhandelt. Er stellt nicht, wie in der 
sachlich parallelen Verhandlung Rom. 14 den engherzigen und 
den freien Standpunkt gegenüber, um jedem das seine zu wahren, 
sondern er wendet sich an die Weisheit und Selbstverleugnung 
der Fortgeschrittenen, indem er ihnen zeigt, dass dem höchsten 
Zwecke das Nebensächliche, so wie es ihm hemmend in den Weg 
treten könnte, unbedingt unterzuordnen sei (vrgl. zu v. 26). 
Demgemäss greift er, nach Erledigung der speciellen Fragen, 
auf das an die Spitze gestellte Princip (v. 23) zurück, um die 
daraus folgende Weisung zum Schlussstein der Verhandlung zu 
machen: das Ziel aller unserer Handlungen sei die Verherr- 
v. 31. lichung Gottes (6, 20). Esset ihr nun oder trinket oder thut 
irgend etwas, so thut alles zur Ehre Gottes. Wird alles, auch 
das an sich Gleichgültige, auf die Ehre Gottes bezogen, so ge- 
reicht es zur Erbauung der Gemeinde, in deren Reinheit und 
Einheit Gottes Herrlichkeit sich darstellt; keine Handlung des 
Christen wirkt dann nach irgend einer Seite Anstoss und Aerger- 
niss. Mit dem Handeln zur Ehre Gottes ist daher zugleich 



*) So Kahler a. a. 0. S. 258. 
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das zweite gegeben, wozu der Apostel mit erneutem Hinweis 
auf sein Beispiel ermahnt: gebt keinen Anstoss Juden und v. 32. 
Hellenen (von denen eine rücksichtslos sich zur Geltung brin- 
gende Freiheit als sittliche und religiöse Gleichgültigkeit oder 
als Unfolgerichtigkeit der Ueberzeugung beurtheilt werden könnte) 
und der Gemeinde Gottes (indem ihr den befangenen Brüdern 
Anlass zur Sünde werdet), saune auch ich in allen Stücken v. 33. 
allen zu Gefallen bin (Weizsäcker), sofern ich nicht suche 
mein eigenes Frommen, sondern das der vielen, damit sie ge- 
rettet werden. l ) So bemüht sich Paulus Verhältnisse zu regeln, 
welche bei unklarer Praxis die äussere Geltung und die innere 
Sicherheit der Gemeinde nach verschiedenen Richtungen er- 
schüttert hatten. Und wie er sein Verfahren, das er nach Grund 
und Aeusserung bereits ausführlich zur Sprache gebracht hat 
(c. 9), zum praktischen Vorbilde eines selbstverleugnenden Ge- 
brauchs der christlichen Freiheit aufstellen darf, endet er, um 
jedem Zweifel an seiner Berechtigung dazu vorzubeugen, mit den 
Worten: werdet meine Nachahmer (4, 16), sowie auch ich 
Christi (Nachahmer bin.) Seine Freiheit ist gebunden durch 
das Leben Christi in ihm, er ist im Gesetz Christi (Ivvojxoc 
Xpiotoü 9, 21). In freier Entsagung verzichtet er nicht blos auf 
das Erwünschte, sondern sogar auf das scheinbar Unentbehrliche, 
auf sein wohl erworbenes Becht auf Unterhalt. So grosse Selbst- 
verleugnung, deren Lauterkeit Christus verbürgt, darf daher als 
beschämendes Beispiel hingestellt werden. 

Der Gegensatz in der korinthischen Gemeinde, welcher 
Paulus zu einer weit über die gestellten Fragen hinausgehenden 
Antwort veranlasst hat, war tief und schwer zu beseitigen. Auf 
der einen Seite standen Gemeindeglieder, welche sich ähnlich wie 
jene von Porphyrius bestrittenen Gnostiker äussern konnten: 
Speisen verunreinigen uns nicht, wie auch nicht das Meer der 
Schmutz der Flüsse. Herrn sind wir (xupisuofxsv) von allem, 
wie das Meer über alles Feuchte Herr ist . . . Alles muss uns 
unterstellt sein (üTcoiexa^öat) . . Wo der Ungrund der Macht- 



l ) 9, 22. Nicht also, um sich bei andern beliebt zu machen Gal. 1, 10. 

19* 



Digitized by VjOOQ IC 



— 292 — 

Vollkommenheit (ßuftoc i£oootac) ist, nimmt man alles auf und 
wird durch nichts verunreinigt. 1 ) Auf der andern Seite machten 
sich manche ein Gewissen daraus, Fleisch zu essen, das mög- 
licher Weise geopfert sein konnte. (Vrgl. S. 52 f.) Spannte sich 
dieser Gegensatz, so musste er die Einheit der Gemeinde sprengen; 
die einen mussten sich aus dem Leben verbannen, wo dann der 
von den Apologeten so eifrig abgewehrte Vorwurf socialer Un- 
brauchbarkeit und schuldbewusster Lichtscheu der Christen An- 
halt fände, 2 ) — die andern mussten ihr christliches Selbstgefühl 
in Libertinismus abstumpfen. Die Beseitigung dieser Gefahr hing 
von der sicheren Umgrenzung der christlichen Freiheit und Pflicht 
ab. Betreffs der ersteren folgt Paulus dem Grundsatze, sie reiche 
soweit als die geläuterte Einsicht; betreffs der zweiten, dass 
die Freiheit ihre Grenze finde in der Bücksicht auf die Ehre 
Gottes und das Wohl der Gemeinde. Dem entsprechend halten 
seine Entscheidungen die zarte Linie inne, welche das Erlaubte 
von dem Verbotenen trennt. Er erweist, dass die Ehre, die Gott 
gebührt, es dem Christen verbietet an dem Götzendienste thätigen 
Antheil zu nehmen (10, 19. 22), und dass das Beste der Ge- 
meinde es fordere, alles dessen was als zum heidnischen Cultus 
gehörig bezeichnet wird sich zu enthalten (10, 28). Wo keines 
von beiden in Betracht kommt, darf der Gläubige unbeirrt und 
ohne abergläubische Scheu sich an allem freuen, was das Leben 
und seine Umgebung ihm bietet. Alles ist sein, weil er Christus 
zugehört. 

Eigentümlich hebt sich aus diesem Gesichtskreis der Satz 
ab, dass die Theilnahme an dem heidnischen Cult mit den 
Dämonen in Verbindung bringe (10, 20). Es wird damit die 
Möglichkeit einer realen Einwirkung derselben, einer dämonischen 
Vergewaltigung der Christen offen gehalten, und zwar nicht in 
der Weite, welche nach späterem Brauche die Exorcisten für ihre 

*) Porphyr, de abstin. carn. I, 42 (S. 3ö). Die Folge solcher 
Ueberhebung: tivrl 8' kXeuthptac ete tov tt); xaxoöatjjiovia; ßu$6v autou; 

2 ) T er t u 1 1. Apol. 42 : iofructuosi io negotiis dicimur. M i n u c. F. Octa- 
vius: latebrosa et lucifugax natio. 
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Praxis beanspruchten, sondern in eng begrenzter Verbindung mit 
den religiösen Vorrichtungen des Heidentums. Diese Annahme 
stützt sich auf eine Beurtheilung des Götterdienstes, in der sich 
christliche und ethnische Anschauungen, wie vorher nachgewiesen, 
begegnen, wenn auch mit principiell entgegengesetzter 
Werthschätzung. Aber ist es folgerecht, wenn der Apostel die 
Einwirkung der Dämonen allein von der Betheiligung an der 
ldololatrie abhängig macht? Celsus wendet Folgendes ein gegen 
die hier ausgesprochenen Grundsätze: „sind die Götter nichts, 
was schadet es denn, wenn man an dem Opferschmause Theil 
nimmt? Giebt es aber Dämonen, so gehören auch diese Gott an. u 
Origenes beruft sich dagegen auf den „ganzen Abschnitt des 
ersten Briefs an die Korinthier, worin Paulus von den Götzen- 
opfern handelt, tt aber meint zugleich, man müsse ein ganzes Buch 
schreiben, um das alles recht zu erklären, daher stütze man sich 
auf die kirchliche Praxis ; ferner bleibe der Unterschied von guten 
und bösen Geistern unwiderlegt 1 ). Allein, fährt Celsus fort, ent- 
hielten sich (die Christen) nach irgend einem väterlichen Brauch 
solchen Opferfleisches (tu>v Upetu>v), so müssten sie sich überhaupt 
des Fleisches von Thieren enthalten, wie auch Pythagoras, der 
die Seele und ihre Werkzeuge ehre, es fordere. Thäten sie's aber, 
wie sie sagen, um nicht mit den Dämonen zu schmausen, so 
preise er ihre Weisheit, weil sie endlich gemerkt hätten, dass 
sie stets Herdgenossen (ouveotiot) der Dämonen seien und doch 
nur dann sich davor hüteten, wenn sie ein geschlachtetes Opferthier 
sähen. Alle Nahrung sei eben Gabe und Geschenk der Dämonen. 9 ) 
An diesem Punkte springt die Berechtigung der Einschränkung 
des Apostels hervor. Dem Dogma des heidnischen Philosophen, 
dass die Dämonen je nach ihrem Gebiet und ihrer Function für 
den Menschen in allen Stücken Sorge tragen, steht die christ- 
liche Ueberzeugung entgegen: des Herrn ist die Erde und was 
sie erfüllt (10, 26). Deshalb beschränkt sich die Herrschaft der 
Dämonen einzig auf das Gebiet, welches der Wille des Menschen 



*) Origenes gegen Celsus VIII S. 393 f. 
*) a. a. 0. S. 395. 
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der sich von Gott abwendet, ihnen einräumt. Der heidnische 
Cult bleibt ihr Lebenselement und jede ethnische Beligionshand- 
lung bringt mit ihnen in Verbindung, wenn man sich an der- 
selben betheiligt. Sie sind nur da zu finden, wo man Christus 
verleugnet. Demgemäss ist die Ueberzeugung, welche die Ab- 
grenzung des Apostels bestimmt, der in die Anschauungen seiner 
Zeit gekleidete Ausdruck der Noth wendigkeit , der Beligion, 
welche als die volle und gewisse Gottesoffenbarung erkannt und 
ergriffen ist, ganz und ungetheilt sich hinzugeben. Wer dies 
verschmäht, unterwirft sich den ausserchristlichen Mächten. — 

Zwr Charakteristik der Befangenen. 

In dem grossen Abschnitte, der von Grenzbestimmungen 
über Kechte und Pflichten handelt, geht Paulus theils geradezu 
theils mittelbar auf gewisse Bedenklichkeiten ein, welche in der 
Befangenheit einiger Gemeindeglieder ihren Grund hatten. In 
der Abhandlung über die Ehesachen (c. 7) findet er in der siche- 
ren Erwartung der nahen Parusie den leitenden Grundsatz für 
die Beurtheilung der Lebenslage der Christen. Indem er ihn mit 
vorsorglicher Bücksicht auf das Können der einzelnen und die 
Umstände überhaupt anwendet, gewinnt er Raum, jedem Bedürf- 
nisse gerecht zu werden. In der Erörterung über das Götzen- 
opferfleisch (c. 8 — 10) giebt die Ueberzeugung, dass die Theil- 
nahme am ethnischen Cultus dem Christen unter allen Umständen 
verwehrt bleibe, weil derselbe unter dem Einflüsse dämonischer 
Mächte sich vollziehe, die Grenzen für die religiöse Pflicht; die 
sonstigen Verhältnisse sind gleichfalls nach freier sittlicher Ein- 
sicht zu bemessen. So bildet hier wie dort ein Glaubenssatz 
den letzten Entscheidungsgrund, dessen Anwendung durch die 
besondere Lage jedesmal verschieden sich gestaltet. 

Die berücksichtigten Bedenklichkeiten sind jedoch nicht aus 
entgegengesetzten Urtheilen über die Tragweite der Glaubens- 
sätze entstanden , in deren Lichte sie betrachtet werden. Wenn 
Paulus demjenigen, der zweifelte, ob er seine reife Jungfrau ver- 
heirathen dürfe, versichert: du sündigst nicht, wenn du es thust 
(7, 36), und es überhaupt ablehnt, dass heirathen Bündhaft sei 
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(y. 28), so setzt er eine abschätzige Beurtheilung des ehelichen 
Lebens an sich voraus, welche mit der Erwartung der Wieder- 
kunft Christi nichts zu thnn hat (S. 205). Wenn er ferner das 
Gewissen der Schwachen gegenüber der Rücksichtslosigkeit der 
Aufgeklärten mit Gründen der Billigkeit in Schutz nimmt, um 
erst im Verlauf den letzteren darzuthun, wohin ihre Aufgeklärt- 
heit sie führe, so scheint die religiöse Schätzung des verurtheilten 
libertini8tischen Verfahrens in der Gemeinde noch gar nicht zur 
Geltung gekommen zu sein. 

Woher stammen daher die Meinungen der Befangenen? 
Dass sie nicht aus jüdischer Voreingenommenheit erwuchsen, be- 
weist der Gang der Erledigung überhaupt wie die Beweisführung 
im einzelnen. l ) Dass sie unter dem Bemühen, Ernst zu machen 
mit der Verwirklichung der praktischen Forderungen des neuen 
Glaubens sich erhoben, liegt in der Natur der Sache. Wenn 
sie also aus der Unsicherheit der ersten Versuche, die Grund- 
sätze des Christentums auf die vorhandenen Verhältnisse anzu- 
wenden, sich nicht allein erklären, so müssen sie in vorchrist- 
lichen Ueberzeugungen ihren Anla&s haben. 

Nun liegt der Scheu vor der Ehe ohne Zweifel eine Ver- 
kennung ihres sittlichen Charakters und eine übertriebene Vor- 
stellung von den Forderungen sittlicher Reinheit zu Grunde. 
Wie sehr dieselben auch der herrschenden Sitte widersprachen 
(S. 202), so vielfache Nahrung fanden sie in den weitverbreiteten 
Lehren des neubelebten Pythagoräismus, die mit den orphischen 
und sonstigen Weihen in Wechselwirkung traten. Die auch 
sonst geltende Forderung keusch den Göttern zu nahen (vrgl. 
S. 190) verschärfte sich hier zur unbedingten Keuschheitspflicht. 
Die Worte, welche Euripides dem Hippolytus, den er als 
orphischen Adepten giebt, in den Mund legt (v. 987 f.): 

Keusch lebt ich bis auf diesen Tag 

Und kenne nicht die Liebe; . . . auch Liebende nur zu sehn 

Begehrte niemals mein jungfräuliches Gemüth, — 

diese Worte sind nicht etwa Ausdruck einer vereinzelten Stim- 



*) Vrgl. S. 204. 217 f. 
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mung, sondern Ueberzeugung aller derer, welche gleichzeitig mit 
dem erstehenden Christentum sich durch Einweihung in die Ge- 
heimculte und ihre geheimnissvolle Weisheit rein zaubern woll- 
ten. Derartige asketische Neigungen, welche sich vor allem auf 
Geschlechtsumgang und Ernährung bezogen, bildeten einen inte- 
grirenden Bestandteil der geistigen Luft jener Zeiten. Die 
Forderung der Reinheit sollte, nach jenen religiös-philosophischen 
Mischlehren, die dem hellenistischen Bildungsgebiet eigentümlich 
sind, veranlasst werden durch Enthaltung von jedem geschlecht- 
lichen Umgang, von allen Fleischspeisen, von Wein, ja auch von 
Kleidern, die aus animalischen Stoffen, Haaren oder Wolle be- 
reitet waren. l ) 

Zu bestimmten Formulirungen der Bedenklichkeiten, gleich 
denen, über welche die im Römerbrief (c. 14) erwähnten Asketen, 
die Wein- und Fleischgenuss für verwerflich hielten, die Irr- 
lehrer des Kolosserbriefs (2, 16) und der Pastoralbriefe, die 
neben anderm Coelibat und Speiseenthaltungen forderten (1 Tim. 
4, 3), verfugten, hatten die korinthischen Sehwachen sich nicht 
verstiegen, zumal betreffs des Opferfleischs zeigen sie sich ganz 
unfolgerecht. Sie lassen sich fortreissen, es zu gemessen, ob- 
wohl sie noch abergläubische Vorstellungen damit verbinden. 
Daher wird es genügen, ihre Meinungen auf eine Gemüthslage 
zurückzuführen, welche nicht durch grundsätzliche Abneigung, 
sondern durch Nachwirkung abergläubischer Velleitäten des heid- 
nischen Lebens bestimmt war. Die naheliegenden Analogien der 



2 ) Die Belege für den ßfoc nuOayeJpetQc oder die vita Orphica bei 
Lobeck, Aglaophamus S. 244 f. Die Hauptstellen: Plato leg. VI, 
782 D. Diogenes Laert. VIII, 33. Aus letzterer gebt, wie Lobeck sagt, 
die Uebereinstimmung der mystischen und pythagoräischen Lehre hervor, 
ohne dass über die Priorität der einen vor der andern entschieden werden 
könnte. Pythagoram multa ab Eleusiniis et Samothracibus didicisse tra- 
dunt vitae ejus scriptores . . . Plurima utrisque communia, neutris propria 
faere, quippe a natura ipsa in animis hominum inchoata. Soweit diese 
Bestrebungen in die Geschichte der Philosophie gehören, hat sie Zell er 
(Phil, der Gr. 2 Aufl. Leipzig 1868, III, 2 S. 55 f.) sowohl nach ihren 
Grundzügen als auch nach ihren Verzweigungen erschöpfend dargestellt 
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Geheimculte und ihrer Lehren bewirkten namentlich bei Frauen 
(S. 187) Verwechselung von äusserer und innerer Reinheit, wie sie 
bei beschränkter Einsicht so leicht sich einschleicht. Die halbherzige 
Lossagung von der altgewohnten Götterverehrung verfahrte zu 
einer Scheu vor allem, was mit dem heidnischen Cult in Bezie- 
hung stand, welche, so lange sie nicht beseitigt war, die Klar- 
heit und Reinheit des inneren Lebens beeinträchtigte. Denn 
mochte sie zum Versuche einer Enthaltung von allem, was mit 
den ethnischen Religionen zusammenhing oder zu einer vor- 
schnellen Unterdrückung entgegenstehender Bedenken fahren, so 
blieb stets das gesunde Ausreifen der christlichen Gewissheit 
und des christlichen Tacts geschädigt und die Anknüpfung für 
abergläubische Entartungen gegeben. l ) 

IV. Znm Ausbau des Gemeindelebens. Cap. 11—14. 

Waren es nicht nur in den weit angelegten Verhandlungen 
über die Götzenopfer (c. 8 — 10), sondern auch in den Bügen 
der Unzucht und Streitsucht (c. 5. 6) und in der Erörterung 
über Ehesachen (c. 7) wesentlich zugleich Grenzbestimmungen 
gegen die heidnische Umgebung, welche eine festere Gestaltung 
der christlichen Sitte und eine hellere Erkenntniss der christ- 
lichen Pflichten anbahnen sollten, so tritt nunmehr der Apostel 
an eine Eeihe von Fragen, welche die Formen des Gemeinde- 



1 ) Weitere Analogien für die berührten Fragen bieten die Mittheilun- 
gen des Philo über die ägyptischen Therapeuten, die auch Eusebius 
(H. E. IV, 17) beibringt. Wie stark asketische Neigungen fortwirkten, 
zeigt unter andern das Evang. der Aegypter, X, 16, XIX, 3—12, (vrgl. 
Hilgenfeld, N. T. extra can. recept. Leipzig 1866. IV S.45. 48) und 
die Enkratiten, von denen Hippolytus (VIII, 20) sagt: rapl U iroXtxefav 
ftfcpuattoplvot dvaaxptyovxat, sauxouc 8i£ ßpcupdTwv $o£ot£etv vop.£Covxec cuie- 
yßpzvoi ijj/j^iov , (>&poiroToüvT«c xal ya^etv xuiXuovxec xal xip XotTrij? ßhp 
xaxaS^pouc irpoafyovxtc, ptaXXov Kuvixol t) Xpioxiavol ol xotouxot xpiv<fyt.evoi. 
Die Schlussbemerkung des Hippolytus ist zugleich ein Beleg für die Wahr- 
heit, die auch die Entscheidungen des Apostels leitet, dass die Askese 
mit nichten im Wesen des Christentums begründet ist, sondern auf ausser- 
christliche Einflüsse weist 
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lebens so wie den innerenAusbau desselben unmittelbar be- 
rühren. Auch hier sind es theils Anfragen, theils Nachrichten, 
durch die er zu seinen Aeusserungen veranlasst wird. Es leitet 
ihn dabei die Absicht, nur das unbedingt Wichtige, dessen 
schnelle Erledigung für das Wohl der Gemeinde erforderlich 
ist, in dem Briefe zu behandeln (11, 34). Er beginnt mit einer 
Angelegenheit von vergleichungsweise geringerer Tragweite , in- 
dem er über eine Frage nach dem Decorum bei den Zusammen- 
künften zu gemeinsamer Erbauung entscheidet (11, 2 — 16). So- 
dann verbreitet er sich über schwere Uebelstände, die bei der 
Feier der Agapen eingerissen waren (11, 17 — 34) und die in den 
erbaulichen Versammlungen die nützliche Geltendmachung der 
Gnadengaben zu vereiteln drohten (c. 12 — 14). Je weniger Paulus 
auf eine bereits bewährte Praxis zu verweisen im Stande war, 
desto energischer dringt er an jedem Punkte auf eine principielle 
Erledigung, wodurch alle diese Verhandlungen eine Bedeutung 
gewinnen, welche über das historische Interesse weit hinausgeht. 
Denn so rücksichtsvoll den besonderen Verhältnissen angepasst 
die Bestimmungen im einzelnen auch sind, so fällt doch die 
einzelne Vorschrift, die selbstverständlich im Zusammenhange 
mit ihren zeitgeschichtlichen Voraussetzungen zu verstehen ist, 
jedesmal wie eine reife Frucht vom Baume christlicher Erkennt- 
niss. Die allgemeinen Grundsätze, nach denen Paulus über 
das einzelne Entscheidung trifft, sind und bleiben die mass- 
gebenden Grundsätze des christlichen Lebens überhaupt. 

Von Kopftraekten, 11, 2 — 16. 

Das erste Stück dieser Gruppe handelt von der Berechtigung 
einer Sitte, die zwar noch besteht (v. 2), aber in Frage gestellt 
ist (v. 16), von der Sitte, dass die Männer barhäuptig, die Frauen 
verhüllten Hauptes in den gottesdienstlichen Versamm- 
lungen anwesend und thätig sein sollten. Denn dass es dem 
Apostel ferne liegt, einer Hausfrau über die Leitung des Haus- 
gottesdienstes Vorschriften zu geben (Hof mann), beweist sowohl 
die Hervorhebung der Elemente, welche die Substanz der ge- 
meinsamen Erbauung bildeten (v. 5), als auch der Hinweis auf 
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die Gewohnheit der christlichen Gemeinden überhaupt (v. 16). 
Dass er aber von dem Eecht und der Pflicht des Mannes, un- 
bedeckten Hauptes vor Gottes Angesicht zu treten, nur deshalb 
spräche, weil er der Trau das ihr Anstehende an's Herz legen 
will, ist durch die gleichmässige Begründung der verschiedenen 
Eechte beider Geschlechter bei den gottesdienstlichen Verrich- 
tungen ausgeschlossen. Weshalb sollte der Apostel etwas aus- 
führlich beweisen, was gar nicht in Verhandlung gekommen warP 
Diese noch immer herrschende Meinung, als hätte Paulus in 
einer gewissen Connivenz auch vom Rechte des Mannes geredet, 
als er Rechtsüberschreitungen der Frauen rügen musste, erklärt 
sich aus der Verkennung der Lage, auf die er einwirken will. 
Es handelt sich ihm eben nicht um Beseitigung eingetre- 
tener Missbräuche, sondern um Erhaltung des bestehenden 
Brauchs, der gefährdet erschien. Wie dürfte sonst in so betonter 
Weise die Gemeinde wegen der Treue gelobt werden, in der sie 
an seinen Vorschriften festhielt? Denn das Lob als Ironie zu 
fassen (Ambrster.) oder als indirecten Tadel, oder auch es zu 
halbiren und auf diejenigen einzuschränken, die es noch verdienten 
(Chrysost.), bleibt grundlos. 

Zweierlei erhellt aus den Verhandlungen über die gezie- 
mende Kopftracht, einmal, dass Paulus in der Gemeinde eine 
vom jüdischen Brauche abweichende Sitte eingeführt oder ge- 
stattet, ferner, dass er bei seiner Thätigkeit an der Gemeinde es 
nicht für nöthig erachtet hatte, dieselbe irgendwie zu begründen. 
Daher sieht er sich erst durch die Anfrage der Gemeinde, ob 
nicht etwa das Bestehende in der einen und anderen Hinsicht 
eine Aenderung erfahren müsste, zur Angabe der guten Gründe 
für die noch herrschende Sitte bewogen. Gang und Ton des Ganzen 
lassen erkennen, dass er die volle Schwierigkeit überschaut, für An- 
gelegenheiten der Sitte, in deren Feststellung und Erhaltung die 
Gewohnheit, der Geschmack, die Neigung mit sittlicher Nöthi- 
gung zusammenwirken, eine grundsätzliche Entscheidung zu ge- 
winnen. Denn er begnügt sich nicht, auf das von Gott vor- 
gesehene Verhältniss der Unterordnung des Weibes, das sowohl 
in der christlichen Gemeinschaft (v. 3) wie in der Schöpfung 
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(v. 7 f.) obwaltet, sich zu berufen, sondern auch das Urtheil der 
Gemeinde soll für die Angemessenheit des bestehenden Brauchs 
Zeugniss geben (v. 13). ') Trotzdem enthält er sich jeder be- 
stimmten Vorschrift (JvtoX^) und bezeichnet eine entgegen- 
gesetzte Ansicht nicht als Versündigung an der Wahrheit (7, 36) ; 
vielmehr betrachtet er die Sitte (ouv^&eia v. 16), welche die 
Korinthier und die übrigen Gemeinden , auf die er sich berufen 
kann, hegen, als Ausdruck des Schicklichen. Dadurch erklärt 
es sich, dass zwischen den zur Begründung derselben eingeführten 
Grundsätzen und Verhältnissen und der principiellen Ableitung des 
empfohlenen Brauchs ein Abstand sich zeigt, der auch andern 
Auffassungen Kaum lässt. Und wenn mitten in die Versuche 
einer grundsätzlichen Erledigung sich die Betonung der gewiesenen 
Schranken der Schicklichkeit eindrängt (v. 5. 6), so hat das in 
der richtigen Einsicht seinen Grund, dass die bestehende Sitte 
nicht mit logischer Notwendigkeit aus den angeführten Momen- 
ten zu folgern ist, sondern nach ihrer Angemessenheit 
zu denselben und ihrer Bedeutung für dieselben dargestellt wer- 
den soll. 8 ) 

Der von der Gemeinde angeeignete Brauch entsprach der 
griechischen Sitte. Was das Verhältniss der Trachten im all- 
gemeinen angeht, unterschied sie sich nicht von der jüdischen 
und römischen. Am ausfuhrlichsten äussert sich über letztere 
Plutarch in der 14. Frage über römische Bräuche bei Erwägung 
der Gründe, weshalb die Söhne mit verhülltem, die Töchter aber 
mit entblösstem Haupte und fliegenden Haaren ihre Eltern be- 



2 ) Vrgl. S. 17. Theodoret (Cat. S. 211): Sefxvuciv aixo atemov dirö 
TTJc e&aeßefac xal öhio t7jc tp 6 a e u> c xat dnb ttjc 8 tj jji i o u p y ( a ;. — Die 
gebotene Verhüllung der Jungfrauen suchte Tertull. zu erweisen secun- 
dum scripturam, secundum naturam, secundum disciplinam. Die letztere 
hat sich an den Forderungen des Apostels entwickelt. Vrgl. de virg. veL 
c. 16. 

*) Zwingli: hoc capite honestatem observare docet in publico coetu, 
argumenta autem a prima hominis conditione ducit, ostendens quanta 
sanctimpnia quanta modestia et honestate Christiani se componere debeant 
in publicis conventibus, ubi orationi et prophetiae vacandum est. 



Digitized by VjOOQ IC 



— 301 — 

statten? Er sagt unter anderm: „der Trauer eigne das Un- 
gewöhnliche (ri [ATj.otmjdic), da es sonst den Frauen mehr Ge- 
wohnheit sei, mit verhülltem, den Männern aber, mit unverhüll- 
tem Haupte auszugehen. So herrsche auch bei den Griechen 
die Gewohnheit, dass die Frauen bei Unglücksfällen die Haare 
abscheeren, die Männer aber sie wachsen lassen, weil diesen das 
Abscheeren, jenen das Nähren derselben Brauch sei. 44 ') Anders 
verhält es sich bei den Cultbräuchen. Der Grieche betet ent- 
blössten Hauptes, während der Kömer bei den heiligen Hand- 
lungen sein Haupt verhüllte, um sich vor jedem bösen Omen zu 
behüten und jede Unterbrechung zu verhindern. a ) Ebenso betet 
der Jude bedeckten Hauptes, 3 ) und dem Priester ist es geboten, 
lange Haare zu tragen. Wie rathlos übrigens die Alten über 
die Gründe dieser Sitte waren, beweisen die schwankenden Ver- 
muthungen, wie sie z. B. Plutarch in seiner sorgsamen Weise 
beibringt. Jedenfalls aber galt nach den in den Tagen des er- 
stehenden Christentums herrschenden Ansichten der Körner und 
Griechen — denn von der bunten Fülle der Bräuche anderer 
Zeiten und Völker, denen Salmasius ein Buch gewidmet hat, 4 ) 
dürfen wir absehen, — kurz gehaltenes Haar und freies Haupt 
als Zeichen des selbständigen Mannes, langes, geschmücktes Haar 

2 ) Plutarch, Quaest. Rom. S. 267a. b. Vrgl. Hermann, griech. 
Privat-Altert 2 Aufl. S. 152. 163. Streng geboten war nur den Verhei- 
ratheten die Verschleierung des Hauptes, während unverheirathete Frauen 
sich auf künstliche Anordnung des eigenen Haares beschränkten. Pausan. 
X, 25, 10: ii piv hrj ' Av$pofA(fyrj xal + t Mrfitaixdavq xaX'jfApaTCt etaiv im- 
xeffjievai • IloXu ^vtj hl x a x a x d e { (h a fj. £ v a Trapftfvotc dvotTt^rcXExxat 
xac Iv rg xe<paXr) xpfyotc 

2 ) Macrobius, Saturn. III, 6, 17: custoditur in eodem loco, ut 
omnes aperto capite sacra faciant. Varro ait, Graecum hunc esse morem. 
I, 8, 2: illic Graeco ritu capite aperto res divina fit. Vrgl. Servius zu 
Virg. IU, 407. Becker-Marquardt, röm. Altert. IV S. 325, N. 2159. 
S. 465. 

3 ) L. Musar c. 4 (bei Drusius): debet homo tegere caput qua hora 
precatur propter De um, ante quem ipse orat et stat cum tremore et 
metu. Lev. 10, 6. Ezech. 44, 20. 

4 ) Gl. Salmasii epistola ad A. Golvium super c. XI primae ad Co- 
rinth. epist. de caesarie virorum et mulierum coma. Lugd. 1644. 
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als Hauptstück der Frauenschönheit. Dem Weichling rechnete 
man es zum besonderen Schimpf, dass er den Unterschied der 
Geschlechter durch weibische Haartracht verdeckte. l ) Dagegen 
büsst die griechische Sklavin ihr Haar zum Zeichen der Knecht- 
schaft ein, und eben dies gehört bei den Hebräern zu den furcht- 
baren Strafen, welche die Gottlose und Ehebrecherin treffen. 3 ) 

Solche allgemeine Uebereinstimmung der Ansichten über die 
Haupttracht, die erst bei den gottesdienstlichen Verrichtungen 
in abweichende Bräuche sich sondert, weist darauf, dass ihr eine 
tiefere Bedeutung beigelegt wurde. Man sah in ihr das Symbol 
für bestimmte religiöse, sociale und sittliche Verhältnisse. Des- 
halb trägt der römische Jüngling, der die männliche Toga er- 
hält, kurzes Haar, während der Knabe es herabwallen lässt. 3 ) 
Deshalb verhüllt sich die Braut vor dem Manne, dem sie ihre 
Selbständigkeit hingiebt;*) deshalb schmückt sich die römische 
Matrone mit dem tutulus, jenem Kopfputz, der nach Varros 
Erklärung Hut und Schutz des Hauptes darstellt; 5 ) deshalb 
scheert das Weib in der Trauer das Haar, während der Mann es 
verhüllt. 6 ) Ueberall giebt für den Schmuck, den man dem 
edelsten Theile des Leibes, dem Haupte, leiht, mehr als das 
blosse Decorum den Ausschlag; man sieht in der Tracht des 



*) Die Schönheit des Haars Apulej. Met II S. 44. Philostr. epist. 26. 
Kypke zu v. 9. Missbilligung langer gekräuselter Haare bei Männern 
Philo, S. 782. 896. Cic. pro Sest. 8, 18. Phokyl. v. 199: apotoiv oüx 
IziorAi xd{x7), j\iha\ ^ yuvat£i. Vrgl. Becker-Marq uardt, röm. Altert. 
V S. 152 N. 891. 

2) Num. 5, 18. Jes. 3, 17. Achill. Tat. V S. 319. Anton. Lib. 11. 
Aristoph. Thesmophor. vv. 845—48. 

3 ) Indetonsa iuventas. Pers. 3, 54. 

*) Daher heisst heirathen: nubere alicui. Vrgl. weiteres bei ßaur 
theol. Jahrb. 1852 S. 572 f. 

5 ) De ling. lat. VI, 3: tutulati dicti hi, qui in sacris in capitibus 
habere solent ut metam; id tutulus appellatur ab eo quod matres fami- 
lias crines convolutos ad verticem capitis quos habent uti velatos dicunt 
tutulos, sive ab eo quod tuendi causa capilli fiebant sive ab eo quod 
altissimum in urbe quod est ea res tutissima tutulus vocatur. 

6 ) Plutarch, quaest. Rom. S. 267. Jerem. 14, 3. 4. 
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Hauptes den Ausdruck der dem Träger gebührenden Gesinnung, 1 ) 
Stellung und Wurde. — Diese Verhältnisse vergegenwärtigen die 
Bedeutung der Frage, über welche Paulus mit der Gemeinde 
verhandelt. Die noch bestehende Sitte stellt sich ihm als die 
von Gott gewiesene Ordnung dar. Daher sucht er dieselbe so 
sicher und allseitig zu begründen, dass nur Streitsucht eine 
weitere Erörterung nöthig machen würde (v. 16). 

Bildete die Mahnung, ihn ebenso zum Vorbild zu nehmen, 
wie er in Christus sein Vorbild besitze, den Schluss der Ab- 
handlung über das Opferfleisch, so steht sie zugleich in un- 
mittelbarem Zusammenhang mit den anerkennenden Worten, 
welche den neuen Abschnitt eröffnen: ich lobe euch Jndess, a ) v. 2. 
weil ihr in allem meiner eingedenk seid und wie ich euch 
vorgeschrieben habe an den Vorschriften festhaltet Das Lob 
des Apostels, welches der Wiederhall der Versicherung der Ko- 
rinthier war (vrgl. S. 60), müsste, wenn es uneingeschränkt be- 
stände, die voraufgehende Mahnung erledigen. Da dies nicht 
zutrifft, ist der Begriff der ^aoaooa».;, der sich auf alles er- 
strecken kann, was kraft auctoritativen Rechts überlieferte Lehre 
und Bräuche angeht, 3 ) hier im besondern auf die Vorschriften zu 
beschränken, welche die Formen des Gemeindelebens in Korinth 
sowie in den anderen paulinischen Gemeinden regelten. - Betreffs 
derselben habe das bisherige Verhalten seiner Christen der Ab- 
sicht des Apostels entsprochen, wenn auch, wie sogleich die fol- 
gende Erörterung im Gegensatz zu dem hier ausgesprochenen 
Lobe betonen muss (v. 17), nicht in allen Stücken. 

Das allgemein gehaltene Lob fuhrt sogleich zur Erledigung 
des bestimmten Falles. Paulus leitet dieselbe mit jener ihm ge- 
läufigen Wendung ein, durch die er eine noch unbekannte That- 



*) Philo, leg. spec. 10 S. 785 nennt das fafcpavov to ttj? atöoü« aäjxßoAov. 

*) Zu U vrgl. Winer S. 422. 

*) Vrgl. S. 14 und Grotius, Eisner, Leightfoot zuMatth. 15, 2. 
Gal. 1, 14. Col. 2, 8. 2 Thess. 2, 15. Arrian-Epiktet II, 14, 2. 
23,40. Plato leg. VII, 803 A: toütcdv . .. oc&tüv SiSccaxotXia xal Tiapd- 
$o«c. Ar ist. soph. elench. 34. 184b: al Tipay^aTtlat al Ix TiapaSdaew; 
TjüETjp^vat. 
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sache oder einen noch nicht bekannt gewordenen Gesichtspunkt 
v. 3. anzurühren liebt: ich wünsche aber, dass ihr einseht, 1 ) dose von 
jedem Manne das Haupt Christus ist, Haupt aber eines Weibes 
der Mann, Haupt aber Christi Gott. Ein Blick auf das Folgende 
lehrt, dass mit den angeführten Verhältnissen der Unterordnung 
die Berechtigung des bestehenden Brauchs erwiesen werden soll. 
Es liegt denselben die Vorstellung eines organischen Zusammen- 
hangs zu Grunde, wie er Haupt und Glieder verbindet (12, 12 f.). 
Die Ueberordnung und der Vorrang, welcher dem Haupte jedes- 
mal im Verhältnisse zu dem ihm zugehörenden Leibe zukommt, 
findet auch im Keiche Gottes, unbeschadet der Gleichheit der 
Glieder vor dem, welcher das Haupt aller ist, statt. Sie wird 
erkannt, so wie man nicht das Verhältniss der Gemeinde als 
einer Gesammtheit zu dem gemeinsamen Haupte (Eph. 5, 22 — 24), 
sondern die Gliederung innerhalb des Ganzen, welche ja die 
Grundlage eines geordneten Gemeindelebens ist, betrachtet. Ein 
anderes ist es also, wenn man fragt: wie steht Mann und Weib 
zum Herrn? Hier lautet die Antwort: nicht ist da Mann noch 
Weib, sondern ihr alle seid einer in Christo Jesu (Gal. 3, 28) ; — 
ein anderes, wenn gefragt wird: wie steht der christliche Mann 
zur christlichen Frau? denn dass der Apostel nicht von vorne 
herein die Schöpfungsordnung berücksichtige (Hofmann), beweist 
zur Genüge die Beziehung auf Christus, den thatsächlich nur 
der christliche Mann als sein Haupt anerkennt. Und sollte 
Paulus auf den Herrn als kosmisches Princip haben hinweisen 
wollen, warum träte dann die Beziehung auf ihn zurück, so wie 
der Apostel aus dem Text der Schöpfungsurkunde neue Momente 
zur Unterstützung herbeizieht (v. 7)? Dazu behielte eine Rück- 
beziehung auf die Schöpfung an der Spitze einer Erörterung, 
welche eine Angelegenheit des christlichen Gemeinde- 
lebens regeln soll, etwas durchaus Unvermitteltes. — Die 
gliedliche Sonderung der Abstufungen, von denen aus die Stellung 



*) In den älteren Briefen gebraucht Paulus sonst die negative Wen- 
dung: o6 &&u) U 0p.5c dyvoeTv, vrgl. 10, 1. 2 Kor. 1, 8. Rom. I, 13. 
11, 25. Wie hier Col. 2, 1. 
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der Frauen in der Gemeinde beurtheilt werden soll, ergiebt fol- 
gende Gleichung: das Weib verhält sich zum Manne, wie der 
Mann zu Christus und wie Christus zu Gott. Daher soll das 
Verhältniss des Weibes zum Manne, welches zugleich für das 
öffentliche Auftreten des Weibes die Formen vorschreibt, sich 
bemessen nach den gleichgesetzten Verhältnissen. Inwiefern ist 
nun Gott das Haupt Christi? Insofern Christus sein Wesen, seine 
Kraft und Auctorität von Gott empfangen hat und demgemäss 
Gottes Abbild ist (3, 23. 2 Kor. 4, 4). Inwiefern ist Christus 
jedes Mannes Haupt? Insofern der Mann durch ihn eine neue 
Kreatur mit neuer Lebenskraft und Lebensrichtung geworden ist 
(2 Kor. 5, 17. Gal. 2, 20). Hier wie dort ruht also die Unter- 
ordnung auf der festen Zugehörigkeit, auf einer durch Geben 
und Empfangen begründeten Lebensgemeinschaft. Tritt nun 
dasselbe Verhältniss zwischen Mann und Weib ein, so dass das 
Weib seine Beziehung zum Manne nach dem Verhältniss des 
Mannes zu Christus zu bemessen hat? Jedenfalls nicht unbedingt, 
sondern nur soweit sie von dem Manne abhängig (Rom. 7 , 1 f.) 
und durch den Mann dem christlichen Glauben zugeführt ist. 
Daher kann der Apostel hier allein die verheirathete Frau im 
Auge haben, deren christliche Lebensstellung und Ueberzeugung 
durch die Zugehörigkeit zum Gatten bedingt ist, nicht jedoch 
der Art, dass ihre religiöse Beziehung zu Christus, dem Haupte 
aller, erst durch den Mann vermittelt werden müsste. Ihr Ver- 
hältniss zum Manne steht vielmehr gleich dem Verhältniss des 
Mannes zu Christus und dem Verhältniss Christi zu Gott. 

Es ist ein unausgeführter Schluss aus der Analogie, auf den 
diese Bestimmung sich stützt Die Beweiskraft desselben ruht 
auf der vorausgesetzten Vergleichbarkeit des herangezogenen drei- 
fachen Abhängigkeitsverhältnisses. Denn wollte man anneh- 
men, dass in jedem einzelnen Gliede jedesmal Unterordnun- 
gen verschiedenen Werths und Inhalts gedacht werden sollen, 
so erhielte man eine willkürliche Nebeneinanderstellung ohne 
alle Beweiskraft. Nun steht aber absichtsvoll dasjenige Verhält- 
niss, welches für die Erfahrung des christlichen Mannes unmittel- 
bare Evidenz hat, an der Spitze der Beihe, wobei zugleich der 

Heinrici, I Korinthierbrief. 20 
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Artikel vor dem HauptbegriiF (f) xe<paX^) die unbedingte und 
ausnahmslose Geltung betont, während wie zur Besiegelung des 
Eechts der Gleichsetzung des Nebengeordneten zum Schlüsse 
darauf hingewiesen wird, dass nicht nur in absteigender, sondern 
auch in aufsteigender Linie eine gleiche Ueberordnung statt findet. 
Worin jedoch der innere Grund und das Recht der Paralle- 
lisirung einer socialen und sittlichen Vereinigung, wie die 
Ehe ist 1 ) mit den beiden religiösen Verhältnissen liegt, das 
bleibt unausgesprochen. Der Apostel eröflhet also seine Erörte- 
rung mit einem Axiom, dessen Beweis er vorerst schuldig 
bleibt, indem er zu den Folgerungen aus dem leitenden Satze 
forteilt. 

In der Unterordnung liegt zugleich die Pflicht, würdig des 
Höheren von dem man abhängt sich zu zeigen; denn wie man 
ihm untergeordnet ist, so findet man zugleich in ihm „seinen 
Halt, seine Bestimmung und seine Würde." a ) Angewandt auf 
die in Frage stehende Sitte ergiebt sich für Mann und Weib 
v. 4. ein verschiedenes Verhalten. Jeder Mann, der beim Beten und 
v. 5. Weiseaffen sich verhüllt^ 3 ) verunehrt sein Haupt, jedes Weib 
aber welches, das Haupt unverhüllt, betet oder weissagt, verun- 
ehrt ihr Haupt, denn es ist ihr ebenso entehrend*) als wäre sie 
geschoren. Weshalb? Paulus setzt voraus, dass aus dem einen 
das andere nothwendig folge, dass die Verhüllung des Weibes 
beim Gottesdienst sich gerade so unbedingt verstehe wie das 
v. 6. Tragen langen Haupthaars, wenn er fortfährt: denn wenn un- 
verhüllt ist das Weib, so soll sie sich auch scheeren lassen; ist 
es aber schimpflich für das Weib, sich scheeren oder kahlschee- 
ren zu lassen, so verhülle sie sich. 5 ) 



] ) Ammon. 86: xüptoc ydp ttjc yovatxo; 6 dvVjp (Valkenaer). 
1 Petr. 3, 6. 

*) Gui quisque subjectus est, ejus gloriae serviat oportet Erasmus. 

3 ) Kaid xecpaXfj? I^eiv seil. x{, wie Varro in capitibus habere sagt. 
Vrgl. Lambert Bos z. d. St. Mit Absicht ist der allgemeinste Ausdruck, 
der jede Verhüllung aussen liesst, gewählt. 

4 ) "Ev xal to a'jxd gleich ioti laiL Vrgl. 3, 8 und Kypkes Belege. 

5 ) Zu ou nach ei vrgl. Win er S. 445. Zum Imperativ xetpdaOw als 
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Bezeichnend sind die Folgen eines widersprechenden Brauchs 
durch verunehren (xaiato^uvetv), dieser Brauch selbst als 
schimpflich (aJo^pov) gekennzeichnet. Damit ist far die Beurthei- 
lung nicht die Norm des sittlich oder religiös Notwendigen in 
Aussicht genommen, sondern das dem Gesammtwohl entsprechend 
Erachtete und Schickliche, dessen Nichtachtung in Schande bringt l ) 
So verunehrt der schlechte Bürger sein Vaterland, indem sein 
Thun einen falschen Massstab der Beurtheilung für das Ganze 
giebt; solches Thun gilt dann als das Gegentheil des Guten 
(xaXov), es wird als schimpflich verachtet. 8 ) Der Grund, aus 
dem abgeleitet wird, was schimpflich und nicht schimpflich sei, 
liegt in der Gleichsetzung eines unverhüllten und eines ge- 
schorenen Hauptes. Sein Haupt zu scheeren, geziemt dem Manne 3 ) 
ebenso wie es nicht zu verhüllen. Eben deshalb entehrt das 
specifisch Männliche die Frau, denn was dem Manne zukommt, 
ist damit nicht zugleich auch der Frau anstehend. Darum war 
es für die Frau, falls sie nicht um der Trauer willen den Schmuck 
ihres Hauptes opferte, empfindlichste Strafe und Symbol der Aus- 
stossung aus der auf gleiches Recht sich gründenden Gemeinschaft, 
wenn man sie des Haars beraubte (S. 302), Aber ist es nicht 
etwas anderes, das Haar kurz scheeren und ohne Schleier gehen? 
Wenn die Sitte beides dem Manne allein zuerkennt und so die 
Frau, die unverhüllten Hauptes öffentlich auftritt, als Buhlerin 



Aasdruck der notwendigen Bedingtheit des einen durch das andere vrgl. 
Winer S. 292. — Keipac&ai und Supaa&at übersetzt die Vulg. tonderi et 
decalvari. Dass gopao&u der stärkere Ausdruck ist, hat Valkenaer 
(S. 272) bewiesen, der es mit h xptj> xe(pec&at (Theophrast. Char. 10) 
gleichsetzt Die Wurzel g£u>, £6u> = scabo (?) Curtius, griech. Etym. 
(3 Aufl.) S. 651. 

2 ) Ammonius S. 5: i\ V ak^ V7 ) icpÄxov pfcv itpdc rcdvTa avftpajirov, 
ETtcita tat toTc vopiCofA^votc a { a / p o I ;. Aia^uvT) und atöu>c unterschei- 
det Aristoxenos: atox^vr) ^ ycvo|A^vi] faipla in alayipoXi. — atöa>c hh ^ 
euX^ßeta xal aefivrj urcoaToX^. 

*) Xenoph. Anab. 3, 1, 20: oötoc .tijv rcaxptöa xatataxvvei. 2, 5, 3 . 
-cp6zoi npäe dtäW dasßtj;, irp6c dvftp&nuw afaypffc. 

*)Salmasiu8 epist. S. 738 citirt Theophrast.: die anständigen 
und gesitteten Männer irXetarrfxic dhwxefpavxo. 

20* 
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brandmarkt, so darf allerdings hinsichtlich des Erfolgs 
beides gleichgesetzt werden. Ein Einbüssen des Haupthaars und 
ein wider die Sitte verstossendes Enthüllen des Hauptes verkehrt 
gleicher Weise das der Frau Ziemliche. 

Gilt dies von den Frauen überhaupt, so ist durch den Grund- 
satz, mit welchem der Apostel seine Erörterung eröffnete, die 
herrschende Sitte mit der christlichen Wahrheit in Verbindung 
gesetzt. Der Mann wie das Weib steht als Glied der Gemeinde 
ungeachtet der christlichen Freiheit in einem besondern Verhält- 
nisse der Unterordnung, welches seiner Theilnahme an dem Ge- 
meindeleben eine eigentümliche Form und Schranke giebt. Da- 
durch ist auch das Auftreten in den Versammlungen zu gemein- 
samer Erbauung, als deren constitutive Elemente Gebet und 
Prophetie 1 ) genannt werden, bedingt: es gebühre dem Manne, 
unbedeckten Hauptes, dem Weibe, verhüllten Hauptes in der 
Gemeinde aufzutreten, andernfalls verunehre jeder an seinem 
Theile sein Haupt. Der volle Parallelismus dieser Aussagen, 
in denen beidemal nachdrucksvoll die verwerfliche Folge zuletzt 
genannt wird (v. 4. 5), schliesst auch hier alle Erklärungen aus, 
die dem Haupte eine verschiedene Beziehung in jedem Falle 
geben wollen; der unmittelbare Anschluss der Aussage an den 
leitenden Grundsatz (v. 3) und die Auszeichnung des Haupt- 
begriffs durch Artikel und Pronomen fordert ferner für xefpaXij 
die dort festgehaltene Bedeutung. Paulus sagt daher : der Mann 
wie das Weib tritt, wenn es anders handelt, zum Schaden der 
Ordnung und des Wohlanstandes aus dem ihm eigenen Verhält- 
niss der Unterordnung heraus. Dies wirkt zunächst zurück auf 
das Urtheil über den,* der in jedem Falle das Haupt ist, in 
dem einen auf Christus, in dem andern auf den Mann, weil 
auf solche Weise jedem die ihm gebührende Ehre genommen 
und so folgerecht das geordnete Gemeindeleben gestört wird. 



*) Ebensowenig wie irpooeu/eoOat mit Baur auf das Zungenreden ein- 
zuengen ist, geht rpotp^Tt'jeiv in den üblichen Begriff des Weissagens auf. 
Es heisst vielmehr, wie zu c. 12—14 näher zu erörtern steht: vom Geiste 
getrieben die Rathschlüsse Gottes enthüllen. 
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Zur Schande des Mannes stellt sich das Weib in männlicher 
Weise dar. 

Diese Erklärung beseitigt alle Unklarheit, die der Vorstellung 
einer Verunehrung des eigenen Hauptes, finde sie bei Mann 
und Frau oder nur bei der Frau statt (Hofinann), anhaftet. 
Wird doch durch den Missbrauch eines Gliedes oder Körpertheils 
nicht dieser fi&r sich, sondern vielmehr der ganze Mensch ver- 
unehrt. Und wie soll man sich die Schmach vorstellen, die der 
Mensch sich selbst durch abweichenden Brauch zuzöge? Was 
an und für sich nicht verwerflich ist, wird es erst durch die 
Beziehungen, in denen es steht. Eine Verhüllung des Hauptes, 
um sich vor Hitze oder Kälte zu schützen, 1 ) oder eine Ver- 
hüllung, wie sie dem Kömer und dem Juden religiöse Pflicht 
war, konnte fär das Haupt selbst nicht schimpflich sein. Für 
den Christen dagegen war um seines Christenstandes, um der 
Stellung willen also, die dem Mann zu Christus und der Frau zu 
ihrem Gatten zukommt, eine gebotene Bücksicht, was an sich 
nicht tadelnswerth ist. 

Aus der Aeusserung des Paulus geht hervor, dass die Frauen 
auch ihrerseits für die Erbauung in Gebet und Bede thätig waren. 
Er fuhrt diese Thatsache ohne weitere Bemerkung hier ein, um 
erst im Verlauf (14, 34) die Missbilligung des öffentlichen 
Bedens der Frauen stark und unzweideutig auszusprechen. „Aber 
musste er nicht nothwendig gegen solche Unsitte sich schon 
hier erklären, statt von der äusseren Erscheinung der öffentlich 
redenden Frauen ausführlich zu handelnP" Hof mann wird vor 
allem durch diese Schwierigkeit dazu veranlasst, die ganze Ver- 
handlung nur auf Vorschriften für das Decorum bei der häus- 
lichen Erbauung zu beziehen, und erklärt daraus zugleich, 
weshalb hier nur von verheiratheten Frauen die Bede sei, als 
hätte nicht auch im Schoosse der Familie die Tochter oder sonst 
ein Glied des Hauses im Geistesdrang für die Erbauung der 
Hausgenossen mitwirken können! Es müsste daher, wenn mit 



*) Theophyl. : o&x äti xaiXuei täv dv&pa xaTaxaXuTrrtoftai dXXot jxdvov 
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Recht diese Auffassungen als unbegründet gelten, und jenes 
Beden in der Versammlung, welches durch Lernbegierde hervor- 
gerufen ist (14, 34. 35) mit dem Beten und Weissagen gleich 
zu setzen wäre, dabei sein Bewenden haben, dass Paulus, den 
Fragen des an ihn gerichteten Schreibens nachgehend, auf das 
öffentliche Keden der Frauen erst in dem grossen Abschnitte 
kommen will, in dem er die Stoffe zur Erbauung und ihre Ver- 
werthung im Gemeindegottesdienste behandelt. Denn allerdings 
spricht er nicht mit der Erwähnung einer Thatsache zugleich 
ihre Billigung aus, sondern darf sich die Büge eines verhältniss- 
mässig viel schwereren Missbrauchs für die Stelle vorbehalten, 
an welcher sie nicht beiläufig, sondern mit grösserem Nach- 
drucke ausgesprochen werden konnte. Aber die Erkenntniss des 
eigentlichen Inhalts jener Stelle ergiebt, dass es sich dort um 
einen Missbrauch des Wortes handelt, der mit der ordnungs- 
mässigen Mitarbeit der Frauen für die Erbauung der Gemeinde 
nichts zu thun hat, also ein Widerspruch ebensowenig angenom- 
men werden darf, als eine Berichtigung. 

Die bisherige Erörterung hat mit besonderm Accent die 
religiöse Nöthigung, welche der bestehenden Sitte zum Grunde 
liegt, betont, nicht ohne auf das Unschickliche jeder Abänderung 
hinzuweisen. Ein Doppeltes blieb dabei unerledigt: weshalb ge- 
bührt es dem Manne, der doch auch Christus untergeordnet ist, 
dieser Unterordnung gerade durch ein unverhülltes Haupt Aus- 
druck zu geben? Weshalb ferner bleibt die Frau, die gleich 
ihm am Heile in Christus Theil hat, zu ihm Im Verhältnisse 
der Unterordnung? Für beide Fragen tritt Paulus den Beweis 
an und bringt damit diejenigen Instanzen nach, welche dem an 
die Spitze gestellten Grundsatze Anerkennung verschaffen sollten. 
Der Gemeindebrauch entspricht der Schöpfungsordnung, wie 
sie am Anfange der Genesis aufgezeichnet ist. In freier Anleh- 
nung an ihren Bericht erweitert und begründet der Apostel in 
neuem Anheben, was für den Mann und für das Weib Pflicht 
sei (Jyst'Xeiv); — in freier Anlehnung, denn allerdings sagt er 
zugleich mehr und weniger, als der Genesistext, indem er mit 
Beziehung auf ihn dem Manne und dem Weibe seine Stelle 
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anweist. Aus dem Vorhergehenden aber versteht sich's, dass es 
sich hier wie dort nicht um Einschärfung einer allgemeinen, 
das Auftreten des Mannes und des Weibes überhaupt regelnden 
Pflicht handele. 

Denn ein Mann soll nicht sich das Haupt verhüllen , da v. 7. 
er Bild und Ehre Gottes ist, das Weib aber ist Ehre des 
Mannes. Es fällt zunächst in's Auge, dass das Verhältniss des 
Weibes zum Manne nicht durch Bild und Ehre (eix&v xal 86ga), 
sondern nur durch den letzten Ausdruck gekennzeichnet wird. 
Was aber damit gesagt sein soll, zeigt die sogleich angeknüpfte 
Begründung, die unzweideutig sich den Inhalt der Schöpfungs- 
urkunde aneignend aus dem Ursprung (v. 8) und dem Zweck 
der Erschaffung des Weibes (v. 9) ihre sie ehrende Unterordnung 
erschliesst. Denn nicht stammt Mann von Weib, sondern Weib v. 8. 
von Mann (Gen. 2, 7. 21 f. *)), und auch ward nicht Mann um v. 9. 
Weibes willen geschaffen, sondern Weib um Mannes willen. 2 ) 
Diese zwiefach begründete Unterordnung zeigt, in welchem' Sinne 
das Weib die Ehre des Mannes genannt wird. Die Ehre eines 
andern ist derjenige, welcher dem andern nicht nur verbunden und 
verpflichtet ist, sondern auch dieser Stellung entsprechend erscheint 
und lebt. So nennt Paulus die Abgesandten der Makedonischen 
Gemeinden die Ehre Christi, weil ihr Verhalten ihrer Pflicht 
gegen Christus entspricht (2 Kor* 8, 23), und die Christen Thessa- 
lonichs seine Ehre und Freude, weil die Früchte ihres Glaubens 
seinen Apostelberuf verherrlichen (1 Thess. 2, 20). Dass aber 
das Weib allein als des Mannes Ehre und nicht auch als des 
Mannes Bild bezeichnet wird, erklärte sich, wenn von Gotteben- 
bildlichkeit im allgemeinen die Bede sein sollte, eben daraus, 
dass ihre Gottebenbildlichkeit mit nichten durch den Mann ver- 
mittelt ist, sondern sie gleich ihm geschaffen wurde, „xat' 
eixova xal xat opofcooiv öeoo (Gen. 1, 26). 3 ) Denn da dasVer- 

*) V. 23 LXX: aöxij xX^ft^aexai yovT) frei ex toö dvBpä« afc-njc IX^cpJb). 

*) Gen. 2, 18 LXX: xal ehre x6ptoc & #e6;* ob xaX6v elvai täv avOpu>- 
irov (jidvoy* 7roi^aü)jxev a&Tip ßoi)$Gv xat* aäxtfv. 

*) Meyer versteigt sich zu der Vermuthung, , etx&v sei vom Weibe 
nicht ausgesagt „in dem richtigen Gefühle, dass es zur Geschlechtsverschie- 
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hältniss des Weibes zum Manne nach seiner Eigentümlichkeit 
an dem Verhältnisse des Mannes zu Gott bemessen werden soll, 
musste ein Moment, welches beiden Geschlechtern gemeinsam 
ist, fortfallen. Aber gerade dadurch ist jene weite und dehnbare 
Beziehung auf eine Gottähnlichkeit des Menschen, welche in 
allen Religionen früherer Ordnung und in der alten Philosophie 
Glaubenssatz und Axiom war, ') ausgeschlossen. Sie würde nichts 
aussagen, was dem Manne als solchem im Unterschiede vom 
Weibe zukäme und dazu beitrüge, sein Verhältniss zum Weibe 
klarer zu bestimmen. Letzteres fordert jedoch der Zusammenhang, 
und der Ausdruck selbst weist auf eine individualisirte Fassung 
des Begriffs , da er ja nicht dem Text der Genesis einfach ent- 
lehnt ist, sondern der Mann als Bild und Ehre Gottes frei 
charakterisirt wird. a ) Worin nun besteht das Moment, dass den 
Mann im Unterschiede von dem Weibe mit Gott vergleichbar 
macht? Eine Wesensgleichheit, mag sie in Leib, Seele, Geist ge- 
setzt werden, ist ausgeschlossen ; diese bleibt ihm Ziel und Ver- 
heissung, während sein Wesen nach seinem irdischen Ursprung 
beschrieben wird; 3 ) — eine Uebereinstimmung des Wollens und 
Könnens, die den Ausdruck begründete, ist gleichfalls nicht an- 
zunehmen; vielmehr beruht derselbe auf der Anschauung von 
der eigentümlichen Würdestellung des Mannes unter den 
Geschöpfen, welche ein Abbild der Macht und Majestät Gottes 
in der Schöpfung ist. Nach der jehovistischen Schöpfungsur- 
kunde gewährte sie Gott, der den Mann nach seinem Bilde ge- 
schaffen, ehe er ihm die Gehilfin gab (Gen. 2, 18 f.), und bestä- 
tigte sie nach dem Sündenfalle dem Weibe gegenüber : er soll 
dein Herr sein (3, 16). Kraft seiner königlichen Würde unter 



deoheit unpassend, wie bei der so untergeordneten Stellung der Frau zu 
viel gesagt wäre. 

*) J. G. Müller zu Philo, Weltschöpfong, c. 23. S. 15. 

*) Arfga fcou. das übrigens nur hier als Qualitätsbestimmung vorkommt, 
mit Berufung auf Nu m. 12, 8, Psalm 17, 15 LXX (Phavorinus: &#«• 
etxaofirfc) gleich ifiofocic zu setzen, verhindert das folgende ftrfga 4v8p<fc, 
das vom Weibe prädicirt wird. 

») 15, 47f. 2 Kor. 3, 18. Rom. 8, 29. 
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den Geschöpfen, die ihm sein Ursprung und der Zweck seines 
Daseins verbürgen, darf er daher auch im besondern Sinne als 
Ehre Ooües betrachtet werden. In der Herrschaft des Geschöpfs 
verherrlicht sich der Schöpfer. l ) Daher hat der Mann, wenn in 
Gebet und erbauender Bede sein inneres Leben ausschliesslich 
auf Gott sich richtet, seiner anerschaffenen Wurde durch das 
frei getragene Haupt Ausdruck zu geben. 

In dem Vorigen sind bereits die Instanzen ausgesprochen, 
welche bei Beurtheilung der Frauentracht den Massstab zu geben 
haben. Ehre des Mannes wurde das Weib genannt, weil der 
Zweck ihres Daseins, dem ihre Würde entspricht, dem Daseins- 
zwecke des Mannes untergeordnet ist und dem Manne der Vor- 
zug früheren Ursprungs zukommt. So ist das Weib dem Manne 
unterworfen nach Gottes Willen. Die Würde desselben beruht 
auf der Anerkennung dieser Thatsache. Deswegen soll das Weib v. 10. 
Macht haben auf dem Haupte der Engel wegen. 

So deutlich aus dem Zusammenhange die Absicht dieser 
Weisung ist, so dunkel sind die einzelnen Ausdrücke. Conjectu- 
ren aber, wie man sie mannichfach versucht hat, um mehr 
Klarheit und Bestimmtheit in die Worte zu bringen, sind 
durch die sichere Ueberlieferung des Textes ausgeschlossen, auch 
bieten sie in der That keine wesentlichen Erleichterungen. 2 ) 



l ) VrgL Severianus (Cat S. 211): ix xoüxou cpahexat tfxt oöxe xaxa 
tTjV <!>u)£7)v e£xtt>v fteoü d'vflpcoiroc oöxe xaxä xä eräfia. e i ydp 9J v xa$' 2v 
xi xo6xa>v, 7rdfvxu>c cl v xal V) yuvfy fteou ixX^&ij, xal a&x*| xöv xtSirov 
fyouaa otov xal 6 ävi^p • tl U xtjv oc&xtjv fyouca ^ pvij xq> dv8pl <|m)$v 
xal oa'pxa eixaiv 06 Xiyexai , SijXov ffxi xaxd xä dp^ixäv cixftv fteoü 6 
dvflpamoc" äxe jjiiv yap rept x«W dXffywv 6 X(fyoc, xal tJ) pvij eixchv $«oö. 
Die weitere biblische Begründung der Menschenwürde giebt die richtige 
Fassung von Psalm 8, 6, 7: und du liesset ihm nur wenig fehlen an der 
Gottheit, und mit Herrlichkeit und Majestät kröntest du ihn; machtest ihn 
zum Herrscher über die Werke deiner Hände, alles hast du gelegt unter 
seine Füsse. (H u p f e 1 d). 

a ) Gothofredus wollte für ifouofe: iSoußfe = exuvia lesen. Dies 
ist aber kein griechisches Wort und heisst nie Schleier , sondern was je- 
manden abgezogen oder abgenommen wird, Kleider, Haut, Raub. AI. Morus 
schlug für igouatav: i£ouc(a vor, das dann Apposition zu yuv^ sei, gewiss 
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Die Erkenntniss des Sinnes hängt an der Bedeutung von igooot'av 
iyeiv Inl t^c xecpaXr^ und Stob toü; ä^^Xqü;. 

Da iSooota ohne alle nähere Bestimmung steht und das Zeit- 
wort iirt ttjc xe<paXTjc von ihm trennt, ist es nicht allein der 
übliche Sprachgebrauch, welcher die Fassung: Macht über das 
Haupt ausschliesst, l ) sondern auch die Wortstellung ; dazu kommt 
die analoge Wendung xaxA xetpaXr,? lymv (v. 4). Nun kann die 
Formel eine Macht auf dem Haupte haben als Anschauung 
nur unter der Bedingung vollzogen werden, dass igouai'a un- 
eigentliche Bezeichnung der Hülle des Hauptes ist, durch 
welche das Weib seine Würde wahrt; es darf daher mitTheo- 
doret durch: tö toü ggouoia'C&o&at oupßoXov umschrieben wer- 
den, obwohl die Wahl des Ausdrucks die Annahme ausschliesst, 
dass es geradezu für Schleier stehe. s ) Die gewählte Bezeichnung 
erklärt sich nur aus der Absicht, die Bedeutung, welche die 
Hülle hat, klar auszusprechen. Wie die LXX den Gesichts- 
schleier der Sarah (DWV n?D3) mit ttjv tijj^v toü irpootoitoo 
übersetzen (Gen. 20, 16), wie sie die Worte des Grundtextes, 
der Nasiräer habe das Gelübde seines Gottes auf seinem Haupte, 
durch eö^i) fteoö aöxou in aöx<j> diel xe^aXrj? aöxou wieder- 
geben (Num. 6, 7), 3 ) so sagt Paulus, das Weib trage in der 



wider Wortgebrauch und Zusammenhang. Toup vermuthete £gtoOoa, aber 
es handelt sich ja nur um Verhüllung in den gottesdienstlichen Versamm- 
lungen. Valkenaer schob vor 6ytikti ein oux ein und erklärte: non debet 
uxor habere sive exercere in maritum potestatem. Für 5td xoi»c äifyiXoui ver- 
muthete man 8. x. dy&ac, &ftk<x(ous (Viehtreiber), ävSpac, 8id ttjc äyfikiaz 
(während der Predigt), alles gleich grundlos, bis dann Wassenbergh 
(Schol. Valken. II, 276), dem Baur gefolgt ist, vorschlug, die Worte als 
Glosse aus dem Texte zu verweisen. 

*) Es steht in dieser Bedeutung im N. T. entweder mit dem Genitiv 
(z. B. Matth. 10, 1. Eph. 2, 2) oder mit fal c acc. (z. B. Luc 9, 1), 
die einzige Analogie böte Apoc. 14, 18. 

*) Pro potestatem non scribas velamen, nee addas pronomen 
su um nomini caput. Tisch. VIII. Vrgl. 12, 23 wo xipijv rapixittevai von 
der Verhüllung der Schamtheile gebraucht wird. 

3) Vrgl. Scbleussner, Lex. unter ££oi>at'a und v. Hengel z. d St. 
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ihr gebührenden Hülle die Macht und das Eecht des Mannes l ) 
auf ihrem Haupte und behaupte dadurch den Platz, den die gött- 
liche Ordnung ihr anweist. Damit hält sie dasjenige fest, was 
ihr selbst zukommt. Zutreffend hat daher Meyer als Analo- 
gie auf Diodorus Sic (I S. 145 Wesselingk) hingewiesen, der 
von der Statue der Mutter des Osymandyas sagt, sie habe tpsT? ßaot- 
Xet'ac i-iri xr^ xecpaXr^, drei Königtümer, d. h. die Diademe dreier 
Reiche, — eine Metonymie, die auch sonst nicht ungewöhnlich ist. 8 ) 
Aber erweitert der Apostel seine Weisung, die den Ertrag 
des Vorhergehenden zusaramenfasst, nicht durch Einführung eines 
neuen Motivs für die Verhüllung, indem er hinzufugt: 8id toik 
cqTfsXoocP Und ist es ein neues Motiv, musste er da nicht we- 
nigstens durch eine Partikel der Anreihung die strikte Einfügung 
in den Hauptsatz lockern? 3 ) Allerdings scheint die* Frage so zu 
liegen: ist mit den letzten Worten etwas gesagt, was über die 
bisherige Erörterung hinausgeht, so können die Worte, so wie 
sie da stehen, nicht echt sein, weil sie dann den klaren Gedanken- 
gang trüben. Wenn Paulus die Folgen zieht, darf er nicht, 
ohne es zu markiren, einen neuen Gedanken in den Folgesatz 
einschliessen. Wird dieser Gesichtspunkt als durchschlagend an- 
erkannt, so sind damit alle Erklärungen beseitigt, welche unter den 



*) Zum Ausdruck Philostr. Br. 58: xrjv yap dvtyo; ££ouofov fxex^Or^ev 
efc yXot&p jAot^etac. Calistrat. Statuae V bezeichnet die Fülle des 
Haars durch Tpix&paToc ££ouc(a. 

*) Plutarch, de Isid. et Os. 19. Horapollon I, 15: SeXVjvr^ U 
dvaxoXrjv fpdcpeiv ßouXdfievot (ol Atyu7cxioi) . . Kuvox^cpaXov CuypacpoOci . . 
feaxäxa xal xdc ^rstpac tl$ oftpavov Inafpovxa, ßaot'Xeitfv xt ivX xtjc xecpa- 
Xtj« fxovxa. Aristeas, de LXX interp. S. 13C (ed. Lips.) vom Hohen- 
priester, er habe xo xa&7)ytaöpi£vov ßac&eiov auf dem Haupte. Die LXX 
übersetzen übrigens Psalm 113 (114) 2: 1t6#DD durch igouofo a&xoy. 
Vigl. auch Psalm 135 (136) 8. 9. 

s ) Dies hat bereits Chrysost. empfunden, wenn er erklärt: &idxauxa 
td efpTjpiva 5rcavxd cp^ai fxaXXov hh 06 &ia xaOxa pidvov, dXXd xal Sid 
touc dy^Xou;. Solche Eintragung der Bindeglieder ist ebensowenig statt- 
haft, wie die Erklärung v. Hengel's, der in 8td x. dyy. eine nähere 
Bestimmung zu 8id xouxo sehen wjll: propterea, nempe propter angeloa 
(2 Tim. 2, 10). 
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Engeln mit Verlassen der technischen Bedeutung etwa Boten, 
Kundschafter, Abgesandte der Heiden (mit Berufung auf 14, 23. 
24. Vrgl. Gen. 32, 3) verstehen wollen, ferner auch diejenigen, 
welche die Engel sei es als gute, sei es als böse, als Schutz- 
engel oder lüsterne Dämonen in die Argumentation einführen. 
Sie mischen ein neues Moment unvermittelt ein, dessen Be- 
rechtigung unerfindlich ist. Paulus gebietet doch den Frauen 
Verhüllung während der Gottesdienste. Nannte er nun die 
Engel in der Absicht, vor Gefahren zu warnen, wie sie die he- 
bräische Mythologie zu der Vermischung der Kinder Gottes mit 
den Töchtern der Menschen (Gen. 6) erdichtet, l ) dann bleibt es 
räthselhaft, weshalb er die Jungfrauen nicht miteinschliesst oder 
die alten Frauen nicht ausschliesst. Will er aber der christ- 
lichen Frau an das Herz legen, dass sie, wenn nicht um der 
andern Gründe willen, doch wegen der Engel, in deren beson- 
derer Hut ihre Sittsamkeit stehe, seiner Weisung zu folgen habe, 9 ) 
so bleibt wieder dunkel, warum diese Weisung nur für das Ver- 
halten in bestimmter Lage und nicht ganz allgemein gegeben 
wird. Erkläre man aber auf die eine oder die andre Weise, 
immer wächst der gewonnene Gedanke über das Gedankengefuge 
hinaus. Daher scheint der Zusatz nur unter der Bedingung her- 
gehörig und verständlich, dass dadurch die Berufung auf die 
Schöpfungsordnung, aus der das Secht des bestehenden Brauchs 
abgeleitet wurde, eine Stütze erhält. Und das ist in der That 
der Fall. Mit Berufung auf Gen. 1, 26. 27: lasset uns Men- 
sehen machen, bildete die rabbinische Gelehrsamkeit ebenso wie 



2 ) Eisenmenger, entdecktes Judentum, I, 380 f. 

a ) Zu der verschiedenartigen Ausdeutung der Xeixoup-rtxä Trve'jfxata 
(Hebr. 1, 14) vrgl. Constit. apost. VIII, 4. Orig. gegen Gels. V S.233. 
Tert. ad uxor. II, 8. Analogien zu dieser Vorstellung bieten für die Juden 
Eisenmenger II, 393, auch Tobit 22, 15, für die Griechen Arrian* 
Epiktet I, 14. 12: litfepoTCov Ixdcrip Trap^orrjoev, t&v fcaoToü Saffxova u. s. w. 
Menander: SnotvTi Safjxcov, ötvSpl aufJutapaoTaxeT tb%b$ fevofj^vtp fiuaxa- 
70176c xou ßlou. Letztere Stelle citirt Gensorinus, de die nat. 3: 
ferunt theologi, in lucem editis hominibus eunetis, salva firmitate fatali, 
hujusmodi quaedam velut actus rectura numina sociari. Vrgl. auch die 
Wendung genium iratum habere, gen i um propitium habere, und ob. S. 280. 
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der jüdische Alexandrinismus die Lehre von einer durch Engel 
oder göttliche Kräfte vermittelten Weltschöpfung und Weltleitung 
aus. *) Sie trafen darin mit P lato zusammen, nach dessen Lehre 
gleichfalls der höchste Gott die Bildung der Menschen den ge- 
wordenen Göttern anvertraut, die auch im Dienste der Vor- 
sehung (rcpovota) thätig sind. 3 ) Dem Apostel Paulus waren 
diese Vorstellungen vertraut. Bezieht er sich doch auch im 
Briefe an die Galater (3, 19. Vrgl. AG. 7, 35) auf die jüdische 
Lehre, dass durch Vermittlung der Engel das Gesetz des Moses 
gegeben sei. Es kann daher nicht befremden, wenn hier wie 
sonst 3 ) die Engel als diejenigen Mächte eingeführt werden, welche 
mit der Wahrung der durch ihre Vermittlung gesetzten Ordnung 
beauftragt sind, man könnte sagen, als die Personification der 
göttlichen Weltordnung. So verstanden besagt der Zusatz: die 
Bücksicht auf die Schöpfungsordnung (v. 8. 9), deren Vermittler 
und Hüter die Engel sind, mache es der Frau zur Pflicht, ihr 
Haupt zu verhüllen. 4 ) 

Der Apostel legt Werth darauf, keinen Zweifel darüber zu 
lassen, dass es sich um ein ganz bestimmtes Verhältniss, nicht 
aber um die Gewinnung einer Hegel für das Verhalten der 
Männer und Frauen überhaupt handele. In doppeltem Ansatz 
(v. 3 u. v. 7) hat er dies Besondere beleuchtet, begründet und 
als Pflicht eingeschärft. Ohne Frage lag ihm darin der Aus- 
druck für die dem Weibe gebührende Unterordnung, die vor 
allem in den Gottesdiensten beobachtet werden soll, weil sie auf 
christlicher Ordnung beruht. Hier also unterscheidet sich die 

i) Eisen menger I S. 7. 9. 32. 317. 347. II S. 248. Philo S. 344f. 
460. 1049 f. 

2 ) Tim. 41 C. Der Begriff der nprfvota wurde sodann von der Stoa 
ausgebildet. 

') VrgL besonders Luc 12, 8. 9. Eine platonisch bestimmte Ent- 
wicklung der Angelologie giebt Athen ag. Suppl. c. 24. 25. 

4 ) Zur Unterstützung dieser Erklärung dient das Schol z. u. St bei 
Matthaei, auf das auch v. Hengel aufmerksam macht: 8ia x. «yy&o'jc 
jAapxupoüvxa; xal a&xou«, i* dvSpö« xijv xtjc yeviaeu); <ipX*) v XaßeTv xtjv 
Yuvatxa, o$c xal rcX^ov atepveaftat rcpoa^xei, axe xal xij; urcoxaifTJC a&Tijc 
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Frau von dem Manne. Darf daraus nun nicht doch der Schluss 
auf eine gesonderte, etwa erst durch den Mann vermittelte Be- 
ziehung der Frau zum Heile selbst gezogen werden? Ebenso- 
wenig wie nach dem Naturverhältniss das eine Geschlecht un- 
abhängig von dem andern bestehen kann. Darum gilt sowohl 
im Christenstande wie in dem natürlichen Verhältniss derselbe 
Grundsatz: Mann und Weib stehen in gegenseitiger Abhängigkeit 
zu einander. Demgemäss geht die Bede fort: abgesehen davon 1 ) 

v- 11- ist weder Weib ohne (gesondert vom) Mann, noch Mann ohne 
Weib in dem Herrn (sofern sie Christen sind). 2 ) Damit ist 
negativ jene grosse Wahrheit ausgedrückt, dass ohne Unterschied 
von Lage, Stand und Geschlecht alle allzumal einer in Christo 
sind (Gal. 3, 28). Der Mann „als ein Christ betrachtet, hat 
keine grösseren Eechte, Güter und Verheissungen als das Weib. u3 ) 
Es gilt also im Christenstande dasselbe, was von dem Verhältniss 

v. 12. von Mann und Weib überhaupt gilt: denn wie das Weib aus 
dem Manne, so auch der Mann durch das Weib, 4 ) alles aber 
insgesammt aus Oott (1, 30. Köm. 11, 36). Der Vorzug, den 
der Mann vermöge seiner Erschaffung hat, wird durch die Fort- 
pflanzung des Geschlechts nicht aufgehoben, aber in so weit ein- 
geschränkt, als beide Geschlechter einander unentbehrlich, ja in 
Bücksicht auf den letzten Ursprung aller Dinge einander gleich sind. 
Mit Berufung auf die christliche und die Schöpfungsordnung 



1 ) Nämlich was für das Verhalten von Mann und Frau bei den gottes- 
dienstlichen Thätigkeiten gelehrt ist. — Zu der adversativen Bedeutung 
von ttXt^v vrgl. Klotz ad Devar. S. 725. 

2 ) 'Ev xupi'ip ist nicht Prädikat, sondern Ausdruck der Beziehung, in 
welcher Paulus hier die Untrennbarkeit von Mann und Weib ausspricht. 
Dass es nicht Hauptbegriff ist , beweist v. 12, der nicht die Begründung 
von £v xuphp, sondern ein paralleles Verhältniss einführt. 

3 ) Erasmus: quantum ad religionis consortium attinet, utrique 
pares sunt 

*) Seneca, in sap. non cad. injur. c. 1: utraque turba (marium et 
foeminarum) ad vitae societatem tantundem confert, sed altera pars ad 
obsequendum, altera imperio nata est. Marti al: 

inferior matrona suo sit, Prisce, marito. 

Haud aliter fiunt femin a virque pares. 
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hatte Paulus den Gemeindebrauch gerechtfertigt; mit Berufung 
auf dieselben stellt er nunmehr der besondern Pflicht den all- 
gemeinen Grundsatz gegenüber, durch den er die Gleichheit und 
gleiche Würdigkeit aller Geschöpfe vor Gott wahrt. Die Forde- 
rungen, die aus dem von Gott gesetzten Verhältniss von Mann 
und Weib für das gottesdienstliche Verhalten beider sich er- 
geben, heben das religiöse Grundgesetz, das für alle gleich ist, 
sowie ihr Verhältniss zu Gott überhaupt betrachtet wird, nicht 
auf; beides besteht vielmehr mit einander, so wie zeitliche und 
ewige Ordnung mit einander sind und stets auf einander bezogen 
bleiben. 

Durch alle diese Gründe hält jedoch der Apostel die Frage 
noch nicht für erledigt, sondern wendet sich zum Schlüsse an 
die eigene Einsicht der Korinthier. So enthält diese Erörterung 
im wesentlichen die gleichen Beweismomente wie die abschliessende 
Verhandlung über die Götzenopfer; denn auch dort stützt sich 
Paulus auf den gegenwärtigen Heilsbesitz und die Weisungen 
des alten Bundes, um dann von dem christlich geläuterten Ur- 
theil der Gemeinde die Anerkennung für die Richtigkeit der ge- 
gebenen Entscheidungen zu erlangen (10, 1 — 13. 15 f.). Dort 
gab die religiöse Pflicht den Ausschlag für das Urtheil, hier lie- 
fert ihn die Bücksicht auf das Schickliche, wie dasselbe sich 
dem natürlichen Verhältniss der Geschlechter angepasst hat. *) 
So fährt er fort: an euch selbst urtheüt. Ziemt es sich, dass v 13. 
eine Frau unverhüllten Hauptes zu Gott betef Und belehrt v. 14. 
euch nicht du Natur selbst? Denn wenn ein Mann den Schmuck 
langer Haare trägt, 1 ) gereicht es ihm zur Schande, wenn aber v. 15. 
ein Weib den Schmuck langer Haare trägt , gereicht es ihr zur 
Ehre, weil das Haar ihr anstatt eines Schleiers verliehen ist. 

Zutreffend hat Hof mann aus dem Zusammenhange erwiesen, 



*) Si scriptura incerta est, natura manifesta est. Tertull. de virg. 
vel. 16. 

3) Valkenaer: significat hie xopav non sane caesariem gerere vel 
capillos alere, sed ornare comam muliebri eultu (quod viri molles 
et effeminati istoc aevo sueverant facere), capillos alere nimia arte 
compositos. 
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dass die Aussage über den Haarschmuck nicht den Inhalt der 
Belehrung beibringe, aber allerdings ist sie auch nicht ein Mittel- 
glied der Anweisung, sich von der Natur darüber belehren zu 
lassen, ob das, wovon die Bede ist, dem Weibe zieme; sie fährt 
vielmehr den Grund dafür an, dass in der That die Natur den 
in Frage kommenden Brauch fordere, denn hier wie vorher 
(v. 5. 6) liegt der Nerv des Beweises in der Gleichsetzung der 
Bedeutung von Schleier und Haar. Danach ist die gebotene 
Verhüllung ebenso zu beurtheilen wie der natürliche Haupt- 
schmuck des Weibes: er gereicht ihr zur Ehre, weil er ihrem 
Wesen entspricht und macht dem Manne Schande, weil er den 
unterschiedenen Charakter seines Geschlechts verdunkelt. ') Mit 
welchem Bechte aber wird die Natur als Beweisinstanz eingeführt? 
Dem Begriffe nach steht cpuoic allem entgegen, was an sich nicht 
zum Wesen der Sache gehört, sondern erst durch Umstände oder 
Pestsetzungen irgend welcher Art (xorcd xb oofißeßijxfo) mit der 
Sache selbst verbunden ist. s ) Daher findet es sich bald dem 
vopoc entgegengesetzt, bald mit ihm verbunden; denn insofern das 
Gesetz auf Uebereinkunfl oder überhaupt auf äusserer Auctorität 
beruht, wird es den Verhältnissen angepasst, aber erwächst nicht 
mit innerer Notwendigkeit aus ihnen ; insofern aber die Dinge 
selbst durch ihre Ordnung und ihre Kräfte ein Gesetz offenbaren, 
erschliesst die Erkenntniss derselben das Naturgesetz, das 
eben das Wesen der Sache selbst ausdrückt und ohne Unterschied 
unbedingte Geltung fordert. 3 ) Dies ist das Naturrecht, das die 

*) TheophyL: tiäc hk dxijxfa xcu dv&pl xo xopav; #xi o/r^a yuvatxo; 
dvaXapßavei xai 6 apyeiv xa^rOelc xo xijc uTroxayr^ 0'ip.ßoXov iwahiy^zai. 
Dem entsprechend Deut. 22, 5 LXX: oOx Saxai axeuT) dv5po; Inl -pvaixt, 
obbk ja)] £v86a7)xat dv)]p atoXIjV pvaixefav • 5tt ß80,uyfxa xuphp tw ^etj? co-i 
£oxt itac itoiäv xaoxa. — Der Gegensatz von 16fr und i-ntLia auch 2 K or. 6, 8. 

*) Ar ist. nat. auscult. II, 1. 

*) Aelian H. A. IX, 1: St&döxei hh Vj cpuoi;, j vdpicov dvftpumtxüv 
fi&et ofca'fcv, fivtTai ok ofTpeTTio« aöxT) v(5(jloc (L. Bos). Galen (bei Wetstein): 
xaxd xdv vdfxov pilv ouv loxiv x6 itpoc xüW dv$p(frrcu>v vofAtCVevdv xe xal 
BofaWp'-cvov, oQxok efoafto'Tcov ö\opd£etv xäv naXatcov, xaxd cpuaiv & to 
xai* auxijv xäv 7rpaYfttfxiüv x*jv dX^ftetav. Vrgl. Cat. S. 211: «püotv $i 
vooöpietv fjpiet; xwv Tcpayfxdxcov a&xöv xtjv dXVj&eiav. In diesem 
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Natur aüe lebende Wesen lehrte, auf das die geschlechtliche 
Verbindung der Ehe, die Kindererzeugung und die Erziehung 
sich gründet. l ) Dass auch Paulus ein Naturgesetz in diesem 
Sinne kennt, beweist sowohl die Beurtheilung djer Unnatur ge- 
schlechtlicher Beiwohnung (Hörn. 1, 26. 27), als die Anerken- 
nung, dass die <puotc die Heiden und das Gesetz die Juden 
auf die gleichen Ziele weise (Rom. 2, 14). Wenn er sich da- 
her hier auf die Belehrung der Natur bezieht, so will er da- 
mit den bestimmenden Einfluss, welchen der natürliche Unter- 
schied der Geschlechter überall und zu allen Zeiten auf die Be- 
rufssphäre, das Auftreten, die Erscheinung derselben ausübt, als 
in ihrem Wesen begründet kennzeichnen. Die als berechtigt 
anerkannte Sitte spiegelt die Forderung der Natur wieder. Mag 
auch die Art, in der im einzelnen Falle und bei verschiedenen 
Völkern dieser Unterschied gewahrt wird, sich unterscheiden 
und wechseln, die Anerkennung des Unterschiedes bleibt un- 
verbrüchlich, seine Verdunkelung gilt als Schmach und Entehrung, 
in ihm spricht sich daher ein Naturgesetz aus, das der be- 
stehenden Sitte eine tieferes Becht wahrt. 8 ) Wie schliesst also 
der Apostel? Die Sitte, die es dem Weibe als unziemlich ver- 
wehrt, unverhüllten Hauptes zu Gott zu beten, dem Manne aber 
eben dies zur Pflicht macht, wird durch das Naturgesetz, das 
eine Verdunkelung des Geschlechtsunterschieds verwehrt, bestä- 



Sinne unterscheidet Demo st h. die cpuctc, deren Inhalt t£ dfypa<pa vdjufia 
seien, von den avftpcoTiiva ffi^, während Liban. (46 B) ihr unwillkürlich 
im Verlauf der Rede den vrfpoc substituirt und Philo von einem vrfpoc 
xfjc cpiaeu)« spricht. (Wetstein z. d. St. und zu Rom. 2, 14.) 

*) Institut I tit. II: jus naturale est quod natura omnia animalia 
docuit .... Hinc descendit maris atque foeminae conjunctio, quam nos 

matrimonium appellamus, hinc liberorum procreatio, hinc educatio 

Quod vero naturalis ratio inter omnes homines constituit id 
apud omnes populos peraeque custoditur, vocaturque jus gentium, quasi 
quo jure omnes gentes utantur. 

*) Salmasius S. 720: et sane cpuctc hie ipsissima natura est quae 
sexum discrevit et docet nos, virum quatenus a foemina corporis forma 
tarn exteriore quam interiore distinetus est etiam habitu eultuque extraneo 
et adscito debere ab ea separari. 

Heinrici, I KorinthierbrieL 21 
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tigt. Der bestehende Gemeindebrauch ist daher sowohl an den 
Verhältnissen, die der Heilsordnung entlehnt sind, als aueh 
an der Schöpfungsordnung und dem Naturgesetze ge- 
rechtfertigt. 

Dennoch nimmt Paulus auf möglichen Widerspruch Rück- 
v. 16. sieht. Wenn aber jemand meint, rechthaberisch sein zu müssen, 1 ) — 
wir haben solche Sitte 2 ) nicht, auch nicht die Gemeinden Gottes. 
Rechthaberischer Streitlust gegenüber hört die Verhandlung auf; 
ihr gegenüber bleibt sowohl die Logik wie die Sitte bestehen, 
ohne eigenwillige Vorurtheile beseitigen zu können. Darum ist 
es auch das letzte, was der Apostel in einer Erörterung, die 
allerdings die Geneigtheit voraussetzt, die symbolische Bedeutung 
des bestehenden Brauchs anzunehmen, sagen kann, wenn er die 
von ihm und den ihm sich Anschliessenden (jjpetc) und den Ge- 
meinden Gottes, die er in's Leben gerufen hat, gewahrte Sitte 
als thatsächlichen Bestand etwaiger Rechthaberei entgegenstellt. 
Denn eben darauf bezieht er sich; die Rechthaberei selbst konnte 
er schwerlich ohne weiteres als Gewohnheit oder Sitte bezeichnen. 3 ) 

Die Entscheidungen des Apostels sind gleich geeignet, das 
Selbstgefühl des Mannes zu wecken und die Selbstüberhebung 
der Frau zu dämpfen. Den Ton legt er besonders auf letzte- 
res. Mit Nachdruck wird das Schimpfliche und Entehrende, 
was eine der Sitte widersprechende Veränderung der Kopftracht 
für die Frau mit sich brächte, nicht blos wie betreffs des Mannes 
einfach behauptet, sondern noch durch Hinweis auf die Folgen 
solcher Bestrebungen verstärkt. Sicher aber durfte er voraus- 
setzen, dass die Frau sich sträuben würde, mit dem Schleier 
auch den Schmuck des Haars abzulegen. Dies führt auf den 
Anlass der Erörterung. Schwerlich waren es judenzende Gelüste, 
welche für die Männer Verhüllung forderten, vielmehr hatte in 
der Gemeinde sich die Frage erhoben: sind wir alle einer in 

2 ) So steht tptXoveixiü« fyeiv rcpd; ti Plato, Phaed. 91a. Xen. Kyrop. 
III, 3, 25. 8, 42. Zu Soxei vrgl. Win er S. 570. 

a ) Hesych,: auv^fteta« 9j&oc 

3 ) Schol. Matthaei: rpoi to ipfCetv xol dv&taiao&ai (?) ?j xo xopäv 
xat XTjv x£<faAr]v xaTaxaX'jKTeo&ai. Vrgl. Hof mann z. d. St. 
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Christo, weshalb steht es den Frauen nicht an, wie die Männer 
das Haupt frei zu tragen und dadurch der christlichen Freiheit 
einen kundbaren symbolischen Ausdruck zu geben? Der Zweifel 
entsprang also aus jenen Neuerungsgelüsten, die auf allen Punkten 
die Bildung und Auswirkung einer christlichen Sitte erschwerten. 
Diesen gegenüber tritt Paulus sowohl in Bezug auf den Mann 
wie auf die Frau für das Eecht der bestehenden Sitte mit seiner 
Auctorität ein. 

Weshalb aber ist nur von Frauen und nicht auch von Jung- 
frauen die Bede? Tertullian legt diese Frage nahe, indem er 
sich, um später hervorgetretenen schweren Uebelständen zu steuern, 
um den Nachweis bemüht, dass mit den Frauen zugleich die 
Jungfrauen berücksichtigt seien, wie denn auch die korinthische 
Kirche zu seiner Zeit noch die Verhüllung der Jungfrauen ge- 
fordert habe. l ) Seine Gründe können jedoch die Thatsache nicht 
erschüttern, dass Paulus nur die Ehefrau berücksichtigt und nur 
Gründe anführt, welche für das eheliche Verhältniss massgebend 
sind. Es lag das in der Natur der Verhältnisse. Die Jungfrau 
stand rechtlich unter der Gewalt des Vaters oder des Vormunds, 
die Sitte versagte ihr ebenso wie das Becht selbständiges Han- 
deln. 2 ) Trat deshalb der Fall ein, dass eine Jungfrau im Dienste 
der Gemeinde irgend wie thätig war, so geschah das mit der 
Erlaubniss und unter Verantwortung ihrer Angehörigen, die dann 
selbstverständlich der herrschenden Sitte sich anpassten. — Dass 
übrigens die vom Apostel vertheidigte Sitte von den Gemeinden 
Gottes anerkannt und gepflegt wurde, bezeugen die Bildwerke 
der Katakomben. Die Mtnner tragen das Haar kurz geschoren, 
die Frauen entweder den um den Kopf befestigten Umwurf (das 



*) De virgin. velandis c. 7: si caput mulieris vir est, utique et virgi- 

nis, de qua fit mulier illa quae nupsit Cui aeque non convenit 

radi sive tonderi, aeque convenit operiri. Wie wenig stichfest diese Paral- 
lelen sind, beweist der sogleich folgende Grund: si gloria viri est mulier, 
quanto magis virgo, quae et gloria sibi est. - c. 8: hodie denique virgines 
suas Corinthii velant 

*) Vrgl. zu 7, 36 f. 

21* 
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ricinum) oder die Palla, deren über die Schulter herabfallendes 
Stück schleierähnlich in die Höhe gezogen werden konnte. *) 

Von rechter Feier des Herrenmahls 11, 17 — 34. 

Mit dem uneingeschränkten Lobe der Treue, welche sie sei- 
nen Verordnungen bewiesen hatten, eröffnete Paulus den grossen 
Abschnitt, der eine Neuordnung und Festigung des Gemeinde- 
lebens nach innen hin bezweckt. Unmittelbar an das Lob knüpfte 
er die weitere Begründung eines Gemeindebrauchs, der von ver- 
schiedenen Motiven aus in Anspruch genommen war. Er schrieb 
dabei nichts vor, sondern es genügte ihm, den wahren Sachver- 
halt mit seinen guten Gründen an's Licht zu stellen. Deshalb 
kann er nicht vorher gegebene Vorschriften im Auge haben, 
v. 17. wenn er das folgende Stück mit den Worten beginnt: indem ich 
dies verordne, lobe ich (euch) nicht , weil eure Zusammenkünfte 
nicht zu eurer Besserung, sondern zu eurer Verschlimmerung 
dienen. a ) So hebt sich der neue Abschnitt bedeutsam von dem 



*) Vrgl. die Abbildungen bei de Rossi und X. Kraus, besonders die 
Trachten der zahlreichen betenden Frauen. Wenn häufig die erhobenen 
Hände derselben von zwei Männern , die offenbar mit Hingebung zuhören, 
unterstützt werden, so darf daraus geschlossen werden, dass eine yuv*) 
7ipooeuyo(jL^v7) in den alten Christengemeinden nichts Ungewöhnliches war. 
Vrgl. die Abbildungen bei Aringhi II, S. 111. 117. 136. 163. 165. - 
Ueber die Männertracht vrgl. Becker-Marquardt, röm. Altert. V, 2 
S. 178. S. 202: „Clemens v. AI. schreibt auch als christliche Tracht das 
kurzgeschorene Haar («kX^j xecpaX^) und das bärtige Kinn (Xtfowv ^vetov) 
vor." Vrgl. auch die drastischen Schilderungen in der Philo patris 21. 

2 ) So die Peschito: hoc autem quod praecepturus sum non dico 
tamquam laudans vos , quia non ad id quod est ante vos ivistis sed ad id 
quod minus est descendistis. Die handschriftliche Ueberlieferung dieses 
Verses ist unsicher. Die lect. rec. tooto hi TrapayY^XXwv oux Itcocivü) hält 
an Bezeugung der von Lachm. und früher von Tisch, vertheidigten LA. 
ungefähr die Wage: t&Oto hk Tiapayy^XXw o&x Ircaivüiv. Ueber das für und 
wider vrgl. Reiche z. d. St., der gleichfalls die ersten Worte auf das 
Vorhergehende beziehen will. Für die rec. spricht vor allem, dass nach 
ihr oux Itzwü der betonte Hauptbegriff bleibt, was das Verhältniss zu 
v. 2 und zu v. 22 fordert. Die Frage nach Lob und Tadel steht im 
Mittelpunkte der ganzen Verhandlung. Lachmann's Verbindung, die v. 16 
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vorigen ab, der nicht mit einer Verordnung sondern mit einem 
Hinweis auf die Gewohnheit, die freier Erwägung der angezoge- 
nen Gründe Baum Hess, endete. Es handelt sich jetzt um Miss- 
bräuche, die jedes Lob ausschliessen ; der Apostel hat, wie der 
Satz, der sein hier beobachtetes Verfahren begründet, ausspricht, 
eine wachsende Entartung der Gemeindeversammlungen zu 
rügen. *) 

Die Vergegenwärtigung der Missbräuche drängt zunächst die 
Vorschriften zurück, durch welche sie abgestellt werden sollen. 
Erst nachdem Paulus der Gemeinde den Thatbestand, wie er ihn 
von Hörensagen kennt, vorgelegt hat, kommt er dazu, durch 
Wiedereinschärfung der Bedeutung und der Pflicht würdiger Feier 
des Herrenmahls zu zeigen, wie weit sie sich von dem Zwecke 
desselben entfernt hat. Denn eben darin (v. 23. 27) und nicht 
erst, wie Hof mann will, in den kurzen Schlussermahnungen, die 
sich mit der Abstellung zweier besonders widrig hervortretender 
Missstände begnügen, ist die Verordnung, die Paulus im Sinne 
hat, zu suchen: das fordert die Tragweite der eigentlichen Be- 
gründung, welche nicht auf Einzelvorschriften abzielt, sondern 
eine grundsätzliche und erschöpfende Erledigung aller die ge- 
meinschaftlichen Mahle betreffenden Fragen bezweckt. War, wie 
das ja der Fall ist, die napaSooi; verdunkelt und missachtet, so 
durfte die Auffrischung und Wiedereinschärfung derselben, welche 
alles ihr Fremde und Widersprechende folgerecht beseitigte, 
allerdings als Verordnung bezeichnet werden. Die iraparr«Xia 
besteht in dem erneuerten geschichtlichen Nachweis der Bedeu- 
tung des Herrenmahles, dessen Feier die Seele der Gemeinde- 
mahlzeiten bildete; sie ist eine Erinnerung an das was die Ge- 



mit v. 17 zusammenfaßt und demgemfiss den neuen Abschnitt mit v. 16 
beginnen lässt, würde für Ttoipayyiilw die Bedentang kundthun erfordern, 
denn eine wfftua ist keine Vorschrift. Zwar kommt dieselbe, ab- 
gesehen vom classischen Sprachgebranch , nicht selten bei den LXX vor, 
z. B. 1 Sam. 15, 4. 23, 8. Je rem. 46, 14, jedoch ist sie im N. T. weder 
bei Paulus (vrgl. 7, 10. 1 Thess. 4, 11 u. ö.) noch sonst nachweisbar. 
*) Der Bau der Periode entspricht v. 2. Auch dort wird mit fci nicht 
der Inhalt, sondern der Grand des Lobes eingeführt 
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meinde bereits von dem Apostel überliefert erhielt und eine Ein- 
schärfung dessen was die TJeberlieferung fordert. 

Zunächst also verweilt Paulus bei den Kennzeichen der 

v. 18. wachsenden Entartung. Denn fiir's erste l ) h&re ich, dass Spal- 
tungen unter euch vorhanden seien, wenn ihr in Qemeindever- 

v.. 19. Sammlung zusammenkommt 2 ), und glaube es zum Theil. 3 ) Denn 
es muss auch Sondermeinungen unter euch geben, damit die 
Probehaitigen offenbar werden unter euch. Die vorliegende Aeusse- 
rung scheidet sich charakteristisch von der ersten Erwähnung 
der Differenzen in der Gemeinde (1, 10 — 12). Dort warnte der 
Apostel vor Spaltungen, zu denen die Streitigkeiten (eptSsc) füh- 
ren mussten, über welche er durch offen benannte Gewährsleute 
unterrichtet worden war. Hier nennt er seine Gewährsleute nicht 
und verhehlt auch nicht, dass er ihre Mittheilungen nicht ohne 
weiteres anzunehmen vermag: -sie haben ihm berichtet, dass in 
den Versammlungen, in denen vor allem die innige Einheit der 
Gemeinde sich darstellen sollte, eigenwillige und selbstsüchtige 
Absonderungen» vorkamen. Seltsam wäre es nun, wenn Paulus 
als Grund für seine Stellung zu diesen Nachrichten angäbe: ich 
glaube es zum Theil, weil sogar noch viel Schlimmeres vorkommen 
muss, nämlich die Bildung von „Sondergenossenschaften, welche 
neben der einheitlichen Gemeinde ihr besonderes Dasein haben 



*) npcoxov fA^v lässt ein Ikzvzol U erwarten, welches im Folgenden ver- 
misst wird. „Si solum posuisset 7rpwTov, poterat accipi pro maxime, ante 
omnia, nunc cum ph addidit, videtur voluisse alia subjungere, tum oblitus 
esse. Rom. 1, 8." Wyttenbach bei Winer S. 536. In v. 20 kann das 
zweite nicht liegen, da ouv (quae cum ita sint) die besondere Erscheinungs- 
form unter die allgemeine Charakteristik (v. 18) subsumirt. Es wird da- 
her nur übrig bleiben, mit Meyer in der folgenden Abhandlung (12, 1) 
die sachliche Fortführung des trpötov ph zu finden. 

s ) Cum solemniter convenitis. Erasmus. Des fehlenden Artikels 
wegen ist h ixxkr^icf. als Bestimmung der Art des owlpytobai und nicht 
als Versammlungssaal (im Gegensatz zu den Privatwohnungen v. 22) zu 
erklären. 

3 ) Daniel II, 42 LXX. Thuc. IV, 30: d~o o* toO AfrwXixoü Traöou;, 
8 5id t>jv iJXtjv p.ipo? tI ly^vexo. 
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wollen" (afpeotc). l ) Wenn er das Schlimmere für nothwendig 
erklären muss, weshalb sollte er nicht das weniger Uebele ganz 
glauben? Daher mildert vielmehr die Begründung seiner Annahme 
(v. 19) den schweren Vorwurf, welcher aus der Sachlage, wie er 
über sie unterrichtet war, sich ergab. Paulus glaubt es, weil das 
Gemeindeleben, gemäss dem Charakter und der sittlichen Reife 
der Glieder, nun einmal zu Sondermeinungen fuhren muss, — 
das liegt in der Natur der Sache und gerade deshalb dient es 
dem höheren Zweck, die Spreu von dem Weizen zu sondern 
und die Bewährten von den Eiteln und Wankelmüthigen zu 
scheiden. 9 ) Von solchen Sondermeinungen, in denen die ver- 
schiedenen Versuche, derselben Wahrheit zu dienen (3, 10 f.), 
sich äussern, bis zu Absonderungen, welche die Gemeinschaft 
aufheben, ist noch ein weiter Schritt; daher will der Apostel zur 
Ehre der Gemeinde was er gehört hat nur zum Theil glauben. 3 ) 



1 ) So Hofmann, der auch 8 et als Ergebniss des ürtheils über den 
Zustand der Gemeinde fasst. Damit berichtigt er selbst seine Erklärung 
von 1, 10-12. 

*) Matth. 18, 7. Vrgl. Hom. Clem. 12, 29: xd 4 T a&d &&eiv 8et- 
fiaxdptoc o£, cp-qai (6 Xpiaxdc), hi o5 ep^exai* 6(ao(u>£ xat xd xaxd dvdyxi] 
£Xthiv oual 5e 5i' ou fp^exai. 

*) Unsere Fassung stützt sich auf die Thatsache, dass crfpeoic in der 
technischen kirchlichen Bedeutung (^ irepl utaxew; o6x dXrj^Tjc 5d£a. He- 
sych.) nicht imN. T. vorkommt, sondern, entsprechend der ausserbiblischen 
Gräcität, ohne weitere Bestimmung nichts Verwerfliches bedeutet. Von der 
Grundbedeutung Wahl geht es über in die Bedeutung erwählte Meinung, 
Gemeinschaft, die durch die erwählte Meinung zusammengehalten wird. Im 
letzteren Sinne wird es erst später ebenso von Philosophenschülern (Cic. 
ad fam. XV, 16 und Wetstein) wie von Pharisäern und Sadducäern ge- 
braucht (AG. 5, 17. 15, 5). Daher wollen auch die KV. in den Erklärun- 
gen unserer Stelle keinen Unterschied von o^fo^a und atpeat; anerkennen. 
Vrgl. Cat 214 f. Theod.: alp^Mic xdc «piXoveixfa« X^yei, 06 xd« xäv 
SoyjxötTtüv Sta^popae. Ghrysost.: alp£oete al xaxd xd; xpair^Cac Sie werden 
aber mit solcher Confundirung der Bedeutung von v. 19 nicht gerecht, 
denn unmöglich darf man unter a7peaie solche zufällige und willkürliche 
Abspaltungen verstehen, die in der v. 21 f. geschilderten Sachlage ihren 
Grund haben. - Zum Gedanken vrgl. noch die Ausführung des Ori ge- 
nes gegen Cels. 111 S. 118. 119. 



Digitized by VjOOQ IC 



— 328 — 

Trotzdem verhält er ihnen seine Nachrichten keineswegs, 
welche den allgemeinen Vorwurf der Spaltungen auf eine be- 

v. 20. stimmte Erscheinung beschränken. Wenn ihr demnach an dem- 
selben Ort euch versammelt, so ist das nicht ein Herrenmahl 

v. 21. halten (Winer S. 301), denn jedweder geniesst vorweg das eigene 
Mahl, und der eine hungert, der andere trinkt sich voll. l ) Die 
Absicht der hier geschilderten Zusammenkunft ist also die Feier 
eines Herrenmahls, d. h. eines Mahles, das sich auf den Herrn 
bezieht und bei dem des Herrn Wesen und Würde zum Ausdruck 
kommen soll. Wird diese Bücksicht in dem Charakter der Feier 
thatsächlich anerkannt, dann duldet der Herr als das Haupt der 
Gemeinde, die erst kraft der Gemeinschaft mit dem Haupte 
einen lebendigen Organismus bildet, keine Absonderung, keine Be- 
vorzugung, keine selbstsüchtige Regung irgend welcher Art. Die 
Gemeinde, die sich versammelte, sein Mahl zu feiern, hat alle 
ihre Glieder als Gäste an des Herren Tische anzusehen. 2 ) Dass 
hier aber ein Mahl gemeint ist, welches die Feier der Eucha- 
ristie miteinschliesst, ohne auf dieselbe beschränkt zu sein, wie 
das z. B. schon Theodor et wollte, 3 ) beweist die Schilderung 
des entarteten Brauchs, durch den sie t6 xupiaxov — tötomxov 
7roto5o* (Chrysost.). Denn statt dass jeder 4 ) das seine zum ge- 
meinsamen Genüsse dargab, verzehrte er es vorweg, wodurch das 
karge Mahl der Aermeren empfindlich gegen die üppigen Tische 
der Reicheren abstach. So kam der Unterschied von reich und 



*) MeMeiv zum Ueberfluss trinken, im Ueberfluss gemessen. Gen. 
43, 34. Hagg. 1, 6. Psalm. 36, 9: pteftuolHjoovxai dito Ttio^xoc ofeou 
oou. LXX. 

a ) Schol. Matthaei: xupiaxov o'elirvov xoux' iaxi xotv^v iraai xfjv 
fjteTctXTj^iv rcapfyov. Chrysost (Cat. 217): frei xo xupiaxov Seircvov, xoöx ian 
x6 8eciroxixö*v, ö^pe(Xei xoiveSv elvai* xa jap xou Seandtou o&vl xoö5e piev 
xou oix^xoo l<rch xou8e oöx faxiv, 4XXd xöivg ttovtcüv. Derselbe bringt 
(Cat. 214) noch folgende die Sache treffende Bemerkungen: xoivac t*P 
taofouv xd$ xpa7t^C«C iv ^{x^pat; vevofjuoptivate • xal xtjc ouvdc$ew; ditaptta- 
^e(o7)C, fJ-exd x)jv x«Bv fi.uotT}p(u)v xoiviovlav, £itixoiv7)v rcdvxec piexVjeaav eucovjav. 

3 ) Cat 216: xupiaxov xaXel o'eiitvov xö xupiaxov p.»jaxVjpiov. 

*) Das generalisirende Ixaoxo« v. 21 wie 1 , 12. 7, 2. 14, 26. Selbst- 
verständlich ist jeder, der es kann, gemeint. 
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arm aufs kränkendste bei den Herrenmahlen zur Geltung; und 
was noch verwerflicher war, sie boten dem begüterten Theile 
Anlass zur Ueberhebung und zur Völlerei, sie verführten ihn zu 
der Lieblosigkeit des bösen Knechts, der seine Mitknechte miss- 
handelt und isst und trinkt mit den Trunkenen (Matth. 24, 49). 
Damit war jene Feier, die ein Band der Gemeinschaft sein sollte, 
zu Privatgelagen entwürdigt, in denen Essen und Trinken zum 
Zweck erhoben und darüber der Rücksichten auf die Würde des 
Ganzen und der Bruderpflichten vergessen wurde. Diese Um- 
stände führen zu den nachdrucksvollen Gewissensfragen l ) : habt v. 
ihr etwa nicht Häuser zum Essen und Trinken? Hier aber 
handelt es sich um ein Gemeinschaftsmahl. Oder verachtet ihr 
die Gemeinde Gottes und beschimpft (Jes. 3, 15 LXX) die Dürf- 
tigen t — jenes indem ihr eurerseits die Gemeinschaft löst, dieses 
indem ihr das Recht des Bruders verletzt. — Was soll ich euch 
sagen t Sollich euch loben in diesem Stücke f Nicht lobe ich euch. 2 ) 
Die Schwere des Missbrauchs, gemessen an der Zuversicht, mit 
der die Gemeinde die Anerkennung des Apostels erwarten zu 
dürfen meinte (zu V. 2), rechtfertigen die bewegte, herbe Rede, 
die an Kraft und Schwung nicht ohne Grund mit der Erregungs- 
kunst griechischer Redner verglichen werden darf. 3 ) 

Weil Paulus die Gemeinde nicht loben kann, hat er sie 
eines Bessern zu belehren, oder vielmehr, wie es der gegenwär- 
tige Missstand erforderte, ein bereits mitgetheiltes Hauptstück 
der evangelischen Ueberlieferung ihr in's Gedächtniss zu rufen. In 
diesem Sinne fährt er fort, Wort für Wort wohl abwägend, den 
Christen die Vorgänge des letzten Mahles, das der Herr mit seinen 
Jüngern feierte, vorzuführen; und es ist bedeutungsvoll, dass sein 



*) Paulus leitet mit jap ein, das hier „das Zeichen einer drängenden, 
weil nach dem Zusammenhange berechtigten Frage ist." „Das Kräftige, 
das in solchen Fragen mit jap liegt, rührt daher, dass sie eben durch die 
Worte der andern oder von den Umständen an die Hand gegeben werden, 
also eine Berechtigung, Antwort zu fordern, obwaltet* Winer S. 416. 

3 ) So interpungirt mit Recht Lachmann. Es handelt sich um die 
Missbilligung einer ganz bestimmten Thatsache. 

3 ) Vrgl. Valkenaer z. d. St. 
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Bericht, dem die Relation des Lucas am nächsten steht, wesent- 
lich übereinstimmt mit der in den Evangelien erhaltenen Kunde 
(Luc. 22, 19 f. Matth. 26, 26 f. Marc. 14, 22). Der Blick auf 
die Parallelen macht zugleich die zahlreichen Schwankungen der 
Lesarten in diesem Stücke erklärlich. Die Einsetzung des hei- 
ligen Abendmahls gehörte zweifellos zu den Stücken evangelischer 
Ueberlieferung, welche am frühesten Gesammteigentum und Grund- 
lage des christlichen Gemeindelebens wurden. *) 

In der Institution des Herrn liegt die Rechtfertigung des 
apostolischen Verfahrens. Nicht kraft persönlicher Machtvoll- 
v.23. kommenheit versagt er der Gemeinde das Lob. Denn ich über" 
kam von dem Herrn her , was ich euch auch überliefert habe, 
dass der Herr Jesus in der Nacht, da er überantwortet wurde 
(2 Kor. 4, 11), Brod nahm und, nachdem er gedankt hatte, es 
v. 24. brach und sprach: dies ist mein Leib für euch, 2 ) dies thut zu 
v. 25. meinem Oedächtniss ; desgleichen auch den Beclier nach dem 
Mahle, indem er sagte: dieser Becher ist der neue Bund in 
meinem Blute; dies thut, so oft ihr trinket, zu meinem Oedächtniss. 
Je wichtiger für die kirchlichen Sonderlehren diese Worte 
geworden sind, desto unbefangenere Prüfung fordern sie. Gründet 
sich doch auf sie die Lehre von der Bedeutung und Wirkung 
des heiligen Abendmahls, obwohl der Apostel bei ihrer Mitthei- 
lung nur die beschränkte Absicht hat, für die rechte Feier des 
Herrenmahls aus der evangelischen Ueberlieferung die Normen 
zu gewinnen. Zunächst kommt es ihm darauf an, die unbedingte 
Auctorität, auf welcher diese Ueberlieferung sich gründet, geltend 
zu machen. Die Korinthier haben sie von ihm erhalten, er aber 



*) Vrgl. Justin, Apol. I S 98b. c. Tryph. 70 S. 296. Pistis Soph. 
(bei Anger, Synopsis evg. Lips. 1852 S. 217). Christus spricht: etaßav xo 
TTOTVjpiov toö ofvou, efc^apfoTqaa abx6, Säouxa aäto üfxtv ' frei toütÖ Iqti to 
atpta ttjC 8iaftV)XT)c, 8 ix/jj&Vjoexai irspl üpu>v cfc acpeoiv ÄptapTicuv upäv. 

*) Die gut bezeugte LA. xXwpevov, die Reiche vertheidigt, erscheint 
als Glosse verdächtig, weil einerseits die Kürze des Ausdrucks zu Ergän- 
zungen, wie die synoptischen Parallelen sie ddrboten, herausforderte, 
andrerseits dieselbe mit ftp-JTu-ojjievov und äiMjxevov wechselt. Auch Mfere, 
cpayeTe erweist sich durch seine mangelhafte Beglaubigung als Glosse. 
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hat sie von dem Herrn her überkommen. Der vorsichtige und 

unzweideutige Ausdruck erledigt, recht verstanden, jeden Streit 

über die Art und Weise, in welcher dieselbe überkommen, ob durch 

Vermittlung der Zwölf oder etwa durch Unterricht des Ananias 

oder durch unmittelbare Offenbarung. Paulus bezeichnet allein den 

Ursprung derselben : sie geht von dem Herrn aus (onro xuptou) *), — 

und er kennzeichnet sein Empfangen mit einem Worte, dessen 

er sich bedient, wenn es sich nicht um Gegenstände des Lernens, 

sondern um Mittheilung religiöser Thatsachen und Erfahrungen 

handelt. Er entspricht damit dem sacralen Sprachgebrauche. 2 ) 

Mit nachdrucksvoller Wiederholung des vollen Würdenamens 

der Herr Jesus führt er darauf den Inhalt der Ueberlieferung 

an. Die Wiederholung des Namens ist nicht bloss durch die 

Bücksicht auf das Gewicht des Ausdrucks, sondern auch dadurch 

gerechtfertigt, dass der Apostel eine Kunde mitzutheilen hat, 

welche von Jesus stammt und sich zugleich auf Jesus bezieht. 3 ) 

Die Erinnerung aber an die Schrecken der Nacht, in welcher 



*) Auf eine beabsichtigte Wahl des Ausdrucks weist die Vermeidung 
der Präposition rcapa, welche Tr«paX«fi.ßavetv darbot. Wenn er äizc tqS 
*'jpto»j sagt, also die Präposition des Ausgehen* wählt, so bezeichnet er da- 
mit den 'persönlichen Ausgangspunkt einer Wirkung nur als solcher^ nicht als 
bevmsst selbsttätiger Kraft Matth. 17, 25. Col. 3, 24. Winer S.346. 

*) S. 14. Vrgl. 15, 1. 3. Gal. 1, 12, wo 7tapaXafjtßdv£iv neben 8i5«'o- 
xeoflcu steht Zum sacralen Sprachgebrauche vrgl. besonders Salmasius 
in den Noten seiner Ausgabe der scriptores hist. augustae (Paris 1620) 
S. 31: qui sacris initiabantur , ea accipere dicebantur et invisere, qui 
vero initiabant, ea tradere et ostendere. Porphyr.: 7rapaXafAßdvciv xd 
Mtftpiaxa, wie öfter Xafjtßdveiv, irapaXa[i.ßöfvEiv xd Upa, xd fu>cx^pta. Tibull. : 
sumere sacra. Ebenso in den Inschriften: Taurobolium Crioboliumque 
perceptum; — tradente simul consacerdote. Vrgl. G. Willmanns, 
exempla inscript lat. (Berlin 1863) II S. 497. 

3 ) Hofmann sieht in dem frei die Begründung dafür, dass die Unter- 
weisung in Betreff des Herrenmahles von Jesus selbst herrühre. „Weil er 
so gehandelt, darum habe es der Apostel überkommen/ Solche Begrün* 
dang ist aber ebenso unnöthig als die Einschärfung des Inhalts der Tra- 
dition geboten ist Des Paulus Auctorisation liegt in dem napiXaßov <fa6 x. %., 
deshalb, und nicht weil der Herr es that, konnte und musste er ihnen 
das Ueberkommene mittheilen. 
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Jesus sein Mahl einsetzte, vergegenwärtigt den tiefen Ernst, den 
die Feier desselben fordert. Zweierlei that der Herr in jener 
Nacht. Er nahm Brod und brach es, um die Stücke des einen 
Brodes den Tischgenossen zu übergeben (10, 17). In diesem 
ßrode, das er unter sie vertheilte, empfingen sie seinen Leib, 
der zu ihrem Besten hingeopfert werden sollte, nicht nur jetzt, 
sondern immerdar, wenn sie, seiner Weisung entsprechend, zu 
seinem Gedächtniss gleich wie er jetzt das Brod brachen, um 
es zu geniessen. Welchen Zweck hat demnach das Thun des 
Herrn ? Sein Andenken an eine bestimmte Handlung zu knüpfen, 
welche den Theilnehmenden die Hinopferung seines Leibes zu 
ihrem Besten vergegenwärtigte. Die Vergegenwärtigung hängt 
an der Gleichsetzung des gebrochenen Brodes und seines Leibes, 
und zwar nach ihrer Wirklichkeit. Dass nämlich nur an diese 
zu denken, und ihre Bealität nicht durch Abstraktionen oder Um- 
deutungen zu verflüchtigen ist, zeigt das Folgende. Wie hier in 
dem toüto das Brod mit seinem Leibe, so wird mit ausdrück- 
licher Anführung sogleich (v. 25) der dargereichte Becher mit 
seinem Blute gleichgesetzt, und so wenig wie dort die „Bluts- 
verwandten" Jesu, so ist hier „der symbolische Leib Christi, 
die Kirche" gemeint. *) 

Die Bedeutung der Handlung hängt an der Frage, in wel- 
chem Sinne diese Gleichsetzung vollzogen wird. Ist der Leib 
nur als wirklicher Leib, das Brod nur als wirkliches Brod zu 
denken, oder ist beides eingeführt, sofern es ein ideelles Moment 
darstellt? Die Erörterung hat sich vorzugsweise an das Wörtchen 
eott geklammert, auf welches die weit entgegengesetzten Auf- 
fassungen der verschiedenen Kirchen sich gründen. 3 ) Die rö- 
misch-katholische Lehre nimmt für sich den Ruhm der 
wörtlichen Erklärung in Anspruch, wenn sie in dem Brode den 



^SoSchulthess, 6 ttccvt« toX{jläv, in der evangel. Lehre vom 
Abendmahl. Leipzig 1824. 

2 ) Zur Sache die Erklärung von 10, 16 f. S.272f. Rodatz, über 
den Sinn der Abendmahls worte. Luther. Zeitschrift 1850. Weiteres in 
den Schriften über das Abendmahl von D. Schulz, Kahnis, Rückert» 
Ebrard. 
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Leib ebenso findet, wie der Speisemeister in dem Wasser, das 
da Wein geworden war, vom Wasser nichts mehr verspürte (Joh. 
2, 9). Die lutherische Auslegung will die volle Realität des 
Leibes mit der Wirklichkeit des Brodes festhalten; sie sagt nicht 
das Brod ist der Leib geworden, sondern in dem Brode ist der 
Leib enthalten. Die reformirten Erklärer finden in Stellen 
wie Luc. 8, 11 (der Same ist das Wort), Gral. 4, 24, Hebr. 
10, 20 das Recht einer symbolischen Deutung. Diese Gegensätze 
weisen darauf hin, dass von der Instanz, auf die sie sich berufen, 
die Entscheidung nicht zu erholen ist, dass also die Berechti- 
gung der verschiedenen Abendmahlslehren nicht von der Erklä- 
rung des soti abhängt, sondern umgekehrt dieses seinen Sinn 
aus den jedesmaligen dogmatischen Voraussetzungen erhält. 

Allerdings drückt die Gopula des Seins stets eine Identität 
zwischen Subject und Prädicat aus, aber, abgesehen von Aussagen 
rein formaler Natur, keineswegs in absolutem Sinne, so dass 
Subject und Prädicat rein denselben Gegenstand ausdrückten. 
Zumal bei Einzelvorstellungen, wie sie hier in Beziehung zu 
einander gesetzt sind, kann nur von einer relativen Identität 
die Rede sein, welche erst zu Stande kommt, wenn beim Subject 
oder Prädicat oder bei beiden eine Abwandlung des Sinns , also 
eine Erweiterung, eine Beschränkung, eine metaphorische Bezie- 
hung eintritt. Sine solche ist in den Textesworten in doppelter 
Weise angezeigt. Zunächst heisst es nicht : dieses Brod (ouxoc 6 
apioc entsprechend dem touto xb roxrjptov v. 25) ist mein Leib, 
womit nicht auf die Substanz des Brodes, sondern auf die An- 
schauung, die das Brod unter den obwaltenden Umständen dar- 
bietet, das Gewicht gelegt ist. Sodann ist durch die Bestimmung 
rb öirfcp 6jj.ü>v der Leib Christi nicht an sich, sondern insofern er 
zum Besten der ihn Geniessenden dahingegeben ist, mit dem 
dargereichten Brode gleichgesetzt. Folglich findet die Gleich- 
setzung statt, insofern die beiden Einzelvorstellungen Brod und 
Leib die Erscheinung, der reale Ausdruck für eine Idee sind. 
Das Brod ist der Leib Jesu Christi, weil die Gläubigen, die nach 
der Weisung Christi gleich ihm das Brod brechen, in dem ge- 
brochenen und dargereichten Brode den Leib Christi gemessen 
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und so sein Leben und Leiden sich vergegenwärtigen, wodurch 
folgerecht der Genuss des Leibes Christi das Band einer Ge- 
meinschaft, deren Grund und Kraft Christus ist, für die Geniessen- 
den wird. 

Nach dem Mahle knüpft der Herr dieselbe Bedeutung an 
die Darreichung des Bechers (v. 25). Abweichend von den Re- 
lationen des Marcus und Matthaeus , l ) aber zusammenstimmend 
mit dem Bericht des Lucas, wird der Becher, den er mit Wein 
gefallt darreicht, der neue Bund genannt. Der Becher ist der 
Bund gewiss nicht als Becher, auch nicht, sofern er dargereicht 
und getrunken wird, sondern sofern er etwas bedeutet. Auf 
diese Bedeutung weist, ähnlich wie vorher bei Darreichung des 
Leibes der Zusatz für euch, hier die nähere Bestimmung in 
meinem Blute, welche trotz des fehlenden Artikels (rj iv tcj> 
iptp a{jj.ati)*) sowohl wegen des Parallelismus mit der ersten 
Aussage als auch weil der Bericht des Lucas (22, 20) diese Ver- 
bindung fordert mit xatvrj StaJbjxij einen Begriff bildet. Es ist 
also nicht stehen zu bleiben bei dem sinnlichen Becher oder bei 
seinem sinnlichen Inhalt, es hilft auch nichts, zu sagen, dass 
die „Empfänger des Kelches die neue Gottesordnung trinken u , 
vielmehr stellt der Becher mit seinem Inhalte die Idee des 
neuen Bundes dar, in welchen jeder aufgenommen ist, der 
nach der Weisung des Herrn an der grundlegenden Thatsache 
desselben Antheil gewinnt. 

Demgemäss ist es eine symbolische Handlung, in 
welcher die Gläubigen ihrer Gemeinschaft mit dem Herrn inne 
werden. An den Symbolen des Brodes und des Weins belebt 
sich in ihnen und für sie der lebendige Christus; die Frucht 
seines Lebens und Leidens wird ihnen zugeeignet mit der Wirk- 
lichkeit eines inneren Erlebnisses. Denn in der That liegt 
der Idee, die an die Symbole des Brods und des Bechers gebun- 
den ist, keine eingebildete Vorstellung zum Grunde, sondern die 



2 ) Sie haben, wie Justin: toöid dcttv tö atp.a ttj« Stalhflxijc. 
a ) Der Artikel fehlt hier wie 10, 18. Eph. 3, 4. 13 a. ö. 
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Thatsache des Opfertodes Christi, kraft dessen er der Erlöser 
und der Herr geworden ist. l ) 

Die Worte der neue Bund in meinem Blute enthalten einen 
unausgesprochenen Gegensatz zu den durch blutige Opfer sanctio- 
nirten Bundesschlüssen des alten Bundes. Das Opfer weiht 
und verbürgt den Bund bei Abraham (Gen. 15, 9) und vor allem 
bei der grossen Bundes weihe des Moses (Exod. 24, 1 — 8. Hebr. 
9, 18 — 20). 2 ) Diese gegensätzliche Beziehung wird gesichert 
durch die von Paulus nicht angezeigte Analogie mit dem Pascha- 
mahl, welche die Worte dies thut zu meinem Gedäehtniss for- 
dern. Wie dieses „heilige Bundesmahl", das „grosse Erinnerungs- 
mahl an den letzten Abend vor der Erlösung" geworden war, 
wie es „in heiliger Erinnerung an die grosse Gottesthat der Er- 
lösung , an das Blut , welches damals die heilige Gemeinde aus- 
gezeichnet und vor dem Zorne des Todesengels geschützt habe, 
an die Eile des Auszugs, an die Bedrängniss jener Tage, gottes- 
dienstlich, sinnbildlich genossen" wurde, 3 ) so ward das Abend- 
mahl als Bundes- und Gedächtnissmahl der neuen Gottesgemeinde 
eingesetzt, um der Gemeinde den lebendigen Zusammenhang mit 
den grundlegenden Heilsthatsachen des neuen Bundes und da- 
durch sie selbst als Bundesgemeinschaft zu erhalten. 4 ) 

Die Bedeutung dieses Mahls gab dem Apostel die Gründe, 
aus denen er die religiöse Unmöglichkeit einer Theilnahme an 
ethnischen Gottesdiensten ableitete (10, 16 f.). Die in demselben 
sich vollziehende Gemeinschaft mit dem Herrn schliesse die Ge- 
meinschaft mit dem heidnischen Cult aus. Der dort ermittelte 



J ) Vrgl. das schöne Wort Göthes (Sprüche in Prosa 273): das ist 
die wahre Symbolik, wo das Besondere das Allgemeinere repräsentirt, nicht 
als Traum und Schatten, sondern als lebendig augenblickliche Offenbarung 
des Unerforschlichen. Vrgl. auch Spruch 743. 

*) Exod. 24, 8: töou tö atpia ttjc 8ia$^XT)C r^ hiibtto xiptoc 'rcpoc 
i>(ia( Tiepl iMtvtüiv xüiv Xdfojv toutidv. LXX. 

3 ) Exod. 13, 8. 9, besonders die Worte: xal Sarai oot «njfulov Ik\ t?^ 
y_tip6z oo'j xal p.v7)fj.dauvov rcpd öcp&aXpuiv aou, fotcoc av y^VTjTai 6 vdfxo; 
xuptou h' t x(f cTÖfxax{ ooj. Vrgl. Herrn. Schultz, Alttestamentliche Theo 
logie 1 S. 229. 

4 ) Ambrstr. : memoria redemtionis nostrae est. 
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Sinn stützt ebenso wie die authentische Erklärung über den 
Genuss seines Fleisches und Blutes, welche Christus den Kaper- 
naiten (Joh. 6, 48 — 59) giebt, das gewonnene Ergebniss: es ist 
das gebrochene Brod, auf das eine Gemeinschaft sich gründet, es ist 
der dargereichte Becher, der einen neuen Bund mit Gott gründet, weil 
die Empfangenden vermöge der symbolischen Bedeutung derselben 
mit dem Herrn in eine geistige Gemeinschaft treten, die sie zu 
einem Leibe vereinigt. Der Geist ist's, der lebendig macht, das 
Fleisch ist nichts nütze (Joh. 6, 63). Daher trägt das Mahl, 
nach dem Gebot des Herrn gehalten, nicht den Charakter einer 
Lustbarkeit, sondern es ist die Feier der ernsten Thatsache, dass 
durch den Tod des Bundstifters der neue Bund geschlossen wor- 
den ist. Der Apostel knüpft diese Verständigung über die 
Bedeutung, welche das Thun des Herrn nicht erläutert, auch 
keine Folgerung aus demselben ziehen will, *) sondern nichts 
anders als der einfache Ausdruck eines dem Gebote entsprechen- 
den Verhaltens der Gemeinde ist, unmittelbar an die Wieder- 
holung des Vorgangs der Einsetzung. Er sagt damit, was die 
Gemeinde thut, wenn sie das Herrenmahl recht geniesst. Weil 
er dies sagen wollte und musste, um den eingerissenen Miss- 
bräuchen zu steuern, war es nöthig, jenes Stück aus seinem Evan- 
gelium ihnen wieder in's Gedächtniss zu rufen. Wenn er daher 
diesen Satz mit ?ap anknüpft, so enthält die Partikel hier wie 
öfter nicht den eigentlichen Grund, sondern die Veranlassung 
v. 26. zu der vorhergehenden Anführung. 2 ) So oft ihr also dieses Brod 
esset und den Becher trinkt, verkündigt ihr den Tod des Herrn, 
bis dass er kommt 3 ) Das Mahl ist ein Bekenntniss durch die 
That. Das Geniessen des Brods und Weins ist das Bekenntniss, 
dass Jesus überantwortet wurde um unsrer Vergehungen willen 
(Rom. 4, 25) und demgemäss für uns den Tod erlitt. Diesen 
Charakter soll es behalten, so lange auf das Kommen des Herrn 



*) Ueber den Gebrauch von jap für apa vrgl. Klotz adDevar. S. 233 f. 
a ) Vrgl. Pape's Lexicon unter fap 1, c. 

8 ) v Apxtc ou ohne av (wie Rom. 11, 25) dient zum Ausdruck siche- 
rer Erwartung. 
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die Gläubigen noch warten. Es ist eine Vorbereitung auf sein 
Kommen. *) 

Nunmehr wendet sich Paulus zu den Folgerungen und Mah- 
nungen, welche die Angemessenheit der Feier zu der ernsten Be- 
deutung ihrer Einsetzung in's Licht setzen. Zuerst schärft er 
die Pflichten ein, die dem Theilnefamenden daraus erwachsen 
(v. 27—32), um dann abschliessend zu sagen, wie das Mahl in 
Wirklichkeit seinem Wesen entsprechend als Gemeinschaftsmahl 
gefeiert werden muss (v. 33. 34). Dass er sich zuerst an die 
einzelnen wendet, veranlasst die besondere Art der Missbräuche, 
die eben durch den gewissenlosen Leichtsinn einzelner hervor- 
gerufen waren. 

Was fordert also ein Mahl, das eine Verkündigung des 
Todes des Herrn ist, von jedem Feiernden ? Paulus spricht das 
aus, indem er die Verschuldung der unangemessenen Feier aus 
der Verständigung über ihren wahren Charakter folgert : wer v. 27. 
daher isset das Brod oder 2 ) trinkt den Becher des Herrn auf 
eine unwürdige Weise, der hat sich vergangen am Leibe und 
Blute des Herrn. Der Apostel sagt nicht ava£to;, wo er ein 
Verdict über die Person selbst ausspräche, sondern charakterisirt 
mit dem Adverbium dvaJiW das Verhalten der Person in dem 
bestimmten Falle. Daher ist die Beziehung von dva£uu; an 
den vorliegenden Verhältnissen zu bemessen; es verurtheilt ein 
Verfahren, das dem Ernst und der Würde des Vorgangs, der Be- 
deutung, welche derselbe nach der Einsetzung des Herrn haben 
sollte, nicht Bechnung trug, wie das geschah, wenn das Herren- 
mahl zu einem Mahle liebloser Völlerei entartete. Wer die 
Symbole der Gegenwart des Herrn verachtet, stellt sich dadurch 



*) Der Gedanke an einen provisorischen Charakter des Mahls, den 
Theodoret hier findet (Cat. 219: #xi ,uex<i x^v a&xoO 7iapo'jotav o&x Ixt 
£peia x«5v ou{jtß(5Xu)v xoO QÄpTroc aüxo\>) . liegt dem Zusammenhange fern. 
Ebenso hat Hof mann mit Recht Meyers Eintragung, dass es sich hier 
um ernste Reden, die das Mahl begleiteten, handele, zurückgewiesen. 

*) Zu 7j vrgl. Win er S. 410. Der Fortgang des Mahles (fjiexd xo 
SetnvTjaai) schloss es. nicht aus, dass nur bei einem Stücke zu einer Rüge 
Anlass war. 

Heinriei, I Korinthierbrief. 22 
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auf eine Stufe mit denjenigen, die sich an dem Herrn vergingen, 
als sie ihn einem Missethäter gleich behandelten. Sie kreuzigen 
wiederum ihnen selbst den Sohn Gottes und machen ihn zum 

v. 28. Gespött (Hehr. 6, 6). 1 ) Wie vermeidet er diesen Frevel? Es 
prüfe sich selbst aber jedermann (4, 1), und so (nachdem er in 
ernster Selbstprüfung seine Seele geschmückt und seinen Geist 
bereit gemacht hat) esse er von dem Brode und trinke aus dem 

v. 29. Becher; denn wer isset und trinkt, isst und trinkt sich selbst 
ein Gericht , 9 ) indem er nicht unterscheidet den Leib. Dies 

v. 30. konnte die Gemeinde an sich selbst erfahren: deswegen sind 
unter euch viele Schwache und Kranke 2 ) und es entschlafen 
viele. 4 ) 

Wenn Paulus das Verhalten, das die göttliche Strafe heraus- 
fordert, als ein nicht Unterscheiden des Leibes schildert, so ver- 
wirft er damit eine Indifferenz, welche die durch Gebet geweih- 
ten Elemente des Herrenmahls und sonstige Speise, die den leib- 
lichen Bedürfnissen oder sinnlichen Genüssen dient, gleich 
behandelt. Man sondert das was ausgesondert werden muss 
nicht ab von dem Gewöhnlichen und zeichnet es nicht aus vor 
dem Gewöhnlichen. 5 ) Als Folge solcher verhängnissvollen Gleich- 



3 ) T,vo/oc ist ein auch dem biblischen Sprachgebrauch geläufiger Aus- 
druck aus der Gerichtssprache und wird durch Ü7re»iftovoc, ypeioorr);, obliga- 
tio, reus, obnoxius erklärt (Valkenaer). Es steht gewöhnlich mit dem 
Genitiv entweder der Strafe, der jemand verhaftet ist (Matth. 26, 66. 
Marc. 3, 29), oder wie hier des Objects, woran sich jem. vergangen hat. 
(Jac. 2 f 10. Jes. 54, 17 LXX: ol U Ivo/of aou gooviat h a'Vqj sc. ttq 

XptCEl.) 

*) Kpifxa arjfAOUVct xfl jjiiv xo xatticxpipa xal ttjv xaTaSixrjv , u»; to* 
xpfjxa otxaiov xpfoaxe, or)|xa{vei xal touc £;7)xacfji£vouc toO Oeoü Xcfyo'j;. 
Etym. magnum. 

3 ) "Appüxrro; und da&evi/j; stehen einander sehr nahe, woher auch 
Hesych. das letztere durch das erstere erklärt. Vrgl. aber Tittmann, 
de synonym, in N. T. Leipzig. 1829. S. 75 f. 

4 ) 15, 6. Das Präsens xoip&vTat schliesst ein Präteritum mit ein. 
Win er S. 251. 

5 ) Zu ötaxplveiv, das in der Bedeutung beurtheilen etwas kahles behält, 
vrgl. 4, 7. In diesem Sinne sagt Justin apol. I, 66 S. 98: o* jap ü>« 
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güitigkeit bezeichnet der Apostel die Krankheiten und Todesfälle 
in der Gemeinde, über die er unterrichtet war. Die Vermuthung 
liegt nahe, dass er sich auf Thatsachen bezieht, welche durch 
besondere Umstände einen tiefen Eindruck gemacht hatten. In 
welchem Sinne aber greift hier das Verhältniss von Grund 
und Folge Platz? Meint Paulus, dass die geweihten Elemente, 
die eine medieina spiritualis (Ambrstr.) sein sollten, den sie 
unwürdig Geniessenden zu einem Gift des Verderbens *) geworden 
seien und sie sich, wie Hof mann sagt, „an dem lebendigen 
Herrn den Tod gegessen hätten? 44 Jedenfalls schliesst er eine 
derartige Beurtheilung seiner Ansicht aus, indem er als die 
Folge des unwürdigen Essens: xptpot eat>*c<{> £o&tet angiebt. 
Es ist das Verdict Gottes , das der Verächter auf sich herab- 
ruft und das nicht etwa in endgültiger Verdammung besteht, 
sondern sich in den äusseren Heimsuchungen offenbart. Das 
Hecht einer solchen Betrachtung gaben dem Apostel die Er- 
fahrungen des alten Bundesvolks. Wie dort die Väter trotz 
aller Gnadenerweisungen durch ihre Versündigung und Nicht- 
achtung Gottes Strafgericht auf sich herabriefen, so lag auch für 
die Glieder der neuen Bundesgemeinde die Gefahr vor, durch 
Verkennung oder Leichtfertigkeit der menschlichen Versuchung^ 
welche in den Lockungen einer Schmauserei nach altheidnischem 
Brauche lag, zu verfallen und so die Gnadenerweisungen des 
neuen Bundes auf Muthwillen zu ziehen. Die Verscherzung aber 
des göttlichen Wohlgefallens unterstellt dem göttlichen Straf- 
gericht (10, 5 — 13). 2 ) Zur Ueberwindung dieser Versuchungen 

xoivöv ofpxov oblk xoivdv Tidfjia TotuTa Aafjißdtvojjiev. —Ein Scheiden und 
Unterscheiden der Heiligen and Profemen Pesachim S. 102, 2: si quis 
intraverit domum sab exitum Sabbathi, consecrato vino, lumine, aromati- 
bus, orationem recitabit, qua sabbathum a profano dividit (Schöttgen). 
Beim Pascha stellt der Sohn an den Hausvater die Frage: worin unter- 
scheidet sich diese Nacht von den andern? (Friedlieb, Archäologie 
der Leidensgeschichte. Bonn 1843. S. 550 

2 ) 4>rfpp.axov ÖX^&pou. Sap. 1, 14. 

2 ) Vrgl. A. Ritschi, die christl. Lehre von der Rechtfertigung und 
Versöhnung. II. S. 138, der 5, 5. AG. 5, 1 — 11 und unsere Stelle com- 
binirt 

22* 
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und zur Bewahrung vor der göttlichen Strafe führt das Selbst- 
gericht, das nicht nur zu einem rechten Urtheil über die Be- 
deutung und den Ernst der Feier des Herrenmahls fuhrt, sondern 
auch die ethische Kraft belebt (v. 28). Wenn auch in der mil- 
desten Form, muss der Apostel den Korinthiern doch den Vor- 
wurf machen, dass sie an der Ausübung der inneren Selbstzucht 

v. 31. es haben fehlen lassen. Wenn wir uns selbst richteten, so würden 
wir nicht gerichtet werden. *) Aber auch in dem entgegengesetzten 
Falle, dessen Folgen sie empfinden (v. 30), dürfen sie nicht ver- 

v. 32. zagen. Werden wir aber gerichtet, so werden wir von dem 
Herrn gezüchtigt, damit wir nicht mit der Welt das Verdam- 
mungsgericht erfahren mögen. 

So verkündet Paulus in Wendungen, deren Kraft und Nach- 
druck durch das überall durchtönende xptvsoöoti erhöht wird, 2 ) 
die Wahrheit, dass die Heimsuchungen, welche die Gemeinde er- 
fahrt, allerdings Strafen, aber Erziehungsstrafen seien. Die 
Schwere ihrer Vergehung bleibt dadurch unverdunkelt bestehen, 
aber das Vertrauen auf die eigene sittliche Leistungsfähigkeit 
wird durch den Ausblick auf die Absicht Gottes, den Fehlenden 
durch die Strafen, die seine Sünde auf ihn zieht, zur Besserung 
zu fuhren, gehoben (Hebr. 12, 5. 6). 

Folgt nun der einzelne dem Gebote der Selbstprüfung, so 
sind damit die Missbräuche, an denen die Einheit und Brüder- 
lichkeit der Gemeinde Schiffbruch zu leiden drohte, beseitigt; 
der gemeinsamen Feier bleibt der ihr gebührende Charakter ge- 
wahrt. Ganz kurz sagt deshalb der Apostel, indem er aus den 
Grundsätzen und Rücksichten, die den einzelnen bestimmen sollen, 
die rechte Art der Gemeindefeier ableitet, was man thun solle. 



*) Der communicative Plural wie 10, 8. 

2 ) Auch bei 8iaxp(vciv v. 31 ist, wenngleich es das Correlat für 
SoxiaaCeiv igt, die Grundbedeutung unterscheiden festzuhalten; Siaxpf- 
vetv §otv>T<Jv heisst unterscheiden , was an uns zu billigen oder zu tadeln ist, 
unterscheiden, wiefern wir vor Gott bestehen können oder nicht. Dass 
xpfveo&oci auf die v. 30 erwähnten zeitlichen Strafen geht und deshalb 
sich stark gegen das xataxpivea&ai , die endgültige Verurtheilung, absetzt, 
erhellt aus dem Zusammenhange. 
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Daher, meine Brüder, wenn ihr zum Essen zusammenkommt, so v. 33. 
wartet auf einander; wenn jemand hungert, esse er zu Hause, damit v. 34. 
ihr nicht zum Gericht (zur Strafe) zusammenkommt Die letzte 
Wendung zeigt, dass die positive und die negative Weisung das 
unwürdig Geniessen, d. h. eine Feier, welche ohne höheren Zweck 
der Lust der Sättigung dient (v. 27. 29), ausschliessen soll. Sie 
wird vermieden, wenn nicht jedweder sein Mahl vorwegnimmt 
(v. 21), sondern auf die andern wartet, 1 ) so dass nicht die 
Tische des Versammlungssaals den unerfreulichen Anblick von 
Hungernden und Gesättigten,' von Schlemmern und Darben- 
den zu gleicher Zeit gewähren; wenn ferner niemand der Ge- 
meindefeier beiwohnt, um ein rein leibliches Bedürfniss zu be- 
friedigen, wo allerdings die Versuchung nahe liegt, das gemein- 
same Mahl in Privat -Schmausereien (föiov SsTnvov) aufzulösen. 
In Betreff der Zeit und der sonstigen Einrichtung der Feier sollen 
sie demgemäss ihrer Verantwortlichkeit vor Gott eingedenk blei- 
ben. Sie versammeln sich zu einem Mahle, an dem alle Brü- 
der gleicherweise Theil haben, weil alle Brüder gleicher- 
weise dem Herrn, der den Charakter dieses Mahles bestimmt, zu- 
gehören. 

Dies war es, was der Apostel ihnen brieflich sagen wollte. 
Er schliesst mit den Worten: das übrige will ich anordnen, 
wenn ich komme. Was er damit meine, ob weitere einzelne 
äussere Umstände, welche mit dem bisher Verhandelten zusammen- 
hängen, oder besondere Vorschriften für die Einrichtung des 
Herrenmahls, bleibe dahingestellt. — 

Es bedarf keines Nachweises, dass Paulus in dem vorlie- 
genden Stücke von einer Gemeindefeier handelt, deren Charakter 
durch die Bezeichnung Herrenmahl nach seiner specifisch christ- 



*) 'Ex&fyeoflat heisst sowohl aufnehmen als erwarten. Offenbar steht 
es hier im Gegensatz zu irpoXapßrfvetv v. 21, aber nach dem Wesen des 
Herrenmahls schliesst das Warten auch das Aufnehmen in sich. Vrgl. 
Ohrysost. (Oat 221): opa hl o*x eTitev xotc ir^oi firru&töoxe, tilä. tä 
oejxv(fcepov „4XXVjXouc ixSfyccfte". ibc xotv&v 6vtu>v tftv ixtlot e(oqpcpo}jivu>v 
iftcfffAcfrcov , (ik 6yt toöto, ipijci, f*i) itouüv, dvrf£t(fc im ttjc (jiu0T(X7Jc |irra- 
XVj^euK. 
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liehen Beziehung gesichert sein sollte. Daher war denn auch 
die Eucharistie ein integrirender Theil derselben und die Er- 
innerung an ihre Einsetzung durch den Herrn und die Bedeutung, 
welche kraft des Herrengebots ihr beiwohnte, das sicherste Mittel, 
alle Entartungen und Verkümmerungen entscheidend zu verbannen. 
Legte die Gemeinde, wie aus den Rügen hervorgeht, allmählich 
mehr und mehr den Schwerpunkt der Feier zum Nachtheil der 
religiösen Weihe in das Schmausen an einem Orte, so erinnert 
sie der Apostel, dass es sich um ein Mahl handele, welches sein 
Vorbild und seinen Anlass in dem letzten Mahle des Herrn und 
seiner Jünger habe, dass die Elemente dieses Mahls Symbole der 
grundlegenden Heilsthatsachen seien und die Theilnahme an dem 
Mahle ein Bekenntniss. 

Was Paulus an den Korinthiern zu rügen hat, liegt in dop- 
pelter Richtung. Die Gemeinde verkennt, wenn sie zum Herren- 
mahle zusammenkommt, den gleichen Anspruch aller Glieder 
auf den Genuss ; sie versündigt sich so an der Bruderliebe und 
nährt in Selbstsucht, Dünkel und Ueppigkeit die auflösenden 
Kräfte. Die Gemeinde unterscheidet ferner die geweihten Elemente 
nicht von gewöhnlicher Speise, sondern behandelt sie wie ge- 
wöhnliches Brod und gewöhnlichen Wein; somit versündigte sie 
sich an dem Herrn, als dessen Tischengenossen sie das Mahl 
feierte (vrgl. zu 10, 21). Die zahlreichen Bilder, welche in 
den Katakomben von christlichen Liebesmahlen erhalten sind, l ) 
gestatten einen Schluss auf die besondere Erscheinungsform dieser 
Missstände. Die Gemeinde versammelte sich nicht um einen Tisch, 
sondern in kleineren Gruppen von sieben und mehreren um ein- 
zelne Tafeln, ähnlich wohl wie bei dem grossen Abendmahle im 
Ostjordanlande die Gäste sich tischweise und reihenweise auf dem 
grünen Grase lagerten (Marc. 6, 39. 40). Aber sie richteten nicht 



*) Aringhi, R. S. VI, 27. IIS. 599, vrgLS. 119. 607 u. ö. deRossi 
R. S. II tav. 14-16. 18. X. Kraus S. 267. 268. Pitra, Spicil. Solesm. 
III tab. Als Bestandteile des Mahls erscheinen Brod and Fische. Die 
äussere Seite des Tisches nehmen Weinkrüge ein. 
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das innere Auge auf den Herrn, wie jene Männer in der Wüste; 
was jeder zur gemeinsamen Feier liefern könnte, empfingen 
sie nicht als Gemeingut von dem Herrn zurück, sondern es 
bildeten sich gesonderte Tischgemeinschaften, die ohne Rücksicht 
auf die Genossen, auf die Zeit und auf den Ort, an dem sie sich 
befanden, nichts besseres als eine Frivatschmauserei vorwegnah- 
men, bevor der religiöse Charakter des Mahls zum Ausdruck 
kam. Auf solche Weise konnte es geschehen, dass man schon 
an einem Tische ass und trank, während noch gar nicht alle 
versammelt waren, dass man an einem Tische mit einer Fülle 
von Speise und Trank, mit stattlichen Geräthen prunkte, wäh- 
rend der andere auf das dürftigste besetzt war, dass man hier 
über dem Schmause, dort über dem kargen Mahle, hier in der 
Ueberhebung, dort in neidischen Empfindungen des Herrn vergass. 
(S. 328.) 

Diese Uebelstände konnten allein aus einer Einrichtung des 
Gemeindemahls erwachsen, welche den Festmahlzeiten der Colle- 
gien näher stand als dem Pascha, dessen Feier den geschicht- 
lichen Anlass zur Stiftung des heiligen Abendmahls gegeben 
hatte. Während es zum Wesen des jüdischen Bundesmahls ge- 
hörte, dass aus der grossen Volksgemeinde sich, man darf sagen., 
Familienkreise aussonderten, die zu dem Genüsse eines Lamms 
unter dem Vorsitz und der Leitung des Hausvaters oder seines 
Stellvertreters sich versammelten, lieferte fiar das Festmahl der 
Collegien, unbeschadet ihrer besonderen Zwecke die Genossen- 
schaft als solche aus der Bundeskasse oder durch directe Bei- 
träge die Bestandtheile des Mahls, Wein, Gebäck, Fleisch, 
ebenso wie die Gemeinschaft als solche Becht und Anspruch auf 
den gemeinsamen Genuss hatte und verpflichtet war, während 
desselben für Friede, Eintracht und Frohsinn einzustehen. 1 ) Bei 
der Feier selbst kam dann die religiöse Beziehung, in welcher 
die Genossenschaft stand, in ähnlicher Weise, wie bei dem 
Paschamahl, in Weinspenden, Anrufungen und Gesängen zur 



*) Vrgl. die Machweise und Belege in der Zeitschr. f. w. Tb. 1876. 
IV, S. 487. 509 f. 
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Darstellung, wodurch allerdings die vielbeklagten Entartungen 
der Pestmahle nicht verhindert wurden. 1 ) 

Dass in der That hier die Analogien für die Gemeindemahl- 
zeiten der Christen lagen, bezeugen die Aeusserungen der ältesten 
Kirchenschriftsteller. Wie die Schmause der Collegien wegen der 
Unsitten, zu denen sie führten, zum Sprichwort geworden waren, 
so äusserte sich das Misstrauen und der Widerwille gegen die 
Christen in der Verdächtigung der Vorgänge bei den Agapen. 
Der an blutige Opfer gewöhnte Heide deutete die unbestimmte 
Kunde vom heiligen Abendmahl wie die Capernaiten (Joh. 6, 52) 
und warf den Christen vor, dass sie durch das Gräuel von Men- 
schenopfern zu Verbrechervereinen würden und dass sie in siche- 
rer Verborgenheit vor keiner Blutschande zurückscheuten. Die 
Apologeten vertheidigen sich aufs angelegentlichste gegen diese 
Schmähungen, worin sie auch Plinius unterstützt, wenn er von 
den Mahlen, welche die bithynischen Christen an bestimmten 
Tagen (stato die) feierten, sagt, dass Männer und Weiber daran 
Theil nahmen und unschädliche, also nicht blutige oder sonst 
wie verbotene Speisen genössen. a ) Aber ganz ohne Anhalt waren, 
wie die Mahnungen des Ephesierbriefs (5, 18 f.) und dielnvecti- 
ven des Judasbriefs (v. 12), des Clemens von Alexandrien und 
des Tertullian zeigen, die Vorwürfe der Heiden nicht. 3 ) Da- 
gegen stellt der letztere die Gemeindefeier in der idealisirenden 
Darstellung seines Apologeticus (c. 39) nur in lichten Farben 
dar. Denn wenn er auch hier die Schmause der Collegien mit 
den Gemeindemahlen vergleicht , so findet er dort nur herzlose 
Völlerei und hier nur reinen Liebeserweis. „Seinen Zweck zeigt 
unser Mahl durch den Namen. So wird es benannt, wie Liebe 



2 ) Vrgl. S. 274 f. Hermann, gottesd. Altertümer § 28 Note 2. Zeit- 
sehr, für wiss. Theol. 1877 S. 128 f. 

9 ) Ep. X, 97: eibum promiseuum tarnen et innoxium. 

3 ) Paedag. 2, 1. Adv. psych. 17: sed et major his est agape, quia 
per hanc adulescentes tui cum sororibus dormiunt, appendices scilicet gulae 

luxuria atque laseivia Apud te agape in caccabis fervet, fides in 

culinis calet, spes in ferculis jacet. Ueber die weiteren Entartungen vrgl. 
Muratori, Anecdota Graeca (Patavii 1709) S. 241-277. 
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bei den Griechen heisst. Möge auch sein Aufwand nicht gering 
sein, so ist's doch ein Gewinn, im Namen der Frömmigkeit Auf- 
wand zu treiben, wenn nämlich den Dürftigen durch solche Er- 
frischung geholfen wird" u. s. w. Ebenso versichert bereits 
Minucius Felix: „unsere Mahle sind nicht allein keusch, son- 
dern auch massig, denn nicht fröhnen wir dem Schmausen oder 
dehnen das Mahl mit Trinken hin, sondern massigen durch Ernst 
die Fröhlichkeit." 

Tertullian und Minucius erwähnen die Eucharistie nicht 
in Verbindung mit den Agapen, während Justin in seiner aus- 
fuhrlichen Schilderung des christlichen Gemeindelebens (Apol. 
I S. 98 f.) nur bei ihr verweilt Der besondere Zweck der Ver- 
theidigungsschriften dürfte beides rechtfertigen. Je nach den 
Vorwürfen gestaltet sich die Abwehr. Sicher aber ist die An- 
nahme ungerechtfertigt, dass bereits in so früher Zeit das Abend- 
mahl von der Agape getrennt wurde, wie es später in Folge der 
Degenerirung der Feier geschah. Daher bleibt es auch unbenom- 
men, von der normalen Entwicklung der Gemeindefeier aus die 
Absicht der Ermahnungen des Apostels sich zu verdeutlichen. 
Zwar ist es müssig, mit Hinblick auf die späteren Bräuche zu 
erörtern, ob die Feier am Abend oder zu andrer Zeit, oder wie 
oft und an welchen Tagen sie stattgefunden habe. Daraufnimmt 
Paulus keine Bücksicht, und es ist nur für die Vermuthung 
Baum, dass an dem Sonntage als dem gewiesenen Tage der Zu-t 
sammenkünfte (16, 1 f.) auch die Agapen gefeiert worden seien, 
damals wie später zur Stärkung der Frömmigkeit und der Bruder- 
liebe. Auch in Betreff der andern Frage, ob die Eucharistie 
gleich dem Opfer und den Spenden im ethnischen Cultus, dem 
Mahle voranging 1 ) oder wie beim Pascha ihm folgte, ist aus 
der Geschichte nichts zu entscheiden; denn Sozomenos (H. E. 



*) Athen aus VIII, 65: XP^ V0V d^op/aavxec xai xatc OeoT; iipoftuoavxec 
O'jtü) fxeftfjXav afcxouc tfc äveotv, tv Exaoxo; ^youfxevo; fjxetv xouc fleouc lv\ 
xdc dirapyac %a\ xd« arcovSdc jxexd atöooc xtjv ouvouaiav jrotTJxat. Durch 
diesen Brauch sind selbstverständlich die folgenden Spenden und Anrufun- 
gen nicht ausgeschlossen. Vrgl. dazu J. Scaliger, de emend. temp. VI 
S. 571. 
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VII, 19) berichtet, dass die Agape in der alexandrinischen Kirche 
mit der Eucharistie beschlossen worden sei, während letztere 
nach Augustin (ep. 118 ad Januarium) die Agape einleitete. 1 ) 
Doch scheint die Büge, die Paulus gegen das Vorweggeniessen 
des eigenen Mahls richtet (v. 21) und die Forderung, einander 
zu erwarten, so dass jeder an dem Liebesmahle Theil habe, die 
bereits von Chrysostoraus dargebotene Erklärung zu bestäti- 
gen, dass die Eucharistie die Feier eröflhete. 2 ) Unter ihrem 
heiligenden Eindruck musste das Mahl sich weit über die sinn- 
liche Festfreude erheben, es wurde ein Mahl der Zucht, 3 ) ein 
Mahl vielmehr von Beden als von Speisen. *) 

In den ausserchristlichen Religionen des Altertums ist die 
kräftigste und innigste Vergegenwärtigung des Göttlichen mit 
dem sinnlichen Genuss der Speise und des Tranks verbunden 
(S. 276). Wie Essen und Trinken das natürliche Leben erhält 
und fördert, so dient es zum Symbol der geistigen Erhaltung 
und Förderung, wie denn auch jene Beden vom Essen des Leibes 
und Trinken des Bluts im Johannesevangelium auf das Ergreifen 
und Aneignen der Ca>^, des höheren und ewigen Lebens, leiteten. 
Ueberall liegt bei den gottesdienstlichen Mahlen der Zweck des 
Mahls ausserhalb des sinnlichen Genusses. Elearch spricht 



2 ) Weiteres bei J. H. Böhmer, XII dissertationes juris ecclesiastici 
antiqui ad Plinium Secundum et Tertullianum. ed. II (Halle 1729) S. 247 f. 

*) Hom. 27 in I Cor. S. 559 : xoivä« bk £i:oiouvxo xd$ xpait^Ca« £v i^i- 
paic vevofMapivai«, <b« tl%6s • xal xtjc ouvdgeio« aitapxicftetoTj«, jjigxa xijv x&v 
[AUOTTjptav xotvum'av, iid xoivijv rcavxc; TJjeoav e'W^av, täv jiiv kXodxouvxojv 
cpepdvTcuv xa £8ia|xax«, xwv hk irevofiivwv xat ou&fcv fydvxtuv 071' a&xäv xa- 
Xoupivtuv xat xotvj -avxoüv £9tt(upt.^v(üv. Vrgl. Zonaras in Gan. Synodi 
Gang.: dp^aiov 2fto; 7]v, to jxexd x)]v xotvum'av tü>v Öei'cdv puarqpuuv aua- 
afxta ylveaftat xal aupiRö'ata, twv 7:Xouo(u>v ^(opijyoOvxfljv xa ßp&paxa Tipoa* 
xaXoupivujv hk xat xob; rceveax^pooc. 

s ) Tertull. a. a. 0.: man gehe auseinander ut qui non tarn coenam 
coenaverint quam disciplinam. 

*) Origen. Prolog z. hohen Liede. Tertull. a. a. 0.: non prius 
discumbitur quam oratio ad deum praegustetur ; editur quantum esurientes 
cupiunt, bibitur quantum pudicis est utile . . . . ita fabulanfor, ut qui 
sciant, Dominum audire. 
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von einem Trinken der bitteren liebe, l ) im Nibelungenliede 
ruft Hagen in grimmem Sarkasmus : „nun trinken wir die Minne" ; 
in kühner Metapher spricht Tertullian von einem Essen der 
Zucht (disciplinam coenare); all' dies leitet auf das rechte Ver- 
ständniss der Symbolik des Essens und Trinkens. Das Essen 
und Trinken beim Herrenmahle ist nicht gewöhnlicher sinnlicher 
Genuss, sondern das Verkündigen des Todes Christi und damit 
die Aneignung seiner Heilskraft, die Darstellung der Einheit in 
der Liebe zu ihm. 2 ) 

Von den Gnadengaben nach ihrer Bedeutung für Gemeinde- 
leben und Gottesdienst, cap. 12 — 14. 

In der Danksagung, welche den Brief eröffnete, hatte Paulus 
mit eigentümlicher Betonung des Reichtums an jeglicher Gnaden- 
gabe, dessen die auf die Offenbarung des Herrn harrende Ge- 
meinde sich erfreute, gedacht, wobei er wohl Act nahm von den 
starken Aeusserungen des christlichen Selbstgefühls, welche das 
Schreiben der Gemeinde an ihn kennzeichneten (1, 7). Dass 
aber mit der Ueberzeugung, also reich zu sein an göttlichen 
Gütern, noch nicht eine klare Einsicht in das Wesen und den 



2 ) Flielv Ipüixa Trtxpdv, Fronto a. a. 0. S. 48. 

*) Job. Fronto, der a. a. 0. das Abendmahl mit den Philotesien der 
Alten in Verbindung setzt, macht auf eine Stelle Pinta rchs aufmerksam, 
welche geeignet ist, die Wirkungen dieser Feier zu verdeutlichen. Plutarch 
sagt in der ersten Rede vom Glücke Alexanders, dieser hätte den Traum 
Zenos verwirklicht und alle Nationen zusammengeführt wairep h xpaxfjpi 
cpiXoTT^cup pi^a; tou; ßtou« xal ta f^Tj xal tou; ycSjaou; xal Siafxac, 80 dass 
alle auf seinen Befehl die Erde für ihr Vaterland gehalten hätten und an- 
statt der nationalen Unterschiede allein der Unterschied von Tugend und 
Laster die Schätzung bestimme. Was weiter die ethischen Wirkungen 
der Agapen anlangt, so dürfen mit ihnen nach Namen und Absicht die 
Caristia der Römer verglichen werden, von denen Valerius Max. 
(II, 1) sagt: convivium etiam solemne majores instituerunt idque Caristia 
appellaverunt , cui praeter cognatos et affines nemo interponebatur, ut si 
qua inter necessarios quaerela esset orta, apud sacra mensae et inter 
hilaritatem animorum fautoribus concordiae adhibitis tolleretur. Vrgl. 
Ovid. Fast 11, 617«: 
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rechten Gebrauch der Gnadengaben sich verband, sondern viel 
Verkehrtes und Unlauteres den Frieden und die Gesundheit der 
Gemeinde gerade wegen dieses Seichtums beeinträchtigte, zeigt 
die Antwort, welche der Apostel auf die Anfrage betreffs der 
Geistesmänner zu geben hat. 

Dieselbe bezog sich nicht auf die Gnadengaben überhaupt, 
sondern auf zwei vorzüglich von der Gemeinde gepflegte Betä- 
tigungen des Geistes, auf die Prophetie und die Glossolalie ; denn 
nicht nur aus dem Verlauf der Erörterung, sondern auch aus der 
Mahnung, mit welcher der abschliessende Abschnitt anhebt (14, 1) 
erhellt, dass unter dem Geistlichen (ti 7rveufj.aTixa) im besondern 
Prophetie und Glossenreden zu verstehen ist und daher die Geistes- 
männer, von denen die Gemeinde geschrieben, Propheten und 
Glossenredner waren. Indem Paulus über das Wesen und die 
Bedeutung jener Auskunft giebt, betrachtet er sie im Zusammen- 
hange mit den Gnadengaben überhaupt, weil nur an dem Ganzen 
die Bedeutung des einzelnen bemessen werden kann. Dazu war 
die Anfrage hervorgegangen aus Zweifeln und Wirrnissen, welche 
die eigenmächtige und rücksichtslose Bevorzugung einer dieser 
Gaben hervorgerufen hatte. Die Gemeinde litt, wenn ihre mass- 
gebenden Glieder es auch nicht eingestehen mochten, sondern 
eher eine Billigung gewisser pneumatischer Kraftproben von 
Paulus erwarteten, unter der Hypertrophie der Glossenrede; 
diese wiederum konnte nur die Folge einer Ueberschätzung sein, 
welche das normale Auswirken der anderen Gnadengaben hemmte 
und ihre Wichtigkeit ausser Augen stellte. Demgemäss erwei- 
terte sich die Beantwortung der Anfrage zu einer Abhandlung 
über das Wesen, die Schätzung und den Nutzen der Gnadengaben, 
welche zu dem Ergebniss kommt, dass die bisherige Bevorzugung 
der Glossolalie durchaus unstatthaft sei, und zu bestimmten Ver- 
ordnungen über die Einrichtung der gottesdienstlichen Ver- 
sammlungen fährt. 

Der Gang der Erörterung läuft, wie bereits bemerkt wurde, 
wesentlich parallel mit der ausführlichen Verhandlung über das, 
Opferfleisch (8 — 10). Hier wie dort drängt sich zwischen die Be- 
leuchtung des Thatbestandes und die endgültige Erledigung der 
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besondern Anfragen ein Abschnitt, der in scheinbar loser Ver- 
bindung mit dem Ganzen thatsächlich die Maxime des Handelns 
für die in Frage kommenden Verhältnisse feststellt und begrün- 
det (c. 9. c. 13) *). In der Frage nach der Theilnahme an den 
Opferschmäusen war es die Pflicht der Bücksicht, welche der 
Apostel, nicht ohne apologetische Nebenzwecke der Gemeinde zu 
Gewissen führt; hier sammelt sich der ruhige Fluss der Bede, 
die lange in der liebevollen Ausmalung eines beziehungsreichen 
Gleichnisses verweilte, zu dem Hochgesang von der Liebe als dp r 
rechten Lehrmeisterin einer fruchtbaren Verwerthung der Gnaden- 
gaben, — einer Ausfuhrung, bei der irgend welche polemischen 
oder apologetischen Bücksichten nicht erkennbar sind. 9 ) Danach 
gliedert sich der ganze Abschnitt auch hier dreitheilig. Zu- 
erst spricht Paulus mit kurzer Andeutung der entscheidenden 
Gesichtspunkte (12, l — 3) von den Gnadengaben im allgemeinen 
nach ihrer Bedeutung für das Wohl der Gemeinde, indem er die 
gemeinsame Quelleunddasgemeinsame Ziel derselben dar- 
legt (v. 4 — 31). Sodann erweist er als das bleibende und un- 
veränderliche Begulativ für alles Gemeinschaftsleben und ins- 
besondere für die rechte Verwerthung der Gnadengaben die 
Liebe, welche daher auch für dieürtheile über denWerth der 
Gnadengaben den Massstab zu geben habe (c. 13). Damit sind 
die einschlagenden Momente, nach welchen die Anfrage der Ge- 
meinde betreffs der Glossenredner und Propheten beantwortet 
werden muss, festgestellt. Nicht die Bücksicht auf das staunen- 
erweckende Hervortreten der vom Geist ergriffenen Persönlich- 
keit, sondern auf die Erbauung der Gemeinde habe den Ausschlag 
zu geben, und hienach sei das Mitwirken aller für das Ganze zu 
regeln (c. 14). 

2 ) Vrgl. S. 74. Gegen H. Hagges Zerstückelungsversuche (die beiden 
überlieferten Sendschreiben des Apostel Paulas an die Gemeinde zu Ko- 
rinth. Jahrb. für prot. Theol. 1876. S. 481 ff:) vrgl. C. Weizsäcker, 
Paulus und die Gemeinde in Korinth. Jabrb. f. deutsche Theol. 1877 
S. 603 ff. 618. 

*) In derselben Weise wird auch cap. 7 in der allgemein gehaltenen 
Erörterung v. 18 - 24 der leitende praktische Gesichtspunkt für die Beur- 
theilung der Ehefragen gesichert. 
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Aus dem dargelegten Gange der Erörterung lässt sich der 
Aftlass der Anfrage erkennen. Wie alle Fragen des Gemeinde- 
schreibens deutet auch diese auf das Bestreben, die persönlichen 
Gaben und die persönliche Ueberlegenheit zur Geltung zu bringen. 
Wetteifer, Eifersucht, Neid konnten daher die Triebfedern sein, 
welche zur Bevorzugung jener Gnadengabe führten, deren Aeusse- 
rungen am schwersten zu controliren waren, und der Rückschlag 
ihrer Pflege gab sich in der Ueberhebung gegen die vermeint- 
lich minder Bevorzugten kund. Im Verfolg mussten diese Ver- 
hältnisse in verschiedener Richtung zerstörend wirken; denn so- 
wohl die verkehrten Werthurtheile über Leistungen und Brüder, 
wie das von undurchsichtigen Strudeln pneumatischer Erregtheit 
überschwemmte Gebiet, auf dem die zwar unscheinbareren aber 
klaren Wirkungen des Geistes sich zur Erbauung entfalten soll- 
ten, trugen zur Verwirrung der Gemüther, zur Schwächung der 
sittlichen Kraft und zur Entleerung des geistigen Gehalts bei. 
Aehnlich wie die lieblose Gnosis (8, 1 f.) trieb der Luxus, der 
mit der Glossenrüde getrieben wurde, nur hohle Früchte hervor. 
Die Folgen davon zwangen die Gemeinde, sich Raths von der 
höheren Einsicht ihres geistlichen Vaters zu holen. 

Der geschichtliche Grund von solcher Werthschätzung einer 
uncontrolirbaren Gnadengabe, für deren Güte, wenn die ersten 
Verse von uns richtig verstanden werden, die Fragesteller ein 
empfehlendes Wort einzulegen nicht versäumt hatten, ist in der 
allgemeinen Ueberzeugung von dem Wesen und den Wirkun- 
gen übermenschlicher Einwirkungen auf den Menschen zu suchen, 
wie sie sich unter der Voraussetzung eines mehr oder weniger 
entschieden gedachten dualistischen Gegensatzes zwischen dem 
Göttlichen und dem Menschlichen ausgebildet und gerade in der 
Zeit des aufkeimenden Christentums über das ganze, nicht vom 
Epicureismus und Scepticismus beherrschte Gebiet des geistigen 
Lebens ausgebreitet hatte. Wie in der Offenbarungsreligion des 
alten Bundes lebte auch in den religiösen Vorstellungen der 
heidnischen Welt, welche unter den Nachwirkungen des Pytha- 
goras und Plato philosophisch geläutert waren, die Ueberzeugung 
von dem unmittelbaren Verkehr der Gottheit mit dem Menschen. 
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Der Mensch bleibt trotz seiner Hinfälligkeit und Schwache dennoch 
gottähnlich, und trotz der. unermesslichen Erhabenheit der Gott- 
heit über den Menschen macht die Bethätigung seiner Gottähn- 
lichkeit die Würde und die Wahrheit seines Wesens aus. Aber 
er selbst kriecht im Staube, wenn die Gottheit ihn nicht erhebt. 
Der Gottesfunke in ihm, der Geist (voöc), entfacht sich nicht 
durch eigene Kraft zur lebendigen Flamme höherer Einsicht. 
Daher ist jeder Aufschwung über die Natur, jede reine Tugend, 
jede schöpferische Geistesthat ihrem Kern und ihrer Kraft nach 
eine Wirkung der Gottheit. Denn des Tages Kinder, was sind 
wir, was nicht? Des Schattens Traum ist der Mensch; wenn 
aber ein vom Zeus gesendeter Strahl kommt, folgt hellleuchtender 
Tag den Menschen und anmufhiges Leben. 1 ) 

Selbstverständlich wurden alle Erscheinungen und Wirkungen 
des religiösen Lebens von diesen Grundsätzen aus beurtheilt, 
zumal wo es galt, von dem Walten und Willen der Gottheit 
Kunde zu erhalten. Und so gross auch dem Inhalt und Werthe 
nach der Unterschied zwischen den Früchten des göttlichen 
Geistes, welche das alte Bundesvolk zeitigte, und den Kund- 
gebungen der ethnischen Religionen ist und bleibt (S. 22. 30), 
so werden doch die entscheidenden Aeusserungen des höheren 
Lebens in gleicher Weise als Begabung und Erfülltheit mit gött- 
lichem Geiste und göttlicher Kraft angesehen. Der Mensch wird 
ganz Werkzeug der Gottheit, sein freies Geistesleben geht unter 
in der unwiderstehlichen Erregung. Gewaltsam ergriffen (Arnos 
3,8), fortgerissen wider Willen (Jerem. 20, 7. 9), über das 
Mass der natürlichen Kräfte gesteigert, handelt und redet der 
Prophet Israels unter dem Einfluss des Geistes Gottes. Darum 
heisst er. dem Volke schlechthin ein Rasender, „und zwar war 
das Wort nicht blos Ausdruck des Spottes, sondern auch ganz 
allgemein im Sprachgebrauche üblich." a ) Aus dem gleichen 
Grunde beschreibt Plato die Liebe, die der Seele die Flugkraft 



.^ Pin dar, Pyth. ¥111,95. 

2 ) H. Seh ultz, alttestamentl. Theol. I, S. 160. Vrgl. 1 Sam. 19, 20-24. 
2 Kön. 9, 11. Deut. 28, 34. Hos. 9, 7. 
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zur Welt der Ideen verleiht, als Wahnsinn, d. h. „als einen 
höheren, über das vermittelnde Bewusstsein und die Willkür 
hinausliegenden Geisteszustand, als eine unmittelbare Gottes- 
gabe." *) Ebenso sagt er in der berühmten Stelle des Timäus, 
in der er zugleich den Unterschied von Prophetie und Mantik 
klarstellen will, dass die Sehergabe allein dem Menschen sofern 
er sinnlos ist, von der Gottheit verliehen sei. 8 ) Alles wahre 
göttliche Leben ist dem Menschen nur in der Form des Enthu- 
siasmus erreichbar. 

Ein Werthurtheil, das von analogen Vorstellungen aus über 
die Wirkungen des Geistes Gottes gefällt wurde, konnte schwer- 
lich anders, als den ungewöhnlichsten und auffallendsten Aeusse- 
rungen höheren Lebens den Preis zuertheilen; sie mussten eben 
der unendlichen Erhabenheit Gottes so wie der unermessbaren 
Kraft seines Geistes am meisten entsprechend und am nächsten 
kommend erscheinen. Auf der andern Seite war es fast not- 
wendig, dass die Bevorzugung dieser absonderlichen Geistes- 
wirkungen dem Ausbau des Gemeindelebens hemmend, ja ver- 
derblich wurde. Wo sind daher die Grenzen zu ziehen? Wie 
sind die Urtheile zu berichtigen? 

Der Apostel findet den sichern und klaren Entscheid, indem 
er aus der Vergegenwärtigung aller Gnadengaben und Geistes- 
wirkungen nach ihrem Inhalte und Zwecke das Mass für die 
Schätzung der einzelnen Gnadengabe gewinnt. 



*) Phaedrus S. 244a: vüv §e xa jA^iora twv dyaflwv ^jxTv 7fy veTai 
§td fiavia;, $e(a jj^vtoi 8<Jaei 5t5ofxiv7j«. Vrgl. 249d und Brandis, 
Geschichte der Entwicklungen der griech. Philosophie (Berlin 1862) I 
S. 291 f. 

3 ) Tim. 71 e: Ixavov 8e atjfAetov «>c iAavTtx>)v d'fpoauvig Oeoc 4v$pu>7rt'vg 
oe^coxev o&ftelc yap evvo'j; i^dnxtxon pavTixT,; s'v&e'ou xal iXrßobc, dXk' 
rj xaft' Sirvov ttjv xijc 5ppovVjaeu>; 7te§7j8ei; o&vctfuv ^ $i£ vdoov 7J Ttva eV 
döuoioöfjiov napaXXrfSac. Vrgl. dazu die Beschreibung des Verzückten bei 
Luc an V, 167 f.: (Paean) mentem .. priorem expulit atque hominem toto 
sibi cedere jussit Pectore; — ferner das Urtheil Tertullians, apolog. 22: 
operatio eorum (daemonum) est hominis eversio . . . animae . . repentinos 
et extraordi narios per vim excessus (infligunt). 
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An die Anfrage der Gemeinde anknüpfend eröffnet er die 
Verhandlung mit einer vorläufigen Abgrenzung. Betreffs der v, 1. 
Geistesmänner *) ferner , meine Brüder, will ich euch nicht in 
Unkunde hissen. Ihr wisset , dass, als ihr Heiden wart, wie v. 2. 
ihr zu den Götzen, den stummen, entführt, fortgerissen wurdet. 
DerTwUben thue ich euch kund, dass niemand, der im Geiste v. 3. 
Gottes (vom Geiste Gottes getrieben) redet, sagt: verflucht ist 
Jesus! und keiner kann sagen: Herr ist Jesus! es sei denn im 
heiligen Geiste. 

Die in kritischer und sachlicher Hinsicht schwierigen 
Verse fordern nach beiden Beziehungen eine Verständigung. 

Betreffs der Lesarten schwankt vor allem der Text des 
zweiten Verses, dessen am sichersten bezeugte Fassung einen 
unfolgerichtigen Verlauf der Bede fordert. a ) Man muss anneh- 



2 ) Man kann zweifeln, ob nveupaTtxäv neutrisch oder masculinisch zu 
erklären, ob also x*? 1 *! 1 *™^ oder dvftpwrcwv zu ergänzen sei. Für das 
erstere wird auf v. 4, v. 31, 14, 1 und Rom. 1, 11 (xcSptojAot 7rveofji<mx<5v) 
hingewiesen. Dann giebt t* 7cveufA<mx<£ diejenige Kategorie der Gnaden- 
gaben an, nach welcher gefragt worden ist. Für das zweite spricht sowohl 
was unmittelbar folgt (denn von den £v 7ivc6fi.aTt XaXoOvxe; ist sogleich die 
Rede), als auch die Vergleichung von 14, 37, wo Paulus jeden icpo©^; 
% irveupaxtxrfc zum Richter aufruft. Nach dem Zusammenhange scheint es 
daher wahrscheinlicher, dass die Gemeinde nach solchen, die als rve-j^a- 
xixo( gelten und auftreten, frage, um über die Geistesthaten derselben des 
Apostels Urtheil zu hören. Darum endet auch die Erörterung mit der 
Unterscheidung zwischen Prophet und Pneumatiker, der im Sinne der 
Gemeinde eben nur der Zungenredner sein kann. Mit Recht ist bereits 
von Griesbach (Comm. ad loc. Pauli 1 Kor. 12, 1 — 11, opuscula II 
S. 173 N), dem Hof mann in der Erklärung der ersten drei Verse viel- 
fach folgt, darauf aufmerksam gemacht worden, dass Paulus 2, 15. 3, 1 
mit dem Worte einen weiteren Begriff verbindet. Vrgl. dazu Hos. 9, 8: 
avdpü>TCo; «veufjtaTocpdpoc , &a«ep 6 irpotpVJTTjc (LXX). Zeph. 3, 5: ol irpo- 
<p7jtai auTTjc TTveufAaTotptfpoi , wofür Aquila ivOouotaC<5ptevoi setzt. — Zu 
7iep( vrgl. S. 60 N. 

3) Otöaxe 6xi fat lesen ftABCD, letzterer, ohne es in der lat. Ueber- 
setzung wiederzugeben, übereinstimmend. G liest, wie der text. rec., oiSaxe 
3ti I&vt) t)T£, hat aber die Uebersetzung : scitti quoniam cum gentes eratü. 
Gegenüber der Uebereinstimmung der wichtigsten orientalischen und occi - 

Heiurici, I Korinthierbrlef. 23 
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men, dass der Apostel, der mit der gewöhnlichen Verbindung 
von otöaie Sti den Satz begann, über der Zwischenbestimmung 
und dem sehr stark betonten Hauptbegriffe des abhängigen Satz- 
gliedes, das durch oxi bereits angezeigte Abhängigkeitsverhältniss 
vergass und mit «>c durch ein neues ersetzte. l ) — Ferner theilen 
sich die Auctoritäten zwischen der LA. äv ^freofts und avifreo&e. 
Die Theilung oder Verbindung bleibt bei den fortlaufend ge- 
schriebenen Majusceln dem Leser überlassen. Wie frühe man 
schwankte, zeigt Cod. G, der „ctv ^softe" schreibt, danach 
aber die Worte durch ein Bindezeichen unter der Zeile wie- 
der zusammenfügt, obwohl die Uebersetzung prowb ducebamini 
zeigt, dass er die Trennung beider Worte vorzieht. Wird nun 
d)C äv rfreofte gelesen, so erhält man den matten Gedanken: 
wie ihr immer, in jedem der berücksichtigten Fälle, geführt 
wurdet (Buttmann S. 187), während dv^eoOe, das schon Erasmus 
und Valkenaer vertheidigen , eine wirkliche Bereicherung der 
Vorstellung giebt. Wird es doch auch von dem Opferthiere ge- 
braucht, das willenlos zu dem Altare hingeführt wurde. 3 ) Wie 
passend und nachdrucksvoll schildert dieser Ausdruck jenes Hin- 
gegebensein an den Götzendienst, das dann durch die Näher- 
bestimmung dhrcqijxevot sogleich noch stärker individualisirt wird 
als eine Entfremdung von aller wahren Gottesverehrung. — Ohne 
tieferen Einfluss auf den Sinn bleibt die Variante im dritten 
Verse, wo für dvadepa Irjoouc und xuptoc 'bjoou; von im ganzen 
gleichwertigen Auctoritäten die glattere, dem Satzbau angepasste 



dentalischen Msc. werden die LA. otöate frt und otöaxe Sre als Correcturen 
gelten müssen. Reiche vertheidigt auch hier die lect rec. 

1 ) Buttmann S.328f. Valkenaer, dem Meyer folgt, schlägt, 
um das Anakoiuth aufzuheben, die Ergänzung von ?jte zu d7raydfxevoi vor, 
wodurch <bs 5v r^tcüs. Zwischensatz wird, dem er die Bedeutung: caeco 
impetu giebt, ähnlich wie die Peschito sine discrimine übersetzt Aber 
abgesehen davon, dass eine derartige Ergänzung zum Hauptverbum mehr 
Schwierigkeit bietet, wie die Annahme eines Anakoiuth, wird die Rede auf 
diese Weise — die Richtigkeit der LA zugegeben — tautologisch. 

2 ) AG. 7, 41. Jud. 6, 28 (LXX). Her od. II, 60: pirtflac dvrfyovre« 
Ouotocc. Weiteres S. 357 N. 1. 
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Fügung: dva'&epa 'bjooäv nnd xupiov 'Ikjooov dargeboten wird, 
welche Reiche vertheidigt. 

Dass die Aussage, mit der die Verhandlung beginnt, eine 
allgemeinere Bedeutung für das Ganze beansprucht, unterliegt 
keinem Zweifel. Aber worin besteht dieselbe? Die KV. meinten, 
Paulus wolle gewisse Kriterien zur Unterscheidung christlicher 
und heidnischer Begeisterung gleich an die Spitze stellen, er wolle 
die Gemeinde darüber aufklären, dass auch dämonische Wirkungen 
unter der Maske wahrer Geistergriffenheit sich verbergen könnten. 1 ) 
Andere, wie Mos he im, wollten jede Beziehung auf die heid- 
nische Mantik ausschliessen. Es seien vielmehr gewisse betrüge- 
rische Juden, jene Wölfe in Kleidern der Unschuld, deren Kom- 
men der Herr vorhergesehen, welchen gegenüber Paulus eine 
sichere Grenze abzustecken beabsichtigt. Wieder andere fanden 
nur eine Belehrung über die christliche Inspiration in diesen 
Versen, die der Apostel für nöthig erachte, weil den Korinthiern 
aus dem Heidentume „Erfahrungen der Geistbegabtheit nicht 
bekannt sein können 44 (Meyer). So hat man einerseits Abwehr 
gegen Heidentum oder judaistische Verführungskünste, andrer- 
seits einfache Beschreibung ohne jede Rüge und Polemik hier 
erkennen zu dürfen geglaubt. 

Die Betrachtung der einzelnen Glieder der Aussage und 
ihres Zusammenhangs muss auf die wahre Bedeutung des Ein- 
gangs führen. Was zunächst die ersten Worte betreffs der Be- v. 1. 
geisterten anlangt , so sind sie schwerlich als Ueberschrift anzu- 
sehen (8, 1), trotzdem sie aus der Anfrage des Gemeindeschrei- 
bens entnommen wurden; sie stehen vielmehr in Abhängigkeit von 
dem Ausdruck der Absicht, auf diese Anfrage einzugehen. Denn 
mag auch Paulus die ihm geläufige Formel ou ft£\a> ufxas cqvoeiv 
gewöhnlich an die Spitze einer neuen Gedankenreihe oder Mit- 



*) So Ghrysost. Theodoret. Schol. Matthaei: irepl $e täv tiveu- 
ficmxwv • $jtoi xü>v drXü); Otto nvcupatoc ävepyoupivwv etxe itovijpoü efrg 
xal dfadoö. xo ydp ähtpooStrfptoTov toö ^(jtaxo; touto 8(8u>oiv ivvoeiv. iiUi 
ydp «apd Koptvfttoic xal fxotvTetc rjaav xal Tcpoqp^xat xal oeStjXov 9jv , t(; 
j/.e.v 6 h nveufAoti äyltp Tcpocpijttucov ?U W 6 iv Saf^ovi dxafta'pTq» fxavxeuö- 

(l£VOC, dpLCpOT^ptiiV \£f£l 07](Jl£ia. 

23* 
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theilung stellen (Rom. 1, 13. 11, 25. 1 Kor. 10, 1), so schwebte 
doch hier bei der Lösung des Verhältnisses der Abhängigkeit, 
das 1 Thess. 4, 13 eine Paralle findet, die Versicherung: ich 
will euch nicht in Unkunde lassen, allzusehr in der Luft. Oder 
man müsste das oföaxe (v. 2) in oföa xe mit Hofmann, der 
auch 8, 1 ol8a piv für das gewöhnliche ofBajiev beliebte, ver- 
wandeln; — eine Trennung, die ebensowenig sprachlich 1 ) als 
v. 2. sachlich begründet ist. Denn so überflüssig die Versicherung 
des Apostels wäre, er wisse, wie sie sich als Heiden in erzwun- 
gener religiöser Befangenheit, in religiöser Vergewaltigung be- 
wegt hätten, so berechtigt war bei der Frage nach den Be- 
geisterten die Erinnerung an jene glücklich überwundene Ver- 
gangenheit, die ihr Urtheil über die Erscheinungen und Wirkungen 
christlicher Begeisterung nicht trüben dürfe. Bleibt doch das 
Unverstandene, zumal wenn es Gegenstand ehrgeiziger Bemühung 
wird, nicht nur Gegenstand des Staunens, sondern auch schiefer 
und missgünstiger Beurtheilung ausgesetzt. Darum muss von vorne 
herein jeder Anlass ehrlich ausgeschlossen werden, der das freie 
Begen christlichen Geistes mit den Verzückungen heidnischen 
Wesens in irgend welche Verbindung bringen könnte. Diese 
eben kennen die Korinthier; betreffe derer, die vom göttlichen 
Geiste über die Linie controlirbarer Lebensäusserungen fort- 
gerissen wurden, waren sie noch vielfach im Unklaren. Deshalb 
werden sie an Bekanntes und früher Erlebtes erinnert, um es 
von dem noch nicht Erkannten und Erlebten streng zu schei- 
den, da doch das Zungenreden trotz aller Gefährdungen, die es 
für die Gemeinde herbeiführen konnte, immerhin eine Frucht des 
göttlichen Geistes war (14, 18). 2 ) 



2 ) Die Fügung oö-t£ ist sprachlich, soviel ich wenigstens sehe, nicht 
nachweisbar, dagegen erwartete man bei Hofmanns Erklärung oöte-xe, 
oÖTe-xaf. Soll aber *£ nicht als Conjunctions- , sondern als Adjunctions- 
partikel genommen werden, nach dem von Gottfr. Hermann beobachteten 
Gebrauch, so widerspricht dem die selbständige und integrirende Bedeutung 
der durch ~( angeknüpften Aussage. Vrgl. Klotz ad. Devar. S. 740. 744. 

3 ) Augustin in Psalm. 85: unusquisque recordetur quid fuit ... 
et tunc subveniet ei qui adhuc est quod ille jam non est Der Mahnung 
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Die gewählten nachdrucksvollen Bezeichnungen enthalten 
eine Charakteristik und eine Verurtheilung der verirrten Fröm- 
migkeit des Heidentums. Als Heiden waren die Gläubigen wie 
von elementaren Mächten fortgerissen, indem sie, entfährt von 
dem Wege zur wahren Gottes Verehrung (Köm. 1, 18 — 23), hin- 
geführt wurden zu den Götzen , den stummen. l ) Die Aussage 
ist ganz allgemein gehalten, so dass an alles, wodurch die eth- 
nischen Religionen den Willen banden und die Seele bezauberten, 
an Mysterien, Orakelsprüche, Prunk des Cults und Priestertrug 
gedacht werden darf. Die volle Eitelkeit aber von dem allen 
enthält die besondere Beschreibung der Götzen (ef8o>Xa), denen 
ja schon an sich keine Realität entspricht (8, 4), als stummer. 
(Psalm 115, 5. Habac. 2, 18). Wie kann von solchen echte 
Begeisterung oder Offenbarung ausgehen! Aber eben deshalb 
weist die heidnische Verkehrtheit auf einen widergöttlichen Ur- 
sprung, auf die Einwirkung dämonischer Mächte. s ) 

Um solcher Erscheinungen willen, die äusserlich angesehen v. 3. 
mit den Wirkungen des heiligen Geistes Vergleichungspunkte 



liegt ein analoges Verhältniss zum Grande, allerdings mit dem Unterschiede, 
dass Augustin das praktische Verhalten bestimmen, der Apostel zunächst 
das Urtheil regeln will. 

*) 'Ayeiv und ajeadai steht bei Glassikern oft von der Führung und 
der unwiderstehlichen Machtwirkung der Götter. Vrgl. Xen. Anab. VI, 
3, 11. Hellen. VI, 4, 2. II, 4, 12: &<ntep Otto fxofpa; tiv6; dydpievoi. Soph. 
Oed. Col. 992: totauTa fjt£v toi xatooc tlalßrp xaxd . . . öeuiv dtfvztav. 
Es nähert sich so der Bedeutung des meistens neutral gebrauchten irapa- 
xivetv, fortreissen, verrücken, worüber Ast zu Plato, Phaedrus S. 249. 
Desgleichen wird ayeo&ou, dvdyeadai im N. T. von der unwiderstehlichen 
Wirksamkeit des göttlichen Geistes gebraucht: Gal. 5, 18. Rom. 8, 14. 
Matth. 4, 11 (wo Marc. 1, 11: tö nveupta afcxöv ixßdXXei). Vrgl. E zech. 
11, 1 (LXX). Naber schlägt (Memosyne VI, 1 S.99) für dka T ö>evoi • dna- 
xtüfievoi vor, wodurch der Ausdruck an Kraft verlöre. 

*) 10, 21. Vrgl. Petrus Chrysol. Senn. 18 de daemonibus: sub- 
jiciebant nos lignis, addicebant lapidibus. Derselbe wird von Pricaeus 
in der gelehrten Erklärung des 12 Gap. angeführt. (Vrgl. J. Pricaei 
Comm. in varios N. T. libros. London 1660 S. 735 f.). Die gleiche An- 
sicht bei Theoph. ad Autol. II, 10: utc6 $ai|j.rfvu>v hi £jjntveoa$HvTe; xal 
bu a&Tuiv <puotu>{}£vTee ä efaov hi 9 <x&täv elirov. Athen. Suppl. 7 u. ö. 
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bieten konnten, weil hier wie dort ein Thun und nicht Lassen 
können, unwiderstehlicher Zug zu transcendenten Mächten sich 
kund gab, — sichert der Apostel in bestimmten und klaren 
Ausdrücken den specifischen Gehalt aller christlichen Begeisterung 
vor jedem Missverständniss. Die Vergleichbarkeit der Erschei- 
nung verschwindet über dem Gegensatze des Inhalts jener Seelen- 
zustände, in denen die Heiden fortgerissen werden zum abergläu- 
bischen Cult und in dem der Gläubige sich zum Herrn bekennt. 
Wo der Geist wirkt, findet keine Verkennung oder Verleugnung 
des Herrn, sondern ein Bekenntniss zum Herrn Statt. 

Dieses christliche Grundgesetz spricht Paulus negativ 
und positiv aus. Das Bekenntniss zu Christus als dem Herrn 
ruht ebenso nothwendig auf der Wirksamkeit des Geistes, als 
eine Verfluchung Jesu durch eben dieselbe ausgeschlossen ist. 
Damit ist dann ein Massstab für die Beurtheilung der uncon- 
trolirbaren Geisteswirkungen gegeben. Das Urtheil soll sich 
nicht auf die Aeusserungen, die über das Verständniss der Hörer 
gehen, richten, sondern mit der Entscheidung darüber, ob der 
Geist Gottes in dem Eedenden wirke, sich begnügen. Dadurch 
ist der Werth, den die Geisteswirkung ihrem Ursprung gemäss 
besitzt, gesichert. 

Darf aber der Aussage diese specielle Beziehung auf die 
Hauptfrage des ganzen Abschnitts, die Würdigung des Glossen- 
redens nämlich, gegeben werden? Im Gegensatz dazu halten die 
meisten alten und neueren Erklärer an der Ansicht fest, es 
handle sich, wie 1 Joh. 4, 1 — 3, um allgemeine Charakteristik 
wahrer und falscher Begeisterung, wie denn die ganze Abhand- 
lung über die Geistesgaben im allgemeinen handeln wolle, möge 
auch der Missbrauch des Zungenredens Anlass dazu gegeben 
haben. Danach würde der Apostel zu sagen beabsichtigen: 
Jesum verfluchen könne kein wahrhaft Begeisterter, ebenso wie 
nur ein wahrhaft Begeisterter ihn bekennen könne; er betä- 
tigte gleich am Anfange das Charisma der Unterscheidung von 
Geistern (v. 10). Aber diese Fassung hält weder im einzelnen noch 
im ganzen Stich. Denn auf welche Voraussetzungen bezöge 
sich der eingeführte Gegensatz? Sollte man wirklich annehmen, 
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dass in der christlichen Gemeinde jemand: Fluch ist Jesus! zum 
Bekenntniss gemacht habe? Und davon abzusehen, war es über- 
haupt nöthig, sich darüber zu äussern, dass solche Eede falsche 
Begeisterung sei? Man legt dem Apostel geradezu eine Thorheit 
in den Sinn, wenn man annimmt, er habe der Gemeinde sagen 
wollen, wenn jemand Jesus fluche, so spreche er nicht im Geiste 
Gottes. l ) 

Auf die zutreffende Erklärung weisen vor allem die gewählten 
Ausdrücke. Es handelt sich um ein Beden, um ein Sichvemeh- 
merdassen im Geiste, d. h. um ein Eeden, das vom Geiste 
gewirkt ward, dessen Grund, Kraft und Norm der Geist ist. 
Dass solches Beden die Glossolalie charakterisiren kann, folgt 
aus der absichtsvollen Verwendung von XaXeiv, 2 ) dass es sie hier 
charakterisiren soll, beweist die Beschreibung des Zungenredens : 
er rede durch den Geist Geheimnisse. 3 ) Der Glossenredner steht 
daher als solcher unter der Wirkung des Geistes. Dadurch ist 
ausgeschlossen, dass er in seiner Begeisterung ein widerchrist- 
liches Bekenntniss ablegen kann, und gefordert, dass er sich zu 
Jesus als dem Herrn bekenne; denn nur kraft der Thatsache, 
dass Jesus der Herr ist, hat er Theil am Geiste. 

Vergegenwärtigt man sich, dass Paulus auf die Frage der 
Gemeinde, die ja im Glossenreden eine besonders herrliche 
und erstrebenswerthe Wirkung des neuen Geistes sah, einzugehen 
sich anschickt, so kann nach dem Erörterten über die Bedeutung 



2 ) 'Avafte^a in der Bedeutung: „dem Untergange geweiht, weil aus- 
geschlossen aus der Gemeinschaft mit Gott ist durch den Sprachgebrauch 
der LXX (Deut. 7, 26. 20, 17 u. ö.) und des Apostels (Rom. 9, 3. Gal. 
1, 8) gesichert. Hesych. ivdOejAor IndpaTov, dxotvtüvrjTov. Zur Sache 
vrgl. Plin. epist. X, 97: maledicere Christo galt als das zuverlässige Kenn- 
zeichen der Lossagung von aller christlichen Gemeinschaft.. 

■) Dass XaXetv mit Rücksicht auf seine eigentümliche Bedeutung ge- 
braucht ist, geht aus dem nebenstehenden Xs^et hervor. Ammonius 
(S. 87) unterscheidet beide folgendermassen : Xiyeiv pifcv to xeTay^vtüc 
7ipo<p£peo#ai xov Xdyov XaXeiv U t6 dxdxTü)« ixcp^peiv t« bnoniT:- 
tovto f)TJp.axa, 

3 ) 14, 2: Ttve6fjtaTt hk XaXet piuaT^pia. 
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der einleitenden Verse kein Zweifel sein. Sie enthalten zugleich 
eine Warnung und ein Zugeständniss: die Warnung vor 
allzu grosser Zuversicht in der Schätzung eines Geistesaufschwungs, 
der in rücksichtsloser Gewalt sich Geltung schaffte (v. 2); das 
Zugeständniss, auch wo das Verständniss der Brüder den Be- 
geisterten nicht mehr begleite, dürfe doch das Vertrauen auf die 
christliche Lauterkeit seiner Begeisterung nicht schwinden. So- 
mit sind in der That für die abschliessenden Erklärungen über 
die Glossolalie, auf welche der ganze Abschnitt hinzielt und hin- 
arbeitet, gleich im Eingange die leitenden Gesichtspunkte aus- 
gesprochen. 

Der Organismus der Gnadengciben, v. 4 — 31. 

Mit der Anerkennung ihres Eechts und ihres christlichen 
Gehalts ist für die besondere Gabe weder ein Vorrecht vor 
den andern Geisteswirkungen noch überhaupt der Platz in dem 
Organismus all' der Kegungen und Kräfte des neuen Lebens ge- 
geben; darum geht Paulus von der besondern Frage, deren Er- 
ledigung er vorbereitete, zu der Abhandlung von den Gnaden- 
gaben fort. Aus dem Ueberschlag der Güter des Lebens in 
Christo müssen sich die Eegeln für den Gebrauch und die Aus- 
nutzung derselben zum Besten des Ganzen ergeben. Wohl ent- 
springt die Glossolalie aus Wirkungen des göttlichen Geistes, 
v. 4. Vertheilungen *) aber sind von Gnadengaben , doch derselbe 
v. 5. Geist, und Vertheilungen von Diensten , aber derselbe Herr, 
v. 6. und Vertheilungen von Wirkungen, aber derselbe Gott, der da 
wirkt alles in allen. 

Der Schluss der Aussage zeigt, dass Gott als der letzte 



2 ) Nur diese Bedeutung gestattet hier sowohl der Sprachgebrauch der 
LXX und der Profangräcität als auch der Zusammenhang (v. 7. 11) für Stat- 
p£oet£. Es steht Psalm 135, 15 von dem rothen Meere, das den Israeliten 
den Durchzug erlaubte; 1 Chron. 24, 1 von den Abtheilungen der Priester; 
Jos. 19, 51 von den Erbtheilen. Vrgl. Polyb. III, 40, 9. Plato 267D. 
Richtig erklärt daher Hesych. Statp^oeic durch p.epicfjto( (vrgl. He br. 2, 4) 
und Phavorinus: t6 8taip£ceic dvri tou fiipi&e?. Dass Gaben, die ver- 
theilt werden, unterschieden und verschieden sind, liegt im Begriffe. 
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Grund und Urheber von allem, was den Christen auszeichnet 
und bereichert, anzusehen ist, gleichwie es das Ende der Wege 
Gottes, also das Ziel der Weltentwicklung ist, dass Gott sei alles 
in allem (15, 28). Die Einheit des Ursprungs fordert daher für 
alle Wirkungen, Leistungen und Gaben, welche das christliche Ge- 
meindeleben herstellen, an sich die gleiche Beziehung auf Gott; 
denn eben durch diese Beziehung erhalten sie ihren specifischen 
Werth. Nichts desto weniger dürfen dieselben , indem sie nach 
ihrem Verhältniss zu den Gläubigen und nach der Art ihrer Aeusse- 
rungen und Abzweckungen betrachtet werden, unter verschiedene 
Gesichtspunkte treten. Gott hat sich den Gläubigen durch den 
Herrn offenbart; der Herr lebt in der Gemeinde durch den Geist. 
Der mit dem Geist begabte Gläubige steht zu Gott durch den 
Herrn in dem Verhältnisse der Kindschaft. Was folgt daraus 
für das christliche Leben? Sind die gleichen Aeusserungen 
desselben, je nachdem sie auf Gott, den Herrn, den Geist zurück- 
geführt wurden, nur mit verschiedenen Namen bezeichnet, so dass 
es sachlich dasselbe heisst, wenn Paulus sie Gnadmgaben, 
Dienste, Wirkungen nennt? *) oder hat jede dieser Kategorien 
durch die Sonderbeziehung auf Gott, den Herrn und den Geist 
auch einen besondern und ihr allein zugehörenden Gehalt empfan- 
gen? Mit andern Worten, handelt es sich dem Apostel um den 
möglichst vollen Ausdruck der Wahrheit, dass jeder Function 
und Wirkung des neuen Lebens an und für sich durch ihren 
Ursprung der christliche Werth verbürgt wird? — oder leitet er 
verschiedene Aeusserungen und Wirkungen desselben von 
der besonderen Beziehung ab, in welche er sie stellt? 

Dass er drei Kategorien streng begrifflich scheiden will, 
wenn er xapfapata, 8taxovuxt, dvep^jiaxa neben einander nennt, 
und etwa im unmittelbar Folgenden die xaptojiaxa, später (v. 28) 
die Btctxovtai habe berücksichtigen wollen, ist eine Annahme ohne 
allen Halt. Werden doch an beiden Stellen zum grösseren Theile 



2 ) Chrysost (Gat233): ^vep-p^fjiaxa xal y^apfafiaxa xal Staxovfai övo- 
(xdtTuiv fciacpopal privat, lizii 7rpa*7fAaxa xa aftxrf. Schol. Matthaei: xd 
a&xd xap(o|j.axa xal Staxovfac xal Svepy^fAaxa SxdXeoev. faa ydp dXX^Xotg efafv. 
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eben dieselben Wirkungen, und zwar unter den gleichen Ge- 
sichtspunkten eingeführt, trotzdem hier der Geist (v. 11), dort 
Gott (v. 28) der Urheber ist. Und wie soll man scheiden, wenn 
sogleich (v. 9) unter den Gnadengaben Wirkungenvon Kräften 
oder, nach anderer Lesart, Wirkung von Kraft genannt und so- 
dann (v. 11) mit allen anderen Gaben auf die individualisirende 
Wi rkung nicht Gottes, sondern des Geistes zurückgeführt werden? 

Dennoch bliebe der Ausdruck seltsam bei dem Wegfall aller 
sachlichen Unterschiede. Es entsteht daher die Frage: geben 
die drei Begriffe einen Anhalt zu einer Sonderung der Gebiete, 
in denen sie sich verwirklichen, und zwar der Art, dass die 
Einheit ihres Ursprungs und damit ihr christliches Eecht unan- 
getastet bleibt? Denn darin allerdings liegt die durchschlagende 
Absicht, der Gemeinde zu lehren, dass alle Verschiedenheit der 
Gaben und Kräfte ebenso wenig irgend welche Entwerthung dieses 
oder jenes Theils herbeiführe, als sie dem Verdienste und der Be- 
deutung ihres Trägers zuzuschreiben sei. 

Der Begriff der Gnadengaben oder Gnadenwirkungen 
(xapto[i.aTa) ist von Paulus geprägt, um damit die Gaben, Fähig- 
keiten und Leistungen zu bezeichnen, deren der Gläubige kraft 
der ihm zugeeigneten Gnade sich erfreut. Weil die Gabe Wir- 
kung und Frucht der Gnade ist, steht sie im Gegensatz zum 
Lohn (Rom. 6, 23); weil die Gnade dem lebendigen Urgrund 
alles Lebens entspringt, schafft ihre Frucht Leben und schliesst 
die Folgen der Sünde und des Todes aus (a. a. 0.); weil Gott 
der Gebende ist, bleibt die Gabe unzurückgenommen (Born. 
11, 29). Was den Inhalt angeht, so umfassfder Begriff sowohl 
das ganze Heilswerk Christi (ßöm. 5, 15. 16) als auch jedwede 
Bethätigung des Lebens in Christo, liege sie in der Sphäre der 
Erkenntniss (1, 7. Rom. 1, 11), der Tugendübung (7, 7), gegen- 
seitiger Hilfsleistung. In letzter Beziehung deckt er sich mit 
dem Weben und Walten des heiligen Geistes, welcher die Seele 
der christlichen Gemeinde ist; und in dieser uneingeschränkten 
Weite fuhrt der Apostel ihn zunächst hier ein, indem er dem 
unübersehbaren Reichtum seines Inhalts den einen und selben 
Geist, der in allen sich kundgiebt, gegenüberstellt. 
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Lässt sich der Begriff der Dienste (Staxovfai) den Gnaden- 
wirkungen unterordnen? Jedes Amt und jede Verrichtung im 
Dienste des Herrn ist eine Stctxovtot. l ) Als Apostel nennt sich 
Paulus den Diener des netten Bundes (2 Kor. 3, 6) und be- 
schreibt sein Amt als Dienst des Geistes, der Gerechtigkeit 
(2 Kor. 3, 8. 9), als Dienst der Versöhnung (2 Kor. 5, 18). 
Ein Dienst ist jede Mühwaltung für die Gemeinde (16, 15) 
jede Beauftragung im Gemeindeinteresse (AG. 6, 1), jede Unter- 
stützung der bedürftigen Brüder (AG. 11, 29. 2 Kor. 9, 1. 13). 
Fällt daher im Begriff der Gnadenwirkung der Schwerpunkt auf 
die Gabe (donum gratuitum. Erasm.), so hierauf die Leistung, 
wodurch selbstverständlich nicht ausgeschlossen ist, dass diese 
Leistung nur durch die Gnade möglich ist. Die Begriffe decken 
sich daher nicht, aber entsprechen einander. Jede Gabe weckt 
und fordert die Leistung, jede Leistung weist auf die empfangene 
und erfahrene Gnade zurück. Weil aber jede christliche Leistung 
auf den Herrn sich bezieht, findet eben in dem Herrn alle mög- 
liche und tatsächliche Verschiedenheit derselben ihre Einheit. 
Der Dienst wird vollzogen im Auftrage des einen und selben 
Herrn und im Bewusstsein der Verantwortlichkeit vor demselben. 

Somit sind xapt'opata und Siaxovi'ai Gorrelatbegriffe, zu denen 
als dritter ivep^jiotTa hinzugefügt wird. Auch dieser Begriff 
ist, so viel ermittelt werden konnte, weder sonst im N. T. noch 
überhaupt vor dem Apostel angewandt. Er findet sich ebenso 
wenig bei den LXX als bei den Classikern, was um so auffallen- 
der ist, als ivip^eta gleichwie ivsp^etv sehr reichliche Verwen- 
dung, sogar für technische Ausdrücke , gefunden haben. a ) Ohne 
nähere Bestimmung kann nun ivlppr^a nichts anders heissen, 



l ) Chrysost. zu Rom. 12, 6: xal jap Vj diroaroX*) fttaxovla XlyeTat 
xal isfiv dfaftäv irveufxaTtxov gpfov Siaxovta. Zonaras Lex. S. 523: Staxo- 
v{av X7]v drcoaToX$)V \iyti 6 dndotoXoc 13 xotvoT^pwc rcaaav TtveüfxaTix^v ip- 
faoi'av* efte Staxovlav h StaxoWa (Schleassner). 

*) Aristo! setzt 2?tc und iWpfeia, $6vapLtt* und hipytia einander 
entgegen. Vrgl. auch Sap. 13, 4. IvlpfTjpa bei Plutarch, de plac. 
phil. 899 d: u>ore liy&z trap' «6toü fETiixoupou) Xlfesdat, afofcjotv ptiv t7jv 
86vapt.iv, atoftijTixäv hk t6 ivipf^pia. 
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als Ergebniss des Ivsp^eiv, und wenn man mit unberechtigter 
Vorwegnahme des Folgenden (v. 10: ivspY^axa Süvajiscov) aus- 
schliesslich an Wirkungen ungewöhnlicher Art, besonders an 
Wunder, hat denken wollen, so bleibt das hier eine Eintragung. 1 ) 
Seinen Inhalt gewinnt der Begriff durch die Beziehung auf Gott als 
den Urheber der Wirkung. Und wenn Gott sogleich näher beschrie- 
ben wird als derjenige, der da alles in allen quirlet, so ist damit 
ausgesprochen, dass es sich um Wirkungen handelt, die einerseits in 
den Menschen sich kund thun, andrerseits zugleich Zeugniss ihres 
höheren Ursprungs sind. 2 ) Daher scheint mit dem dritten die 
Kategorie gegeben, welche sowohl die Gnadengaben als die Dienste 
in sich schliesst. Wenn aber zu den Gnadengaben der Geist, zu 
den Diensten der Herr in besondere Beziehung gesetzt ist, so 
beruht das auf der Thatsache, dass der Gott, der da alles in 
allen wirkt, durch den Herrn die Gläubigen zum wahren Gottes- 
dienste berufen und durch den Geist mit den Kräften des neuen 
Lebens ausgerüstet hat. Aus der Heilsökonomie also ergab 
sich dem Apostel die eigentümliche Fassung, in der er die Man- 
nichfaltigkeit der in der Gemeinde sich regenden und äussernden 
Kräfte auf ihren höchsten und letzten Urheber zurückführt. In 
der Heilserfahrung mag die Eücksicht auf den Herrn oder 
auf den Geist vorschlagen ; in der zusammenfassenden Betrach- 
tung tritt dieselbe zurück hinter der gleichen Beziehung aller 
Aeusgerungen des neuen Lebens zu Gott (12, 6). Für die Ab- 
schätzung derselben folgt daraus die Kegel: nicht durch Ver- 
gleichung untereinander soll man ihren Werth bestimmen, son- 
dern gemäss der Erkenntniss des gleichen Ursprungs aller ver- 
schiedenartigen Kräfte und Gaben von dem Gott, zu dem der 
Gläubige durch den Herrn hingeführt und mit dessen Geist er 
ausgerüstet ist kraft der Erlösung. Was er auch immer besitzt 
und ausübt, ist nicht von ihm erworben, sondern ihm verliehen. 3 ) 



!) Vrgl. Griesbach, a. a. 0. S. 181 f. 

*) Vrgl. Phil. 2, 13: fteöc fäp * <rrlv * ^vepfüv h fc[xlv xort to Meiv 
%a\ to ivepyeiv urcfcp ttj; eu8ox(a;. Das Svepfetv der Gläubigen ist ein 
MpHpa Gottes. Zu ivepyeiv vrgl. Gal. 2, 8. Eph. J, 11. 

3 ) Zur Sache vrgl. die Erklärung von 7, 17. 
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Dies Verhältniss des eigenen Besitzes an Gnadengütern und 
Kräften zu dem Urheber derselben fahrt zur Einsicht in den 
Zweck ihrer Mittheilung. Was dem einzelnen verliehen ist, 
soll dem Ganzen dienen, das Eigentum des einzelnen soll das 
Ganze bereichern. Indem Paulus auf diese Wahrheit eingeht, 
eröflhet er die Verhandlung, durch welche er alle Sonderinter- 
essen und alle selbstischen Rücksichtslosigkeiten an der Wurzel 
trifft. In derselben tritt nicht der Gedanke der Verantwortlich- 
keit für die rechte Ausnutzung der empfangenen Gabe als leitend 
heraus, wie in dem Gleichniss, aus dem unser Begriff des Talents 
entlehnt ist, *) sondern die Bücksicht auf den Organismus und 
die Lebensbethätigung der christlichen Gemeinde. Der Grund- 
satz steht an der Spitze (v. 7), an den sich ein Ueberblick über 
den grossen Eeichtum der Gaben schliesst (v. 8 — 11), welcher 
zu der in ein beziehungsreiches Gleichniss sich kleidenden Dar- 
stellung des Zusammengehörens und Wirkens aller Gaben fuhrt 
(12—30). 

Ist es der Geist Gottes, der als unerschöpflicher Lebensquell 
die gläubige Gemeinde belebt und beseelt, so ist alles specifisch 
Christliche das Offenbarwerden des Geistes. Demgemäss fasst . 
Paulus, was er soeben nach seinen verschiedenen Beziehungen 
zur Heilsökonomie als Gnadengaben, Dienste und Wirkungen 
beschrieb , in die eine Aussage zusammen : einem jeden aber v. 7. 
wird verliehen das Kundwerden des Geistes, nachdem es frommt. 2 ) 



2 ) Matth. 25, 14 — 30. Reuss S. 231: deja Jesus en avait parte 
dans sa parabole des talents, en relevant Je point essentiel, savoir qne 
les talents sont conftes par le Seignenr aux individus dans les proportions 
diverses, mais toujours avec le mandat de les faire profiter aux grands 
interets de Dieu dans le gouvernement du monde. Le langage moderne 
s'est häte d'adopter ce terme figure" de talents, mais en le depouillant 
de son caractere ävangälique. Vrgl. zur Sache Euthym. Zig. zu Luc. 
19, 13. 

*) Dass in der Fügung cpavipwai; Trvsfyaxoc der Genitiv als Fall des 
Subjects zu nehmen ist und «pavtywotc die Art, wie der Geist sichtbar 
wird und wirkt, beschreibt, zeigt v. 8 und v. 11. Das Trveüpa ist die 
Kraft, welche sich kund macht, indem sie mittheilt. Für die objective 
Fassung, eine Kundmachung, deren Inhalt der Geist ist, beruft sich 
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Zum dritten Male weist der Apostel an entscheidender Stelle 
anf den leitenden Grundsatz aller christlichen Praxis : das From- 
men des Ganzen bleibt Norm und Schranke für die Ausübung 
von den Rechten, Gaben und Kräften des einzelnen (6, 12. 10, 23). 
Für alle die Gaben , die er sogleich nennt, folgt daraus, dass sie 
alle, wie einen Grund, so auch einen Zweck haben, mithin ihre 
Verschiedenheit keine eigenmächtige Bevorzugung gestattet Doch 
ehe er diese Wahrheit weiter verdeutlicht und einschärft, ver- 

v. 8. gegenwärtigt er der Gemeinde ihren geistlichen Besitzstand. Denn 

dem einen unrd durch den Geist verliehen Weisheitsrede , einem 

v. 9. andern Erkenntnissrede nach demselbigen Geist; einem andern 

Glauben in demselben Geist, einem andern Gnadengaben von Hei- 

v. 10. hingen in dem einen Geist, einem andern Wirkungen von Kraft- 
thaten, l ) einem andern Prophetie, einem andern Unterscheidungen 
von Geistern, einem andern Arten von Glossen, einem andern Aus- 

v. 11. legung von Glossen. Dies alles aber wirkt der eine und selbe 
Geist, der einem jedem für sich zutheilt nach seinem Willen. 

Die Frage, ob diese Ueberschau mit derselben Freiheit ent- 
worfen ist, mit der Paulus, so zu sagen, Kataloge von Früchten 
des Geistes und der Sünde zu entwerfen liebt (Rom. 12, 6—8. 
Gal. 5, 19—23. Rom. 1, 29—31), oder ob er sie nach festen 
Gesichtspunkten geordnet habe, ist verschiedentlich nach äusseren 
Gesichtspunkten zu beantworten versucht worden. Man hat aus 
dem Wechsel von 2xepo* und «XXoc den Uebergang zu je einer 
neuen Klasse von Gaben oder auch aus dem Fehlen des os an 
einigen Stellen tiefere Einschnitte erschliessen wollen; beides 
schwerlich mit Recht. Denn dass der übliche Unterschied der 



Meyer u. a. auf 2 Kor. 4, 2, die einzige Stelle, in der das überhaupt 
seltene Substantiv noch im N. T. vorkommt: r% «pavepwoEi tt}c dXijdefec, — 
eine Parallele, die nichts beweist, weil nveüpa und dXifitia verschieden 
sind. Vrgl. auch 2 Kor. 2, 14. 

*) Während die wichtigsten orientalischen Msc. (tfABC) ^vspY^ata ou- 
vdfjiewv lesen, haben die grlat. (D. F. u. a) hi^ua Suvcfpiewc , dem die 
Uebersetzung operatio virtutis entspricht, während die Peschito (VOW) 
Statut; gelesen haben muss. Trotzdem es näher liegt, die LA. der Orien- 
tal. als Gorrectur zu erklären, wird sie doch, da ivlpycta 8uvrfpca>e sieb 
nicht unter ^dpiopta subsumirt, beizubehalten sein. 
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beiden Bezeichnungen der Unterschiedenheit, — wo aXXoc nur 
numerisch aussondern, fxepoc dagegen ein entgegengesetztes 
Wesen andeuten soll, ! ) — vom Apostel auch in Enumerationen 
festgehalten und berücksichtigt werde, lässt sich aus seinem 
Sprachgebrauche nicht erweisen. 2 ) Daher legt Meyer, zumal 
auch er die Unvollständigkeit dieser Uebersicht anerkennt, mit 
Unrecht auf den Wechsel der beiden Worte Gewicht, um eine 
schematische Anordnung zu gewinnen. Aus dem Fortfallen des 
8e an einigen Stellen, das hier zum Ausdruck der einfachen 
Corresponsion dient, etwas zu erschliessen , wie Hof mann will, 
verbietet der Zustand des Textes. Die Handschriften weichen so 
mannichfach in Setzung oder Fortlassen der Partikel von einander 
ab, dass eine auch nur annähernd sichere diplomatische Entschei- 
dung nicht zu gewinnen ist. Dazu kommt, dass in der Enume- 
ration jede Andeutung von einer Unterordnung einer Gabe unter 
die andere vermisst wird, also, falls sie überhaupt anerkannt 
wird, erschlossen werden muss. 3 ) Somit hängt die Entscheidung 
über Verhältniss und Gliederung der angeführten Gnadengaben 
von ihrer Bedeutung und ihrem Inhalte ab. 

An der ersten Stelle nennt Paulus die Weisheitsrede und v. 8. 
JSrkenntnissrede. Jene ist durch den Geist vermittelt, diese dem- 
selben Geist gemäss verliehen. Dass der Apostel mit den beiden 
letzteren Bestimmungen mehr ausdrücken will, als die Einheit 
des Ursprungs, zeigt der Wechsel der Präpositionen, der, zumal 
in Anbetracht des Folgenden, müssig wäre und verwirrend, wenn 
8irf , xaxa und iv eins und dasselbe besagen sollten (Kypke). 
Im Gegentheil, gerade die veränderte Beziehung, in welche die 
Präposition jedesmal die Gabe zu dem Geist bringt, belehrt über 
den Inhalt dieser überaus verschieden bestimmten Gaben. Wenn 
Paulus sagt, dass die Weisheitsrede durch den Geist verliehen 



*) So J. A. H. Tittmann, de synonymis in N. T. lib. I (Leipzig 
1829) S. 155. Nach Ammonius (S. 61) heisst expoc: alter, *XXo«: alius. 

2 ) Vrgl. 15, 39-41. 2 Kor. 11, 4. Zur Fügung: Sv ^v - aXXoc M, 
exepo; H Matth. 16, 14. Buttmann S. 89. Lasonder, de linguae 
Paulinae idiomate Part. II (Utrecht 1866) S. 8. 

3 ) Vrgl. die treffenden Bemerkungen von de Wette z. d. St, 
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sei, so weist er zurück auf jene Beschreibung der Weisheit, die 
durch den Geist von Gott offenbart und durch den Geist dem 
Erleuchteten fassbar geworden ist (2, 10 f.). Wenn er von einer 
Erkenntnissrede — gemäss demselben Geist spricht, so schliesst 
er jene Erkenntniss aus, die nicht nach Geistesnorm sich voll- 
zieht, wie er eine solche im Beginn der Abhandlung über die 
Götzenopfer zu rügen hatte (8, 1 f.). In diesen Verhandlungen 
sind zugleich die concreten Bestimmungen für die beiden Gaben 
gewonnen. Sie hat Paulus in dem ersten grossen Abschnitt des 
Schreibens berücksichtigt und erläutert, wenn er der Gemeinde 
nachrühmt, dass sie reich sei an jeglicher Rede und jeglicher 
Erkenntniss (1, 5), um sie sogleich über die unversöhnlichen 
Gegensätze einer kosmischen Weisheit, die mit Worten und eitlen 
Ansprüchen prunkt, und der Weisheit Gottes zu belehren 
(1, 17 ff.). Dort tritt ihm eben seine Verkündigung des Evange- 
liums unter den Gesichtspunkt der Weisheit, die kraft ihres Ur- 
sprungs und Inhalts unabhängig bleibt von allem was Menschen 
vermögen und deshalb jeder Unterstützung durch Menschenweis- 
heit, welche in Gottes Weisheit nicht aufgeht, entbehren kann. 
Diese Weisheit ist demzufolge keine geistige Function, auch 
„keine Eigenschaft des Subjects", sondern kraft des Geistes, der 
sie vermittelt, der Besitz der Einsicht in die göttlichen Dinge 
(2, 10. 11). 

Wie unterscheidet der Apostel von ihr die Gnosis? Etwa 
so, dass damit „die Durchdringung eines im bestimmten Falle 
die Thätigkeit des Erkennens erheischenden und auf sich ziehen- 
den Gegenstandes" bezeichnet wäre, so dass sie also zur Weis- 
heit sich verhielte, wie die Fähigkeit zu Urtheilen zu ihrer 
Ausübung (Hofmann)? Oder bezieht sich die Weisheit auf eine 
mehr praktische, die Gnosis auf eine mehr theoretische Lehr- 
weise (Neander)? Oder geht die Gnosis im Unterschiede von 
den planen Gegenständen, welche die Weisheit zum praktischen 
Nutzen behandelt, auf die verborgenen und dunkelen Stücke der 
Erkenntniss ? (Ewald. Pfleiderer, Paulinismus S. 232 f.) — 
Zunächst wird der Unterschied der Gnosis von der Weisheit 
nicht in der verschiedenen Art des Ursprungs zu suchen sein, 
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denn diese ist gleich jener als Gabe des einen Geistes zu beur- 
theilen. An eine Geistesausrüstung der Gläubigen mit intellec- 
tuellen Kräften, welche dem Menschen an und für sich zukommen 
und nichts specifisch Christliches an sich haben, zu denken, ist 
deshalb gleichfalls durch den Begriff des Charisma verwehrt. 
Wenn nun Paulus die Art seiner Verkündigung, deren Schmuck- 
losigkeit ihm zum Vorwurfe gereicht habe, auch als oo<ptav XaXetv 
beschreibt (2, 6), dagegen den Eorinthiern den Besitz der Gnosis 
ausdrücklich zuerkennt (1, 5), welche sich in bestimmtem Falle 
in der richtigen Einsicht über die Götzen offenbarte, so scheint 
letztere in der That eine tiefere, befreiende Erkenntniss 
zu bedeuten, die nicht jedem zugänglich und deshalb eine be- 
sondere Gabe ist. Eben darauf weist die Zusammenstellung von 
dhroxa'XixJnc und yvÄai; (14, 6), von denen jene der Prophetie, 
diese der Lehre entspricht, obwohl ihre Begriffe sich nicht ein- 
fach decken. Die Gnosis ist daher gleichfalls keine blosse 
Function, sondern die gewonnene Einsicht in den Zusam- 
menhang und Grund der Lehren, welche die christ- 
liche Weisheit in einfacher und sachlicher Weise, ohne Eingehen 
auf tiefere Begründung, vorträgt. Darin liegt die befreiende 
Macht der Gnosis (8, 1 f.). Im Lichte einer Erkenntniss, welche ' 
die Tragweite der Ursachen übersieht und über das Verhältniss 
des Grundsatzes zu seiner Anwendung sich Rechenschaft giebt, 
verbleichen die Vorurtheile und abergläubische Bedenklichkeiten 
machen dem Wissen vom Glauben Platz. Die Gnosis reicht 
demnach so weit als die Aeusserungen des neuen Lebens, das 
aus den Heilsthatsachen, welche die christliche Weisheit dar- 
legt, entspringt. Es ist zu eng, ihr eine ausschliessliche Rich- 
tung auf die fiuot^pta zu geben, die eben deshalb neben ihr 
genannt werden, weil sie nicht einfach ihr unterzuordnen sind 
(13, 2). Wer die Mysterien weiss , dem sind sie offenbart, 
wer Gnosis hat, der erwarb sie durch vom Geist geleitete 
Reflexion. — So umschreibt Paulus mit den Gaben der Weis- 
heit und Erkenntniss den Inbegriff aller Factoren, welche 
die christliche Gewissheit formen und flüssig erhalten. Die 
Gnosis geht über die Weisheit dadurch hinaus, dass sie den In- 

H e i n r i c i , I Korinthierbrief . 24 
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halt der letzteren zum vollbewussten und verarbeiteten geistigen 
Eigentume erhebt. 1 ) Damit ist ihr zugleich die geschicht- 
liche Beziehung auf das alte Testament und seine Be- 
deutung für die tiefere Einsicht in die Wege Gottes gegeben. 
Eben jene geistliche Schrifterklärung, die den Apostel zu dem 
Erkennen des neuen Testamentes im alten Testamente führte, 
eine Erklärung, deren Belege besonders das 10. Cap. des Send- 
schreibens gegeben hat, war eine Frucht der Gnosis. 2 ) 

Weisheit und Gnosis werden jedoch nicht an sich als Stücke 
des pneumatischen Besitzstandes angeführt, sondern soweit sie 
Inhalt der Eede sind. Der Unterschied von glatter und schwer- 
falliger Vortragsweise, der alte Erklärer (Cat. S. 231 f.) in un- 
berechtigter Berufung auf die Versicherung des Apostels, er sei 
ein Laie im Reden aber nicht in Einsicht (2 Kor. 11, 6), bei 
der Deutung leitete, wird daher den hier genannten Gnadengaben 
nicjjt gerecht. Es handelt sich einerseits um eine Hede, welche 
einfach den Heilsgehalt des Evangeliums zum Inhalte hat, andrer- 
seits um eine Eede, die nach Geistesnorm Einsicht in die letzten 
Gründe desselben und die rechte Anwendung seines Gehaltes 
eröffnet. Dass die Gabe des Vortrags (X6?oc) nicht mit dem 
* Besitz der Weisheit oder Erkenntniss zusammenfällt, beweist so- 
wohl die Fügung als das Beispiel des Apostels. Aber mit gutem 
Grunde verbindet er beides in der Aufzählung, weil der Ge- 
meinde, um deren Nutzen willen die Gnadengaben wirken sollen, 
nicht der geistige Besitz des einzelnen, sondern vielmehr seine 
Fähigkeit, denselben mitzutheilen , zu Gute kommt. Er nennt 
daher die Weisheit und Erkenntniss, sofern sie Inhalt des Lehr - 
Vortrags (8t8ax^) waren, 
v. 9. Wenn dann der Glaube als in demselben Geiste verliehen 



1 ) In diesem Sinne gilt die freie Uebersetzung der LXX von Eccles. 
1, 18: £v TtX^&ei ootptas 7rXf|ttoc yvioaewc. 

2) Zur geschichtlichen Entwicklung dieser Bedeutung vrgl. Grabe, 
spicileg. I S. 329. Nach Obigem sind die Nachweise über den Begriff der 
yvoiai;, welche ich in m. Schrift über die valentinian. Gnosis u. s. w. (Ber- 
lin 1871) S. 162 f. gegeben habe, in Betreff des paulmischen Sprachgebrauchs 
zu berichtigen. 
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anter den Gnadengaben genannt wird, so ist der Geist als die 
treibende Kraft desselben angesehen. Nun spricht Paulus aller- 
dings mit Berufung auf ein Psalmwort von dem Geist des Glau- 
bens, der den Diener dos neuen Bundes gleich dem heiligen 
Sänger zum Aussprechen und Bekennen treibe und in der Ge- 
wissheit des Heils keine Hemmung kenne (2 Kor. 4, 13). 
Sollte auch hier der vom Geist gewirkte bekennende Glaube ge- 
meint sein? Dann entspräche die Gabe des Glaubens den vorher- 
genannten Gaben, deren Zweck es ja eben ist, durch Verkündi- 
gung den Geist, der den Glauben wirkt, zu erwecken. Aber 
diese Erklärung stimmt nicht zu dem Endzweck des Abschnitts, 
der ja die ausserordentliche Gnadenausrüstung des 
Gläubigen, die Kräfte und Gaben vergegenwärtigen will, welche 
ihm den Ausbau der neuen Welt, in die eben sein Glaube 
ihn versetzt hat, ermöglichen. Dazu kommt, dass Paulus 
bei der Bemessung des Werths der Gnadengaben an der Liebe 
(13, 1 — 3) den Glauben näher beschreibt als den Berge versetzen- 
den, womit er an jene Klage des Herrn über den Kl ein glauben 
der Jünger, der ihre Kraft zum Wunderthun lähmte, erinnert. 
Denn mit jener Klage verbindet Jesus die Verheissung: wahr- 
lich ich sage euch, wenn ihr Glauben habt wie ein Senfkorn, so 
werdet ihr zu diesem Berge sagen: hebe dich, hinüber von hier 
dorthin und er wird sich hinheben, und nichts wird euch un- 
möglich sein (Matth. 17, 18 — 20). ^ Der Glaube also, dem 
nichts zu widerstehen vermag, der gleicherweise Zweifel und Feind- 
schaft gegen Gott und gleichgültige Trägheit des Stoffs über- 
windet, ist von dem Herrn gemeint, und zwar mit besonderer 
Betonung der Gewalt über die gottfeindlichen Mächte, die Dä- 
monen. Die Lage , in welcher die Jünger jene Verheissung er- 
hielten, legt diese Beziehung zum mindesten nahe. Auf den 
allüberwindenden Glauben wies sie Jesus bei ihrem vergeblichen 
Bemühen, einen Dämonischen der Gesundheit wiederzugeben 
(Matth. 17, 15. Marc. 9, 17 f.). Wenn dann gerade diese Kraft 



*) Chryso8t. (Cat. 233): 7t(otiv hl cpyjoiv ivxoüfta ou ttjv täv Soyjjid- 

24* 
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den Jungem sowohl bei der ersten Aussendung (Matth. 10, 8), 
als auch nach der Auferstehung als das erste unter den Zeichen, 
welche die Gläubigen begleiten sollen (Marc. 16, 17), verheissen 
wird, und dies gesondert neben dem Auftrag, das Evangelium 
zu verkündigen und Kranke aller Art zu heilen; wenn ferner in 
der That beide herangezogenen Stellen der vorliegenden Ueber- 
sicht der Gnadengaben sachlich entsprechen, so darf auch hier 
das /apiojxa irtoxeoK auf die Lösung und Beseitigung jeglicher 
heidnischer Gebundenheit bezogen werden, wie sie danach in der 
alten Kirche durch Ausübung des Exorcismus zur Geltung kam. 
Dadurch unterscheidet es sich klar von den x a P t '°f JLaxa iaH-* TC0V i 
den Gnadengaben von Heilungen, l ) welche natürliche Krank- 
heiten in der Kraft desselben Geistes beseitigen. Für diese liegt 
das Wunderbare nicht in der ausgeübten Wirkung, sondern in 
der Kraft, die den Ausübenden zur Heilung befähigt. Die Kraft 
eben beurtheilt der damit Begabte als Gnadengeschenk. Dagegen 
v. 10. steht die Gnadengabe des Glaubens mit den Wirkungen von 
Kraftthaten, d. h. von Wundern, 8 ) parallel. Auch hier liegt 
das Wunderbare im Erfolg, der den Ernst, die Heiligkeit, die 
göttliche Macht des Evangeliums verbürgt. Ein Unterschied 
besteht nur im Gegenstand der Wirkung. Denn es dürfte zu- 
treffen, wenn schon Aeltere dabei an die ausserordentliche Straf- 
gewalt der Sendboten Christi erinnert haben, vermöge deren Paulus 
den Blutschänder dem Satan übergiebt (5, 5) und den Elymas 
nach dem Bericht der AG. (13, 11) mit Blindheit schlägt. 3 ) 

Bezogen sich die drei vorhergenannten Gnadengaben auf 
That beweise der Kraft des Geistes, so fügt der Apostel schliesslich 
wiederum solche an, die im W ort sich wirksam zeigten, Prophetie 
und Arten von Glossen. Er nennt sie zuletzt und nicht sogleich 
neben der Weisheits- und Erkenntnissrede, weil er von ihnen 



2 ) "IajAa, Heilmittel, steht hier im Sinne von Caotc 

2 ) 2 Kor. 12, 12. Gal. 3, 5. Dazu Marc. 6, 14. 9, 39. Daher ist 
der Genitiv nach dem Vorigen (tafAtfxcuv) zu beurtheilen, die 5iva(xi« ist als 
das Gewirkte und nicht als das Wirkende zu denken. Yrgl. Gal. 3, 5. 

3 ) Ohr y so st. a. a. 0.: &6vapig yrfp lortv oi tö {ctaao^ai pdvov dAXd 
xal xo xoXdoat. 
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vor allem zu handeln hat. Auf ihre besondere Art ferner 
weist die Gabe, die einer jeden für sich beigegeben ist, der Pro- 
phetie die Unterscheidungen von Geistern, den Arten von Glossen 
die Auslegung von Glossen. Dieselben setzen voraus, dass eben 
hier jene unbedingte Sicherheit über die Berechtigung und den 
Gehalt, welche den beiden andern Gnadengaben des Worts bei- 
wohnte, erst einer Erprobung bedürfe, bei der Prophetie durch 
das Urtheil über die Echtheit des Prophetengeistes, der sich 
kund gab, bei den Glossen durch Verdeutlichung der dunkeln 
Rede, die ihrem Inhalte nach den Hörern unzugänglich war. 
Dort also fragte man nach der Quelle der Prophetie, man war 
nicht von vorne herein gewiss, ob der Prophet vom Geist Gottes 
erfüllt redete; hier fragte man, ohne letzteres in Zweifel zu 
stellen, nach der Bedeutung. 

Den Schlüssel für die Forderung, der Prophetie die Gabe 
der Prüfung beizugesellen, geben bereits die Erfahrungen des 
alten Bundes. Nicht jeder Prophet durfte als Gottesgesandter 
gelten, sondern er musste sich erst beglaubigen durch die Zu- 
verlässigkeit seiner Weissagung. Als Massstab für dieselbe galt 
in der Regel nicht der erst abzuwartende Erfolg, sondern innere 
Gründe , nämlich die Ermittelung der eigenartigen Wahrheit. l ) 
Jede andere Beglaubigung konnte trügen, nicht bloss Zeichen, 
welche mit der Erfüllung der Weissagung verbunden sein sollten 
(Deut. 13, 2. 16), sondern sogar das thatsächliche Eintreffen 
derselben (Deut. 13, 3). Der wahre Prophet unterschied sich 
von dem heidnischen Berufsseher und dem Lügenpropheten, der 
Gottes Namen missbrauchte , um im eigenen Namen und zum 
eigenen Vortheil zu reden, durch den inneren Gehalt der 
Weissagung, der sich kund giebt in der unwiderstehlichen Kraft 
des Geistes, in dem sittlichen Charakter seines Worts, das nichts 
beschönigt und verhüllt, sondern unerbittlich zur Umkehr und 
Besserung ruft (Jerem. 23, 22— 32). a ) Der Prophet des alten 
Bundes wurde vom Geist Gottes erweckt und erfüllt, um dem 

1 ) Chrysost. (Cat. 2Ö3): tt); okeia; dlrfidon 6 IXe-p/o«. 

2 ) Vrgl. überhaupt H. Schultz , Alttestamentliche Theologie II S. 34-40. 
A. Di 11 manu, Propheten und Prophetinnen, in Schenkels BL. 
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Reiche Gottes Bahn zu schaffen und den Bund Gottes mit seinem 
Volke zu erhalten und zu befestigen. Er ist nicht eigentlich 
Lehrer, sondern vermöge höherer Erleuchtung schaut er Gottes 
Wege und Bathschlüsse und wird dadurch ein Weiser des 
rechten Wegs, ein Warner vor Abwegen der Schwachheit und 
Sünde, ein Mahner zur Umkehr. Im Namen Gottes beansprucht 
er Glauben und Gehorsam. Gerade darin lag das verantwortungs- 
volle seiner Mission , dass der Inhalt seiner Prophetie ein von 
Gott empfangenes Gut war, das er denen mittheilte, welchen es 
ohne ihn unzugänglich bleiben musste. Mischten sich daher 
unlautere Beweggründe ein, stahl der Prophet die heilige Form, 
um Unheiliges zu verhüllen und sich mit erschlichener Würde 
zu umkleiden, so störte er in viel gefährlicherer Weise das 
Wachsen der Wahrheit, als der offene Gegner; — daher die 
Nöthigung zur vorsichtigen und zuverlässigen Prüfung der 
menschlichen Vermittlung des Göttlichen. 

Der durch Christus geöffnete Zugang zu Gott wirkte neues 
Licht, das die Prophetie des neuen Bundes, wie sie auch in der 
korinthischen Gemeinde sich regte, erfüllte. l ) Der neue Grund 
der Gotteserkenntniss führte zur tiefen und klaren Einsicht in 
die Heilswege Gottes und die Pflichten der Gotteskin^er. Wer 
sie besass und vermittelte, enthüllte allen, die nicht gleicher- 
weise eingeweiht waren in die göttlichen Rathschlüsse , Geheim- 
nisse (jjLüoirjpta), so wie Paulus in prophetischer Begeisterung 
sie verkündigt, wenn er das Räthsel von der Vfrstockung des 
auserwählten Volks oder die Vorbereitungen zur Wiederkunft 
des Herrn kund thut (Rom. 11, 25 f. 1 Kor. 15, 51 f.). 2 ) Der 
Prophet verkündet nicht, wie der Weisheitsredner, die That- 
sachen des Heils, auf die der Glaube sich gründet, er geht nicht 
auf den tieferen Zusammenhang dieser Thatsachen, ihre Begrün- 
dung und Ausnutzung für Lehre und Leben ein, wie der Er- 
kenntnissredner, sondern er ist in höherem Sinne productiv 

a ) Vrgl. Mos he im, dissertationes ad historiam ecciesiasticam perti- 
nentes, vol. 11 (Altena und Flensburg 1743) S. 132 — 308: de prophetis 
ecclesiae apostolicae dissertatio. 

3 ) Treffend sagt Gastalio zu 14, 1, dass der Prophet seinen Namen 
verdiene: uon quia futura, sed quia certa veraque dixerit. 
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als jene, indem er sich nicht sowohl auf den vorhandenen Er- 
kenntnissstoff bezieht, sondern neuen Stoff für die christliche 
Einsicht und Erbauung in der Kraft des Geistes schafft. Diese 
Bedeutung seiner Gabe forderte auch für ihn, gleich dem Pro- 
pheten des alten Bundes, eine Controle, wie sie in dem Charisma 
der Unterscheidung von Geistern gegeben war. Das folgt aus 
dem Wesen seiner Gabe und wird in den Warnungen des Herrn 
(Matth. 7, 15), deren Berechtigung die Erfahrung der Christen 
bestätigte (1 Joh. 4, 1), vorgesehen. 

Der erste Brief des Johannes fordert ein Prüfen (8oxijia- 
Cstv) der Geister, ob sie von Gott herstammen; Paulus be- 
zeichnet die Gabe der Prüfung als 8taxpiotc 7iveu[iaTcov. Er 
geht also von der Forderung des Prüfens zu der des Unter - 
scheidens fort 1 ) und setzt eine bestehende Verschiedenheit der 
Geister voraus, welche durch die Propheten sich offenbaren. Ist 
dabei an „die verschiedenen Arten, wie der Geist in den einzelnen 
Individuen sich äussert" zu denken ? 2 ) Oder soll ein persönlich 
und wesentlich gewordener Antheil an dem einen Pneuma, dessen 
der Prophet sich erfreut, angezeigt sein, so dass das eine Pneuma 
in den einzelnen sich seiner Substanz nach einkörpert? In beiden 
Fällen bliebe unklar, weshalb denn eine Unterscheidung von 
Geistern nöthig war, da doch jede Wirkung, die von dem wahren 
Quell des Geistes ausgeht, die Gewähr für ihre Lauterkeit und 
Wahrheit in sich selbst trägt. Dagegen weist die diakritische 
Gabe auf auszuscheidende Geistesmanifestationen, von denen 
Störungen und Verwirrungen bewirkt werden mussten. Sie nimmt 
auf Propheten Eücksicht, die nicht im Geiste Gottes redeten. 
Solche aber standen unter dem Einfluss von ausser- und wider- 
christlichen Mächten. 3 ) — 



a ) Ammonius S. 85: xp{veiv tou Staxpfvetv 8iotcp£per xp(v£iv jiiv yap 
tö xuptw; SoxtfxdCeiv « Siaxpfveiv hl to Trpayjjia TrpaffjiaTOc Sücxav xal 
^wpfCetv. Demgemäss ist in D separati übersetzt, von Tertull. dMnctio, 
von Hilar. discretio spirituum. 

3 ) So Baur (Studien und Kritiken 1838) S. 635, der sich dafür auf 
S'jvctfjLetc, die einzelnen Manifestationen der Wunderkraft beruft, eine Erklä- 
rung, welche für Ivepy/jfj-a-a öjvdtfj.etüv sicher nicht zutrifft. (Vrgl. S. 372.) 

3 ) Schol. Matthaei: Siaxptaetc irveufjidiTtov outoi SUxptvov touc vmö 
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Wenn Chrysostomus (Cat. S. 223) über den ganzen Ab- 
schnitt bemerkt, dass er besonders dunkel sei, und diese Dunkel- 
heit daher rühre, dass er von Thatsachen handele, die man nicht 
mehr kenne und die zu seiner Zeit nicht mehr vorkämen, so 
denkt er dabei vorzüglich an die letzte Gnadengabe, die Paulus 
nebst ihrer Begleiterin nennt: die Arten von Glossen und die Aus- 
legung derselben. In der That handelt der Apostel nur hier 
von ihnen, sonst erwähnt er sie nie, auch nicht in der parallelen 
Uebersicht der Gnadengaben im Kömerbriefe (12, 4 — 8). Ausser- 
dem verheisst der Auferstandene den Aposteln in dem Zusätze 
des Marcusevangeliums unter den Zeichen, welche die Gläubigen 
begleiten sollen, das Beden mit neuen Zungen, *) und die AG. 
erzählt, wie diese Verheissung sich bewahrheitet habe beim 
Pfingstfest in Jerusalem, im Hause des Cornelius in Caesarea, 
an den Johannesjüngern zu Ephesus. Sie beschreibt die Er- 
scheinung als in anderen Zungen (Sprachen) reden, so dass 
die Hörer trotz aller Verschiedenheit der Abstammung ein jeder 
seine Sprache zu vernehmen glaubten ; sie stellt ferner das Keden 
in Zungen einmal mit dem Preisen Gottes, dann mit dem Weis- 
sagen zusammen. 8 ) Die Ausübung dieser Gabe scheint jedoch 
ebenso schnell abhanden gekommen, a^ alle sichere Kunde von 
ihr verklungen ist; denn abgesehen von Irenäus (V, 6. vrgl. 
Euseb. H. E. V, 7) und Tertullian (geg. Marc. V, 8) wird 
sie erst von den Kirchenvätern erwähnt, welche mit ihrer Er- 
klärung sich abmühen. 

Diese Sachlage schreibt der Untersuchung den Weg vor. 
Gegen die ausführliche Behandlung, die Paulus der Gabe widmet, 
treten die andern kurzen und unbestimmten Nachrichten zurück; 
daher muss von den Erörterungen des Apostels jeder Versuch 



xou £vavxfou £vepyoo|iivou; 7rve6[i.axoc. Glosse bei Pricaeus: Siaxploetc 
nve6fi.aTü>v • to etöivat, xfc 6 Ttpo^xrjc xai xfe 6 <|>eu&orcpo<p^xijc, x(c 6 rcveu- 

{AOtTlXÖc xfe 8£ 6 fA$) XOIOUXO«. 

*) 16, 17: yX^aoai; XaXeTv xatvaTc. 

3 ) AG. 2, 4. 11: XaXeTv exipat; yXu>caat; — xaTc ^ex^paic yXwacaic. 
16, 46 : fjxouov ydp a&x&v XaXouvxwv YXu>oaatc xal jjieyaX'Jvdvxwv tov fledv. 
19, 6: IXaXouv xe YXioaaats xai eVpo^Vjxeuov. 
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einer Aufhellung des dunkelen Thatbestandes ausgehen. Aber 
auch hier ist der Boden keineswegs fest. Es handelt sich nicht 
um einen Bericht über Erscheinung und Wirkung der Glossen- 
rede, sondern um Beseitigung von Ausartungen und Zurückfüh- 
rung ihrer Schätzung und Ausübung auf das richtige Mass. 
Paulus hat vor dem Missbrauch einer Gabe zu warnen, die in 
der Gemeinde heimisch und bekannt war. Demnach ist, um ein 
möglichst sicheres Bild ihres Gehalts zu gewinnen, von den ge- 
rügten Entartungen auf die berechtigte Erscheinung zu schliessen, 
— eine Aufgabe, welche die Erklärung des 14 Capitels zu lösen 
hat. An der vorliegenden Stelle ist zunächst zu ermitteln, in 
wie weit die eigentümliche Bezeichnung und das Verhältniss, in 
dem die letztgenannte Gnadengabe zu den übrigen steht, einen 
Anhalt geben, die folgenden Schilderungen derselben zu ver- 
stehen. Es ist die Aufgabe, den sicheren Ausgangspunkt für das 
Yerständniss alles einzelnen zu finden, an dem sodann die 
Probe für die Richtigkeit der hier gewonnenen Ergebnisse zu 
liefern sein wird. 

Die Glossenrede wird selbständig neben die übrigen Charismen 
des Worts gestellt. Auf ihren Unterschied von Weisheits- und 
Erkenntnissrede weist das Bedürfniss einer Auslegung, durch die 
sie erst erbaulich wurde. Sie muss also das Gegentheil von 
einem auf einfache Glaubensüberzeugung oder höhere Einsicht 
abzielenden Vortrage gewesen sein, der ohne Vermittlung dem 
Verständniss offen stand. Auch von der Prophetie unterschied 
sie sich in derselben Hinsicht, da der Prophet keines Erklärers, 
sondern einer Bürgschaft für die Echtheit seiner Begeisterung 
bedurfte; dagegen traf sie mit letzterer darin zusammen, dass 
in beiden, wie bei den Charismen der That, eine unmittelbare 
Geisteswirkung sich kundgab. Wenn nun Weisheits- und Er- 
kenntnissrede den gegebenen Glaubensgehalt vermittelte, wenn 
die Prophetie durch Enthüllung der Wege Gottes in der Ge- 
schichte und im Herzen der Menschen ihre Kraft bethätigte, — 
worin lag die eigentümliche Bedeutung der Arten von Glossen, 
welche eine Erklärung forderten? 

Die Vieldeutigkeit der Benennung hat zu sehr verschiedenen 
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Antworten geführt, und die verfrühte Rücksicht auf denPfingst- 
bericht der Apostelgeschichte, die Annahme, dass die dort cha- 
rakterisirten Erscheinungen die authentische Erklärung für die 
Glossenrede der Korinthier liefern müssten, 1 ) hat die Un- 
bestimmtheit und das Schwanken bei diesen Antworten vermehrt. 
Ueberhaupt, durchläuft man die ausgedehnte Literatur, die sich 
mit Ermittelung dieser Gnadengabe beschäftigt, so erhält man den 
Eindruck kaleidoskopischer Bilder und wird sich der Beschwerde 
geschichtlicher Wahrscheinlichkeitsrechnung voll bewusst. Die 
verschiedenen Bedeutungen von •yX&ooa und die verschiedene 
Anordnung des Materials machen es leicht, jede Auslegung zu 
erschüttern. Je nach dem Ausgangspunkt erhält man eine anders 
gestaltete Anschauung. Unter allen Umständen aber wird die- 
selbe von der Erkenntniss der allein geeigneten Bedeutung von 
fXäJooa sich zu bilden haben. 

Die Vulgata übersetzt: alii (dantur) genera linguarum, 
alii interpretatio sermonum, als wollte sie durch den Wechsel 
des Ausdrucks für dasselbe Wort verschiedenem Verständniss 
Eaum lassen. Bleibt man bei der Grundbedeutung von 7X& 00a, 
Zunge, stehen, so wie das zuerst Baur gegen Bleek wollte 9 ) 
und Meyer in seinem Commentare that, so ist an eine Geistes- 
wirkung zu denken, welche mit Ausschluss der Selbstthätigkeit 
des menschlichen Geistes und mit zeitweiser Unterbindung seiner 
Kräfte unmittelbar die Zunge zu ihrem Organ macht. Nicht 
der Mensch redet, getrieben vom heiligen Geiste, sondern die 
Zunge des Menschen bewegt sich unter der Machtwirkung des 
Geistes, so dass sie nicht Menschen worte , sondern Geistes- 



*) Vrgl. noch Baur in den Studien und Kritiken 1838 S. 620, der 
auch in dieser Restrictionsabhandlung das Postulat an die Spitze stellt, 
die Erklärung des yXtocoaic XaXelv müsse sich sowohl auf die Korinthier- 
briefe als auch auf die Apostelgeschichte anwenden lassen. In seiner 
ersten Abhandlung über diesen Gegenstand (Tübinger Zeitschrift 1830 II 
S. 75 — 133) hatte er sogar den Bericht der Apostelgeschichte seiner Er- 
klärung zu Grunde gelegt. Vrgl. S. 101 f 

*) Ueber den wahren Begriff des yX&caatc XaXetv. Tab. Zeitschr. 
1830 11 S. 100 ff. 
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laute ertönen lässt, wie die Zunge der Flöte 1 ) erst unter dem 
Hauch ihres Bläsers ertönt. Die Zunge bleibt deshalb nicht 
Menschenzunge, wie das Eichhorn nach den verdienstvollen 
Untersuchungen von Bardili 2 ) annahm, sondern sie wird „die 
Zunge des Geistes, ein höheres Organ, vermittelst dessen der 
Geist sich ausspricht." Das Verhältniss des Geistes zur Zunge 
wäre entsprechend der Aeusserung des Achilles Tatius (VI, 18) 
über den Liebenden zu denken, der unter dem Einfluss des Affects 
„mit der Zunge allein, ohne dass die Vernunft sie lenkt (x<»pk 
7jvi6^oü xou Xo^tajxou), redet. u — 

Aber geht man, um diese Erklärung zu würdigen, auch 
nicht über die hier eingeführte Bezeichnung der Gnadengabe 
hinaus, so bleibt unerfindlich, was unter den Arten von Zungen 
zu denken ist. Die Zunge bleibt doch stets dieselbe, die unter der 
Einwirkung des Geistes steht; diese Einwirkungen allein können 
sich steigern oder mindern und sonst mannichfach sich gestalten. 
Da muss also die Andeutung der Verschiedenheit in das Organ 
gelegt werden, das für sich ebensowenig sich zu variiren vermag, 
als die Zange der Flöte, ganz davon abzusehen , dass genau ge- 
nommen die Geisteslaute ausschliesslich voces linguales hätten 
sein müssen. Dazu kommt, dass ein derartiges Charisma ganz 
aus dem ßahmen der übrigen herausträte. Jedes der andern be- 
zeichnet zugleich den sachlichen Inhalt, dieses dagegen 
wiese nur auf den äusseren Anknüpfungspunkt für eine 
besondere Geisteswirkung, welche das eigentlich charakteristische 
Moment, die Art der Geisteswirkung, verschwiege. — Die Bedenken 
gegen diese Erklärung mehren sich durch den Vorblick auf die 
Wendungen, welche in der folgenden Abhandlung zur Beschreibung 
dieser Gabe gebraucht sind. Zwar könnte Xo-puc XaX9joai iv 
yXcmootq (14, 19) ebenso wie *yXü>oot() XaXetv (14, 2) dahin ver- 
standen werden, dass mit der Zunge geredet wird; 3 ) und bezöge 

*) Galen (ed. Basil. IV, 55): xocl yap xal a&Xou xal Ü7ro8^fjiaToc xal 
Cu>ou p.dpiov ^ *)fXü)TTa. 

2 ) Bei Eichhorn, allgem. Bibliothek der biblischen Literatur, I 
S. 91 f. 775 f. 11, 755 f. III S. 322 f. . 

3 ) Psalm 38, 4 (LXX): iUlrp* h ^q^ f^ou. 
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sich die Formel 8tA ttjc ^Moo^c Xo-pv 8t86vat (14, 9) auf die 
Glossenrede und nicht auf das Sprechen überhaupt, so könnte 
sie auch für die beanstandete Erklärung nutzbar gemacht werden. 
Aber wie dürfte Paulus abwechselnd ^cuootq und -rtauooatc XaXstv 
(12, 30. 14, 5) gebrauchen, wenn ^hoooa das Organ und nicht 
den Inhalt der Geisteswirkung oder das mit der Zunge Hervor- 
gebrachte bedeuten soll? 

Allein dieses Zugeständniss führt noch zu keinem sicheren 
Anhalt, denn das Wort behauptet auch in metaphorischer Be- 
deutung verschiedene und abweichende Beziehungen. Weil Sinn 
und Verstand, Stimmung und Leidenschaft in Bede sich Ausdruck 
schaffen, lag die Uebertragung des Sprachorgans auf das Sprechen 
und die Sprache selbst sehr nahe. Sollte nun der Apostel neben 
die Prophetie eine Gabe gestellt haben, welche den Inhaber be- 
fähigte in Arten von Sprachen zu reden, die er nicht gelernt 
hatte und die er selbst nicht dolmetschen konnte (14, 28)? 
Auch so umsichtige und vorurteilsfreie Exegeten wie Bückert 1 ) 
haben sich hiefür entschieden; und allerdings empfiehlt der Be- 
richt der Apostelgeschichte mit derselben Entschiedenheit diese 
Auffassung (vgl. 2, 4 mit v. 8), als die Darstellung des Paulus 
sie ausschliesst. Ein wunderbares Beden in fremden • Sprachen 
entspricht nämlich durchaus nicht jener Steigerung des höheren 
Lebens, die den Glossenredner unter den Gläubigen auszeichnet. 
Auch müsste dann die Dolmetechung , die ja gleichfalls eine 
Gnadengabe ist, nicht auf Erlernung der fremden Sprache, 
sondern auf höhere Erleuchtung zurückgeführt werden, wo denn 
der Dolmetscher mit einem Male durch ein Geisteswunder 
zur Kenntniss aller Sprachen, in denen etwa geredet wurde, 
hätte gelangen müssen und ihm so der mühsame Weg, den 
der Enkel in dem Prolog zur Uebersetzung der Sprüche seines 
Grossvaters Jesus Sirach beschreibt, erspart bliebe. 3 ) Zu dieser 



a ) Vrgl. den Excurs zum Schlüsse des Commentars zum ersten Briefe. 

a ) Jes. Sir. Prolog Z. 10 f.: 7capax^xX7)afte ouv . . . ooyyvu)[X7jv e^etv 
ly 9 ot; &v 5oxd»(jtev tü>v xardt t^v §*pfxy)ve(av 7recptXo7rov7)|jiva>v xiol xwv 
Xigeurv dfiuvafjLelv. 06 yap {aoSovajjiet a&xd Iv sauxoic ißpaiaxl XeycJfxeva xal 
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Vorstellung aber würde die Weisung führen: einer soll aus- 
legen, wenn mehrere in Glossen reden (14, 27). 

Es ist das Verdienst von Bleek, in seiner Abhandlung 
„über die Gabe des ^Xaisoaic XaXstv in der ersten christlichen 
Kirche" *) zuerst umfassend, mit philologischer Akribie und voller 
Ueberschau des Problems den Versuch gemacht zu haben, einen 
sicheren Einheitspunkt für die verschiedenartigen Aeusserungen 
dieses Charisma in der eigentümlichen, geschichtlich bedingten 
Bedeutung von fX&ooa zu finden. Mögen auch die Ansichten 
darüber auseinandergehen, ob der Höhepunkt der Glossolalie in 
ekstatischen Jubelweisen erreicht sei a ) oder sich vom Lallen 
dunkler Worte zu einer Herrschaft über neue Sprachen stei- 
gerte, 3 ) oder ob sie unmittelbar als Spracheingebung zu fassen 
wäre, 4 ) so wird man nicht umhin können, auf die Ergebnisse 
Bleek s zurückzugreifen. Bleek hat aus verschiedenen helle- 
nistischen Schriftstellern, besonders aus Dionysius v. Hali- 
carnass, Sextus Empiricus und Plutarch das häufige Vor- 
kommen einer technischen Bedeutung von fXÄooa erwiesen, die 
bereits Aristoteles bezeugt, wenn er ^XÄna als den Gegensatz 



oxav [xeTor/ftfl efc^Tipav yÄÄcaav. — Eine wenig erfreuliche Parallele 
für diese Erklärung bietet Apollonius von Tyana (Philostratos I, 19)* 
der von sich rühmt, alle Sprachen zu verstehen, ohne sie gelernt zu haben, 
ja sie sogar zu kennen, wenn die Menschen schweigen. — Erschöpfend ist 
obige Ansicht widerlegt von Reuss S. 248 f. 

a ) Studien und Kritiken 1829, S. 3-79. Ein Theil des von ihm ver- 
arbeiteten Materials findet sich bereits bei Gataker zu Marc. Aurel. 
IV, 33 zusammengestellt. 

s ) So vorzüglich David Schulz in seiner gelehrten Schrift: Die 
Geistesgaben der ersten Christen, insbesondere die sogenannte Gabe der 
Sprachen. Breslau 1836. Vrgl. Zell er, Apostelgeschichte S. 89 f. 

3 ) So sucht Baur in der zweiten Abhandlung zu zeigen, dass der 
Superlativ der Glossen die Sprachen im Sinne der Apostelgeschichte ge- 
wesen seien, a. a. 0. S. 695 f. 

4 ) So Hilgenfeld in seiner durch reiche geschichtliche Belege aus- 
gezeichneten Schrift : Die Glossolalie in der alten Kirche, in dem Zusammen- 
hang der Geistesgaben und des Geisteslebens des alten Christentums. 
Leipzig 1850. 
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des xuptov (ovojxa), also als Bezeichnung des Ungewöhnlichen und 
bildlichen im Unterschiede vom üblichen und eigentlichen Sinne 
erklärt. Er charakterisirt dann im Gegensatze zu dem niedrigen 
Ausdrucke, der durchgängig die gewöhnlichen Worte gebraucht, 
den höheren Stil: „würdevoll und das Gemeine vermeidend wird 
der Ausdruck durch den Gebrauch ungewöhnlicher Worte; zu 
diesen gehört die Glosse und die Metapher und die Erweiterung 
und überhaupt alles vom Gewöhnlichen Abweichende. Nimmt 
aber jemand nur Ungewöhnliches in seine Dichtung auf u (die 
Stelle ist der Poetik entlehnt), „so entsteht entweder Rät hsel- 
haftes oder Sprachwidriges, das erstere bei lauter Meta- 
phern, das andere bei lauter Glossen." ! ) Somit gehört die Glosse 
zum Schmuck der Bede, thut aber, im Uebermass angewandt, 
der Deutlichkeit Eintrag und dient der Ostentation. — Die Be- 
stimmungen des Aristoteles sind für die Späteren massgebend 
geblieben, nur dass die Bedeutung Wort fremden Dialekts 
oder auch Provincialismus 2 ) hinter der Bedeutung des unge- 
bräuchlichen und überraschenden Ausdrucks, der nicht 
kurzweg mit Archaismus gleichzusetzen sei, aber nach seiner Ab- 
grenzung schwanke, 3 ) zurücktrat. Daher scheidet Dionysius 
von Halicarnass, der fXtoaoa in dem technischen Sinne am häu- 
figsten gebraucht, 4 ) "/X&rcat und Ssva xal ireroi^fxeva ävojAaxa 
(ed. Sylb. II S. 3) und stellt xi xaxä 7X>waoav x^c Xi££a>s neben 
Sevov und Tromjxixov (S. 162), auch neben die XeSic dT:^yaao\k£vri 



a ) llepl 7:oi7)Tix7]; 21, S. 1459a: X^yw xoptov (ovof*a) uJ ypÄvxat Sxaoxot, 
yXc&xxav hi uT 2xfipoi. — 22 S. 1459a: al yXc&xxai apfxdxxouctv xot; ^pimxol;. 
Die Uebersetzung Dach Ueberweg. 

2) Becker, Anecd. Gr. III S. 1095: yXöcaai xaxd irdXeic Gless. 
Albert y£^ yXu>o<j&v tötdxTjxe« SiaX^xxtuv. Vrgl. Valkenaer zu v. 10. 
Eustath. : yXdioaa;* a;repiXVJ7rxouc xdc ßapßofptov cpwvrf«. 

3 ) Dion. Hai. (ed. Sylb.) II S. 82 sagt von Lysias, er verzichte auf 
die rhetorischen Mittel früherer Redner, die xwv oüx ttaOdTwv ayjQpa- 
xiajxöiv xj StaXXay^ xal x§ aXXiß xatvoXoyfa (wozu auch die övdjxaxa yXuixxij- 
piaxixd gehören) xaxarXr^xx^pievoi xov töiu>x7)v. S. 133. All' dies benatze 
besonders Thukidides dvxl xr); xotvTjc xat covVjdou; xol; xaft* £auxöv 
dvdpcoTrotc. 

4 ) Eine Anzahl Stellen hat Bleck a. a. 0. S. 42 N. zusammengestellt. 
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(S. 133), obgleich sowohl diese als die ovo^ata xpoTrixd xal £eva 
mit den iXcuxTTQfAaitxa unter die Kategorie der 7rotr]Ttxa, der 
TroiTjTtxT] cppdoic, fallen (S. 31. S. 82). Daraus erklärt es 
sich, dass einerseits Pollux -^(ottoci einfach als iconq-rixal 
cptovai erklärt, 1 ) andrerseits Quintilian (instit. I, 14) die 
Glossen linguam secretiorem nennt. 2 ) 

Es ist gegen die Verwendbarkeit dieser Nachweise für die 
Ermittelung der Glossengabe öfter eingewandt worden, dass es 
unerfindlich sei, wie ein rhetorisches Kunstwort zur Charakteristik 
einer specifisch christlichen Erscheinung gebraucht werden konnte. 
Aber sollte dies bei einem Ausdruck, der seit Aristoteles gang- 
bar geworden war, der durch die zahlreichen Glossarien, welche 
zu Dichtern und Prosaikern geschrieben wurden, 3 ) so vielen unter 
die Augen kam, zutreffen, zumal er an sich eine einfache und 
prägnante Bezeichnung für alles Ungewöhnliche und fremdartig 
Anmuthende bot? Doch das dahingestellt, allein die Thatsache, 
dass bei Aristophanes die Kenntniss und die Verwendung 
von 7X01000 in diesem Sinne nach dem Zeugniss des Galen 
nachweisbar ist, 4 ) verlegt den Gebrauch aus den Ehetorenschulen 
in die Volkssprache. Und wie Plutarch (Isis und Osir. 375b) 
von solchen redet, die es der Dichtkunst zum Vorwurfe machen, 
wenn sie ehemals griechische Worte, „die bei den Auswande- 
rungen aus Hellas mit fortkamen und gleichsam als Gäste bei 
den Fremden blieben," zurückrufen, vermag er sie nicht anschau- 
licher zu bezeichnen, als die so etwas Glossen nennen. 

Sind nun die Arten von Glossen von hier aus zu erklären? 



*) Onomasticon II, 4 S. 96 (ed. Seber, Frankfurt. 1608). 
*) Vrgl. auch instit. I, 8: glossemata voces minus usitatas. 

3 ) Galen in seiner twv 'ItnioxpaTou; yXwaff&v i^yTjoi; nennt eine 
grosse Anzahl solcher Glossatoren. Weitere Nachweise in der gelehrten 
Dissertatio critica Maussaci, S. 388 f.i in Harpocrationis Lexicon X 
orat. ed. N. Blanchardus. Leiden 1683. Varro, de lingua latina, 6, 3: 
qui glossemata interpretati sunt. 

4 ) Ed. Bas. V S. 706. Nach Dindorf (Aristophanis fragmenta, Leipzig 
1829 S. 41) lautet der Vers aus dem AatiaX^c: rpo; tocOtoi cl> Xd£ov 'Op.*)- 
pefouc yXiüTTa«, x( xaXoOci xdpufxßa. 
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Sieht man darauf, dass auch sie der Auslegung bedurften, so 
stösst die Zustimmung auf keine Schwierigkeit. Fragt man nach 
dem möglichen Inhalt, so bietet der Ausdruck Glosse auch nach 
seinem technischen Sinn eine Weite, die sehr Verschiedenes ihm 
unterzulegen gestattet. Sieht man auf die Motive, welche der- 
artiges Reden in der Gemeinde befördern konnte, so gestattet ihr 
Zustand die Annahme, dass alles, was den Eindruck des Neuen, 
Bedeutenden, Erhabenen gewährte, von ihr eifrigst gepflegt 
wurde. Trotzdem behielte diese Deutung etwas Missliches, wenn 
fX&ooa unter allen Umständen auf veraltete und aushei- 
mische Worte, wie sie der Dichter zum Schmuck seiner Werke 
verwandte, sich bezöge und damit jede frei schaffende Thätigkeit 
der wortbildnerischen Phantasie ausgeschlossen bliebe. Das ist 
jedoch nicht der Fall. Nach der Definition: •yXwxxac t4c täv 
7iot7)Tu>v ij aoitva? aXXac ij^oüfieöa, *) wurde jeder Ausdruck, 
der einer Auslegung bedurfte, Glosse genannt. Die ausfuhrliche 
und noch nicht ausreichend gewürdigte Erörterung, welche Galen 
über das Wort in der Vorrede zur Auslegung der Glossen des 
Hippokrates anstellt, bestätigt dies. Nachdem er zunächst den 
Begriff der Glosse im Unterschied von dem Sprachgebrauch 
eines Schriftstellers überhaupt (der Xefo) dahin bestimmt hat, 
dass sie ausser Gebrauch gekommene Ausdrücke bezeichne, 2 ) will 
er ihn doch im weiteren Sinne verstanden wissen. Nicht nur 
die einst allgemein gebräuchlichen und üblichen Ausdrücke ge- 
hörten hierher, sondern auch solche, die nach einer eigentüm- 
lichen Weise (xata xtva xpoiroy föiov), sei's durch Uebertragung, 
sei's durch bildlichen Gebrauch, sei's durch Veränderung der Be- 
deutung von einem Schriftsteller gebildet sind. Dies sind die 
zahlreichen neuen Ausdrücke (äv6fj.axa xatva), die unter den 
Begriff der Glosse einzuordnen seien, wenn sie auch nicht strenge 
seinem technischen Sinne entsprechen. Aus den darauf aus 



J ) Dindorf a. a. 0. aus Becker, S. 87, 12. 

2) Ed. Bas. V S. 705 f. Ed. C. G. Kühn (Leipzig 1830) Bd. 19 S. 62-69. 
Die Definition lautet: oooc xofvuv töW ävoprfxtMv £v piv toi; irdAoti xpoWc 
tjv ouvVjdi] vuvl 8' o'jxin iaxi xd [x£v xotaüxa yXü)xx«c xaXoOot. 
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Aristophanes angefahrten Beispielen wird demzufolge der Schluss 
gezogen, dass es zwei Arten von Glossen gäbe, die eine, 
wenn ein allen gemeinsamer Ausdruck der herrschenden Gewohn- 
heit abhanden gekommen sei, die andere, wenn ein frei geschaffe- 
nes Wort niemals gebräuchlich wurde. Wenn daher Hippokrates 
veraltete Ausdrücke übernähme, neue Ausdrücke bilde, die Be- 
deutung anderer verändere, so seien sie alle mit den Glossen 
auszulegen, insofern sie nämlich von dem geltenden Sprachgebrauche 
abwichen. *) 

So weist denn Galen nach, dass nicht nur das Veraltete, 
sondern auch das Ungebräuchliche überhaupt als charakteristisches 
Merkmal der Glossen angesehen Vurde; sind doch die xatvd 
ävojiorca auch ein xpoiroc t«>v ^Xomcov. Der letztere Ausdruck 
bietet zugleich eine Parallele zu den fivq yXcöcoäv, die der 
Apostel nennt. Ueber der Schwierigkeit, zu bestimmen, was 
unter den einzelnen Arten zu verstehen sei, könnte man versucht 
sein, sich auf den Sprachgebrauch zu berufen, nach dem ysvtj 
bisweilen der Umschreibung diene und in der Verbindung mit 
yXojooSv so viel Messe als Glossen überhaupt, 3 ) wenn nicht schon 
die analoge Wendung t^vtj <po>v«>v (14, 10) diese Deutung aus- 
schlösse. Es liegt vielmehr gewiss in der Absicht des Apostels, 
dem Thatbestande entsprechend, auf eine Mannichfaltigkeit und 
Verschiedenheit unter den Geisteswirkungen, welche Glossen ge- 
nannt wurden, hinzudeuten; mit y^voc sagt er aus, dass inner- 



l ) ArjXov oSv 1% toutü)v olfjtaf oot yeyove'vai . . elvai xprircov töv 
yXüixxuiv 7) xou xoivou icaatv ävdfxaxoc ix7teadvxo« xtjc £7:1- 
xpaTo6a7}c auv7)#Eia; tJ toü Yevojjiivou ir p d c tivoc x ä v ir a - 
Xatöv, p.T] TZOLpatityfth-ot #Xü>c efc x)]v auv^eiav. o5xü); ouv xai ^liznox^d- 
ttjc xd jasv £x twv tfvxtwv oft ouv7]d(Bv övojjkxtiov 7rapaXa|jißavet, xce oe aftxoc 
rot ei, xd 8e xal xot« aTjfxaivo^votc uTraXXrfxxet. — Von Antiphon be- 
richtet Galen, er habe in der Bildung solcher övo'ti.axa xoivd unter- 
richtet 

^ Ast, lex. Piaton. unter ye\oc: cum genitivo substantivi vel adjectivo 
junctum rem appositam in Universum vel generatim et per se cogitatam 
significat, saepenumero etiam circumlpcutioni servit. Phaedrus 246 d. Phil. 
30a u. ö. Auch Plutarch II 701a (vrgl. index Wyttenb.). 

H e i n r i c i , I Korin thierbrief. 25 
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halb des gemeinsamen Gebiets specifische Unterschiede kund 
wurden. *) 

Wird nun anerkannt, dass die Arten von Glossen Worte oder 
auch einen Vortrag bezeichnen können, in welchem der Redner ohne 
Rücksicht auf das Verständniss der Hörenden in ungewöhnlichen 
und neuen Formen dem Walten des Geistes die Zügel scbiessen 
Hess, dem Dichter vergleichbar hinsichtlich der Neuheit und des 
Frappanten seiner Aeusserungen und doch von ihm verschieden, 
weil keine gewohnten Töne die Masse des Fremdartigen und 
Dunkeln erhellten; — wird dies anerkannt, so bleibt noch das 
Recht einer Beziehung der Glossen auf Aeusserungen des reli- 
giösen Lebens zu erweiseir. Auch diese ist vollkommen ge- 
sichert, wie bereits Baur nach Bleek hervorgehoben hat. 3 ) 
Plutarch nämlich verbreitet sich in der Beantwortung der 
Frage: warum die Pythia ihre Orakel nicht mehr in Versen 
ertheile? nicht nur ausfuhrlich über Wesen, Anlass und Inhalt 
der prophetischen Begeisterung, sondern untersucht auch die Ur- 
sachen der veränderten Formen, um die Verschiedenheit von 
einst und jetzt zu verstehen. Er geht von dem Grundsatze aus, 
dass die mantische Gottbegeisterung (6 pavTixic iv&oüoiaofiof) 
der Kräfte sich bediene, die sie vorfinde, und jeden, der ihrer 
theilhaftig werde, nach dessen Fähigkeiten bewege. Daher habe 
in der Vergangenheit, wo „Musik und Dichtkunst sowohl der 
Geschichte wie der Philosophie, jedem Eindruck und jeder That 
Ausdruck gegeben hätten", — wo alle, die* „strafen, warnen oder 
ermahnen wollten, es durch Leier und Gedicht thaten und in 
Mythen und Sprüchwörtern redeten", — wo „alle Hymnen, alle 
Gebete an die Götter, alle Loblieder in Rythmen und Gedichten 
abgefasst wurden", — auch der Gott der Weissagung die Muse 
nicht von seinem Dreifusse verscheucht. Dagegen sei es ein 
Zeichen seiner Zeit, mit Mässigung und Knappheit und nicht 
mit Luxus und Ueberschwang zu prangen. Daher hätte er seinen 



*) Hvo« steht hier wie Gen. 1, 21: xal ^yaye -cd uSata xatd ^ 
auxwv (LXX). 

2) Vrgl. Stud. und Krit. 1829 S. 44. 1838 S. 635. 
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Orakelsprüchen Gedichte (fcnj) und Glossen und Umschrei- 
bungen (irepuppaosic) und Undeutlichkeit (ioacpeiav) ge- 
nommen. *) Vergegenwärtigt man sich nun, dass die Kraft der 
Weissagung in einer reinen Heraussetzung aus dem Gegenwärti- 
gen (ixoxTjvai xoü 7rap6vto?) sich bethätigen sollte, in der die Seele 
„wie eine unbeschriebene Tafel, ohne Vernunft und ohne Selbst- 
bestimmung u 2 ) der höheren Wirkung sich hingab, so erhellt, dass 
die Glossen, die ein charakteristisches Merkmal der Götter- 
sprüche waren, unmittelbar auf göttliche Einwirkung zurückgeführt 
wurden, wie überhaupt erhabene Dunkelheit von solchen Gottes- 
mittheilungen aus auf die Poesie sich übertragen haben dürfte. 3 ) 
Hieraus entstand denn auch die Vorstellung einer Göüersprache, 
deren Spuren von Homer (Dias 1, 403. 14, 291 z. B.) bis in die 
Nachblütbe hellenischer Literatur sich verfolgen lassen. 4 ) Das 
Vorhandensein solcher lingua secretior, deren Bruchstücke von 
Sängern und Priestern bewahrt wurden, diente zugleich eitlen 
Sophisten zum Anlass, mit Wortblendwerk aller Art zu prunken ; 
aber es lag in dem Glauben an sie und der Ehrfurcht vor den 
dunklen Worten, die man ihr zurechnete, eine tiefere Bedeutung. 



a ) Plut II, 406 (cap. 23. 24). Als solche früher beliebte Ausdrücke 
der Pythia führt er an Ibpixdou« für Delphier, 'Ocpioßdpou; für Spartaner, 
'Opeavou; (von äpoe (?) Bergbewohner) für Männer, 'Opepi7cdxac (Bergtränke?) 
für Flüsse. Vrgl. dazu Lobeck, de dialecto mystico I S. 12. Königs- 
berger Programm 1825. 

*) Plut de def. orac. 432d. (cap. 40). 

3 ) Charakteristisch ist dafür die Mittheilung des Diodor (ed. Wess. 
IV, 66), des Tiresias Tochter habe als Pythia vermöge ihrer bewunderungs- 
würdigen Anlage zahlreiche und ausgezeichnete Orakelsprüche geschrieben. 
Von ihr habe Homer viele dichterische Aussprüche (2mj) entlehnt und zum 
Schmuck der eigenen Poesie verwandt. Der Name Sibylle rühre auch von 
ihr her, tö ydp iv&edCeiv xaxd fXäooav unap^eiv otßuXXatveiv. 

4 ) Giern. Strom. 1, S. 404: 6 nXdxwv xal xoi« deot« StdXexxov dirov^jxet 
xivd pdXtaxa piv dwo xäv öveipdxtuv xexpiatprfpievoc xal twv ^p^opäv. 
aXXuig hi xal dnö xu>v &atpu>vti>vxu>v, oi tijv a&x?)v 06 cpfti'yyovxat cpcov^v o65i 
SidXtxxov, dXXd xtjv xu>v u7reioidvTwv $atprfvu>v. DioGhrys. Or. X S. 303: 
weü die Sprache der Götter eine andere sei als die der Menschen, xal 
(ica^TJ xd xäv xpqap&v £oxt xal rcoXXou; ffiri £g7)iidx7jxe. 

25* 
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Die Erkenntniss, dass Worte Werth und Geltung wechseln, auch 
ihr Gepräge verlieren können, wie Münzen, führte zu der An- 
sicht, dass über den wechselnden Bildungen der menschlichen 
Zunge eine ewige unveränderliche Sprache bestünde, die das 
Wesen der Dinge ausdrücke und aus dem Borne der Wahrheit 
geschöpft sei. *) Solche Worte mussten es sein , die der vom 
Gott ergriffenen Pythia von den Lippen strömten, neue Worte 
— gemessen an den Sprachen der Menschen, dunkle räthsel- 
hafte Worte — gemessen an den Verstandeskräften der Sterb- 
lichen. 2 ) Daher bedurfte die Pythia wie die hellenische 
Prophetie überhaupt der Auslegung, der Spfugvefa oder 
ä^7?]oic. Beide Worte sind im technischen Gebrauch, um die 
Deutung von poetischen und religiösen Schöpfungen zu bezeich- 
nen. 3 ) Wie nach dem Jon (530 C) der Dichter ein Spfnjveuc 
der Götter ist, ein Mann also, der die Gabe empfangen hat, das 
Göttliche zu verstehen und in der Eede zu offenbaren, so bedarf 
wiederum der Dichter des £p[njve6; (a. a. 0. 535a), mochte der- 
selbe durch Uebertragung in Töne 4 ) oder in helle Worte die 
Hülle von dem Inhalte der Dichtung entfernen. Und auch in 
die apokryphische Literatur des alten Bundes spielt diese Be- 
deutung hinein, wenn Jesus Sirach von SaJomo sagt, die 



x ) Plato, Cratyl. S. 391 d: SrjXov yap 5*) fci oT ye %zo\ ai>xd xaXov<n 
Tipoc «SpOrfiTjxa 5irep £axl <puaei dvdfjiaxoc. Phaedrus 252b und dazu 
Ast, der auf Jacob Böhmes entsprechende Ansiebten hinweist 

2 ) Valkenaer, fragmenta Euripidis S. 275. 

3 ) Xen. Mem. IV, 3, 11 unterscheidet als auszeichnende Gaben des 
Menschen die Sinne (alofrfjotiz), die Vernunft (Xoyi<jfi<fe) und die ipjjLi)ve(a, 
5i ^5 7ravTtüv xuiv dyaö&v p.exa8(8o[Jtiv xe diXXVjXoic BiSeCaxcmes xat xotvw- 
vou[i.ev xal vdfxou? xiOifjieOa xal 7coXiTeudfieda. Vrgl. Plato, Polit. 290c. 
Dionys. Hai. (ed. Sylb.) II, S. 3, Z. 5. — Hesych. ^S^aixTo- ^pfi^veyoe. 
Pollux VIII, 124: Itrflrizai £xaXouvxo ol xa irepl xwv 8io<J7)fie{u>v xal ta 
xwv aXXüiv leptuv StSdtaxovxs?. Vrgl. Wetstein zu Joh. 1, 18. 

4 ) Bei dem innigen Zusammenhang, in dem Dichtkunst und Musik 
standen, ist dies nicht auffallend. Viele Belege bei Plutarch de musica. 
Vrgl. 1144d: die Musik ist die IpfxTjvefe der Poesie. 1142d: wer Musik 
treiben wolle, müsse der Poesie, welche die musikalischen Rhythmen ge- 
braucht, kundig sein und xtjs £ppii]vetas ttjc xa 7:e7rot7]fxiva irapaäiBouai);. 
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Länder bewunderten ihn um Lieder, Sprüche, Gleichnisse und 
Auslegungen. *) 

Für die Einsicht in das Verhältniss von Wort und Aus- 
legung auf dem religiösen Gebiete hat bereits Bardili den be- 
merkenswertesten Beleg aus dem Timäos (S. 71) beigebracht. 
Plato scheidet dort zwischen dem Seher (pavcic) und dem Pro- 
pheten. Jener steht unter der unmittelbaren Eingebung der 
Gottheit, und zwar so dass er, mag die Form, in welcher die- 
selbe sich kund giebt, auch verschieden sein, seinem Selbstbewußt- 
sein entrückt ist. 9 ) Dieses Sache dagegen sei's, die Aussprüche 
und Gesichte des Sehers im Gedächtniss zu behalten, nach ihrer 
Bedeutung zu erkennen und nach ihren bestimmten Beziehungen 
anzuwenden. Der Gottbegeisterte (pavetc) vermöge eben nicht, 
so lange sein Zustand anhalte, was er schaut oder spricht, zu 
beurtheilen (xpiveiv) ; daher sei es Gesetz, Propheten bei den von 
der Gottheit eingegebenen Weissagungen als Beurtheiler (xptxat) 
zu bestellen. Bleek (a. a. 0. S. 57) bemerkt mit Becht: „es 
wird wohl niemand verkennen, wie so ganz entsprechend hier 
bei Plato das Verhältniss des jiavxic zu dem itpo^^c dem des 
fXcuooaic XaX&v zu dem 6p|ii]veoT7)c fXwoa&v bei Paulus er- 
scheint." 8 ) 

Aber in wie weit dienen die vorstehenden Ermittlungen der 
Bestimmung des zuletzt genannten Paares von Gnadengaben P Es 
konnte festgestellt werden, dass die TfXäooai nicht nur veraltete 
oder fremde Worte, wie sie zum Schmuck von Poesie oder Bede 



x ) 47, 17: £v tjtöatc xal rcapoifxfaic xai irapaßoXals xal £v epfiTjvefaic 
dftaup.aaä'v ae ^ä>pai. 

*) Ou&el« Ivvou; ^arcxexat fxavxtxTjc £vdiov xal &krftoüs. Vrgl. S. 351. 387. 

3 ) Eine biblische Sachparallele bietet J er em. 23, 32, welcher verwirft 
xobc Tcpotp^xac xou? itpo<p7)xeuovxa; £v6nvia ^euSt) xal 06 Siijyoüvxo ai>xa\ 
Verzückungen und Traumoffenbarongen gehören unter die Aeusserungen 
der Prophetie des alten Bundes. — Eine Parallele aus der classischen 
Zeit bietet noch Stobaeus Serm. 79 S. 471: 6 fev AeX<poT; $e&e oöxe 
X £ y<ü v xa(K ^Hpa'xXeiTo v oöxe x p 6 it x o> v dXXd a tj jx a ( v tu v xd« fxavxefas 
lyzlpti irp6; StaXexxixJjv 8iepe6v7]aiv xouc l7n)xdou; xäv xp7]0fxä>v u<p* ^c &\i- 
cptßoXfa xal 6p.u)vuji.fa £xptih)oav. 
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verwandt wurden, bedeuten, sondern auch freie Wortbildungen 
(xotiva 6v6|i.axa) bezeichnen. Um dieser Weite des Begriffs willen 
darf eben G alen von einem tp6itoc täv y'kwoo&v reden, wiePaulus 
von 7^v>] ^Xcooo&v spricht. Ferner wurde die besondere Wich- 
tigkeit, welche die Glosse bei denjenigen Theilen des ethnischen 
Cultus hatte, in denen die unmittelbare Kundgebung der Gott- 
heit erkannt oder angenommen wurde, erwiesen. Zu dem Seher 
aber, der Göttersprüche in Glossen und Räthseln verkündigte, 
gesellte sich der Ausleger, dem die Gabe des Verstehens ver- 
liehen war. So stellt auch Paulus den 7^73 fXcooo&v die kppr r 
vefa an die Seite. Nach diesen Analogien muss die christliche 
Gnadengabe der Glossenrede den enthusiastischen Erscheinungen 
der ethnischen Religionen vergleichbar sein, sowohl insofern auch 
hier eine höhere Einwirkung mit Aufhebung des Selbstbewusst- 
seins beobachtet wurde, als auch insofern hier wie bei der man- 
tiscben Begeisterung die Aeusserungen des irveujia neu, dunkel, 
überraschend, unvermittelt, rücksichtslos und übermächtig an 
dem und durch den Glossenredner kund wurden. 

Diese Annahme gewinnt an Wahrscheinlichkeit, wenn man 
sich erinnert, dass Paulus gleich an die Spitze der ganzen Ver- 
handlung der Anerkennung des christlichen Charakters der 
Glossenrede (v. 3) den warnenden Hinweis auf ekstatische Ver- 
irrungen des Heidentums vorausschickte (v. 2). Aber in der 
That handelt es sich dabei um mehr als eine blosse Analogie. 
Sagt doch der Apostel deutlich genug welchen Eindruck die un- 
disciplinirte Glossenrede auf Gegner und Fremde machte: werden 
sie nicht sagen, dass ihr besessen seid? 1 ) 



*) 14, 23. Maiveoftai ebenso wie jxavia ist terminus technicus für 
Gottesbegeisterung; vrgl. Plato, Phaedrus S. 244a, wo die {xavte, die 
von der Gottheit verliehen ist, der auxppoo'jvij vorgezogen wird; Tim. 
S. 71, wo der jiaveic dem Iv&eo; gleichgesetzt wird. Weiteres in Jon, 
bei Plutarch de def. orac. S.432. Aristides II S. 392. Ausführlich 
theoretisirt darüber Jamblichus: Set Ctjteiv xd tt); deict« fiavta; aftta* 
xauxa hi ivzi xd xalh^xovxa diro xcüv detov cpäxa xal xd iv5t5dpteva imufiotTa 
du' auxuiv xal ^ die' ocut&v 7:avxeX7]; taixpdxeta . . . Xd^ou; (xev 7ipotefjivT], 
ob fxexd Siavofa« hk xäv Xefdvxcuv (14, 14), dXXd pLaivopte\<|> cpaai axtffwxi 
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Spricht demzufolge Paulus von Arien van Glossen, so um- 
fasst er jedwede Geisteswirkung, die in freier Eede sich ergiesst, 
ohne Prophetie, Erkenntnissrede oder Weisheitsrede zu sein. Ge- 
braucht er die Formel YXc&ao^ XaXsiv oder 7 Xc&ochq irpooeuxeoöai, 
so handelt es sich um einen Ausruf, einen Stossseufzer, der dem 
unwiderstehlichen und ungeahnten Drang des Geistes Ausdruck 
verlieh, wogegen die Formel X6700? XaXtjoat iv ^Xtioo^ Vorträge 
bezeichnet, deren charakteristisches Merkmal die Glosse war, 
während ifXcoooatc XaXetv auf Eeden und Gebete deutet, die nur 
aus Glossen bestanden. Und es ist gewiss bedeutungsvoll, dass 
in sämmtlichen Wendungen nie X^eiv, sondern stets XaXetv, 
ein Wort, das seiner Grundbedeutung nach unserem lallen nahe 
steht, 2 ) verwandt ist. 

Der Form nach also unterschied sich die Glossenrede von 
den andern Gnadengaben des Worts dadurch, dass für ihre Aeusse- 
rungen vermöge eigener Begabung das Yerständniss vermittelt 
werden musste. Während der Prophet Geheimnisse enthüllt, spricht 
der Glossenredner, f&r sich betrachtet, Geheimnisse (14, 2). Sieht 
man auf den Grund der Glossenrede, so war sie die unmittel- 
barste und unwiderstehlichste Wirkung des Geistes, eine Selbst- 
betätigung desselben. Sie war nicht eigentlich ein Beden des 
vom Geist erfüllten Gläubigen, sondern eher ein Beden des 
Geistes selbst, welcher an dem Menschen, der durch Geist Ge- 
keimnisse redete, ein unvollkommenes Organ fand. Sieht man 
auf den Eindruck, so konnte sie von den Hörern nur als das 
Zeugniss einer TJeberkraft pneumatischen Lebens beurtheilt wer- 
den, die ohne alle Bücksicht auf die Gemeinde und ihre Be- 
lehrung hervorbrach. So diente sie nicht sowohl der Erbauung, 
als sie vielmehr Staunen erregte, wenn der Bedner, über sich 
selbst hinausgehoben, seiner gewöhnlichen Art wie entfremdet, 
in neuer Sprache redete. Hierin lag ihre Grösse und ihre Ge- 



<p&eno[A4vu>v atao6c ... (W et stein zu 14, 23). Dieser Zustand, in dem 
der Heide die höchste Steigerang des religiösen Lebens sah, musste von 
Paulus als Besessenheit qualificirt werden. Vrgl. zu 10, 21. 

J ) Vrgl. zu v. 3. Weitere Belege bei David Schulz a. a. 0. S. 94 f. 
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fahr: ihre Grösse, weil sie ein Zeugniss gab von der über- 
schwänglichen Fülle und dem neuen Leben des christlichen 
Geistes ; ihre Gefahr, wenn die verehrte Unverständlichkeit etwa 
„dazu verlockte, eine nicht vorhandene Begeisterung zu er- 
zwingen l ) oder gar zu erheucheln. Wie unbestritten daher das 
Eecht der Glossenrede bleibt, in welcher doch in einzigem Sinne 
der Geist sich offenbarte, der alle Dinge, auch die Tiefen der 
Gottheit erforschte (2, 10), — der Geist, den der Herr den Jün- 
gern als Lehrer, als Erinnerer, als Quell aller Wahrheit, als 
Urheber des Bekennermuthes verheissen hatte (Joh. 14, 26. 
16, 23. Matth. 10, 20), so galt es doch vor allem, Mass zu 
halten in der Bethätigung einer Gabe, für welche alle Analogien 
christlicher Erfahrung versagten und die im besten Falle nicht 
erbauen, sondern nur erschüttern konnte. Daher steht sie eben 
unter gesunden Verhältnissen in organischer Verbindung mit der 
Dolmetschung, welche ihre Worträthsel auflöste, die dunkeln 
und neuen Ausdrücke erläuterte, Uebertragungen auf ihren natür- 
lichen Sinn zurückführte, Umschreibungen vereinfachte und Bilder 
deutete, weil sie die Geheimnisse, denen die Glossenrede geweiht 
war, kannte. Es galt keine Uebersetzung, sondern eine Um- 
setzung in's Verständliche, die in kurzen Wendungen oder in 
ausführlicher Bede geschah, welche an die Glossen anknüpfte. 
Eine Analogie giebt vielleicht Plato, wenn er den herrlichen 
Mythos von der Sehnsucht, welche die Seele beflügelt, vor- 
gebildet findet in einer Bezeichnung der Göttersprache, wonach 
Eros der Flügler (7rxepa>c) genannt worden sei (Phaedrus S. 252b). 
Die Benennung des Charisma erklärt sich aus den Aeusse- 
rungen desselben. Sie kennzeichnete eben das zunächst Hervor- 
tretende, das Dunkele und Erstaunliche gemäss den sich auf- 
drängenden Analogien. Es liegt nahe, dass es zuerst Heiden 
waren, welche von dem überströmenden Pneumatiker sagten: er 
redet in Glossen. Das Treffende dieser Bezeichnung erhob sie 
zum Sprachgebrauch der Gemeinde. Da aber der Ausdruck fXc&oofy 



*) 14, 12: Aureal Trveufxdxtüv. So sagt Tertullian (Scimler II, 190): 
charismata (donativa) expugnare. 
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YXcooaatc XaX.eiv zu unbestimmt erschien, bestimmte man ihn da- 
nach genauer durch die Zusätze ^X&ooai xatvai (Marc. 16, 17), 
fXcoaoai erspat (AG. 2, 4), was zunächst nichts anderes heisst als 
Glossen, die von allem sonst so Genannten verschieden sind. — 
Bei der Erklärung der Cebersicht der Gnadengaben hat man 
sich mit vielfach entgegengesetzten Ergebnissen um ein sach- 
liches Princip der Eintheilung bemüht. Man unterschied natür- 
liche und übernatürliche Gnadengaben, als wenn nicht jede 
Gnadengabe zugleich übernatürlich und natürlich wäre. ') Man 
wollte amtliche und ausseramtliche Gaben gesondert wissen, ohne 
zu beachten, dass der Begriff des Amtes in den Korinthierbriefen 
nicht nachweisbar ist. Man versuchte Classen von Gaben 
zu ermitteln, denen verschiedene Arten von Gaben untergeordnet 
seien, wie z. B. Meyer Gaben, die sich auf die intellectuelle 
Kraft (X670C oo<pi'ac und fc<fyoc yvcuosok), au ^ den Glaubens- 
heroismus (die tt toxi?, ihre thatsächlichen Wirkungen — i&y.*-*, 
SovdjjLstc, ihre mündliche und ihre kritische Wirksamkeit — irpo- 
«p/jista und Siaxptoic irvsojjiaTcüv) und die Glossen beziehen, oder 
Neander, der mit Umsetzung der von Paulus eingehaltenen 
Reihenfolge productive (Lehre, Prophetie, Glossolalie), kritische 
(Auslegung der Glossen und Unterscheidung der Geister) und 
Charismen, die sich auf Acte der äusserlichen Thätigkeit beziehen, 



x ) Zu eng Schleiermacher, christliche Sitte S. 308: „die mancher- 
lei Gaben können nichts anderes sein, als der Organismus der Gesinnung, 
der Fertigkeiten verschiedener Functionen, sofern diese durch den Impuls 
des TCveupa 5yiov in Bewegung gesetzt werden." In dem Charisma offen- 
bart sich nicht allein der Impuls des Geistes, sondern die mitgetheilte 
Geisteskraft. Im entgegengesetzten Sinne verengt Hof mann den Be- 
griff des Charisma, indem er darunter ausschliesslich Kraftäusseruogen 
des Geistes, die im einzelnen Fall und für den einzelnen Fall zu Theil 
werden, versteht. Er gewinnt diese Erklärung durch einseitige Betonung 
des StSoxai v. 7. Dass es sich aber bei yd? 19 ^ entweder um die durch 
den Geist gesteigerte und verklärte Naturanlage oder um die durch den 
Geist verliehene und gesteigerte Wirkungskraft handelt, folgt allein schon 
aus 7, 7 und Rom. 12, 6. Beide Aussprüche setzen dauernden Besitz 
der Gabe voraus (vrgl. S. 362. 365). 
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unterscheidet, wobei v. 28 mit vorliegender Enumeration verbunden 
wird. *) Jeder dieser Versuche lässt die Absicht des Apostels ausser 
Acht. Derselbe führt diejenigen Gaben an, welche unter dem Ein- 
fluss des heiligen Geistes zum Nutzen und zur Erbauung in der 
korinthischen Gemeinde wirksam waren, wie er sie aus der Erfah- 
rung kannte. Es liegt ihm daher fern, ein System der Gaben, 
das etwa Grundlage einer christlichen Ethik werden könnte, zu 
entwerfen, — wie auch aus der unvollständigen Aufzählung her- 
vorgeht, — vielmehr vergegenwärtigt er den Reichtum an Geistes- 
wirkungen zu dem Zweck, jeder besondern Gabe im Hinweis 
auf den gemeinsamen Ursprung aller Gaben ihren Werth zu 
sichern und so der Ueberschätzung einer Gabe, der Glossenrede, 
vorzubeugen. Demgemäss nennt er Gaben, die den verschiedenen 
Lebensäusserungen des christlichen Geistes in der Gemeinde Aus- 
druck verleihen, Gaben, die zur Erbauung, Erhaltung und 
Erweiterung der Gemeinde nothwendig sind und unter die 
Gesichtspunkte des darstellenden und des wirksamen Han- 
delns sich zusammenfassen. Dem ersten gehört die Weisheits- 
und Erkenntnissrede, dem zweiten die Gaben der That, welche 
Furcht, Unsicherheit und Unkraft (matte), Leiden (/apio^axa 
tajiata>v), Gefährdung des Gemeindelebens (ivep-rrjfiata äuvajisa>v) 
beseitigen, und die Gaben des Worts nebst ihren Trabanten, die 
Prophetie, die heils- und herzenskundige, und die Glossenrede. 
v. 11. Eben der Hauptzweck, von der Einheit des Ursprungs aus den 
Werth und die Würde jeder Gnadengabe zu sichern, veranlasste 
den Apostel, wie im Refrain den einen Geist, in dem, durch den 
und gemäss welchem alle diese Gaben der Gemeinde zu Theil 
geworden sind, zu nennen. Derselbe kommt von neuem zum Aus- 
druck in dem nachdrucksvollen Schlüsse der ganzen Aufzählung, 
welcher zugleich zur weiteren Erörterung überleitet. Die Mannich- 
faltigkeit der Wirkungen hebt die Einheit des Ursprungs nicht 
auf, vielmehr verhält es sich so, dassder eine (v. 9b) und selbe 
(v. 8. 9a) Geist in freiem Walten jedweden besonders ausstattete 



*) Geschichte der Pflanzung and Leitung der apostolischen Kirche, 
5 Aufl. S. 179 f. Weiteres giebtKling, Studien und Kritiken 1839 S. 477 f. 
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(7, 7. Köm. 12, 6). Hiemit ist der Grundsatz, nach welchem 
jede persönliche Gabe in der Gemeinde zu beurtheilen ist, fest- 
gestellt. Der Inhaber dankt sie nicht sich selbst, sondern 
dem Geist; der Geist theilt sie ihm nicht in Folge eines Ver- 
dienstes zu, sondern nachdem er will. Dadurch aber wird mit 
nichten der individuelle Charakter der Gabe aufgehoben, sie 
gehört vielmehr einem jeden in besonderm und, rücksichtlich 
der andern, in ausschliesslichem Sinne. l ) 

Im Anschluss an diesen Ausspruch ist die Frage nach der 
Persönlichkeit des heiligen Geistes oft aufgeworfen und bejahend 
beantwortet worden. Der Schluss scheint sich unabweislich auf- 
zudrängen: wird dem Geiste ein Wollen beigelegt, so muss er 
auch ein persönliches Wesen sein. Und mit Bückweisung auf 
das Vorige (v. 4 — 6) unter Voraussetzung der kirchlichen Trini- 
tätslehre argumentirt Ambrosiaster: quod superius trium per- 
sonarum dicit, nunc per unum spiritum sanctum agi profitetur, 
ut quia unius naturae sint et virtutis , quod unus operatur ope- 
rentur tres. 2 ) Die Richtigkeit des Schlusses zugestanden, bleibt 
es befremdlich, dass kurz vorher Gott allein als der, welcher 
alles in allen wirkt, genannt (v. 6) und nun dem Geist ein Wir- 
ken desselben Umfangs zugeschrieben wird. Dies fordert die 
Annahme eines Wechsels der Subjecte, welchen die spätere Trini- 
tätslehre wohl zu erklären versucht hat, der aber in der Theolo- 
gie des Apostel Paulus keinen Baum findet, da dieselbe sich jeder 
Aussage über das transcendente Wesen Gottes und das im- 
manente Verhältniss von Vater, Sohn und Geist enthält. So 
handelt es sich denn auch hier, wie in dem ganzen Abschnitte, nur 



2 ) Durch Siaipouv lola. kxdozy ist das individuelle Moment stark mar- 
kirt l ExdoT(fi darf sprachlich entweder mit Siatpouv oder unter Annahme 
eines Hyperbaton, wie 3, 5. 7, 17, mit ßouXexai verbunden werden. Jenes 
scheint vorzuziehen, weil sonst das erste Glied etwas Abgerissenes erhält. 
Zu IhtcL vrgi. Joseph, gegen Apion II, 16, 7: Gott ist Urheber aller 
Güter, ä xoivf| xe rcäatv dvftpcimotc, ihlcf xe exrfaxoi« bictfpxei. — Suidas: 
föiov Aifopev (fttov xoö tto&6; ßa$(Cetv, dXX' 065^ ok fx)} äefyievov xou ffXou. 

*) Weitere Speculationen von Photius (Oat S. 229 f.). Vrgl. auch 
Em est i zu der St. 
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um Einschärfung der Wahrheit, dass alle gute und alle vollkommene 
Gabe, deren die Gemeinde sich erfreut, göttlichen Ursprungs sei. 
Die christliche Erfahrung weiss dieselbe durch den Geist ver- 
mittelt und verbürgt, daher sagt sie aus, dass derselbe Geist, 
welcher Grund, Mittel, Norm der Gabe ist, sie in freiem Wal- 
ten mittheilt. Der Geist ist daher die nächste Ursache ihres 
Besitzes, so wie Gott die erste ist. Folgt daraus, dass der eine 
Geist, der in allen lebt und auf alle wirkt, welche zur Ge- 
meinde Christi gehören, als Persönlichkeit neben dem persön- 
lichen Gott von Paulus gedacht worden sei? Vielmehr gestatten 
die Aussagen des Apostels nur, die Wirkungen des Geistes in 
der Gemeinde als Kundwerden einer selbständig wirkenden Gottes- 
kraft zu beurtheilen. Er wirkt, was Gott wirkt, weil Gott 
seinen Geist der Gemeinde verliehen hat. Demgemäss beur- 
theilt der Gläubige die Wirkungen des Geistes, die er erfährt, 
zugleich als Wirkungen Gottes. — 

Der Reichtum der Gnadengaben ist auf seine Quelle zurück- 
geführt worden. Der gleiche Ursprung aller Gaben sichert jeder 
einzelnen ihre Bedeutung für das Gemeindeleben; denn gerade 
ihre Mannichfaltigkeit gestaltet die Gemeinde zu einem Organis- 
mus, der sein Gegenbild in dem Verhältnisse des Leibes zu den 
Gliedern findet. Daher verdeutlicht Paulus an diesem, wie die 
Christen die neuen Gaben und Kräfte in Bücksicht auf den 
gleichen Glaubensgrund und den Nutzen für das Ganze zu be- 
urtheilen haben. Wie dort die göttliche Weisheit jedem Gliede 
seinen Platz, seine Function und seinen besondern Werth ge- 
geben hat, so bedarf die Gemeinde jeder Art der Gfeisteswirkung, 
mag ihre Erscheinung geringfügig oder bewältigend sein. 

Die beziehungsreiche und kunstvolle Ausführung, für welche, 
sowohl was die einzelnen Wendungen als auch was das Ganze 
anlangt, Classiker und Hellenisten eine Fülle von Parallelen 
bieten, 1 ) gestattet die Unterscheidung von vier Absätzen. Zu- 



2 ) Zum Ganzen vrgl. Wetstein, Pricaeus und Grotius. Unter 
den Parallelen ist hervorzuheben die Fabel desMenenius Agrippa, Livius 
II, 32. Cicero, de offic. 1, 35. Marc. Aurel. IV, 40. VII, 13 (wo in 
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erst wird der Organismus des Leibes und was er verbildlichen 
soll, einander gegenüberstellt, womit die leitenden Gesichtspunkte 
für das Folgende gegeben sind (v. 12 — 14). Daran schliesst 
sich die doppelte Gleichnissrede von dem Verhältniss der Glieder 
zum Leibe (v. 15 — 20) und von dem Verhältniss der Glieder 
unter einander (v. 21 — 26). Beide beherrscht die te leologische 
Betrachtungsweise, welche der antiken Weltanschauung ebenso 
wie der christlichen eigentümlich ist. ! ) Die Gedanken sind in 
diesem Theile gleichmässig gegliedert, indem an der Spitze das 
Gegentheil des wahren Sachverhalts vorgestellt (vrgl. v. 15 mit 
v. 21), darauf das durch Gottes Schöpfung geforderte richtige 
Verhältniss eingeführt (vrgl. v. 18 mit v. 24), endlich der er- 
fahrungsmässig richtige Zustand vergegenwärtigt wird (vrgl. 
v. 19. 20 mit v. 26). — Im vierten Absatz beschliesst der Apostel 
die Ausfuhrung mit der Anwendung der in der Gleichnissrede 
entwickelten Wahrheiten auf das geistliche Leben der korin- 
thischen Gemeinde (v. 27 — 31). 

Dass in diesem Abschnitte jedwede Tendenz , auf Unkosten 
des Ganzen die eigene Person zur Geltung zu bringen, rege sie 
sich in neidvollen, unzufriedenen Stimmungen oder dränge sie 
sich in Ueberhebung über den Gleichstehenden und Missachtung 



geistreichem Wortspiel zwischen p&oc und plpoe die Pflicht, nicht als 
Theil, sondern als Glied des Ganzen zu bandeln, eingeschärft wird,) 
VIII, 34. Seneca ep. 95: omne boc quod vides, quo divina atque bumana 
conclusa sunt, unum est; membra sumus corporis magni. Justin, hist. 
34: Achaei licet per civitates veluti per membra divisi sint, unum 
tarnen corpus habent. Aus dem Sprachgebrauch der Genossenschaften ist 
besonders das als terminus häufig vorkommende corpus collegii zu bemerken. 
Vrgl. Willmanns, exempla inscriptionum latinarum 2224. 2226 (Corpora 
omnia Lugduni licite coeuntia) und für den christlichen Sprachgebrauch 
Lactant. de mort. persecut. 48: iisdem Christianis, i. e. corpori et con- 
venticulis eorum. — Einzelne vom Apostel gebrauchte Wendungen scheinen 
geradezu sprüch wörtliche gewesen zu sein. Vrgl. z. B.Pricaeus zu v. 17. 
*) Vrgl. vor anderen Galen, de usu partium, und die anthropologischen 
und kosmologischen Schriften der kappadocischen Väter, neben denen 
Nemesius, -epl cpOoeuic ctvOpwTroo als lichtvolle und zusammenfassende 
Schrift besonders zu nennen ist. 



Digitized by VjOOQ IC 



— 398 — 

des Geringeren an's Licht, getroffen wird, liegt auf der Hand. 
Darauf sich stützend hat man bisweilen versucht, das einzelne 
für die Charakteristik der Parteien zu verwenden, und zwar in- 
sofern gewiss mit Eecht, als auch hier dieselben Triebfedern spie- 
len, welche das Parteitreiben und jede sonstige Entartung des 
Gemeindelebens mehr oder weniger deutlich erkennen Hess. Will 
man jedoch aus der allegorischen Beleuchtung der Gesammtlage, 
die hier vorliegt, bestimmte Aufschlüsse über das Wesen einer 
oder der andern Partei schöpfen, so bleibt man auf willkürliche 
Combinationen angewiesen. — 

Die Bildrede, welche die Erörterung fortsetzt, führt sich als 
Erläuterung ein. Fordert doch die Einheit des Grundes die 
Eintracht der Geisteswirkungen, welche in der christlichen Ge- 
v. 12. meinde sich offenbaren. Oleich wie nämlich der Leib einer ist 
und viele Glieder hat, alle Glieder des Leibes aber, obwohl es 
viele sind, einen Körper bilden, so auch Christus. Da eine Ver- 
gleichung vorliegt, müssen die beiden Glieder derselben sich 
entsprechen. Auf die mit Christus bezeichnete Grösse finden 
daher, wenn sie für sich betrachtet wird, dieselben Verhältnisse 
Anwendung, welche die Eigentümlichkeit des Leibes ausmachen. 
Weil nun betreffs des letzteren in doppelter Einschärfung j ene 
Einheit trotz der Mannichfaltigkeit hervorgehoben wird, 
die alles organische Leben beherrscht, l ) so erwartete man als 
correspondirendes Glied: so verhält sich's mit dem Leibe Christi. 
Wenn dafür einfach Christus gesetzt ist, so scheint die Annahme 
einer Metonymie ausgeschlossen, ebenso wie die Glättung des 
Ausdrucks zu dem Sinn: „so verhält sich's mit der Gemeinschaft 
mit Christus u unbegründet bleibt. Paulus würde die harte 
Gegenüberstellung nicht für naheliegende Fügungen gewählt haben, 
wenn sie ihm nicht bedeutungsvoll wäre. Es wird deshalb nur 
übrig bleiben, in Christus den kürzesten Ausdruck für die christ- 
liche Gemeinde in idealem und normalem Sinne zu erblicken. 
Der auferstandene Herr verkörpert sich in seiner Gemeinde, er 



*) Lact an t inst. II, 5: non recte quis dixerit membra unius hominis 
multos homines esse. 
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wird in seiner Gemeinde, insofern sie ihrem Heilszwecke wirklich 
lebt, angeschaut. In ihr verhält sich der einzelne zurGesammt- 
heit gerade so wie die Glieder zu dem einen Leibe: einer für alle, 
alle far einen. Weil jedes Glied zu seinem Haupte sich be- 
kennt, l ) ist des Hauptes Leben und Kraft sein Leben und seine 
Kraft; die Glieder und das Haupt sind eins. Die Berechtigung 
dieses Vergleichs ergiebt ein Blick auf die Heilsthatsachen, die 
das Gemeindeleben begründen und erhalten: denn wir sind ja v. 13. 
in einem Geiste alle zu einem Leibe getauft worden, seien 9 s 
Juden, seien 8 Hellenen, seien! s Sklaven, seien s Freie, und alle 
sind wir getränkt worden mit qinem Geiste;*) denn auch der v. 14 
Leib ist nicht ein Glied, sondern viele. 

*) 2 Sam. 5, 1 sprechen alle Stämme Israels zu David: töou doxa oou 
xal odpxec oou f^et; (LXX). 

2 ) Der Text des Verses ist kritisch so wenig gesichert, dass Sem ler 
an einer probabeln Herstellung desselben überhaupt verzweifelte und 
Nösselt (opuscula, Halle 1771 S. 193 f.) als Radicalkur zu lesen vor- 
schlug: £v M i^itz TCfitvTec tls 8v ißafmoÖTjfxev xal Trdvxe? efe 8v £7:0110- 
&7){jlev, — womit Paulus eher ein Räthsel als eine Begründung gegeben 
hätte. Die von uns befolgten LA. haben Lachmann und Tisch. VIII 
in den Text aufgenommen. Was das erste Glied : h &vl irveupaii . . e?c 
£v oÄfxa anlangt, stutzen sie sich auf tfABG Pescbito und Itala. D liest: 
iv svl TTvt . . ei« e'ofuv Ev owfxa eßaTtxioÖT^Ev, hat aber gleichfalls die 
Uebersetzung: nam et uno spiritu nos omnes in unum corpus baptizati 
sumus. Die LA. des Schlussgliedes: lv zveufj-a l7ioTiothrj}jLEv stützen sich 
auf tfBDG (dessen Uebersetzung zwischen potavimus — so auch D - und 
potabimur schwankt), Pescbito (unum spiritum imbibimus) Itala. A bat 
ganz abweichend h oäjjlo lüpiv, Minuskeln und KV. bieten abgesehen von 
geringeren Varianten noch für irvsOfA«: t>6u.ql und für e*t:otig&7|[jiev : dcpüm'o- 
ÄTjfjiev. Die lect. rec. tls £v TtvEO^a ist gering beglaubigt. — Die Menge der 
Abweichungen, erklärt sich theils aus dem dogmatischen Interesse des Verses, 
theils aus dem Bemühen, einen genauen Parallelismus herzustellen. Dieses 
Bestreben tritt am deutlichsten bei der lect. rec. hervor, betreffs deren 
Oslander mit Recht bemerkt: „das Sv am^a im ersten Satzgliede wird 
als schon mit einem Geist beseelt, als ein lebendiger gedacht, so dass in 
efc gv o&fia und e?c 8v TivsO^a die Symmetrie sich fast in Tautologie auf- 
löst." Was aber das erste Moment anlangt, so erklärt sich iropa aus der 
Beziehung des letzten Satzgliedes auf das Abendmahl, icpuiiloör^Ev aus 
seiner Beziehung auf die Taufe. Die eigentümliche LA. von A ist eine 
durch v. 14 veranlasste Erleichterung des Sinns. 
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In der Beziehung dieser Aussage theilen sieh die Erklärer. 
Die meisten Aelteren sahen in ihr die Hindeutung auf Taufe 
und Abendmahl, andere wollen sie ausschliesslich in übertrage- 
nem Sinne verstehen (Nösselt, Eeiche), wieder andere denken 
an diö Taufe allein, und zwar nach ihrer geistigen Seite, auf 
welche das Getränktwerden mit einem Geiste deute (Meyer) 
andere endlich halten dafür, dass nur die wirkliche Taufe ge- 
meint sei (Hofinann). Sehn wir zunächst auf den Zusammen- 
hang, so scheint ausser Frage zu stehn, dass hier dasjenige, 
was Christus mit Leib und Gliedern vergleichbar macht, an- 
gegeben wird, woher denn auch ausdrücklich v. 14 das analoge 
Verhältniss, die andere Seite des Vergleichs, in negativer Wen- 
dung wieder aufgenommen wird. Man erwartet daher ein Her- 
beiziehen derjenigen Momente des christlichen Lebens, welche 
die Einheit der Gemeinde begründen, ohne die Rechte und den 
Werth der einzelnen Gemeindeglieder zu beeinträchtigen. Diese 
aber sind in der That zuerst die Taufe, durch welche die 
Lebenseinheit mit Christus und die Eingliederung in die Ge- 
meinde bewirkt wird, sodann das Abendmahl, durch dessen 
Genuss die vielen ein Leib mit Christus werden (10, 17). Des- 
halb nahm auch Paulus zur Vergegenwärtigung der Allgemein- 
heit des Heils gerade auf Taufe und Abendmahl Rücksicht (10, 
1 — 4). Aber gestatten die Ausdrücke diese Beziehung? Sind 
sie nicht vielmehr so allgemein gehalten, dass die metaphorische 
Erklärung ausreicht, welche die begründende Aussage von einer 
allgemeinen Ausgiessung des Geistes (Joel 3, 1. AG. 2, 17) 
versteht und an Christusworte des Johannesevangeliums erinnert, 
in denen unter dem Bilde von Strömen lebendigen, nie versie- 
genden Wassers die Gnaden des neuen Lebens beschrieben wer- 
den (Joh. 7, 37 — 39)? Dagegen spricht vor allem das zweite 
Satzglied, das nicht mit xai aavisc eingeführt wäre, wenn es 
nicht eine neue Wendung des Gedankens enthielte, die zur Er- 
weiterung oder Vertiefung des Sinns beiträgt. Bei der meta- 
phorischen Fassung bleibt aber nur die Annahme übrig, dass 
derselbe Gedanke durch Bilder wiedergegeben sei, welche durch 
kein charakteristisches Motiv von einander sich abheben. Ausser- 
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dem ist zuzugestehen, dass allgemein gehaltene Verbildlichungen 
nicht geeignet sind, das Gegenstück zu der Vorstellung von Leib 
und Gliedern zu liefern, an der die Gemeinde sich über sich 
selbst orientiren soll. In der That widerstrebt auch das zweite 
Glied nicht einer Beziehung auf das Abendmahl. Weil nämlich 
in diesem eine wirkliche Lebenseinheit mit Christus sich voll- 
zieht, diese Einheit aber immerdar durch den Geist hergestellt 
ist (6, 17), erinnert der Satz: alle sind wir mit einem Geiste 
getränkt unzweideutig an die Bedeutung dieses Gemeinschafts- 
mahls. Der Aorist £ttotioöt)[a£v spricht nicht dagegen; hier ist 
nicht die einzige Stelle, wo derselbe in Erfahrungssätzen zur 
Bezeichnung von Handlungen und Thatsachen gebraucht wird, 
deren Wiederholung nicht ausgeschlossen ist. 1 ). — Besteht diese 
Erklärung die Probe, so bedarf für das erste Glied die Erinne- 
rung an die Taufe, die es bewirkt, dass alle nationalen und so- 
cialen Unterschiede in der Einheit des Glaubens ausgeglichen 
werden (3, 22), keines Erweises. Denn dass der Apostel den 
Geist als das Element und die Kraft nennt, worin die Taufe 
stattfindet, deckt durchaus die neutestamentliche Anschauung, 
welche diesem Acte nicht physische, sondern nur ethische Be- 
deutung und Wirkung zuerkennt. 9 ) 

Entspricht demnach die Einheit des Herrn mit den Gläubi- 
gen dem organischen Zusammenbestehn und Wirken von Leib 
und Gliedern, so hat jedes Glied unter allen Umständen seinen 
Werth nicht an der Schätzung des andern zu bemessen; die 
Zugehörigkeit zum Leibe ist es allein, welche es lebensfähig 



2 ) Vrgl. Rom. 8, 29. Bph. 5, 29. 1 Kor. 7, 28 (*dtv ra^c, ofy 
TJtiapTec J oh. 15, 6. Buttmann S. 172. 175. — Zu 7rveujxa TrotfCea&at 
vrgl. Jes. 29, 10: irerctfTixev bpäe imäpaTi xaiavägetoc. Sir. 15, 3: rc. 
xivd u5u>p aotptac Cebes tab. c. 5: iro-rfCetv Sovc^et. Mit doppeltem 
Aceusativ steht izQ-d&w Gen. 19, 32. Jud. 4, 19. 

2) Matth. 3, 11. AG. 1, 5. 11, 16. Rom. 6, 3. 4. Die von Hof- 
mann wiederaufgenommene Erklärung, die das Ganze nur auf die Taufe 
beziehen will, wo dann doch das zweite Glied metaphorisch zu nehmen 
wäre, ist durch Reiche erledigt: si sie uno commate proprio dicitur quod 
altero improprie, frigidissima exsistit tautologia. 

Heinrici, I Korinthierbrief. 26 
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und für den Organismus werthvoll macht. In dramatischer 
Lebhaftigkeit leiht der Apostel daher grundlosen Isolirungsgelüsten 
der Glieder vor den Lesern das Wort. Kein Glied hat ein Eecht, 
mit Rücksicht auf das was es nicht ist oder nicht besitzt, dem 

v. 15. Leibe den Dienst aufzusagen. Wenn der Fuss spricht: weil ich 
nicht Hand bin, gehöre ich nicht zum Körper, so gehört er dessen 

v. 16. ungeachtet doch zum Körper. *) Und wenn das Ohr sagt: weil 
ich nicht Auge bin, gehöre ich nicht zum Körper, so gehört es 
dessen ungeachtet doch zum Körper. Ebensowenig hat ein Glied 
das Recht, sich dem Organismus gleichzusetzen, wodurch eben 

v. 17. der Bestand desselben aufgehoben würde. Wäre der ganze Leib 
Auge, wo wäre das Gehör? Wäre er ganz Gehör, wo der Ge- 
ruchssinn* *) Diesen nicht wirklich eingetretenen Verhältnissen 
gegenüber, an denen klar werden soll, wie keine Gabe in der 
Gemeinde der anderen ohne Schaden aller entrathen kann, steht 

v. 18. der wirkliche Sachverhalt: nun aber 21 ) setzte Gott die Glieder, 



*) In den ganz gleich gebauten Sätzen steht in der Apodosis jedesmal 
7iapd toOto und die doppelte Negation. Uapd kann die Bedeutung der 
Angemessenheit, Uebereinstimmung, Folge erhalten, die sich aus der Grund- 
bedeutung des Nebenhergehens entwickelt (P ape unter raprf III, 4. Win er 
S. 377 f. Belege aus Polybius bei Raphel). Da es hier das bestehende 
Verhältniss zugleich im Gegensatz zu einer falschen Beurtheilung desselben 
sicher stellt, ist es nicht einfach mit hia toOto gleichzusetzen. — Das ein- 
zige Beispiel einer doppelten gleichartigen Negation, das im N. T. vorkommt, 
trifft mit dem ausserbiblischen Sprachgebrauch zusammen: die doppelte 
Negation bewirkt eine verstärkte Affirmation. Buttmann S. 304. W i n e r 
S. 464. 

2 ) Zur elliptischen Fügung vrgl. Buttmann S. 194. Den hier aus- 
gesprochenen Gedanken benutzte Aristoteles (Polit. V, 2, 7) zur Dar- 
stellung der Wohlordnung des Staats. Er warnt vor dem uu verhältniss - 
massigen Emporwachsen einzelner Theile (aureus ^j Ttapd xo ivcftoyov). 
„Denn wie ein Leib aus Theilen (Gliedern) besteht und verhältnissmässig 
(dvaXoyov) wachsen muss, damit Symmetrie bleibe, im entgegengesetzten 
Falle aber zu Grunde geht, wenn der Fuss vier Ellen lang ist, der übrige 
Körper aber nur zwei Spannen , ... so besteht auch der Staat aus Glie- 
dern" . . . Vrgl. noch Quintil. inst. VIII, 5: sed neque oculos esse toto 
corpore velim, ne caetera membra suum officium perdant 

8 ) Nuvt U ut 15, 20, Joh. 15, 24 adversativum, quando tl vel ofv prae- 
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ein jedes von ihnen , an dem Leibe nach seinem Willen^ *) — 
woher es von jedem der Glieder, welche den Leib ausmachen, 
gilt, dass es nach Gottes weisem und gutem Willen seine Stelle 
behauptet. Diese Ueberzeugung bringt alle Zweifel über die 
Schätzung der einzelnen zum Schweigen. Wenn Lactantius 
sagt: „gewiss giebt es vieles im Körper, dessen Bedeutung und 
Kraft nur sein Schöpfer fassen kann" (Pricaeus), so gilt von den 
Gnadengaben das Gleiche. So wie sie als Geisteswirkungen sich 
beglaubigen, so gehören sie zum Organismus christlichen Lebens. 
Dadurch ist das Ergebniss hinreichend vorbereitet, dass der eine 
Leib nur durch die vielen Glieder möglich ist. Wäre das v. 19. 
Ganze ein Glied, wo wäre der Leibf Nun aber sind zwar viele v. 20. 
Glieder aber ein Leib. So mündet die Kede in den Schluss- 
gedanken des ersten Absatzes (v. 14). Der Unterschied von Leib 
und Glied ist gesichert. 

Das Verhältniss der Glieder zum Leibe giebt die Normen 
für die Beziehungen der Glieder unter einander. Für das Ganze, 
wie dasselbe von Gott vorgesehen wurde , sind die einzelnen be- 
stimmt; von dem Ganzen, nicht aber von der Willkür des 
einzelnen hängt die Thätigkeit, der Nutzen, die Notwendigkeit 
eines jeden Gliedes ab. Nickt vermag das Auge zur Hand zu v. 21. 
sagen: ich bedarf deiner nicht, oder auch*) das Haupt zu den 



cedit conditionale. Hoogeveen S. 808 f. In diesen Fällen drückt es 
ebenso wie vOv U (v. 20) im Gegensatze zu dem hypothetischen Satze der 
Nichtwirklichkeit das was nun wirklich ist aus (Pape). 

*) *E#eTo steht hier und v. 28 wie besonders häufig bei Homer 
(z. B. Od. 16, 208: Oetvai -rtva dfotvatov xal dfVjpaov) in der Bedeutung 
wozu machen, einrichten, bestellen, in der es sowohl von Sachen (Jud. 1, 14. 
Sap. 10, 21: yX^oaaic — e&rjxe Tpavdfc. Xenoph. Cyr. IV, 6, 3) wie 
von Personen (Psalm 44, 13. 91, 9. LXX. 1 Macc. 10, 65. Xenoph. 
Cyr. VIII, 7, 13) gebraucht wird. Vrgl. AG. 13, 47. 20, 28. Hebr.l, 2. 
1 T i m. 1, 12. In dem Begriff liegt die Hindeutung auf den freien Ent- 
schluss und die Kraft und Weisheit, ihn auszufahren. Dieselbe wird hier 
durch x«$wc ^Atjcsv ebenso wie 15, 38 besonders betont. 

3 ) Zu ^ iwtXiv vrgl. Hoogeveen S. 1033. Die Bedeutung umgekehrt 
würde hier den Gedanken verwirren. Zur Sache vrgl. die überraschende 
Parallele, Lucret. IV, 487-491. 

26* 
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Füssen: ich bedarf eurer nicht. Mit diesem Gedanken ist der 
Punkt berührt, der vor allem in das hellste Licht gestellt wer- 
den soll. Es handelt sich dem Apostel ja nicht um allgemeine 
Wahrheiten, sondern um Verhüten jeder Unterschätzung. Darum 
erweitert er in der Ausführung des entgegengesetzten richtigen 
Verhaltens den Gedanken. Er sagt mehr, als dass allerdings 
der Fuss des Hauptes bedürfe, wenn er den rechten Weg finden 
soll, und das Auge der Hand, wenn Handeln der Zweck ist; er 
macht auf die Erfahrung aufmerksam, dass die für verhältnissmässig 
gering, unedel und unanständig erachteten Glieder einer bevor- 
zugten Sorge gewürdigt werden. Und indem diese Rücksicht vor- 
schlägt, welche unmittelbar die Gemeindelage trifft, wird auf die 
strenge Durchführung des Bildes immer weniger Gewicht gelegt. 
Daher geht auch die Bede aus der objectiv darstellenden Form 
in die communicative über und lässt die Beziehung der Glieder 
zu einander zurücktreten, um das was wir unseren Gliedern er- 
weisen zu vergegenwärtigen (v. 23. 24). 

Worin also giebt sich die Thatsache kund, dass weder 
Vorzug noch Entbehrlichkeit von besonderen Gliedern ausgesagt 
werden darf? Darauf antwortet Paulus in scharfem Gegensatz 
zu der unberechtigten Meinung, einander etwa nicht zu bedürfen : 
v. 22. vielmehr gerade die gering geachteten Glieder des Leibes sind 
v. 23. nothwendig, und die uns als die ehrloseren des Leibes gelten, 
die schmücken wir mit reichlicherer JEhre, und unsere unan- 
ständigen erhalten reichlichere Wohlanständigkeit, unsere an- 
v. 24. ständigen aber bedürfen nicht (solcher Vorsorge). l ) Welche 
Glieder meint der Apostel? Denkt er an verschiedene Kategorien 
oder betrachtet er dieselbe Kategorie unter verschiedenen Ge- 
sichtspunkten? Schwach kann ein Glied genannt werden, weil 
es weniger vermag als das andere, oder weil es ein geringeres 
Ansehen hat und mit geringeren Kräften ausgerüstet scheint. 
Indem man die erstere Beziehung vorzog, hat man an Auge oder 



*) V. 24a geht nicht auf den Einwarf, kommen so die edleren Glie- 
der nicht zu kurz? (Chrysost.) sondern dient zum Ausdruck des ver- 
schiedenen Verhältnisses der Glieder (de Wette). 
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Hand gedacht; gewiss ohne ersichtlichen Grund, denn so wie von 
diesen darf von jedem anderen Sinnesorgane und Gliede eine be- 
ziehungsweise Schwäche behauptet werden. Dagegen verliert der 
Ausdruck alle Unbestimmtheit, wenn man an diejenigen Glieder 
denkt, welche die Scham den Menschen verhüllen lehrt. ! ) 
Gleicherweise und im besondern Sinn gilt von ihnen, dass sie 
als gering gelten und nothwendig sind, woher die Alten sie 
auch einfach das Nothwendige nannten. 9 ) Damit dürfte auch 
die Beziehung der beiden andern charakterisirenden Eigenschafts- 
wörter gesichert sein, welche von denselben Theilen die dxijxfa 
und die dayiq\ioa6vri aussagen. Weil sie als ehrlos gelten, ehren 
wir sie durch verhüllenden Schmuck; 3 ) weil ihr Anblick ein un- 
anständiger ist, werden sie schamhaft und mit Anstand verdeckt. 4 ) 
Dieser Thatbestand, der wohl geeignet ist, der Ueberhebung 
vorzubeugen und Eücksicht zu empfehlen, entspricht der gött- 
lichen Absicht. Aber Gott hat wohl zusammengefügt 5 ) den Leib, v. 

*) Phaedrus IV, 73: naturae partes veste quas tegit pudor. 

*) Artemid. Oneirocrit. S. 41: ottöoiov dvayxatov xaXetxai xal xrj« 
<£vötpa)c laxi a6(ißoXov. Diese Worte übernahm Suidas. Auch Euseb. 
H. E. VIII, 12 nennt diese Theile xd dvayxaidxaxa p^pij xoo otufiaxoc 

3 ) Zu Ttfx^v irepixiöivat vrgl. Esther 1, 20. Prov. 12, 9: xpe(oou>v 
dtvT]p Iv dxtfLlqt SouXeucuv lauxtp r) xijx^v &auxq> itepi&elc xal 7rpoo8e<5- 
fxevoc dpxou. Die von Aelteren lebhaft geführten Verhandlungen, ob der 
Ausdruck eigentlich oder übertragen zu nehmen sei, erledigen sich durch 
die Beobachtung, dass Paulus hier wie 11, 10 der Tracht eine symbolische 
Bedeutung beilegt. Zum Ausdruck führt Raphel aus Polybius als Pa- 
rallelen an: Tcepixdtevai xijv ßaatXefav — <*PX*] V """ *pdfoK *V vi'xtjv Äpia 
xal T7]v <7ü)TT]ptav. Vrgl. auch Kypke und Lösner. 

4 ) E6o^7j|ji.oa6v7j ist wie xipiVj zu beurtheilen. Di od. Sic. III, 319: 
xa rcpdßaxa xot? Ipfotc xJjv ax^mjv 5f*a xal eio^TjjioouvTjv irepiiroieT. Zur 
Sache vrgl. Gic. a. a. 0.: quae natura occultavit eadem omnes qui sana 
mente sunt removent ab oculis ipsique necessitati dant operam, ut quam 
occultissime pareant, quarumque partium corporis usus sunt necessarii 
eas neque partes neque earum usus suis nominibus appellant — Die 
c6ax^ova sind diemembra in quibus species honesta est (Gic), die da^- 
jxova: turpia et vilia membra (Sen. de benef. VII, 2), indecora. 

*) Zuvex^paae (temperavit, Vulg.) dient zur Bezeichnung der von Gott 
gewirkten Harmonie des Leibes. Plato gebraucht das Wort mit Vorliebe 
im Timaeus von der harmonischen Mischung des Verschiedenartigen und 
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dem JZurückstehenden reichlichere Ehre gebend, damit nicht Spal- 
tung im Leibe sei, sondern für einander gleicherweise Sorge tragen 
die Glieder. Moshe im hat bereits darauf aufmerksam gemacht, 
dass der Apostel hier den Eahmen des Bildes verlasse, ähnlich 
wie Menenius (Liv. a. a. 0.) wenn er sagt: dissedisse inter se 
quondam humanos artus. Jedoch die Behauptung, dass die Rück- 
sicht auf den natürlichen Leib hier ganz ausfalle und die Bede 
etwa darauf hinauswolle , den Reichen zu sagen , sie bedürften 
der geistlichen Schätze des Armen, und den Armen, sie bedürften 
der irdischen Schätze des Reichen, schwächt ohne Noth die Trag- 
weite des Ganzen. Paulus redet vielmehr vom natürlichen Leibe 
mit dem Ausblick auf den ethischen Leib der Gemeinde und er- 
kennt in dem verschiedenen Verhalten des Menschen zu seinen 
Gliedern, in dem das natürliche Gefühl von Gottes Willen ge- 
leitet wird, ! ) das Gegenbild jener einträchtigen und liebevollen 
Gesinnung, die den andern auch nach seiner Eingenart um des 
Gemeinwohls willen zu tragen, zu fördern und zu behüten weiss. 2 ) 
Deshalb darf er mit der Erinnerung an die Sympathie der Glie- 
der schliessen, die ebenso für den Leib wie für die Gemeinde 
v. 26. die Bürgschaft innigster Zusammengehörigkeit giebt. Und mag 
ein Glied leiden, so leiden alle Glieder mit; mag ein Glied 
Ehre empfangen,*) so empfinden alle Glieder Mitfreude.*) Ein 
Lebensgefühl und ein Interesse verbindet alle Glieder. 

Entgegengesetzten in der Schöpfung, z. B. 36a: ouvexepa'oaxo efc jxtav iravta 
töiav. 69b, 80 b. Vrgl. auch 86c: vouc fxeta täv xaXXioruiv afa&^rewv 
xpa%el<;. Plutarch, Num. 3: <p6ast 7rp6« icäaav dpex^v e& xexpapivoc 

*) Dem TifATjv 7iepiTi&£vai v. 23 entspricht das tijx^v St&rfvat v. 24. 
Unter Voraussetzung des Einklangs von Gottes Willen und menschlichem 
Empfinden beruft der Apostel sich auf die cpuoi; 11, 14. 

*) Vrgl. 1, 10. Rom. 12, 16. Marc. Aurel. (VIII, 34) vergleicht 
den fiT) $HXü>v tö cup.ßaTvov xat dtcoo^fC«^ iautdv mit einem abgehauenen 
Gliede. Eine gute Verdeutlichung bietet Chrysost. (Hom. 14 in Ephes.): 
et &ptv töot 6 öcpOaX|xo; . . . ^giBexai tov irtföa 7] yXcöcaa tov ordp.axov; 

*) 1 Sam. 2, 29 setzt Symmachus für das SofjctCeTai der LXX: Trpoit- 
fi-axat. Das öo^a'Csaöai bezieht sich wohl nicht auf den Schmuck im be- 
sondern, sondern auf alles, wodurch die Bedeutung des Gliedes überhaupt 
erhöht wird. 

4 ) Zum Mitleiden Ambros. de off. III, 3: in uno membro totum cor- 
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Der ausfuhrlichen Bildrede folgt die knappe Anwendung 
nicht sowohl auf die besondern Verhältnisse der korinthischen 
Gemeinde, sondern auf die christliche Gesammtheit, die in den 
einzelnen Gemeinden sich verkörpert. Ihr aber seid Christi Leib v. 27. 
und Glieder an eurem Theüe. 1 ) Mögen sie daher als Ganzes 
oder jeder für sich betrachtet werden, immerdar stehen sie in 
organischer Einheit mit Christus, dessen Leib sie sind, insofern 
auch sie eine Gemeinde bilden, deren Haupt und Lebenskraft er 
ist (Eph. 5, 23), — dessen Glieder sie sind, insofern sie in der Ge- 
meinde die empfangenen Gaben ihrem Zweck entsprechend zur 
Wirksamkeit bringen, — mit dem sie kraft solcher Einheit geradezu 
zusammenbegriffen wenden in die eine Bezeichnung 6 xP l0X ^ 
(v. 12). Die verschiedene Bedeutung und Function, die damit 
gefordert ist, dass jeder für sich als Glied des Leibes Christi 
gilt, kommt in den verschiedenen Aufgaben und Leistungen, 



pus violatur. Augustin in Psalm 86: lingua solet dicere calcato pede: 
quid me calcas? Linguam nullus tetigit, compassione clamat, nonattri- 
tione. Cic. Tusc. 111: medici toto corpore curando minimae etiam parti 
si condoluit medentur. Zur Mitfreude Theoph. Vorrede zum Römerbr.: 
6 T7jv xe<paX7]v (ixpeXtöv xal xo Xotrrov oÄjxa (icp^Xrjae. Noch weitere Pa- 
rallelen bei P r i c aeu s. 

*) Für Ix jji^pouc hat eine Correctur in D und die latein. Uebersetzun- 
gen ix plkous (it. vulg. : membra de membro. Ambr. HU. August.: mem- 
bra ex membris). Severianus erklärt nach dieser LA: o&x elrcev \iilri 
ix fi£X<ov dXXd piX*] iroXXd ix fiiXouc ks6s • fiiXo« ydp ^ xe<paX$] tou ÄXou 
owfxaxoc Aber der Ausdruck bleibt dunkel und pleonastisch. Das Ent- 
stehen der LA erklärt sich aus dem beliebten Wortspiel ji^Xo« xal p^poc 
(vrgl. S. 396 N., Plato, leg. 795e, Phil. 14e. Philo S. 14: ^Xt) xal pi^). — 
'Ex ji^pou« steht wie drco piipouc, ivX pipou« sowohl im Gegensatz zum 
Ganzen (Rom. 11, 25. Arrian-Epiktet I, 27, 17: irwc piiv ^ afeforjot« 
yfvexat, ^dtepov 8i' 5Xü>v yj dizo jj^pouc Porphyr, bei Euseb. praep. evg. 
XV, 16: ix fi^pous xal t6 atfHptov (rrup) aß£vvuo$ai xal dvdirceaftai xidiv- 
T6«), als auch im Gegensatz zum Vollkommenen (13, 9. 10. 12). Hier findet 
das erstere Statt. Der Ausdruck ist sachlich gleich Rom. 12, 5: to U 
xa&' elc dXX^Xwv pik-q. Gewiss ist es nicht überflüssig, dass bei dem zwei- 
ten Gliede durch ix pipoug der veränderte Gesichtspunkt der Beurtheilung 
markirt wird, wogegen die Erklärung antheümcmig (Meyer) etwas selbst- 
verständliches sagt. 
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durch welche nach Gottes Willen die Gemeinde erbaut wird, 
v- 28. zum Ausdruck. Und die einen hat Gott gesetzt (v. 18) in der 
Gemeinde zuerst zu Aposteln, zweitens zu Propheten, drittens zu 
Lehrern, darauf Kraftthaten (patrantes virtutes. Peschito), dar- 
auf Gaben von Heilungen, Hilfsleistungen, Leitungen (dg. ad- 
jutoria, gubernationes), Arten von Glossen. Der anakoluthische 
Verlauf der Eede l ) und »der Wechsel in den Namen für die 
Functionen machen diese Aussage besonders bemerkenswerte 
Paulus hat in dem Entwurf der Gnadengaben (v. 8 — 10) die 
Kundgebungen des Geistes genannt, welche das neue Leben in 
Christo bedingen. Hier, wo es ihm darauf ankommt, die Träger 
der höheren Kräfte als von Gott gesetzte Glieder des Leibes 
Christi zu kennzeichnen, zieht er zunächst Personalbezeichnungen 
vor, ohne sich formell und sachlich streng an die frühere Auf- 
zählung der Gnadengaben zu binden. Daher nennt er zuerst 
die Apostel, die mit besonderer Machtvollkommenheit ausgestattet 
sind (zu 4, 9), sodann die Propheten, in deren Eeden das 
schöpferische Wirken der Gotteskraft hinreissend und zündend 
sich kundgiebt (zu v. 10), drittens die Lehrer, die durch Weis- 
heits- und Erkenntnissrede die Gemeinde erbauen (zu v. 8). Es 
steht nicht zu bezweifeln, dass Paulus fortgefahren wäre in der 
Anführung von Aemtern, wenn die Gemeinde auf der gegen- 
wärtigen Stufe der Entwicklung bereits solche gehabt hätte. 
Gewiss lag es näher, wie der Ephesierbrief in ähnlicher Enume- 
ration es thut (4, 11), die Evangelisten und Hirten anzureihen, 
oder, wenn sie vorhanden waren, Presbyter, Diakonen, Exorcisten, 
als in abstracten, zum Theil vieldeutigen Begriflen auf diejenigen 
Kräfte hinzuweisen, welche die specifische Höhe des christlichen 
Lebens verbürgten und erhielten. Somit beweist der Apostel 
durch die Form dieser Vergegenwärtigung, dass das freie Walten 



*) Dem oftc jiiv entspricht kein o&c U, sondern es tritt dafür 7cpü>- 
tov u. s. w. ein, »so dass o&c piv in dem Satze völlig schwebt, and so 
knüpfen sich auch die weiter folgenden Abstracta eneix« 6uv<£peic an das 
einfache I&eto, das dem Schreibenden noch allein im Sinne lag.* Winer 
S. 528. Der innere Grund des Wechsels dürfte darin liegen , dass unter 
den drei Erstgenannten allerdings eine Abstufung bestand. 
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des Geistes in der Gemeinde erst zum Theil zn der Aussonderung 
bestimmter Aemter und Aufträge geführt hatte. 

Neben den Kraftthaten (v. 10) und den Gaben von Heilun- 
gen (v. 9) stehen die dvxtXrj|xt|;eic und xoßepv^oetc, während die 
sfoxtc (v. 9) ebenso wie die kritische Begleiterin der Prophetie 
hier fehlen; mit Betonung wird dann auch hier zuletzt die 
Glossenrede erwähnt. In der sogleich folgenden Wiederholung 
(v. 29) fallen die dvnXvj^eic und xußepv^oeic fort, während der 
Glossenrede ihr temperirendes Charisma beigegeben wird. Die 
Bestimmung des Inhalts jener beiden nur hier genannten Leistun- 
gen muss daher aus den Begriffen selbst geschöpft werden, da 
eine Combination zwischen ihnen und der itioxt; vorweg aus- 
geschlossen erscheint. 

'AvcttaQji^etc ist dem hellenistischen Sprachgebrauch ziem- 
lich geläufig. Gemäss seiner Ableitung (dvxtXap.ßavetv, dagegen 
nehmen, med. sich an etwas machen, sich annehmen, helfen), 
heisst es Hilfsleistungen. l ) Alle Bewahrungen und Errettungen 
fallen demnach unter diese Kategorie, welche zugleich die 
Rücksicht auf die überlegene Kraft oder Weisheit des Beistehen- 
den einschliesst. 9 ) Die xoßepvTgoeic ferner deuten nach dem 
Sprachgebrauche der LXX auf die praktische Einsicht in Ver- 
waltung und Leitung. 3 ) Beziehen sich die ersteren mehr auf 
das innere Leben der Gemeinde, auf Pflege der Kranken und 



*) Vrgl. Esra 8, 27: xat lfü> e&8ap07)ff lyevdfirjv xaxd X7]* d ( vxfXi)<}>iv 
xopfoo tou deou pou. 2 Macc. 8, 19: TcpoaavaXeJcffxevoc hk a&xolc xal xdc 
bt\ xÄv Trpoydvwv dvxiX^ei«. 3 Macc 5, 50. Joseph. Bell. Jud. IV 
S. 276. 

*) Gennadius bei Otte erklärt wohl zutreffend: xö dvxfyeoftai xwv 
doftevo6vxü>v xal rcpooxaxetv atoiuv , Gloss. Alberti zu eng: irpocTocafat, 
in dem Wunsch, eine directe Beziehung zum Vorsteheramt (Rom. 12, 8) 
zu finden; besser irpocxaotai xocxairovoufj^vojv. Ebenso heisst dvxiX^itTwp • 
dvTiXafxßavrffi.evoe , orepaairioTVjc , ßoijiMc. Hesych. Vrgl. Psalm 3, 4. 
LXX. 

a ) Prov. 20, 21: xußEpv^oeot hk yfvexai ic4Xep.oc. Gloss. in Prov.: 
xuß£pv7jaiv lirtaT^fjLTjv töv irpaTTopi^vwv. Lex. Cyrilli: xuße'pvijaiv • <ppd- 
V7]civ. Hesych.: xußepvVjaeic 7rpovo7]xixal IrcioxTJpiai (nicht ^iwoxoXaO **l 
cppov^aet;. 
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Schwachen, auf geistliche Hilfe durch Ermahnung und Warnung, 
so scheinen letztere mehr auf die ordnenden Thätigkeiten, die Ver- 
waltung der Beiträge, die Veranstaltung der Liebesmahle, auf 
alles weiter was die Sicherheit und Wohlanständigkeit anlangt zu 
gehen. Für bestimmtere Ausdeutungen aber fehlt ein sicherer 
Anhalt. 

Die Mannichfaltigkeit der Gaben und die dadurch bedingte 
Verschiedenheit der Begabten beweisen genugsam, dass es viele 
Glieder sind und doch ein Leib (v. 20). Aber jene Einseitig- 
keiten, die in dem Bilde gerügt werden, fordern die kräftigste 
Hervorhebung des richtigen Sachverhalts. Eine Reihe kurzer, 
sich drängender Fragen vergegenwärtigt daher ähnlich wie vorher 
(v. 17. 19) noch einmal den Lesern ihren nicht richtig geschätz- 
v. 29. ten Beichtum. Sind doch nicht alle Apostel f doch nicht alle 
v. 30. Propheten? alle Lehrer? doch nicht alle Kraftihaten? x ) doch 
nicht alle haben Gaben von Heilungen? doch nicht alle reden 
in Glossen? doch nicht alle dolmetschen? 2 ) Wenn dem so ist, 
erwartete man allem Vorherigen gemäss den Schluss: darum 
nutze jeder die Gabe, die er empfangen hat, zum Wohle des 
Ganzen und hüte sich vor Neid und Ueberhebung. Allein der 
Apostel bricht, in Erinnerung des Missbrauchs gerade der letzt- 
genannten Gnadengabe, dem zu steuern ja der Hauptzweck dieses 
Abschnitts ist, die weitere Ausführung ab, um überraschend die 
v. 31. Mahnung anzufügen: beeifert euch 3 ) um die grösseren Gnaden- 



*) Auvdfxei? ist nach dem Vorhergehenden und nicht nach dem Folgen- 
den zu beurtheilen, also als Nom. und nicht als Accusat. zu nehmen. In 
harter aber nicht ungewöhnlicher Metapher steht die Gabe für den Träger 
derselben. Im Folgenden wird durch Veränderung der Construction die 
Härte ausgeglichen. Vrgl. de Wette, Osiander. 

2 ) Zur Sache Ambrstr.: omnes habere diversas gratias nee totum 
alicui concedi . . . Hanc rationem etiam in rebus physicis invenimus; 
aurum enim cum melius argento sit, plus tarnen in usu argen tum est; et 
cum aes necessarium sit, plus tarnen ferro opus est, nihil enim paene sine 
ferro fit, cum sit inferius. 

3 ) Zt]Xouv ist ebenso wie C^oc eine vox media, doch bezeichnet es 
gewöhnlich den heiligen Eifer, der den Frommen erfüllt (Jon. 2, 17. 
Rom. 10, 2. Sir. 45, 23. 1 Macc 2, 24. 54; das Entgegengesetzte 
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gaben. x ) — Dann hält er wie sinnend inne. Ehe er ihnen sagt, 
wie solcher Eifer sich geltend mache, will er ihnen den Weg 
weisen, der den rechten Eifer zum Ziele führt, die Gesinnung 
nämlich, welche des Besitzes der göttlichen Gnade versichert. 
So leitet er zur neuen Betrachtung über mit den Worten: und 
noch zeige ich euch einen vorzüglicheren Weg. 9 ) 



1 Kor. 3, 3. 13, 4. Gal. 4, 17 u. ö). Das Wort ist mit Vorsicht ge- 
wählt. Paulus sagt nicht, wie nachher (14, 1) von der Liebe: Stwxetv, 
sondern CqXoüv, weil es sich um Gnadengaben handelt, die man nicht 
durch sittliche Kraft erwerben kann, sondern welche vermöge reiner Ge- 
sinnung, heiligen Ernstes und brünstiger Gebete entgegengenommen und 
angebildet werden. Je nachdem der innere Mensch auf eine besondere 
Gabe sich richtet, wird er fähiger, sie zu empfangen und sich zuzueignen. 
So sagt 2 Tim. 1, 6: dvaCcoitupelv tö yaptojxa. Die Grenzen zwischen 
darreichender Gnade und aneignender Selbsttätigkeit sind erfahrungsmässig 
fliessende. Bengel: Spiritus dat ut vult, sed fideles tarnen libere aliud 
prae alio possunt sequi et exercere. Ambrster. zu 14, 1: in quo quis 
animum dederit, in eo ipso accipit donum. Ueber C*)Xoüv und pjXoc vrgl. 
Valkenaerzu Ammonius S. 64. 65. Zy)Xo\>v' wird im Unterschied von cpftovstv 
iplCetv und TrapaCrjXoöv (10, 22) dahin bestimmt: £<rrl t6 ßooXeoftat xal 
&auc(j> uirtifp/eiv ij> napelvai Ttj> nikat vgvrffitxev dcyaddv , — lat\ to cuv im- 
^ufjt^a fi.ifieioftat. — Gegen die Fassung des Ganzen als Frage (strebt ihr 
nach grösseren Gaben?) entscheidet 14, 1. 

*) Grosser werden die Gnadengaben nicht hinsichtlich ihres Ursprungs, 
sondern hinsichtlich ihres Nutzens für die Gemeinde genannt, denn 
eben dieser giebt überall den leitenden Gesichtspunkt Vrgl. 12, 7. 14, 12. 
Richtig erklärt Ghrysost. xa pelCova durch td yprjjifjKJüTepa. Die LA. 
xpEfriova ist wohl Gorrectur. 

*) Die Verbindung von xa&* oTcepßoXVjv unterliegt verschiedenen Deu- 
tungen. Verbindet man es mit 8e(xvufxi, so ist zu übersetzen: und noch 
zum Üeberflusse zeige ich euch den Weg (Ewald, auch v. Hengel, Hof- 
mann). Dagegen spricht die Wortstellung und der Sinn. Es war gewiss 
nicht überflüssig, den Korinthiern den Weg der Liebe zu zeigen. Dazu 
ist es fraglich, ob xaft OirepßoX^v diese Bedeutung hat. Richtig übersetzt 
die V ul g : adhuc exceilentiorem (Au g u s t. supereminentem , A m b r s t r. 
magis excellentiorem) viam vobis demonstro. Vorzüglicher ist nämlich 
dieser Weg, weil er alle Leidenschaften, die das C*)Xoov immerhin erwecken 
kann, ausschliesst und die Bethätigung jeder Gabe zum besten der Ge- 
meinde unbedingt sichert. Die Schwierigkeit, die der fehlende Artikel 
macht, wird von Butt mann (S. 84) durch Hinweis auf den neutestament- 
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Der Weg zur Vollkommenheit^ 13, 1 — 13. 

Wenn mit der Gabe noch nicht die Bürgschaft verliehen 
ist, dass sie znm Nutzen der Gemeinde sich bethätige, nnd die 
besondere Begabung Verirrungen ihres Trägers nicht ausschliesst, 
so muss die Sicherung ihres rechten Gebrauchs in dem Gebiete 
des freien sittlichen Handelns geftinden werden; das Leben des 
inneren Menschen muss in Bahnen sich entwickeln, welche vor 
Vergeudung und verkehrter Anwendung des Reichtums an geist- 
lichen Gütern behütet. Die Liebe ist's, welche diese Bürgschaft 
leistet und diese Bahnen einschlagen lehrt. Sie ist das sittliche 
Princip der wahren Gemeinschaft; sie ist die Kraft, welche die 
sittliche Persönlichkeit erbaut Daher handelt der Apostel in 
diesem Zusammenhange, wo es galt, Einseitigkeiten zu beseiti- 
gen und der Ueberschätzung bestimmter Gaben vorzubeugen, 
von der Liebe, in der alle Gebote Gottes zusammengefasst sind, 
die des Gesetzes Erfüllung (Rom. 13, 10) und das Band der 
Vollkommenheit ist (Col. 3, 14). l ) 



liehen Sprachgebrauch erledigt, der sich zuweilen solche Verbindungen er- 
laubt, wie denn überhaupt im hellenistischen Idiom grammatisch lose 
Fügungen sehr zahlreich sind. Marc. 1, 23: avftpwiroc £v TcveufxaTi dxa- 
ttdpTtp. Eph. 6, 23: dycfrn) fietd 7riar£<u;. Vrgl. 1 Kor. 8, 7. Xenoph. 
Hell. VI, 2, 39: ptrfX* oxpatt]^; (Winer S. 434). Zum Ausdruck vrgl. 
noch Rom. 7, 13. 2 Kor. 1, 8. 4 Mac c. 3, 18: t*c täv oiojxrfTtuv dX-p)- 
Mvac xa&' öirepßoX^v o&oa«. - Zur Sache bemerkt Chrysost.: xal 
&efxvuf« 686v ^apiafidxtov upiTv .... obhk ydp 8v xai 86o xai xpfa ^apfafxaxa 
SelxvufM (>fuv dXX* 65öv jxiav ty]v iizi rcdvxa xauta tpipovoav . . . t$)v dyainjv 
X£)fu>v ttjv irpoc tov rcX^aiov. 

*) Schon Origenes (Oat. 249) wirft die Frage auf, die Ne an der 
ausfuhrlicher behandelt, wie nämlich jemand im Besitz der Gnadengaben 
sein könne, dem das Princip des christlichen Lebens fehle? Die Antwort 
würde ausstehen, wenn das Charisma mit der Notwendigkeit einer Natur- 
kraft wirkte. Man müsste in diesem Falle zwei divergirende Gedanken- 
reihen annehmen , welche abwechselnd die Betrachtungen des Apostels be- 
stimmen und durchweg Antinomien bilden, indem bald von ethischem Ge- 
sichtspunkte die Verantwortlichkeit des Menschen, bald von metaphysischem 
seine unbedingte Abhängigkeit von der Begnadung angenommen wird. Dass 
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Ihr Wesen, ihre hohe Kraft macht sie allem echten christ- 
lichen Leben unentbehrlich. Die Gnadengaben alle finden 
daher keinen fruchtbaren Boden, wo sie fehlt (v. 1 — 3). Ihre 
Unentbehrlichkeit bewährt sich sowohl, wenn sie für sich betrach- 
tet wird, — sie allein vermag den Christen wahrhaft einzuglie- 
dern in die Gemeinschaft (v. 4 — 7), als auch wenn sie mit den 
Gnadengaben verglichen wird, — ihr kommt unvergänglicher 
Werth und ewige Bedeutung zu (8—13). 

Die Betrachtung erhebt sich zum geisterfullten Hymnus. 
Ohne rhetorische Kunstmittel, in naturwüchsiger Energie und 
Schönheit wechseln treffende und prägnante Ausdrücke mit den 
anschaulichsten Bildern. Dazu wird der Schwung der Rede ge- 
steigert durch den Parallelismus der Glieder, in dem das be- 
tonte Wort in nachdrucksvoller Wiederholung vorklingt. Eine 
Wärme, wie sie nur aus dem ganz erfüllten Herzen, aus der 
lautersten Liebeserfahrung quellen kann, eine siegesfrohe, heitere 
Gewissheit beseelt das Ganze. Es ist, als ob die liebe selbst 
voll heiligen Gottesfriedens und innigen Mitgefühls vor uns er- 
steht. Aber indem der Apostel von ihr redet wie von einer ge- 
liebten und vertrauten Freundin, deren Eigenschaften er nur 
schildern darf, wenn er ihr das höchste Lob bringen will, spricht 
er zugleich wie unwillkürlich im eigenen Namen. Von Jder com- 
municativen Bede und von jeder Ermahnung nimmt er Abstand. 
Wie auch sonst bei tieferregten Auseinandersetzungen (Böm. 7, 7 f.) 
t verwandelt sich ihm die Entwicklung in einen Monolog, in ein 
Bekenntniss und Zeugniss von seinen tiefsten und theuersten Er- 
fahrungen und Erlebnissen. ! ) — 



dem nicht so ist und dem Apostel nicht eine principielle Unklarheit von 
schwerwiegenden Folgen zugerechnet werden dürfe, folgt aus dem Begriffe 
des Charisma, dessen bündige Erläuterung die Parabel von den anvertrau- 
ten Talenten giebt (S. 362. 365. 393). Die gleiche Voraussetzung bedingt 
auch hier die Erörterung. Die Gabe wird erst dann nutzbringender Besitz, 
nachdem sie sittlich erworben worden ist. Vrgl. zu 12, 31. 

*) Eine gute wenn auch etwas übersättigte Charakteristik des Ab- 
schnitts giebt Ewald S. 197. Treffend sagt Valkenaer: sunt figurae 
oratoriae quae hoc cap. illuminant omnes sua sponte natae in animo hero'ico 
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Darf die mit Gnadengaben ausgerüstete christliche Persön- 
lichkeit der Liebe entrathen? Die drei ersten Verse antworten 
darauf, dass die Glossenrede, die tiefste Einsicht und die gewal- 
tigste Glaubenskraft, dass auch alle Aufopferung den specifischen 
Werth des Christen nicht bestimme, sondern die Liebe allein. 
Es handelt sich daher keineswegs um einen Vergleich der an- 
gedeuteten und genannten Gaben mit der Liebe, auch ist nicht 
die Liebe selbst als Gnadengabe betrachtet, sondern der Apostel 
spricht in drei parallelen Aussagen einfach die Behauptung aus, 
dass die Liebe unentbehrlich sei. Dabei schränkt er den BegriflF 
der Liebe nicht irgendwie ein, so dass an sich sowohl an die 
Liebe zu Gott wie an die Menschenliebe gedacht werden darf. 
Aber die Stellung des Abschnittes zur ganzen Verhandlung und 
die sogleich folgende Beschreibung der liebe zeigt, wie zuletzt 
von Hof mann nachdrücklich betont ist, dass es sie! hier um 
die Liebe gegen die Brüder, an der es die Gemeinde fehlen Hess, 
handele, 
v. 1. Falls ich mit den Glossen der Menschen rede und der Engel, 

Liebe aber nicht habe, ward ich l ) ein hallend? Erz und ein 
gellend' Becken. Der Artikel bei -{Kwqoki kann ebensowenig 
wie 14, 22 die Beziehung auf die Glossenrede zweifelhaft machen, 
welche Paulus in Eücksicht auf den Endzweck des ganzen Ab- 
schnitts zuerst nennt. 2 ) Er beschreibt sie mit hyperbolischem 
Ausdruck als Reden in den Glossen der Menschen und Engel, 
womit er gewiss nicht vagen Vermuthungen über die Frage, ok 
und wie Engel reden können und ihre Bede sich zur Menschen- 



flagrante amore Christi et huic amori divino omnia postponente. Quam 
hie Paulus, eandem materiam traetavit apostolorum diseipulus, ßomanorum 
Clemens, in sua ad Corinthios epist. c. 49. Legat quis illud caput de 
caritate agens comparetque ad Paulinum, et, si his est rebus exercita- 
tus, deprehendet, quanta vis fuerit dicendi in ap. Paulo et quantilla sit in 
demente, apostolorum diseipulo. 

*) Ti^a: ich bin es geworden und bin es. Meyer. 

2 ) Theodor (Cat. 248): irpunov airtfvxcüv x^fteixev X7jv Trape^Taoiv 
Tioioup-evo« tö ydpio\t.oL täv yXünjo&v, £7ret8r] xouxo iödxei ttapd xoic (wohl 
itap' aoxot;) jjietCov eüvai xu>v dXXiuv. 
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rede verhalte, Spielraum zu geben gedenkt. *) Vielmehr dürfte 
nicht ohne leichte Ironie auf die Ueberschätzung der Glossolalie 
als einer vorzüglich wunderbaren Geistesthat gedeutet sein. Der 
Apostel fasst alles zusammen, was von Menschlichem und Ueber- 
menschlichem im Gebiete dieser Gabe gedacht werden kann, um 
die Versicherung daran zu knüpfen, dass auch die übermächtig- 
sten Aeusserungen des pneumatischen Lebens die Leistung des 
Menschen nicht über die Wirkungen bewusstloser Tonwerkzeuge 
erhebe, wenn sie nicht einen klaren Wiederhall in seinem liebe- 
erfüllten Gemüth finden. Sonst erweckt er nur Empfindungen, 
ohne selbst zu empfinden. Denn darin liegt der Vergleichungs- 
punkt der Glossenrede mit jenen Instrumenten, die besonders bei 
cultischen Handlungen dienten, 3 ) dass hier wie dort ein Leiden 
und nicht ein Thun Ausdruck gewinnt. Nicht unpassend wurde in 
dieser Hinsicht unter anderm auf das Saumthier des Propheten 



2 ) So z. B. Theodor: dfilXtüv hk yXcoTtac oux afoJfyxac Ufti dXXd 
voTjTCic Ttvo«, 8i* <ov xal tov täv #Xa>v Ofxvouoi ftedv xal dXXVjXotc itpoo&ia- 
X^yovTat. Richtig sagt Ori genes (Cat. 249): &7iepßoX*) to(vjv IotIv, <bc 
xal "EXXtjvs« 6p(oavxo, Xdyoc £p<pdoE<uc 2vexev ÜTiepaipaiv ttjv dXVj&eiav. Eine 
ähnliche Hyperbel Gal. 1, 8. Vrgl. Aristid., serm. sacr. I S. 48a: dXX* 
ouS' dv sl iräaav Ü7iEpßaXo(fjnr)v ttjv h dvftpü>7iotc Suvapiiv xal cpiüWjv (L. Bos) # 

2 ) XaXxd; findet ebenso wie aes vielfache metaphorische Verwendung. 
Vrgl. die Nachweise bei Stephanus und Forcellini, auch Macrobius, 
Sat. V, 19, der unter Anfuhrung von Virg. Georg. IV, 155 (Curetum soni- 
tus crepitantia aera) bemerkt: longum fiat, si velim percensere, quam mul- 
tis in locis Graecorum vetustissimi aeris sonos tanquam rem validissimam 
adhibere soliti sint. Die %6pßaXa (Erzbecken) wurden besonders bei den 
barbarischen Gülten Verwandt; vrgl. z. B. Virg. Georg. IV, 64: tinnitusque 
cie et matris quate cymbala circum. Apulej. de gen. Soor. S. 49: Aegyptia 
numina gaudent plangoribus, Graeca choreis, barbara strepitu cymbalista- 
rum et tympanistarum et ceraularum. Nach Suidas war Awäcavatov yaX- 
xelov sprächwörtliche Bezeichnung solcher, die viel reden und nichts leisten. — 
Das tonmalende dXaXd£eiv igt ebenso gebildet wie <5XoXuCeiv, dpapdCciv (vom 
knurrenden Hunde); Valkenaer. Eine Beziehung auf das Undeutliche 
des Tons ist nicht auszuschliessen. Im A. T. steht es bisweilen vom krie- 
gerischen Jubel. Jud. 14, 6, 16, 11 (Xenoph. Kyr. 111, 9, 2). Zu x6jiT 
ßaXov vrgl. Jud. 16, 2. 1 Mac c. 4, 54. Psalm 150, 5: aiveite av>xov h 
xupißdXoic 6V)^x otc > ^ v ^e ccutov h xu,ußdXois dXaXayp.ou. 
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wider Willen (Num. 22, 28) und die redenden Steine (Luc. 9, 40) 
hingewiesen. J ) — 
v. 2. Was von der Glossolalie gilt auch von Prophetie, Gnosis 
und Pistis. Und falls ich Weissagung habe und alle Geheim- 
nisse weiss, und (habe) alle Erkenntniss , und falls ich allen 
Glauben habe, um Berge zu versetzen, Liebe aber nicht habe, so 
bin ich nichts. Dass die Prophetie ihren Inhalt in den \worfipia 
findet, liegt in ihrem Wesen. Wie sie aus der Offenbarung 
Gottes die Weisungen über Gegenwart und Zukunft schöpft, so 
sind auch jene auf keine andere Weise als durch Offenbarung 
oder Mittheilung des Geoffenbarten zugänglich. a ) Wer aber alle 
Geheimnisse weiss oder sich auf sie versteht (Meyer), ist im 
Stande, die Gabe der Geisterunterscheidung auszuüben, deren die 
Prophetie zur Beglaubigung ihres Wahrheitsgehalts bedarf. 
Ebenso ist die Einsicht in alle Geheimnisse die Vorbedingung 
einer richtigen Schätzung und Verwerthung der Glossenrede. 
Wenn daher hier Paulus zuerst auf die Glossenrede deutet, dann 
die Prophetie und ihr zur Seite das Wissen der Geheimnisse 
nennt, das er von der Gnosis unterscheidet, so erscheint es an- 
gezeigt, in demselben auch die Voraussetzung der Glossendol- 
metschung zu erkennen. Selbständig tritt die Gnosis dazu, die 
tiefere Einsicht, welche der reflectirende Geist gewinnt. 3 ) Sie 
ist mit der Prophetie und dem Wissen der Geheimnisse, welche 
die Prophetie zu enthüllen und die Glossen dem Verständniss 
zu vermitteln befähigt, zugleich genannt, weil sie gleich jenen 



*) Ambrstr. : aeramentum resonans . . . quia sicut aeramentum im- 
pulsu alterius resonat et cymbalum tinnit, ita et hie qui unguis loquitur 
spiritus saneti effectum habet et motum, ut loqui possit. 

2) Vrgl. S. 109. 369 und zu 12, 10, S. 374. 'AiroxaXu^at bezieht 
sich sowohl auf p-ua-^ptov als auf Prophetie; vrgl. 2, 10. 14, 30. 

3 ) Mit Unrecht will Meyer wegen des vor yvöotv nicht wiederholten 
Idv auch sie der Prophetie unterordnen. Ebenso wie Paulus ihr v. 8 eine 
besondere Stelle giebt, so auch hier. Dass zu yvöoiv : e/tu und nicht etöw 
zu ergänzen ist, zeigen die Formeln 8, 1. 10. Dazu enthielte elbhai yvö- 
oiv eine Inconcinnität des Sinns. Zum Begriffe der yvwai; vrgl. zu 12, 8. 
Si 368 f. 
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zur Erbauung und Klärung der christlichen Gewissheit beiträgt, 
indem sie an ihrem Theile in die Zusammenhänge der christ- 
lichen Wahrheit eindringt und über ihre Begründung nachsinnt. 
Und weiter, auch jener Heroismus des Glaubens, dessen Un- 
widerstehlichkeit mit der gleichen sprüchwörtlichen Wendung 
geschildert wird, die schon der Herr gebrauchte, *) — sie alle nach 
ihrem ganzen Inhalt und Umfang 2 ) vermögen ihren Träger, falls er 
nicht durch die Liebe bei ihrer Bethätigung geleitet wird, nicht 
davor zu schützen, dass er werthlos sei. 3 ) Er verfällt, wie mit 
Recht bemerkt worden ist, jenem Verdict über alle, die im 
Namen Jesu weissagen, Teufel austreiben und viele Thaten thun, 
ohne dass Christus in ihnen lebt: ich habe euch noch nie erkannt! 
(Matth. 7, 22. 23.) Aber auch den Handlungen, welche als 
Zeichen höchster Aufopferung gelten, sichert erst die Liebe die 
Lauterkeit der Triebfedern und den wahren Nutzen. Und falls v. 
ich alle meine Güter darreiche, 4 ) und falls ich hingebe meinen 
Leib, damit ich gebrannt werde, 5 ) Liebe aber nicht habe, nützt 
es mir nichts. Ob an Armenpflege im besondern oder allgemein 
an Wohnhaften, die mit Aufopferung geschehen, zu denken sei, 
lässt sich ebensowenig sicher bestimmen, als die Beziehung des 



*) Vrgl. S. 371 und Grotius zu Matth. 17, 20. 
a ) IldEvTa — rcaaav — Traaav. 

3 ) Qtäh ef[xi steht hier wie 2 Kor. 12, 11, Hiob 39, 34LXXvondem 
Unwerth der Menschen überhaupt Vrgl. auch Gal. 6,3. 1 Kor. 1, 20. 

4 ) VwjjitCeiv wird nicht selten bei den LXX von dem brockenweisen 
Austheilen, in's besondere von wohlthätigem Darreichen gebraucht, z. B. 
Num. 11, 4. 18. Deut. 8, 3. Vrgl. Rom. 12, 20. Sap. 16, 20: «n^iov 
tpo<p7)v ld>tt>[xica; tov Xadv. Chrysost. (Cat. S. 253): xocX&; to d>a> t u(aa> • 
ueta T7jc $rfaeo)c xal x^v ofxefav 97)fjia(vu)v $taxovi'av. 

4 ) "Iva mit dem Indicativ des Futur wie 9, 15 (?) Gal. 2, 4. 1 Pet 
3, 1. Phil. 2, 11. Der Conjunctiv des Fut. xaj^awjjiat gehört erst der 
ganz späten Gräcität und ist auf Rechnung der Abschreiber zu setzen. 
Vrgl. Buttmann S. 31. 202. — Lachm. liest nach «AB in der ed. ster. 
iv« xair/Vjaa>fjwxi, das er jedoch in Klammern setzt. Auch Hieronym. 
kennt diese LA. und scheint sie bisweilen vorzuziehen. Vrgl. die Belege 
bei Tisch. VIII. Die ausgedehntere Beglaubigung und die grössere Kraft, 
die der Gedanke gewinnt, stützt jedoch ha xau&^oofjiai. 

Heinrici, I Korinthierbrief. 27 
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zweiten Gliedes, in dem man Hinweise auf asketische Selbstpei- 
nigungen oder auch auf den Märtyrertod gefunden hat. Jedenfalls 
konnte Paulus auf letzteren nur vorahnend hindeuten, etwa in 
Erinnerung an glaubensmuthiges Sterben seiner Volksgenossen 
(Dan. 3. 2 Macc. 7). Denn anzunehmen, dass er an jene Mär- 
tyrer ihrer Eitelkeit, wie Calanus, Peregrinus Proteus oder auch 
an den freiwilligen Feuertod der indischen Weisen, der „seit 
Alexanders Zügen in aller Munde war," gedacht hätte, liegt zu 
fern. Der Absicht der Aussage entspricht es jedoch vollkommen, 
Handlungen augenfälliger Aufopferung und schmerzvoller Selbst- 
verleugnung überhaupt sich vorzustellen, wo dann das erste Glied 
vor allem an die dvxtX^ii.^eu (12, 28), das zweite an die auf 
das höchste gesteigerte Leidensfähigkeit, für welche des Apostels 
Leben so zahlreiche Beispiele bot (4, 9 f. 2 Kor. 11, 23 f.), er- 
innert. — 

Durch sich selbst erweist die Liebe ihre Unentbehrlichkeit. 
Daher beschreibt der Apostel, wie sie sich offenbart im Than 
und im Lassen, indem er die Handlungsweise und die Gesinnunng 
des Menschen, der Liebe übt, auf die Liebe selbst überträgt. Es 
entspricht ihrer Bedeutung als des Quells und Bürgen christlichen 
Gemeinschaftslebens, wenn jede echte und unverfälschte Aeusserung 
desselben ihr zugeschrieben wird; ohne die Liebe wäre auch diese 

v. 4. nicht vorhanden. Die Liebe ist langmiithig, gütig ist die Liebe, 
nicht eifert die Liebe, 1 ) nicht prahlt sie, nicht bläht sie sich, 

v. 5. zeigt sich nicht unanständig , trachtet nicht nach dem Ihrigen, 

v. 6. erbittert sich nicht, bringt das Böse nicht in Rechnung, freut 
sich nicht an dem Unrecht, freut sich vielmehr mit der Wahr- 

v. 7. heit; Q ) — in allem hält sie an sich, alles glaubt sie, alles hofft 
sie, alles trägt sie. 



l ) Zu LA. Tisch. VIII. Genau dieselbe Verbindung hat die sticho- 
metrische Abtheilung des Cod. D. 

3 ) Mit Recht bezieht Meyer das ouv in oyyy afp et auf dXrfitl^, welche 
die Person ification derjenigen ist, die in der Wahrheit wachsen. An deren 
Fortschritten nimmt die Liebe freudig Antheil. Zu auyycttpeiv vrgl. Luc. 
15, 6. 9. Phil. 2, 17. 18. 
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Dass der Apostel bei der Beschreibung der Liebe dasjenige 
besonders vor Augen hat was die Gemeinde vermissen liess, ist 
allgemein anerkannt. Den Unbilligkeiten, welche in dem Ver- 
hältniss der Fortgeschrittenen zu den Schwachen Platz gegriffen 
hatten, tritt die Langmuth der Liebe entgegen, die nur Güte, 
aber keinen falschen Eifer übt. l ) Ebensowenig duldet die Liebe 
den Dünkel und die Eücksichtslosigkeit , die mit vorhandenen 
oder eingebildeten Vorzügen sich brüstet, das Selbstgefühl in 
ungesunder Weise steigert, die Achtung vor der guten Sitte ver- 
säumt. a ) Wo sie waltet, prunkt man daher nicht mit der Ein- 



1 ) Der mehr leidenden Tugend des p.axpoftu[xe!v tritt ergänzend das 
thätige Moment in ypTjcxeueo&ai und der Gegensatz in CtjXouv an die Seite, 
das hier von dem falschen Eifer, der im <$£u$k>|xeiv sich geltend macht;, 
gebraucht ist. Vrgl. zu 12, 31. Xp7)axe6eadai ist ein ctTrafc XeycJfxevov, welches 
die Aeusserungen der yp7]ax<$x7);, jener gütigen und wohlwollenden Gesinnung 
(comitas), die Gott und auch dem guten Menschen zugeschrieben wird 
(Rom. 2,4. Psalm 30, 24. 144,7. 13,2. 4. Esth. 6, 2. 9 LXX), bezeichnet. 

2 ) Während die drei vorgenannten Stücke die rechte Gesinnung gegen 
den Bruder betreffen, werden mit itepTrepeueaOai, cpuotoviaOat und da/rjjjio- 
veiv die Verirrungen des Selbstgefühls in Gesinnung und Aeusserung aus- 
geschlossen. 'AayyjfxoveTv geht auf die unanständige Erscheinung, die man 
eigenwillig sich giebt (vrgl. zu 7, 36 S. 213), oder auf die Unfähigkeit, eine 
übernommene Aufgabe zu lösen, durchfallen (B p i k t e t , Euch. 50), — cp'joiojo- 
fta't auf den hohlen Dünkel, der sich über den wahren Werth der eigenen 
Person betrügt (vrgl. zu 4, 6. S. 120) , 7tep7repe6eoftat auf das Heraustreten 
jenes Ueberschusses an Selbstgefühl. Das seltene Wort erklären die 
Glossatoren theils durch lirafpexai, xaxe7rai'pexai , 7i^p7:epos durch fxexa ßXa- 
xetas (geistiger Stumpfheit) ^Tratpdjxevoc , theils durch dXaCoveuexat , tioiei ti 
TTpoTiex^;. Danach ist als Grundbedeutung desselben das unberechtigte, 
selbstgefällige Grossthun in Wort und auch in Handlung festzuhalten, vor- 
züglich jedoch das prahlende Reden. Dass das Wort als ausserordentlich 
significant galt, zeigt die älteste Stelle, an der es vorkommt, Gic. ad 
Atticum I, 14: ego autem ipse, dii boni, quomodo iveTrepnepeuoa'fx^v novo 
auditori Pompejo! si unquam mihi -ept'o5ot, si xa|x7r«t, si £vflupuq(j.axa , si 
xoxaoxfioal suppeditaverunt, illo tempore. Muret fvar. lect. XIV, 7) be- 
merkt dazu: est autem jactare et ostentare se et inanis gloriolae fructum 
ex re aliqua aucupari. Er vergleicht zugleich Basilius: 7r5v 8 fX7) 8id ypet'av 
dXXd oid xaXXwTitofJiov «rapaXapißavexat, ^ep7iepeia; syst xaxr^opiav. Ebenso 
sagt Clem. paedagog. III, 1: TrepTiepeia ydp 6 xaAXu)7ctafj.6; Treptxxdx^xoc 

27* 
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sieht (fv&oic 8, 1 f.), hält sich nicht für absonderlich ausgezeich- 
net (4, 6. 7) und verlässt nicht die gebührenden Schranken (11, 
2 f. 14, 23). Die rohe Selbstsucht ferner, welche sich in den 
Entartungen der Liebesmahle breit machte, die Gesinnung, welche 
nur um den eigenen Vortheil sich kümmert (10, 33), ebenso wie 
die Empfindungen des Neides, der Kränkung, Verbitterung und 
Kachsucht, welche durch die Selbstsucht des andern geweckt 
werden, finden nicht Baum in einem Herzen, das von Liebe er- 
füllt ist, *) so dass auf allen Punkten das Sinnen und Trachten 
der Liebe mit der sittlichen Wahrheit zusammenfallt. 2 ) Somit 
bewährt sie in allem die unüberwindliche Macht des Guten. 
Allem ist sie gewachsen, allem giebt sie Leben, Wärme, Sich- 
tung; denn volle Selbstbeherrschung, volles Vertrauen, volle 
Hoffnung und volle Ausdauer ist ihr unverlierbar zu eigen. 3 ) 

xal d^peidT7)Toc l/wv Ifxcpaotv. Weiteres findet sich bei dem fleissigen 
Gataker zu Marc. Anton. V, 5 und in den Oasauboniana (ed. J. G. 
Wolf, Hamburg 1710) S. 181. 346. 

*) Die drei Stücke kennzeichnen die unmittelbaren Aeusserungen der 
Selbstsucht, wobei es offen zu halten sein dürfte, dieselben sowohl auf das 
Gebahren der Fortgeschrittenen und Tonangeber, wie auf die Eindrücke 
dieses Gebahrens bei den Schwachen, zu beziehen. — Wie 6£u? die Bedeu- 
tung heiss, feurig, heftig erhält, wird irapofjuveiv gewöhnlich in übertrage- 
nem Sinne von anreizen , erbittern gebraucht, wo die Seele unter dem 
widrigen Eindruck leidenschaftlich aufwallt. AG. 17, 16. Deut. 9, 18. 
Bar uch 4, 4 LXX. Plutarch I, 94A. 96A. u. o. — Aoyi'Ceo&at ist hier wie 
Rom. 4, 8. Gen. 15, 6. Num. 18, 23. Job. 34, 37 LXX u. ö. in der 
Bedeutung in Rechnung bringen zu nehmen. So auch Meyer. Die andere 
Fassung auf etwas denken (Phil. 4, 8 u. ö.) kann sich gleichfalls auf 
zahlreiche Parallelen stützen, schliesst sich aber nicht so gut an rcapoE'jveiv, 
dessen Gorrelat rachsüchtiges Wesen ist. 

2 ) 'AXVjfteta und dtöixta umschreiben hier ebenso wie Rom. 2, 8 den 
weiten Gegensatz einer Gesinnung, die dem Willen Gottes entspricht und 
widerspricht. Daher ist auch däixia nicht auf die Bedeutung Unsittlichkeit 
(Rom. 1, 18) einzuengen. 

3 ) Zu oieystv, continere, vrgl. 9, 12 (S. 243). Gegen die Erklärung 
ertragen spricht das folgende ÖTrofjivei; gegen die Bedeutung schweigen der 
zu enge und daher für diese Zusammenfassung unpassende Sinn. Hält 
man aber an der Bedeutung continere, an sich halten fest, so bezieht sich 
der Ausdruck auf jene Herrschaft über Wünsche und Leidenschaften, welche 
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Hatte sich die Beschreibung der Liebe zu einem Spiegel- 
bilde der Gemeindeverhältnisse erweitert, so geht Paulus nunmehr 
abschliessend auf dep unersetzlichen Werth ein, der dieser Grund- 
kraft der christlichen Sittlichkeit im Verhältniss zu den bevor- 
zugten Gnadengaben zukommt (v. 8 — 13). Dadurch löst er sein 
Versprechen ein, den Korinthiern einen vorzüglicheren Weg zur 
christlichen Vollkommenheit, als sie ihn eingeschlagen hatten, zu 
zeigen. In dem Vergleiche aber, den er zwischen der Liebe und 
der Prophetie, der Glossenrede und der Gnosis anstellt, spricht er 
nicht von dem Wesen jeder einzelnen, sondern betrachtet sie 
nach ihrer Bedeutung für Zeit und Ewigkeit, weil aus der Dauer 
auf die Kraft geschlossen werden darf und die Sicherheit der 
Ausübung Bürgschaft gewährt für die Erreichung des Ziels. 

Die Liebe fällt niemals fort; seieris Weissagungen — sie v. 8. 
werden bedeutungslos; seien 8 Glossen — sie werden aufhören; 
sei 8 Einsicht — sie wird bedeutungslos. 1 ) Der Grund dafür er- 
giebt sich aus der erfahrungsmässigen Beschränktheit aller Lebens- 



ais zu verwirklichendes sittliches Ziel dem Christen vorschwebt, eine Herr- 
schaft, die durch rein geübte Liebe mehr und mehr gewonnen wird. Dem- 
nach besagt 7idvTa ox^ei dasselbe was Paulus im Bilde von den Wettkämpfen 
(9, 24 f.) ausfuhrt; sachlich ist es gleich 7tdvxa ^xpaieuexat (Kypke). So 
verstanden entspricht die Tragweite des ersten Gliedes dem Folgenden. 
Die Liebe, die in der Selbstbeherrschung ihren Halt findet, kann sich nicht 
selbst verlieren, wenn sie alles glaubt, und wo sie nicht mehr glauben darf 
alles hofft, und wo sie nicht mehr hoffen darf alles duldet. Zu i:dvta be- 
merkt Grotius: solent voces universales restringi ex materia subjacente. 
*) Tisch. VIII zieht mit La ehm. auf Grund von K*ABC* u. s. w. 
die LA. irfirw vor, während äxirtaxei von N C C 3 DEFG, den ältesten Ueber- 
setzungen (d excidet, g excidit, t cadit) und den meisten griechischen und 
lateinischen KV dargeboten wird. Ebenso wie UtAttzu besser beglaubigt 
ist, fügt es sich auch nachdrucksvoller in das Ganze, als das mattere rcforret, 
denn es bildet den geraden Gegensatz sowohl zu xaTapyeio&ai wie zu 
7ta6ea&ai und giebt somit das Thema des Abschnittes. 'Exirfareiv bezeichnet 
nämlich alles, was nicht d^f/ivei , alles also was hinsichtlich seiner Bedeu- 
tung, Kraft und Dauer keinen Bestand hat Vrgl. Rom. 9, 6. Judith 
6, 9. Sir. 31, 4. — Gal. 5, 4. Jac. 1, 11. Marc 13, 25. So auch 
HnzmaiQ Arrian-Epiktet II, 17, 21. Ceb. tab. 7. Treffend erklärt daher 
Theophyl.: o»!> oiaX6exoti, 06 SiaxdirreTat, obhir.o-zt 7ia6eTai. 
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äusserungen, auch der höheren, welche ausnahmslos an die mensch- 
v. 9. liehe Schwachheit gebunden bleiben. Denn unvollkommen l ) ist 
v. 10. unsere Einsicht und unvollkommen unser Weissagen; wenn aber 
kommt das Vollkommene wird das Unvollkommene bedeutungs- 
los. Dass der Apostel unter dem Vollkommenen die Zeit gedacht 
habe, in der die Weissagung Erfüllung, die Einsicht Weisheit, 
das Glossenreden reiner Lobgesang geworden ist, wo das Ziel 
des Weltlaufs erreicht und der Vollbesitz aller Güter des Glau- 
bens und der Hoflhung den Gotteskindern gewährt ist, steht 
ausser Zweifel; nicht aber schwebt ihm der Gegensatz von der 
Weissagung, der Einsicht und der Glossenrede an sich und in 
ihrer unvollkommenen Ausübung vor (Hoftnann). Ueber die 
Gaben an sich wird ebensowenig etwas ausgesagt wie über die 
Liebe an sich, sondern es handelt sich nur um das Urtheil über 
die Gaben und die Liebe, welche in der Gegenwart geübt werden, 
wobei der Unterschied hervortritt, dass die Liebe auch in ihrer 
zeitlichen Ausgestaltung ein unverlierbares Gut bleibt, während 
die mit ihr verglichenen Gaben, wenn das Vollkommene da ist, 
keine Bedeutung mehr haben. Wer nämlich mit dem Besitz des 
Vollkommenen begnadet ist, schaut auf die Wege, die ihn dazu 
geführt haben, mit dankbarem Herzen, aber nicht mit dem Wunsche 
zurück, sie noch einmal zu wandeln und gegen unvollkommenes 
Bingen die beseligende Vollkommenheit einzutauschen. Gewiss 
bekennt der Fromme in demüthiger Selbstbescheidung: „die volle 
Wahrheit, himmlischer Vater, ist doch nur für dich!" — aber 
dieses Bekenntniss gilt nur so lange, als die volle Wahrheit ihm 
unerreichbar bleibt. Ist sie erschienen, so ersetzt ihr ungetrübtes 
Licht die Dämmerung irdischer Einsicht; die zeitlichen Formen 
schwinden, in denen der geistbegabte Fromme ihrer nach dem 
Mass seiner Gabe inne wurde, ohne dass damit auch der Er- 
trag seines Wahrheitsstrebens ihm verloren ginge. 3 ) 



*) "Ex [jipouc ist dem T^Xeiov v. 10 entgegengesetzt, es kommt deshalb 
hier nicht das Verhältniss des Theils zur Ganzheit (12, 27), sondern des 
Unfertigen zum Vollkommenen in Betracht. Sachlich hat ix pipou; hier 
gleichen Sinn mit der Formel xar av&pcunov. 

2 ) Treffend Ambrstr.: omnia charismatum dona evacuari dixit, quia 
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Eine Analogie verdeutlicht die Wahrheit, dass auch die 
Wirkungen des Geistes in der Beschränktheit des zeitlichen Da- 
seins sich offenbaren. Als ich ein Kind war, redete ich wie ein v. 11. 
Kind, sann wie ein Kind, dachte wie ein Kind; als ich ein 
Mann ward, liabe ich abgethan das Kinderwerk. Die Erinne- 
rung an das Verhältniss von Mann und Kind, welche jedem 
Alter und jeder Entwicklungsstufe das ihre zu geben lehrt, l ) 
enthält zugleich einen Hinweis auf die in Bede stehenden Gaben ; 
mit Recht ist vielfach betont worden, dass XotXetv die Glossen, 
opovelv die Prophetie, welche ja die Ueberzeugung erbaut und 
die Gesinnung läutert, und XoftCeo&ai die Gnosis angehe. Selbst- 
verständlich liegt darin nicht die Absicht, diese Gaben als Kinder- 
werk zu kennzeichnen, das der Mann in Christus nicht mehr 
üben dürfe ; — dann wäre alles christliche Leben vor der Vollen- 
dung Kinderwerk. Nicht ein Urtheil über den Charakter der 
Gaben oder die Unreife der Korinthier ist ausgesprochen, sondern 
zwei sich entsprechende Erfahrungen. Wie die Unreife des 
Kindes zu der Mannesreife, so verhält sich die unvollkommene 
Gegenwart zur zukünftigen Vollkommenheit. Denn wie steht es 
mit dem höheren Leben der Gegenwart? Paulus antwortet mit 
einem Bilde, das wohl geeignet ist, das Ahnen und Sehnen und 
Harren des Christen in dieser Zeit zu schildern. Sehen wir ja v. 12. 
jetzt mittelst eines Spiegels in einem Räthsel, dann aber An- 
gesicht gegen Angesicht Und sogleich wiederholt er mit beson- 
derer Beziehung auf die Gnosis dieselbe Wahrheit ohne Bild: 
jetzt ist mein Erkennen unvollkommen, dann aber werde ich er- 
kennen, wie auch ich erkannt wurde.*) In beiden Satzgliedern 



non tantum possunt comprehendere quantum ipsaveritas habet. Neque 
dos aut capere aut enarrare possumus plenitudinem veritatis . . . Ideo 
destruetur imperfectio nostra, non id quod verum est evacuabitur. 

2 ) Sie wird häufig und gern gemacht, z. B. Xenoph. paed. 8: lf(b 
yäp iraTc xe 5>v id h iraiol vofAiCtfpeva xaXd &oxu> xexapitoto&ai • iirei hk 
fißTjaa, xa iv veavtaxoi«, x£\zi6z xe dvTjp yevdfjievoc xot fcv dv&petat. Vrgl. Wet- 
stein, der noch weitere Beispiele beibringt 

2 ) Vrgl. zu 8, 3, S. 226. Während dort durch das Perf. syvwöTat das 
Erkanntsein von Gott als fortdauernder Zustand des Gläubigen charakteri- 
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steht die vermittelte Einsicht der unmittelbaren intellectuellen 
Anschauung, das unsichere und unvollständige Erkennen einer 
Einsicht gegenüber, welche der Klarheit und Vollkommenheit 
des göttlichen Wissens von seinem Geschöpfe entspricht. Somit 
ist als die Vollendung ein Zustand bezeichnet, in dem alle 
Schranken, an denen das Licht des Geistes sich bricht, gefallen sind. 
Die Ausdrücke, deren sich der Apostel bedient, lehnen sich 
an die Worte, in denen Gott dem Moses seine prophetische Würde 
bestätigt. Mund zu Mund rede ich zu ihm und lasse ihn 
schauen und nicht in Räthseln (Num. 12, 8). Die LXX über- 
setzen: oz6\ia xatd oiopa XaX^oa) aÖT(}> h stöst (analog irp6oa>- 
ttov xatÄ TTp6oo)7cov an unserer Stelle) xal ou 8t' aivqfiaTwv. 
Dagegen offenbare sich Gott sonst den Propheten h opapan xal 
4v üirvtt) (v. 6). — Die vermittelte Einsicht in Gottes Willen 
und Wesen stellt das Bild des Spiegels treffend dar, in dem die 
mehr oder weniger unklaren Umrisse des Gegenstandes wahr- 
genommen werden, wie denn auch die Babbinen das prophe- 
tische Schauen in ähnlicher Weise verbildlichen. Die Propheten 
hätten durch undurchsichtiges Spiegelglas geblickt, Moses aber 
per specular lucidum. *) Eine directe Parallele mit dem Bilde 
des Apostels liegt darin nicht, weil hier nicht ein Schauen 
durch einen durchsichtigen Gegenstand (8io7rcpov), sondern durch 
oder mittelst eines Spiegels geschildert wird. 2 ) Solches Sehen 



sirt ist, stellt hier der Aor. £yvu>o&7)v den Act vor, in welchem das Er- 
kanntsein Thatsache wurde. Zur Verbindung des Activ mit dem Passiv 
vergleicht Winer (S. 247), Phil. 3, 12 f. Arrian-Epiktet III, 23, 8: 
Suvaxai Ti? (iKpeArjoai xal aXXouc utj gcuto; dKpeXTjfiivoc. Zur Sache vrgl. 
Philo, Cherub. S. 127: dXKa vuv free Cö^ev . . . yviüptCrffxe&a jxäXXov tj 
YvwpfCofxev. Plato, Phädrus S. 346. Plutarch, Isis u. Osir. S. 382 
(Eisner). 

*) Buxtorf, Lex. talm. S. 171. Wetstein zu v. 12. 

a ) Der Versuch von Lambert B o s , gaorcTpov durch specular, lapis spe- 
cularis, dessen sich die Alten zum Ersatz unseres Glases bedienten (Sen. 
ep. 90, 25 u. ö.) zu erklären, scheitert an der gesicherten Bedeutung des 
Worts, das stets Spiegel heisst. Da die Alten Metallspiegel gebrauchten, 
welche auch bei sorgfältigster Bearbeitung kein sicheres Bild wiedergeben 
(Hermann, Griech. Privataltertümer 30, 29. 45. 29. Winer RL. unter 
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ist der bildliche Ausdruck für das unvollkommene Erfassen der 
Wahrheit in Gedanken und Wort, bei welchem die Empfindung 
von dem grossen Abstände zwischen der unendlichen Schönheit 
und Erhabenheit der Anschauung des Urbildes und dem Versuche, 
alles was das Herz unaussprechlich erhebt und begeistert den 
auch trotz höherer Begabung beschränkten Kräften anzupassen, 
alles Eegen und Streben des Geistes durchdringt. In dieser 
Hinsicht wird durch ev aivirpati die Art des Sehens noch be- 
stimmter beschrieben. Paulus greift mit dem Wort über den 
Rahmen des vorher gebrauchten Bildes hinaus. Ein Sehen, das 
sich im Räthsel oder, wie Luther übersetzt in einem dunkeln 
Wort vollzieht, ist in übertragenem Sinne gemeint. Im Eäthsel 
wird der Gedanke oder die Anschauung, die es enthält, zugleich 
versteckt und enthüllt. Das dunkel Angedeutete (afviTceoftat) 
muss erschlossen werden. Wer etwas in einem Räthsel er- 
blickt, weiss, dass er bei allem Bemühen, das Hechte zu erken- 
nen, doch nicht die Sache selbst vor Augen hat; er versucht die 
Deutung der Wahrheit. J ) Wie trifft diese Charakteristik in's 
besondere die Gnosis, wenn sie in dem einfachen Wortlaut den 



Spiegel), zeichnet 5i' ^atfrrxpou anschaulich das Ungewisse und Unsichere 
aller durch zeitliche Medien hergestellten Erkenntniss. Die Schwierigkeit, 
welche viele bewogen hat, an L. Bos' Erklärung festzuhalten, — dass näm- 
lich durch einen Spiegel nicht hindurch gesehen werden konnte, sondern 
nur durch einen transparenten Körper, — schwindet, sowie hid in der Be- 
deutung mittelst genommen wird. Von einer so vermittelten Einsicht gilt, 
was Philo (Weltschöpfung § 24 S. 16) von dem mann weiblichen Ideal- 
menschen sagt: für die Scharfblickenden seien die in ihm vereinten Eigen- 
tümlichkeiten beider Geschlechter wie im Spiegel sichtbar geworden (&07rep 
£v xaxtfcTpq) Stacpeuvecftai). Was mittelst des Spiegels geschaut wird, er- 
scheint eben im Spiegel. 

*) 'Ev flrfvfyjxaTi bezeichnet daher nicht den Ort, in den wir schauen, 
auch nicht das dunkle Spiegelbild, das geschaut wird, also den Gegen- 
stand des Erkennens, der unausgesprochen als bekannt vorausgesetzt wird, — 
gegen diese Erklärungen entscheiden sprachliche Bedenken, — sondern es 
ist 5t' iodrcxpou nebengeordnet und sagt, wie geschaut wird. Richtig er- 
klärt Gloss. Alberti: h atv^axi • h C^xVjjxaat xat efadai xai 6[xoiu>fj.aai. 
Hesych.: £v irapeixaafy, iv 7tapaßoX\j. 
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ideellen Untersinn zu entdecken gewillt ist. ! ) Aber auch die 
Prophetie, welche die Mysterien der göttlichen Kathschlüsse zu 
ergründen sucht, und die Glossenrede, in welcher der Begeisterte 
über die Schranken seines Selbstbewusstseins sich emporzuschwin- 
gen trachtet, haben Theil an derselben Gebundenheit, die sich 
erst löst, wenn das Vollkommene erscheint und der Gläubige 
der Wahrheit selbst in's Auge blickt. 

Wenn nun gerade von denjenigen Geistesgaben, die auf die 
Ergründung und Verkündigung der höheren Wahrheit gerichtet 
sind, Unvollständigkeit und Unvollkoramenheit (ix fiipoos) be- 
hauptet und ihnen damit der Stempel vorläufigen Werthes 
aufgeprägt wird, so liegt die Bürgschaft für den Bestand des 
christlichen Lebens und die gesunde Entwicklung der Gemeinde 
nicht in ihnen. Sie ist vielmehr in der dreifachen Wurzel be- 
schlossen, aus der das neue Leben ersteht, dem Glauben, der 
Hoffnung, der Liebe, — in dieser Dreiheit, welche man als Inbegriff 
der specifisch christlichen Tugenden oft in lose und unvermittelte 
Beziehung zu den vier Cardinaltugenden der alten Philosophie zu 
bringen beHebt hat, denen sie jedoch eben deshalb nicht äusserlich 
anzufügen sind, weil sie dieselben ersetzen. Mit Rücksicht auf 
alle die Gaben, denen ein Ende gesetzt ist und die vergehen, 
13. schliesst daher der Apostel: nun aber bleibt Glaube, Hoffnung, 
Liebe, diese drei, die Liebe aber ist die grössste unter ihnen. 

Die Antwort auf zwei Fragen hat die Schwierigkeiten dieses 
Ausspruchs zu erledigen. Paulus versichert, dass Glauben, Hoff- 
nung, Liebe dauernden Bestand haben ; bezieht er sich damit auf 
das gegenwärtige Leben der Christen oder auf ihre zukünftige 
Herrlichkeit oder auf gar keine Zeit? Er wahrt der Liebe einen 
Vorzug unter den dreien; bezieht sich derselbe auf ihre Dauer 
oder auf ihr Wesen? 

Betreffs des ersten hängt die Entscheidung einerseits an der 
Bedeutung von vuvl 8£, andrerseits an der Bestimmung der Be- 

!) Vrgl. zu 12, 8 S.370. Philo, vit cont. § 10 S.902: al U «r^- 
oet; tujv lep&v Ypa|x{jLCtT(uv y(va>vTai hi J uttovoiüW £v dXXyjyoptais. Der tie- 
fere Sinn, der Geist der Worte, werde erschaut toorcep 8t<i xat&rrpou täv 
6vo{JLaxu)v. 
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griffe. Wird vovl 8e zeitlich verstanden, so tritt Glaube, Hoff- 
nung, Liebe in Gegensatz zn Gnosis, Prophetie und Glossolalie. 
Diese sollen bereits in diesem Leben ihre Bedeutung verlieren, 
während jene ihren Werth behalten. Eine solche Entwerthung 
der Charismen ist jedoch durch die Erinnerung sowohl an ihre 
Quelle wie an ihre bleibende Bedeutung für das Gemeindeleben 
ausgeschlossen. Dazu steht vovt ebenso wie vuv nicht nur nach 
Bedingungssätzen in adversativem Sinne, sondern auch nach Zeit- 
partikeln der Vergangenheit, wo es zur Einführung eines neuen 
Moments, beziehungsweise des richtigen Sachverhalts dient. *) So 
verstanden ist das Bleiben ohne Eücksicht auf zeitliche Ein- 
schränkung ausgesagt. Darf aber dem Glauben und Hoffen eine 
Dauer zugesprochen werden, welche den in Bede stehenden Gaben 
abgeht? Insofern der Glaube in Schauen übergeht (2 Kor. 5, 7), 
keineswegs, wohl aber insofern er jene Gemüthsstimmung be- 
zeichnet, welche über jedes Schwanken, Zagen und Zweifeln zu 
rückhaltslosem Vertrauen auf den allmächtigen Gott sieb erhebt 
(Rom. 4, 19. 20). Indem mit unwandelbarer Hingabe im Glau- 
ben das Gemüth auf Gott sich richtet, erhält das innere Leben 
nicht nur die Festigkeit, sondern auch den Gehalt, welche Vor- 
aussetzung und Bedingung des Vollbesitzes unvergänglicher Güter 
sind. 2 ) Das Gleiche gilt von der Hoffnung. Eine Hoffnung, 
die man sieht, ist keine Hoffnung, sagt Paulus, nachdem er ver- 
sichert hat: für die Hoffnung sind unr gerettet (Rom. 8, 24). 
Gewiss kann also von einem Bleiben der Hoffnung nicht in dem 
Sinne die Rede sein, dass jenes unbestimmte Sehnen, was ihrem 
Wesen anhaftet, in die Periode des Schauens hinüberreiche, wohl 
aber ist auch die christliche Hoffnung ihrem Kern nach ein sitt- 
liches Gut, welches dem Glauben Freudigkeit und Kraft des 



2 ) Vigerus ed. G. Hermann S. 426: vuv(, quae est Atticorum parti- 
cula, a vuv nil differt. Nüv U solet adhiberi in oppositionibus , quando 
praecedit rcpiv, xoxe. Vrgl. zu 12, 8 und 2 Mac c. 10, 10. Tob. 6, 14. 
Esra 4, 28. 

*) Dass Titottc hier nicht im Sinne jenes charismatischen Glaubens» 
heroismus gebraucht ist, geht daraus hervor, dass 7:10-1? v. 2 in relativem 
Gegensatze zur dtydcirT), hier dagegen in der Einheit mit derselben gedacht wird. 
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Aufschwungs erhält. Hoffen wir aber auf das was wir nicht 
sehen , so harren wir in Geduld (Köm. 8, 25). Glauben und 
Hoflhung geben und erhalten unmittelbar die Gewissheit des 
neuen Lebens, dessen Aeusserungen die Gnadengaben sind, und 
bilden die unerschütterlichen und unveräusserlichen Grundsäulen 
des christlichen Bewusstseins ; mit ihnen ist auch die christliche 
Persönlichkeit aufgehoben. Vermöge ihres sittlichen Werths 
bleiben daher Glaube und Hoffnung als unveräusserliches Gut 
immerdar ihrem Träger zu eigen. Von der Liebe, dem dritten 
Stück der christlichen Waffenrüstung (1 Thess. 5, 8), braucht 
dies nicht erst erwiesen zu werden. Wie die Liebe Gottes 
das neue Leben dem Gläubigen ermöglichte, so verwirklicht der 
Gläubige dasselbe erst durch die Liebe. l ) 

Weshalb aber wird die Liebe die grosseste*) unter den 
dreien genannt? Da Paulus keine Begründung far nöthig er- 
achtet, muss sie aus der Sache selbst erwachsen. Nach der Ab- 
sicht des Ganzen wird von Gütern und Gaben nach ihrer Be- 
deutung für das Gemeindeleben gehandelt, unter denen die Liebe 
als der Grund und das Ziel aller echten Gemeinschaft hervor- 
leuchtet. Mit Glauben und Hoffnung verglichen, kommt diesen 
ein beschränkterer Werth zu; sie sind die Lebenskräfte der 
christlichen Persönlichkeit, während die Liebe sowohl die Person 
als auch die Gemeinde in die Bahnen christlicher Pflichterfüllung 
leitet und die Probe giebt, dass Glaube und Hoffnung echt und 
unverfälscht bestehen und die Gnadengaben mit lauteren Motiven 
geübt werden. Grösser ist sie daher hinsichtlich ihres Nutzens. 

*) Da fjt^veiv zu den drei Stücken in gleicher Beziehung steht, darf 
es von ihnen nicht in verschiedenem Sinne gelten. Da ferner von den 
dreien, und nicht von der Person, „welche geglaubt, gehofft und geliebt 
hat" (Hofmann), das Bleiben ausgesagt wird, muss es auch auf dieselben 
bezogen werden als das bleibende Eigentum der christlichen Persönlichkeit 

3 ) Nonnunquam comparativus pro superlativo ponitur, ut Matth. 18, 4: 
oux<fc £otiv 6 fxetCuDV iv ttJ ßasiXe^ t<Bv oupav&v, — ubi fufCwv pro pi- 
YNjToc 1 Kor. 13, 13. Nee absimile illud Vergilii: Pygmalion scelere 
ante alios immanior omnes. Umgekehrt steht der Superlativ für den 
Comparativ Joh. 1, 15. 15, 18. 3 Macc. 7, 21. Hermann zu Vigerus 
S. 67. 
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Demnach erheben sich Glauben, Hoffnung und Liebe über 
den Gegensatz der irdischen Gegenwart und der ewigen Herr- 
lichkeit, nach welchem die Tragweite der in Kede stehenden 
Gnadengaben zu bemessen ist. Die Frage: handelt es sich hier 
um ihre Bedeutung für gegenwärtiges oder zukünftiges Leben? 
entspricht also nicht dem Sinne des Schlusswortes. Weder sagt 
es, dass diese drei in der Gegenwart, noch auch, dass sie in der 
Zukunft ihre Bedeutung behalten ; sondern nachdem betreffs der 
Gaben ausgeführt wurde, dass sie mit dem Kommen der Vollen- 
dung ihr Ziel erreicht haben, endet der Lobpreis der Liebe mit 
Angabe dessen was da immerdar und unter allen Umständen 
bleibende Bedeutung behält. In der That handelt es sich also 
um Dinge, die Zeit und Ewigkeit in eins zusammenfassen, dem 
johanneischen Worte entsprechend : wer an den Sohn glaubt, der 
hat das ewige Leben (3, 36). Unvermerkt ist damit die Ent- 
scheidung über den grösseren oder geringeren Werth der Gnaden- 
gaben, auf den ja auch Paulus hindeutete (12, 31), durch einen 
höheren Gesichtspunkt als minder wichtig in Schatten gestellt. 
Die Gemeinde soll nicht Gefahr laufen, durch Vergleichen der 
einzelnen Gaben Eitelkeit und Dünkel gross zu ziehen, Liebe 
soll sie vielmehr üben; dann hat sie die Gewähr, auch allen 
Reichtum an Gaben in zweckgemässer Weise zu verwerthen. Wie 
einfach und schlicht mochte diese Weisung jenen Geistesmännern 
erscheinen, die, mit Philo zu reden, in nüchterner Trunkenheit 
zu wundermächtigem Aufschwung sich steigerten ! *) Aber ist es 
nicht gerade das klare und unbeirrte Dringen auf die Läuterung 
der Gesinnung, die dem Christentum seine geistige Ueberlegen- 
heit und seine siegesgewisse Sicherheit gegenüber auch den er- 
habensten Schöpfungen des Heidentums verlieh? Nicht im Er- 
kennen, sondern im Thun, nicht durch hochgradige Begeiste- 
rung, sondern durch reines Vertrauen erwirbt der Gläubige die 



2 ) Mlbri v7)cpdXio«. Vrgl. überhaupt über die Geistestrunkenheit als 
höchstes Ziel und höchste Lust des intellectuellen Lebens Philo, von der 
Weltschöpfung § 23 S. 15, wo derselbe eine Metaphrase der einschlagen- 
den Stellen des platonischen Phädrus giebt. 
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Kraft, dem Beiche Gottes in der Zeit Boden zu schaffen und des 
Bürgerrechts im ewigen Gottesstaate würdig zu werden. 

Die geistlichen Gnadengaben und die Erbauung, 14, 1 — 40. 

Die principiellen Fragen über die Bedeutung der Gnaden- 
gaben sind erledigt (cap. 12); der Weg, der zu ihrer rechten 
Ausnutzung führt, ist gewiesen (cap. 13). Wie unter diesen 
Einsichten die Prophetie und die Glossenrede der Erbauung der 
Gemeinde dienen sollen, bleibt noch zu erörtern. Paulus ge- 
winnt die Feststellung der Grenzen, in denen sich ihre Aus- 
übung zu halten hat, durch eingehende Vergegenwärtigung ihrer 
Wirkungen, indem er dieselben nach dem Grundsatze, dass 
die nützlichste Gabe auch die werthvollste sei, abschätzt. 

Ohne weitere Anknüpfung l ) fasst er an der Spitze der ab- 
schliessenden Verhandlung den Ertrag alles vorher Gesagten in 
1- die Mahnung zusammen: jaget nach der Liebe , eifert jedoch um 
das Geistliche^) — und fügt sogleich hinzu, in welcher Sich- 
tung er diesen Eifer wirksam sehen möchte: vorzugsweise aber 
um zu weissagen. Das unablässige und unbeirrte Trachten nach 
dem höchsten sittlichen Gut schliesst also das zweckmässige 
Bemühen um jene Gnadengaben nicht aus, die nach ihren eigen- 
tümlichen Aeusserungen als geistliche bezeichnet werden. Denn 
dass es sich mit id Kveopatixa um die Charismen überhaupt 
handele (Meyer) , oder etwa um die Glossolalie allein (Heyden- 
reich) , ist weder aus dem Sprachgebrauche des Apostels 3 ) noch 



*) Vrgl. 4, 14. 9, 1. Winer S. 422. 

3 ) Zu MXo-jv vrgl. 12, 31; zu $«J>xeiv Rom. 14, 19. Phil. 3, 12. 14. 
Sir. 27,8: iav Suoxt)« to 8'xcciov, xaxaX^d^. Treffend sagt Chry sos t 
(Cat. 260): Inzi ov>v ouxco fjtiya XP^ a ^e&efyfb) ^ «Y^ttt], Siwxexe aüx/jV 
Spa hl o'J% eItcev dxoXou&etxe a'!>x7]v j) xx^aao&e aOxrjv, äkkv. &iu>xete. Der 
Gegensatz von äiwxetv ist das emphatische cpeuyetv, 6, 18. 10, 14. 

3 ) S. 353 N. Wenn 14, 37 der 7ive'j|i.axix<k als Glossenredner verstan- 
den werden muss, so geht daraus nur hervor, dass die Gemeinde diesen 
durch solche Benennung vorzugsweise hat würdigen wollen; — eine 
Einseitigkeit, die Paulus durch die Unterordnung von Prophetie und 
Glossenrede unter die Kategorie xd nvejfAaxixdi stillschweigend aufhebt 
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aus der folgenden Erörterung zu erweisen, in der eben Glossen- 
rede und Prophetie, die beiden Gaben, bei denen der Geist im 
höchsten Masse und in unmittelbarster Kraft sich kund giebt, 
mit einander gewürdigt werden. 

Aus dem Vergleich derselben erhellt nun, weshalb der Prophetie 
der Vorzug gebühre: dieünverständlichkeit der Glossenrede 
macht sie für die Gemeinde in gleichem Masse unfruchtbar, als 
die Klarheit der Prophetie die Gemeinde erbaut. Denn wer in v - 
Glosse redet, redet nicht für Menschen, sondern für Gott; denn 
niemand versteht's, *) durch den Geist 2 ) nämlich redet er Ge- 
heimnisse. Geheimnisse redet auch der Lehrer, wenn er die 
Gottesweisheit im Geheimniss, die verborgene, verkündigt (2, 7); 
Geheimnisse redet der Prophet, wenn er dem Glaubensauge die 
Zukunft enthüllt (S. 374. 391). Darin liegt demnach nicht die 
specifische Eigentümlichkeit der Glossenrede, sondern darin viel- 
mehr, dass sie eine Geist es rede ist, in der das Pneuma, das 
im Gläubigen lebt , die Verbindung mit dem natürlichen Selbst- 
bewusstsein lösend, in Empfindungen aufwallt, vor denen auch 
der erhabenste Ausdruck ein Schattenbild bleibt. Indem der 
Geist denselben Worte schafft, die man um ihrer Neuheit und 



2 ) Zu der prägnanten Bedeutung von dcxoustv vrgl. Gen. 11, 7: auy- 
yewjxev a'!>xu)v £xet ttjv yX&aoav, tva ^ dxouawatv exactoc ttjv cpiuvrjv 
tou 7rX7]crou. Jes. 36, 11. Jerem. 5, 15. Matth. 13, 13. Beispiele aus 
Classikern bei Kypke und Valkenaer. 

2) Die Bestimmung des Dativs TivEu^axi, der verschiedenen Deutungen 
Raum lässt (für den Geist, d. h. für sich — im Geist — durch den 
Geist) müssen die Parallelen entscheiden. Die Wendung 12, 2 (h nve-j- 
{xaTi Aatatv) stützt die Erklärung im Geist; nach v. 14. 15 dagegen, wo 
das Reden des 7rveup.a dem voo« entgegengesetzt wird, ist 7tvE<j | accTi instrumental 
zu erklären, sachlich Matth. 10, 20 entsprechend: to 7iveup.a toO Tiaxpös 
& k uuW xo XaXoüv £v ujuv. Jedenfalls fördert die Erklärung für sich selbst am 
wenigsten die Absicht, die Art. und Weise der Glossenrede zu beschreiben. 
Die beiden andern Fassungen kommen auf denselben Sinn heraus; wer im 
Geiste redet, redet auch durch den Geist. Da es sich hier jedoch darum 
handelt, die Unverständlichkeit des Glossenredens nachzuweisen, dürfte 
durch den Geist vorzuziehen sein. Die Wendung betont stärker den Mangel 
der Vermittlung zwischen der Geistesäusserung und ihrem Verständniss. 
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Dunkelheit willen Glossen nannte, giebt er ein Zeugniss seines 
göttlichen Ursprungs. Wer anders aber erfasst den Inhalt dieses 
Zeugnisses, als der Urquell des neuen mächtigen Lebens selbst? — 

v. 3. Entgegengesetzt verhält sich's mit dem Propheten. Der Weissagende 
aber redet für Menschen 1 ) Erbauung und Ermahnung und Tröstung. 
Seine Eede wirkt unmittelbar auf Bildung und Sicherung des christ- 
lichen Bewusstseins , indem sie demselben Inhalt, sittliche An- 
triebe und Widerstandskraft gewährt. a ) Demgemäss verhalten 

v. 4. sich die Ergebnisse der beiden Gnadengaben zu einander: wer 
in Glosse redet, erbaut sich selbst, denn gewiss dient sein pneu- 
matischer Aufschwung zur Förderung seines christlichen Lebens ; 
wer aber weissagt, erbaut die Gemeinde. Grundsätzlich darf 
daher die Glossenrede nicht ausgeschlossen sein, wenn sie für 
sich auch nur einseitig der individuellen Erbauung dient, aber 
um gleich der Prophetie für alle nutzbar zu werden, bedarf sie 
der Dolmetschung. So macht der Apostel zwar das Zugeständniss: 

v. 5. ich wünsche, 3 ) dass ihr alle Glossen redet, doch wiederholt er 
zugleich: vielmehr aber (geht mein Wunsch dahin) dass ihr 
weissagt (v. 1). Dieser Schätzung entspricht der Werth der 
Gaben: höher steht der Weissagende als der Glossenredende, 
ausgenommen wenn er dolmetscht, damit die Gemeinde Erbauung 



*) Dass Paulus hier wie v. 2 ganz allgemein von Menschen spricht, 
hat seinen Grund in dem Missionsberuf der pneumatischen Gaben, v. 22—25. 

2) Wie die Christen 3, 9 [Gottes Bau genannt wurden, weil sie von 
Gottes Arbeitern zu einer Gemeinschaft verbunden sind, indem die christ- 
liche Ueberzeugung durch die Verkündigung des Evangeliums in einem 
jedem erbaut wurde, so wird das Bild wort otaoäo^ hier zur Bezeichnung 
der Wirkungen der Prophetie verwandt, insofern dieselbe das christliche 
Leben durch Vertiefung der Einsicht und Stärkung der christlichen Ge- 
wissheit fördert. Deshalb ist der otxo&ofj.^ die TtapcixXTjaic und rapafAutKa 
nicht wie die species dem genus unterzuordnen (Meyer), sondern die drei 
Begriffe sind einander nebengeordnet zum Ausdruck der verschiedenen 
Richtungen, in welcher die Prophetie wirkt. riapdxXTjst; könnte Trost 
heissen, wenn nicht napap-uOia folgte. Letzteres steht im N. T. nur an 
dieser Stelle. Vrgl. dazu Sap. 19, 12. 3, 18: rapa^u&iov. Lobeck, 
Phryn. S. 517. 

3 ) üeber U\u U vrgl. zu 11, 3. 
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empfange. *) Die Dolmetschung erst ermöglicht für die Glossen- 
rede dieselbe Wirkung und giebt ihr denselben Werth, welcher 
die Prophetie auszeichnet. 

Paulus hält es ffir angezeigt, das Recht dieser Beurtheilung 
der überschätzten Gabe durch eine Reihe von Beispielen zu er- 
läutern (6 — 12), welche die Erörterung über die Wichtigkeit 
einer Glossendolmetschung vorbereiten (13 — 20). Zunächst giebt 
er sich selbst als Beispiel Preis. Die Korinthier wissen, wie er 
sie dem Herrn erworben hat und haben durch ihn die Weise 
und Wirkung der rechten Erbauung erfahren. Danach vermögen 
sie die Erfolge eines entgegengesetzten Verfahrens zu bemessen. 
Nun aber, 9 ) Bruder, wenn ich als Glossenredner zu euch komme, v. 
was werde ich euch nützen, wenn ich nicht vielmehr zu euch 
rede entweder in Offenbarung oder in Erkenntniss oder in Weis- 
sagung oder in Lehre? 3 ) Die wahrhaft erbauende Rede wird durch 
vier Begriffe gekennzeichnet. Die meisten Erklärer bestimmen 
das Verhältniss der beiden ersten zu den beiden letzten nach dem 
Schema von Ursache und Wirkung: die empfangene Offenbarung 
sei Quelle der Weissagung, die gewonnene Erkenntniss Quelle 
der Lehre; Weissagung und Lehre geben die Form für Offen- 
barung und Erkenntniss. 4 ) Und gewiss ist es richtig, dass die 



1 ) Zu [xe(Cü>v vrgl. 12, 31. Die nicht ungewöhnliche pleonastische 
Fügung ^xxoc zi fj^ (15, 2), für welche gewählter rcXrjv e{ jufl , /top!« zi jx^ 
gesagt wird (Valkenaer), ist von Win er S. 565 erläutert. Vrgl. auch 
Lob eck, Phryn. S. 459. Der Oonjunct. $iEpjxT)ve6fl erklärt sich wie der 
Conjunct bei e!xe — ettc. Die Bedeutung des zi tritt in zusammengesetz- 
ten Partikeln zurück. Butt mann S. 191. 

2) Zu vuv U vrgl. 12, 18. 13, 13. Im Gegensatz zur Bevorzugung 
blossen Glossenredens ohne Dolmetschung, die Paulus nicht billigt (v. 5) 
fahrt es die Thatsacbe der Nutzlosigkeit desselben ein. Zu eng ist die 
Beziehung auf das letzte Glied von v. 5. Vrgl. Hof mann z. d. St. 

3 ) AocXetv iv drcoxaA'S^et ist wie XaXeTv h 7rapaßoXoT« (Matth. 13, 3) 
zu beurtheilen. Der Inhalt des XaXeTv bestimmt zugleich seine Form. — 
Die beiden Nebensätze sind nicht gleichlaufend (Meyer), sondern das 
zweite £<xv \ii\ fuhrt wie ei jjiV) (7, 17) den Gegensatz ein. Zur Satzfügung 
vrgl. Matth. 5, 18. 

4 ) Vrgl. Rückert, Hof mann, Reuss z. d. St. 

H e i n r i c i , I Korinthierbrief . 28 
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Weissagung in innerer Beziehung zur Offenbarung stehen muss 
und die Lehre in innerer Beziehung zur Einsicht stehen kann; 
aber damit ist die Annahme nicht gerechtfertigt, dass sie sich 
gegenseitig decken. Giebt es auch keine Weissagung ohne Offen- 
barung, so geht doch nicht jede Offenbarung in Weissagung über. 
Die Lehre ferner darf ebenso auf die Gnosis wie auf die Weis- 
heit zurückgeführt werden (S. 369 f.), und wenn jede Gnadengabe 
ein Kundwerden des Geistes ist (12, 7), so ruht auch die Lehre, 
insofern sie Erkenntniss- oder Weisheitsrede darbietet, auf Offen- 
barung. 

Die vierfache Bezeichnung dient also zur umfassenden Be- 
schreibung der erbaulichen Lehrthätigkeit, welche der für sich 
unverständlichen Glossenrede entgegensteht. Indem Paulus diese 
wie jene für sich in Anspruch nimmt, deutet er an, dass es im 
letzten Grunde doch auf den Willen des Gläubigen ankomme, 
in welcher Eichtung er dem Wirken des Geistes Ausdruck geben 
wolle. Was ihm aber zieme, zeigt die bildliche Darstellung der 
v. 7. Nutzlosigkeit einer unverständlichen Rede (v. 7 — 11). Wenn 
das Unbeseelte, das da tönt, sei's Flöte, sePs Cither (beides In- 
strumente, die für das religiöse und gesellige Leben die höchste Be- 
deutung hatten, S. 415 N.), die Klänge nicht von einander absetzt, 1 ) 
wie kann doch (bei mangelnder Modulation) verstanden werden 
was mit Flöte oder Oither gespielt wird? 2 ) In noch höherem Masse, 



J ) <D(i>vjj sonus quivis, «pOoYpc sonus musicus (Raphel). Sap. 19, 18. 
Diodor. Sic. 1, 10. Xenoph. Symp. 3, 1. 6, 4. Nonnus von der Luft: 
xal d'f&(fy7u) <prfTo <pa>vj (Wetstein). — AtoaroX^ Hesych. : Stctxptotc, 5i«f- 
peatc. So werden die Saiten der Lyra wegen ihres verschiedenen Tons 
discrimina genannt. Yerg. Aen. VI, 646: obloquitur numeris septem dis- 
crimina vocum. 

3 ) Die Schwierigkeit des Satzes liegt in der Partikel fyxtDc, die ihn hier 
wie Gal. 3, 15 eröffnet. Ihre gewöhnliche Bedentang dennoch, dessen- 
ungeachtet scheint dem Zusammenhange zu widerstreben, da v. 7 eine Ana- 
logie zu dem voraufgehenden Gedanken enthält. Die Beobachtung, dass 
o|i(D ; bisweilen den, limitativen Sinn der Participien starker hervorhebt, 
hat daher Winer (S. 322), Buttmann (S. 264), Meyer zur Erklärung 
veranlasst: Lebloses, obwohl Ton von sich gebend, wird dennoch nicht ver- 
standen, wenn nicht ... Es muss dabei eine Versetzung von #pu>e an- 
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als bei jenen Klängen, welche das Empfindungsleben zu wecken 
und die Stimmung zu leiten beabsichtigen, beweist die Erinne- 
rung an kriegerische Signale die Notwendigkeit eines verständ- 
nissvollen Kapports. Denn wer wird auch , wenn die Trompete, v. 8. 
einen undeutlichen Laut giebt, zum Kampfe sich rüsten? *) Ver- 
hält es sich anders mit dem Beden? Gleich den vorgenannten 
Instrumenten ist auch die Zunge ein Organ, das eine Directive 
fordert, um seinem Zwecke zu entsprechen; das Beden darf da- 
her hinsichtlich seines Eindrucks mit den Wirkungen der Musik 
verglichen werden. Hier wie dort hängt die Möglichkeit des 
Verständnisses von demjenigen ab, der das Werkzeug zum Her- 
vorbringen der Töne richtig benutzt. Somit enthalten die Worte, 
mit denen Paulus fortfahrt, nicht eine Anwendung des Vorher- 
gesagten auf das Beden, sondern eine erneute Bestätigung der 
bereits eingeschärften Wahrheit, eine neue Analogie. Wenn v. 9. 
also auch ihr vermittelst der Zunge nicht eine deutliche Rede 



genommen werden, wie sie bei Partikeln nicht ohne zahlreiche Beispiele 
ist (vrgl. Meyer). Jedenfalls ist diese Erklärung der von Hof mann ge- 
wählten vorzuziehen, nach welcher #fxu>c in besondere Beziehung zu xd 
i'b'jy* gesetzt wird, um bemerklich zu machen, „das auch die leblosen 
Dinge, wenn sie einen Ton geben, ihren Tonlauten einen Unterschied geben 
müssen/ Kommt doch Alles was unter die Kategorie des Leblosen fallt, 
hier nur soweit in Betracht, als es tönt, woher das limitirende fy-wc bei 
xd zfyjya nichts zu limitiren hat. Aber allerdings ist die schwerwiegende 
Partikel bei dem näher bestimmenden Participium, das nicht selten durch 
obsehon aufgelöst wird (z. B. 2 Kor. 8, 9), nicht erforderlich, wogegen sie 
an rechter Stelle steht, wenn sie mit dem Fragesatze verbunden wird, 
welcher das Missverhältniss zwischen dem Zweck der Musik und der un- 
angemessenen Ausnutzung der Instrumente ausdrückt und mit dem Idv des- 
Vordersatzes correspondirt. Es ist daher zu übersetzen , als hätte Paulus 
geschrieben: £dv xd oityoyrz cpoiv^v öi&dvta $iacxoX7jv xols (pdrfffotc {xtj oiäiiJ, 
ojkoc ttcö« yvojc^aerai . . . Vrgl, Hermann ad Viger. S. 428: fyxtoc 
habet vim adversandi et significat tarnen atque fere respondet particulis 
xaiTot, -Aalnzp, ti xai, d>; in priori membro. Alberti u. a. haben ofxws 
durch ö|Ad>c (öpoftuc) ersetzen wollen. 

*) Arrian-E piktet II, 17, 6: dc^jxu>cxal xevö« cpOe-^dfiefta xds <pu>- 
vi$. HöXEfjLoc hier wie oft in der engeren Bedeutung Kampf, Schlacht. 
Apok. 9, 7. 9. Arrian, Indica 14, 4. 

28* 
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hervorbringt, wie soll verstanden werden was gesprochen wirdt 
Eine sprüchwörtliche Wendung 1 ) giebt die Antwort: ihr werdet 
in den Wind reden. 

Wurde der Vergleichungspunkt richtig bestimmt, so ist da- 
mit zugleich die Unverwendbarkeit dieser Stelle zur Ermittlung 
der Art und Aeusserung des Glossenredens erwiesen. Allerdings 
ist auch dieses ein unverständliches Beden, das der Auslegung 
bedarf. Wie misslich es jedoch bleibt, Wendungen wie Siaoto- 
Xyjv [it] 8i8övai täte cpoivaic und a8*)Xov <pa>v7)v 6i86vai in un- 
mittelbarer Beziehung zur Sache zu nehmen und daraus zu er- 
schliessen, dass jene Gabe ein Lallen in unarticulirten Lauten 
gewesen sei, zeigt sich an der Erklärung Theodorets (Cat. 
S. 264), die den Rhythmus beim Githerspiel und das Signal beim 
Trompeten mit der Dolmetschung der Glossen gleichsetzt. Un- 
rhythmische Musik ist eben nur ein widerwärtiges Geräusch, 
während die Glossenrede immerdar ein Charisma bleibt, dem der 
Apostel seine Schätzung nicht versagt (v. 4). Dazu deckt der 
Ausdruck jjlt] eSor^ov Xofov StSovat nicht jene unaussprechlichen 
Seufzer (Rom. 8, 26), in denen der Geisterfullte sich zu Gott 
erhob, sondern bildet nur die eine Seite des nüchternen Ge- 
gensatzes zwischen deutlicher (suoyjiaov = cpavepov) und undeut- 
licher Bede. 3 ) Die Wahl der Bezeichnungen ist daher durch 
das Bild, das der Apostel ausführen will, bedingt. Das deutliche 
Reden kommt ebenso wie die Verständlichkeit der Musik durch 
klare Unterscheidung des einzelnen zu Stande; was für sich un- 
unterscheidbar und daher verschwommen und undeutlich ist, hat 
aber keinen Nutzen. Der Hinweis auf regellose Töne und unarticu- 
lirtes Beden soll die Gemeinde lehren, von einer Gabe, die an 



*) Erasmus hat in seinen adagia unter dem Titel inanis opera eine 
Fülle von Belegen, die zum Theil Zenodot and Suidas entnommen sind; 
z. B. in vento, in aqua scribere, dvlpoug YeiüpfeTv, dvlptp StaX^yeiv, xujiata 
fxexpeiv. 

2 ) Diodor. Sic. I, 27 schildert die Entwicklang der Sprache: vr t t 
»um)« 8' <£g^|aou xal ou-pce^u^vTj« o5ot)c, £x tou x«t dXfyov Biapftpouv 
Ta; Xtfgeic xal Ttpo; dXX^Xoo; TttHvxe; G'Sfj.ßoXa irspl ixcEatou twv knoxeipi- 
vü)v Yvu>pi(xov acpi'civ a&toi; ttoiyjcgii ttjv Ttept rdvitov lppL7)ve(av. 
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sich ebenso unverständlich ist, einen angemessenen Gebrauch zu 
machen. 

Bisher war von Tönen und Lauten die Rede, welche für sich 
keinen Sinn haben, jedoch treten auch Fälle ein, in denen das an 
sich Sinn- und Bedeutungsvolle für denjenigen, an den es sich 
richtet, keine Bedeutung hat. So viele Arten von Sprachen giebt v. 10. 
es etwa *) in der Welt und keine ist Unsprache. 2 ) Wenn ich v. 11. 
nun die Bedeutung der Sprache nicht kenne, werde ich für den 
Redenden ein Barbar sein und der Redende für mich ein Bar- 



*) E* tuxoi hat in der Bedeutung zum Beispiel, in der es 15, 37 eher 
festzuhalten ist, hier keinen Sinn; da sich mit xoaaüxa leicht die Vor- 
stellung einer bestimmten Zahl verbindet, fügt es Paulus hinzu, um die Aus- 
sage in unbestimmter Allgemeinheit zu halten. Dass cpuivi) Sprache heissen 
kann, beweist der Sprachgebrauch, vrgl. z. B. Gen. 11, 1, 2Macc. 7, 8. 
21. 27. Herodian V, 3. 8. Arrian, Indica 33, 5 u. ö\ Aus v. 11 geht 
hervor, dass nur diese Bedeutung hier in Betracht kommt. Die Wahl des 
Ausdrucks ist durch die Absicht bedingt, eine Verwechselung mit flävaa 
zu vermeiden. Thri cpwvwv steht analog y^v?) yXüjgcwv (12, 10) von den 
verschiedenen Arten von Sprachen, da erfahrungsmässig nicht alle 6 jx 6- 
cpuivov xfyv SidXextov haben, woher auch rcocvroiou« fcitdpSai ^apa^jp«« &t«- 
>ixTü>v (Di od. I, 27). 

3 ) So de Wette. Hengel hält die Fassung, welche die Uebersetzung 
wiedergiebt, für unmöglich und will, auf die unzureichend beglaubigte LA. 
ouSev auTöiv d'cpwvov sich stützend, erklären, als hätte Paulus zu schreiben 
beabsichtigt : ohU\ eOvo; acpwvov, was doch gar nichts zur Erweiterung des 
Gedankens beiträgt Nicht darauf, dass es kein Volk ohne Sprache giebt, 
kommt es hier an, sondern darauf, dass es keine Sprache ohne Bedeutung 
giebt. Dieses drückt der Apostel in einem Oxymoron aus, für das die 
sprüch\* örtlich gebrauchte Fügung ßfo; dßuoTo; (vita non vitalis) ebenso eine 
Analogie bietet, wie ofyapt; x^P ts (Auson. epigr.82). Wenn dcpwvos sowohl 
stumm (12, 2. Dionys. Hai. II S. 12: dcpwva Yptf^H-aTa), als ohne Laut, ohne 
Sprache (AG. 8, 32) heisst in demselben Sinne, in welchem elinguü der 
genannt wird, qui habet linguam, sed usu ejus caret (Gornel. Fronto, 
de diff. verb. S. 2200), so trifft hier die letztere Beziehung zu: eine 
Sprache, die weil sie keine sinnvollen Worte enthält, keine Sprache ist 
Yrgl. Billroth. Kyrill (Cat. S.265): a<pu>vov X£yei rcavTeXüic obhh täv 
teXouvtcdv £v XoyixoTc ^youv £v dvftp&iroic, dWä «rijc bcdotou cprovYJc tyjv 86- 
vafxtv. Schol. Matthaei: acpwvov da^fjtavxov, dhid^tuaioy, dvdpjxoaTov. 
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bar — also wir verstehen uns nicht, da ein jeder die Sprache 
des andern nicht kennt. *) 

Nun erst, nachdem eine Eeihe von Beispielen die Zweck- 
widrigkeit unverständlicher Rede eingeschärft hat, greift der 
Apostel auf den Grundsatz, der alle Geistesbethätigung in der 
Gemeinde regelt, zurück (v. 5). Auch die Glossenrede schafft 
kein Verhältniss gegenseitiger Mittheilung. Wenn nun mit der 
Thatsache zu rechnen ist, dass die Gemeinde sie eifrig pflegt, so 
folgt für ihre Ausübung die Notwendigkeit der Deutung. Die 
Anknüpfung dieses Gedankens, der als Folgerung ausgesprochen 
und sogleich näher begründet wird, ist aus dem Zusammenhange 
zu entnehmen, da die verschränkten Glieder der Aussage ver- 
12. schieden verbunden werden können. Paulus beginnt mit einer 
ihm geläufigen Formel, mit der er bereits vorher (v. 9) ein ana- 
loges Verhältniss einführte. Da er dieselbe sonst stets in das 
Satzgefüge eingliedert (Rom. 6, 11. Gal. 4, 3; vrgl. auch Matth. 
24, 33), empfiehlt es sich auch hier, sie nicht als selbständige 
Einleitung zu nehmen: also auch ihr, Wird dies trotzdem vor- 
gezogen, so erhält man den Sinn: also steht es auch mit euch, dass 
ihr nämlich euch wie Barbaren zu einander verhaltet, wenn ihr un- 
verständlich redet. Bei dieser Erklärung aber fehlt jede Vermittlung 
mit dem Folgenden, aus der deutlich wird, wie die Analogie auf 
die Gemeindelage Anwendung findet. Ebensowenig hält die 
Fassung die Probe : da auch ihr auf solche Weise um Geister 
euch beeifert; denn für xctt sucht man im Vorigen vergebens nach 
einem correspondirenden Gedanken. Am natürlichsten schliesst 
sich oüto) xal fj|xet? an C^tetts. Also trachtet auch ihr, da ihr 
Eiferer um Geister seid, dass ihr euch reich erweist zum Zweck 
der Erbauung der Gemeinde.*) Vorher war das Glossenreden 



1 ) Schon nachHerodot heisst der Fremdsprachige Barbar. II S. 172c: 
ßapßapouc TMivTac ol Atyu7rrtoi xaX^ouai tou« jxtj 6jjioyXtoaoov);. Vrgl. des 
Ovid bekannte Klage: barbarus hie ego sum, quia non intelligor ulli. Den 
tadelnden Nebensinn der Fremdheit und Roheit der Sitten hat das Wort 
zunächst nicht. Vrgl. auch Rom. 1, 14. — 'Ev ipot, me judice, ist kein 
Hebraismus. Win er S. 204. 

2 ) Zur Trajection vrgl. die ähnliche Fügung 9, 15. Rückert und 
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als Selbsterbauung beschrieben (v. 4). Um die Nutzlosigkeit 
dieses subjectiven Eeichtums zu erhärten, hat Paulus an sich 
selbst und an unbestrittenen Erfahrungen die Wichtigkeit des 
Verstehens dargethan. An sich hängt zwar Erbauung von der 
Möglichkeit des Verständnisses nicht ab, wohl aber kann nur so 
die Erbauung der Gemeinde, auf die es in den Gemeindever- 
sammlungen eben ankommt, bewirkt werden. — Diese Mahnung 
veranlassten die CtjXwtgu t&v irveujiaTcov. Der Ausdruck, der an 
Stotxptow 7ivsüfi.aiü>v (12, 10) und an Tcveup-ata irpo^t&v (14, 32) 
Parallelen hat, ist bald von den Gaben im allgemeinen, l ) bald als 
populäre d. h. ungenaue Bezeichnung (Meyer) erklärt worden; jedoch 
steht er in so eigentümlichem Contrast mit dem Grundsatze, dass 
alle die verschiedenen Geistesgaben den einen und selben Geist 
zur Quelle haben (12, 10), dass eine bestimmte Vorstellung bei 
seiner Wahl leitend gewesen sein muss. Soll nun ein versteckter 
Tadel darin liegen: es ist euch mehr „um den Geist in der 
Mehrheit und Mannichfaltigkeit zu thun, als um den einen Geist?" 
(Rückert. Hofmann.) Hätte Paulus das Tadelnswerthe des Eifers 
kennzeichnen wollen, so dürfte dies doch wohl entschiedener 
hervorgetreten sein. Vielmehr scheint von der Ueberzeugung 
aus, dass das Pneuma in dem Glossenredner zu Wort komme, die 
Wirkung des einen Geistes als eine in jedem für sich selbständig 
wirkende Kraft angesehen zu sein, wie denn auch in eben dem 



Hofmann lehnen die Verbindung von Iva ireptcaeuijTe mit irpoc xtjv obc. 
ttjc Ixx. ab. Nach dem ersteren soll nur gesagt sein: „sucht mehr zu 
leisten als bisher , nach dem andern: „weil ihr solche Leute seid, die um 
mancherlei Geist werben, so trachtet danach, in der Weise reicher zu wer- 
den, wie es durch das vorher nahe Gelegte zu Gemüthe geführt ist, was 
dann der Erbauung der Gemeinde zu Gute kommt. Beide Erklärungen 
verkennen das Gewicht des durch die Voranstellung markirten rcpos ttjv 
otxoftoprjv, das den Zweck ihres rapiaaeueiv angiebi Nicht der Reichtum 
dessen was etwa wunderbar erscheint, sondern dessen was der Gemeinde 
frommt, soll sie zum tyretv veranlassen. — Zu ha vrgl. Buttmann S. 205. 
Es steht hier und sonst (Gol. 4, 17. Phil. 2, 2), wo der abhängige Satz 
als eine der Zweckbestimmung verwandte Aussage sich betrachten lässt, 
zum Ausdruck des Wunsches, der Bitte, der Aufforderung. 
*) Schol. Matthaei: Ttveuji^xwv ^xot x a P l o(*^o>v. 
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Sinne der Prophet sein Pneuma hat. l ) Wer daher das Sehnen 
und Trachten des Oemüths auf Ausübung der Glossenrede stellt, 
ist ein Eiferer um den Geist, 3 ) der in ihm als individuelle 
Geistesbethätigung kund wird; er hat den Geist, der aus ihm 
spricht; der ihm eigene Geist verhält sich aber zum Geiste Gottes 
nicht wie der Theil zum Ganzen, sondern wie die mitgetheilte 
Kraft zum Urgrund aller Kraft. 

Dass der Apostel mit der Mahnung, sich reich zu erweisen 
zum Zweck der Erbauung zunächst ausschliesslich das Glossen- 
reden im Sinne gehabt habe, zeigt die darauf sich stützende 

v. 13. Anweisung: deswegen bete der Glossenredner, um zu dolmetschen, 
— seine Kede, die inhaltlich ein Gebet des Geistes ist , sei zu- 
gleich von der Absicht getragen, ihr Verständniss zu erschliessen. 3 ) 
Das specifische Wesen der Glossenrede liefert die Begründung: 

v. 14. denn wenn ich in Glosse bete, so betet mein Geist, aber mein 
Verstand bringt keine Frucht. Der Apostel stellt irveüjxa und 
vouc zu einander in Gegensatz, indem er eine Thätigkeit be- 
schreibt, die sich unabhängig vom voSc vollzieht und denselben 



*) Dem entsprechend Num. 11, 25: xal irape&axo (6 xuptoc) anzb xo5 
irveopoxoc toü in auxui (xiu Maiuajj) xal faldipcev in\ xouc ^ß5o{x^xovia 
avSpa« touc Trpecßuxepou«. LXX. — Die Stoa unterscheidet den Xdyog anep- 
fjtaxixdc, die allgemeine Vernunft als bildende Naturkraft, und die X<fyoi 
97iEp(xaTixo{, welche die Manifestationen und Ergebnisse dieser Grundkraft 
sind und deshalb auch ihr gleichgesetzt werden. Vrgl. Zell er, Phil, der 
Griechen (2 Aufl.) III, 1 S. 146. 

a ) Zu CTjXwnfjc vrgl. Gal. 1, 14. 2 Mac c. 4, 2. C*}X. ™>v v<5pu>v. 
Arrian-Epiktet III, 24, 40: C*)X. xrj; dX7]8e{a; xal 2u>xpaxouc xal Atoy^vouc. 
II, 12, 25: C*}X. irpctYjxaxoc. Corp. inscript. graec 2271 Z. 32: C*)Xu>xal yfvojvxai 
xal 7iapafjit[XX]u)vxat cpiXoxtfxo6(j.evoi icäputoietv xi xel auv&cot. Zur Bedeu- 
tung vrgL auch die Bemerkungen über C^Xoov zu 12, 31. 

3 ) Luther übersetzt: wer mit Zungen redet, der bete also dass er es 
auch auslege. Das Recht der Gleichsetzung des npo«'fyeoftai mit 7X111003 
XaXeTv ergiebt v. 15. Nach anderer Fassung ist das Beten vom Glossen- 
reden zu trennen : wer in Gl. redet, der bete um die Gabe der Auslegung, 
die ja nicht selbstverständlich mit jenem verbunden ist (v. 27). Hof mann 
stützt dieselbe mit der Behauptung, da es sich um ein Charisma handele, 
könne eine Absicht des Auslegens nicht gelten, — als wenn nicht bei einem 
jeden Charisma die Intention des Willens wirksam bliebe. Vrgl. zu 12, 4. 31. 
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in Unthätigkeit lässt; *) denn dass unter vo5c nicht, wie Aeltere 
wollten, der Sinn der Worte, der niemand Frucht bringe, zu 
verstehen ist, 3 ) zeigt die Forderung: vot 7cpooeuxeoöcti (v. 15). 
Nou; bezeichnet vielmehr das Bewusstsein des Menschen, das klare 
Begriffe schafft und anwendet, den Inbegriff der Verstandesfun- 
ctionen (S. 116 f.). Danach bestimmt sich die Bedeutung von xb 
7rveu[ia jjloü. Es kann nicht bloss heissen das Bewusstsein in 
seiner Eichtüng auf Gott, also mein eigener Geist, der seines 
göttlichen Inhalts sich bewusst wird; wie könnte dessen Gebet 
den Verstand unergriffen lassen? — auch genügt es nicht an 
das Innere des Menschen als den Träger höherer Gefühle zu 
denken; sondern nur dann wird der Gegensatz zum vou? ver- 
ständlich, wenn das irveupa die höhere Kraft ist, deren der 
Eiferer um Geister froh wird. Als selbständige Potenz wirkt die- 
selbe in ihm, während die Verstandesthätigkeit ruht. In gleicher 
Weise beschreibt Paulus den Zustand der am höchsten gesteigerten 
religiösen Ergriffenheit, in welcher der Gläubige in überwälti- 
gender Empfindung seines Heils inne wird. Der Geist nehme 
sich an unserer Schwachheit, in der wir nicht wissen, was wir 
beten sollen, wie sich's zieme; der Geist selbst trete ein für uns 
mit unaussprechlichen Seufzern, deren Sinn und Absicht dem 
herzenskundigen Gott offenbar ist (Böm. 8, 26. 27). Ist damit 
nicht von dem Apostel deutlich gesagt, was er meine mit für Gott 
reden (v. 2), mit dem sich selbst erbauen (v. 4)? Der Strom 
höchster Begeisterung reisst den Gläubigen weit hinaus über 
die Schranken seiner Schwachheit; aber insofern diese an dem 
pneumatischen Aufschwung nicht Theil hat, gleicht sein Zustand 
einer vorübergehenden Geistestrunkenheit. Die höchste Steige- 
rung des religiösen Empfindens führt daher zur Lösung der orga- 
nischen Einheit der Kräfte, auf denen die sittliche und intelle- 



!) 'Axapxroc steht in activem Sinne, wie Matth. 13, 22. Jud. 12. 
Sap. 19, 4 (rcdvoc) 4 Mac c. 16, 7, wo es mit (x^xaio« und dvdvrjTo« 
wechselt. 

2) Theodoret: Ttveufjia xo ytitptafia xaXet, voviv hl t)]v aacpifjveiav täv 
).£YO{jivu)v. Moshe im u. a. 



Digitized by VjOOQ IC 



— 442 — 

ctuelle Reife des Gläubigen beruht, des Geistes, der dem Gläubi- 
gen verliehen ward, und des Verstandes, der vom Geiste Gottes 
neuen Gehalt empfangen soll, um Früchte für das Reich Gottes 
zu zeitigen; die Brücke zwischen der natürlichen und der von 
übernatürlichen Mächten erzeugten Lebensbethätigung ist ab- 
gebrochen. 

Eine ganz gleichlaufende Darstellung der höchsten Stufe der 
Gottesbegeisterung giebt Philo in der allegorischen Erklärung 
der Verzückung Abrahams. l ) In der Ekstase sieht er den Grund 
und die Bürgschaft höchster Prophetenbegabung. Was der 
Apostel hier klar und scharf unterscheidet, den Zustand der 
Verzückung und die prophetische Geistergriffenheit, fällt für ihn 
ebenso wie für die alttestamentlichen Männer Gottes zusammen 
(S. 351). Demnach deutet der Alexandriner die Sonne des 
Genesistextes auf die natürliche Vernunft (tov f^srepov vouv); 
der Sonnenuntergang weise auf ihr Untergehen in die Ekstase. 
„Wenn nämlich das göttliche Licht aufleuchtet, geht das mensch- 
liche unter, wenn jenes untergeht, erhebt sich dieses wieder und 
geht auf." Dies eben begegne dem Propheten. Aus ihrem 
Wohnsitze werde die natürliche Vernunft verwiesen (46oixtCetat) 
beim Eintreten des göttlichen Geistes und nehme ihn erst beim Um- 
siedeln des Geistes wiederum ein; denn Sterbliches dürfe nicht mit 
Unsterblichem zusammenwohnen. „Deswegen erzeugte das Unter- 
gehen der Vernunft und die sie umgebende Finsterniss Ekstase 
und gottbegeisterten Wahnsinn" (exataotv xal OsQ^opijTov jiavfav). 
Ohne den Werth ekstatischer Erhebung in Frage zu stellen, 
muss Paulus in Rücksicht auf das Frommen der Gemeinde 
v 15. fortfahren: wie also verhält sicKst Mit dem Geist werde 
ich beten , aber auch mit dem Verstände werde ich beten*) — 
indem ich die Geisteslaute dolmetsche. Lobsingen werde ich 



*) Quis rer. div. haeres S. 518. Sein Text ist die Uebersetzung der 
LXX von Gen. 15, 2: irepl ^Xfou ßuofju&c Ixoraoi« tataeoev. Vrgl. auch 
Vit. Mob. II S. 655: &v yap 6 voö« dTroXetaeirai , itpöc Tauft' jj TcpocpVjxeia 
cpftdvei. 

2) Das Futur ist Ausdruck nicht eines Entschlusses, sondern einer 
christlichen Maxime. Winer S. 42^. 
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mit dem Geist, aber auch lobsingen mit dem Verstände — so 
wird des Geistes Werk meinem und der Gemeinde Bewnsstsein 
fruchtbar. Und letzteres fordert auch die christliche Sitte, nach 
der jedes Glied der Gemeinde was für die Erbauung geschieht 
als sein Eigentum in Anspruch nimmt. Das Unverstandene aber 
kann den andern nicht erbauen. Denn wie wird sonst, wenn du v. 16. 
durch den Geist segnest, der den Platz des Idioten (Laien) ein- 
nimmt das Amen sagen zu deiner Danksagung t Da er ja nicht 
weiss was du sagst Denn gut ist deine Danksagung, aber der v. 17. 
andere wird nicht erbaut, — weil er nicht an deinem Segnen 
und Danken Theil zu nehmen und sich dasselbe durch das Amen 1 ) 
nicht zuzueignen im Stande ist. Er hört den Strom deiner Be- 
geisterung rauschen, ohne von ihm gefördert zu werden. 

Das Amen kommt aus einem von der Wahrheit des Gehörten 
überzeugten und ergriffenen Gemüth. Daher bleibt es misslich, 
unter dem Idioten einen Fremden zu denken, der etwa zufällig 
in den christlichen Versammlungssaal eingetreten ist; es muss 
vielmehr jemand gemeint sein, der sich zu der Gemeinde hält, 
ohne doch an ihren geistlichen Gütern Antheil zu haben. All- 
gemein ist töicoTTjc jeder der kein Amt und keinen Auftrag be- 
sitzt, der Privatmann, und da das Fehlen eines Amts oft den 
Mangel an Tüchtigkeit und Bildung zur Ursache hat, geht das 



*) Ambrstr. : amen, i. e. verum, ut confirmetur benedictio. Per hos 
enim impletur confirmatio precis qui respondent amen, ut omnia dicta veri 
testimonio in audientium mentibus confirmentnr. Den alttestamentlichen 
Brauch, durch Amen sich den Inhalt des Gebets anzueignen (Deut 
27, 15 f. y^voito. 1 Esra 9, 46. 47. Tobit 8, 8) hat Jesus selbst, indem 
er Amen zur feierlichen Bekräftigung gebrauchte, für die Gemeinde sanctio- 
nirt. Paulus schliesst in seinem Briefe die Doxologien fast regelmässig 
mit Amen (Rom. 1, 25. 9, 5 u. ÖV). Auch Justin (apol. 1 S. 76: ou suv- 
xeAloavTOc ta« efc^dc xal trjv e&^aptaxtav izäs 6 7tap<i>v Xaoc £7reucp7)|iet X£- 
Ycov • dp.^v. t6 $£ dfji7jv tq ißpatSi <pu>vj to y^voito C7j|xa(vst. S. 77) bezeugt 
übereinstimmend mit späteren KV. die cultische Verwendung der alttesta- 
mentlichen Formel. Die Sitte der jüdischen Synagoge braucht hiebei nicht 
massgebend gewesen zu sein, sondern gleichwie bei andern hebräischen 
Worten (z. B. 'Aßßa Marc. 14, 37. Rom. 8, 15. Gal. 4, 6) genügt der 
Hinweis auf die evangelische Tradition. 
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Wort in die Bedeutung des Ungebildeten über (2 Kor. 11, 6. AG. 
4, 13). Die bestimmtere Beziehung des Begriffs giebt der Gegen- 
satz, in dem er steht. Ein Idiot im Gegensatze zum Glossen- 
redner ist daher jeder, dem sowohl dieses Charisma als auch 
die Gabe , es zu verstehen , abgeht, der also nicht eingeweiht ist 
in die Geheimnisse pneumatischer Erregung. So erklärt Theo- 
dor et zutreffend töicüiotcr toüc dp,u^Tooc Ein solcher kann ein 
4 Heide sein, der einen Zug zur Christengemeinde empfindet, oder 
auch ein Gläubiger, der noch nicht tiefer in der christlichen 
Wahrheit unterwiesen ist und vielleicht noch nicht die Taufe 
empfangen hat. ! ) Für das letztere spricht , dass Paulus wohl 
nicht ohne Absicht sogleich als Zweck der Beden in der Ge- 
meindeversammlung die Belehrung (xotTTjxeiv v. 19) angiebt und 
den Ungläubigen neben dem Idioten besonders nennt (v. 23); für 
das erstere, dass dem Idioten ebenso wie dem Ungläubigen der 
Eindruck erst gewährt werden soll, dass Gott wirklich in der 
Christengemeinde walte. Dazu kommt, dass der Ausdruck töi^T^s 
in den religiösen Genossenschaften technische Bezeichnung derer 
war, die noch nicht zum Verbände gehörten. a ) — Die Anwesen- 
heit von Idioten in den Versammlungen wird vorausgesetzt, ja 
es scheint für sie ein besonderer Platz vorbehalten. Hätte der 
Apostel mit der Formel der den Platz des Idioten einnimmt nur 
so viel sagen wollen als der eben ein Idiot ist, so hält es schwer, 
einen Grund für die Wahl der ihm sonst nicht geläufigen Wen- 
dung anzugeben. 3 ) 

Was konnte Paulus noch schwerer Wiegendes sagen, um 
den Luxus einer ungedeuteten Glossenrede, mochte sie die Form 
eines Gebets, eines Lobgesangs, einer Danksagung, eines Segens- 



J ) Severian (Oat. S.272) zu v. 23: fotaTov A£yet tov "EXXtjvcx, töicimjv 

2) Yrgl. Zeitschrift f. wissenschaftl. TheoL 1876 S. 512. 

*) Aehnliche Wendungen kommen allerdings bei Classikern und Helle- 
nisten nicht selten in dem übertragenen Sinne von in statu, in conditione 
aliqua esse vor. E piktet, ench. 36: cptXoadcpou t^|iv 7) töi&Tou £irfy<*>v. 
Arrian-Epikt. 11, 4, 5: ti av8p(onoc wv obäepiav oyvaaat ^wpav ir.OTzXr^Giaai 
dvdpwTcix^v. Zahlreiche weitere Belege bei Kypke. 
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Spruchs annehmen, in den erbaulichen Zusammenkünften zu er- 
weisen, als dass er von neuem an sein Verfahren erinnert, dessen 
Angemessenheit die von ihm gegründete Gemeinde schätzen musste. 
Er darf sie versichern : ich danke Gott, mehr als ihr alle vermag v. 18. 
ich in Glosse zu reden, l ) um fortzufahren: jedoch in der Ge- v. 19. 
meinde will ich lieber 2 ) fünf Beden mit meinem Verstände*) 
halten, damit ich auch andere belehre,*) als zahllose Beden in 



*) Wir folgen der am ausgiebigsten gestützten LA. Tisch. VIII: e^a- 
ptoxdi Tiji Oetu 7:avTü>v 0[aö)v fjiaXXov yXü>ootq XaXö Dagegen haben, ab- 
gesehen von geringfügigen Abweichungen (betreffs des jxaXXov , des Sing. 
fXwcafl, für den 6KL Pesch. u. a. yXwooai« haben, eines ort vor itdvTu>v 
eines (aou nach fte<j5), KL Ghrys. Euthal. u. a. für X«Xä: XaXwv, während 
A keins von beiden festhält, sondern eu/aptard) . . . yXwootq liest. Letztere 
beiden LA. erklären sich, wie Hof mann treffend ausführt, aus dem nahe- 
liegenden Bestreben, den Sinn von v. 18 dem Früheren gleichzuformen. 
Eben ist von einem eüXe^eiv Tiveuixatt, einer glossematischen Eucharistie, 
gesprochen. Da stiess man sich daran, ei/aptorw v. 18 in anderer Be- 
deutung zu belassen und erhielt durch die leichte Aenderung des XaXä in 
XaX&v, die durch das fehlende fai begünstigt wurde, den analogen Gedan- 
ken: ich danke Qott mehr als ihr alle in Glosse redend. Denselben Ge- 
danken ergiebt der Wegfall des letzten Wortes. Liegt es jedoch in der 
Intention des Apostels, den Werth der Glossolalie gerade deshalb rück- 
haltslos anzuerkennen, weil er ihrem Missbrauch auf diese Weise am nach- 
haltigsten steuern kann, so bleibt die LA. Tischendorfs vorzuziehen. — 
Wie sehr die Herstellung des Textes von vorgefassten Meinungen abhängig 
ist, zeigt die Vulg., welche fjtaXXov fortlassend übersetzt: quod omnium 
vestrum lingua loquor, — als läge die Bedeutung des Charisma darin, 
eine Polyglotte zu erzielen. 

2) 0&<p fj malo. «Das i\ verleiht dem positiven Begriff die Bedeutung 
eines Comparativs; Hos. 6, 6 LXX: 2Xeo; &iXu> % (fooiav. Luc 15, 7. 
17, 2: XuoitsXcTv %. Buttmann S. 309. 

3 ) Für die ungenügend beglaubigte lect. rec. hat Tisch. VIII T<j5 vot 
aufgenommen. Zur Sache Schol. Matthaei: dXXa bl\u> . . . t£u>c 8 voel 
(vo<5?) otö« auxo ep^Tjveueiv, fortu« (ixpeX&vrat * 7) pupfouc Xöyöu; iv yXwaoTQ. 
t£u>c Tva p^i loybto a»!>x6 epjxTjveüoat, t <5te ydp e{; ijxe jxö'vov tj (ixpiXeia Sotat. — 
Bemerkenswerth ist's , dass hier tw vot ebenso e\ yXwoofl entgegengesetzt 
ist, wie V. 15 xij> 7rve6fAam. 

4 ) KaxT^elv mit dem Accus., das bei den LXX nicht gebraucht ist, 
steht bei Späteren häufig in der Bedeutung belehren, besonders von dem 
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Glosse. Dass er gerade für diese Gabe Gott dankt, beweist, wie 
fern er davon ist, sie zu unterschätzen ; trotzdem folgert er daraus 
nicht das Recht, die Äusserungen seines innigsten und unmittel- 
barsten Verkehrs mit Gott unvermittelt der Gemeinde aufzu- 
drängen. *) 

Aus dem bisher Gesagten erhellt genugsam, dass der Zweck 
der Glossengabe nicht in der Erbauung der Gemeinde zu suchen' 
ist ; zweckwidriges Handeln aber verzeiht man dem Kinde, wäh- 
rend es dem Manne zum sittlichen Vorwurf gereicht. Darf man 
nun nicht vom Glossenredner, wenn er das Wirken des Geistes 
in seinem Innern empfindet, ohne es zu verstehen, sagen, dass 
er wie ein Kind seinen Verstand gebrauche, weil er ihn eben 
nicht an rechter Stelle gebraucht? Dem begegnet die Mahnung: 
v. 20. Brüder, -nicht werdet an der Klugheit 2 ) Kinder, sondern hin- 
sichtlich der Bosheit werdet Kinder, an der Klugheit aber wer- 
det reif! — Das Ziel der geistigen Entwicklung liegt nicht im 



Unterrichte in den Anfängen sei's des Wissens, seis der Religion. Vrgl. 
z. B. Lucian Asin. 48: l\t.k hi 7iap£5u>xev aTreXeuftipuj tivI täv eauxou 
veaviaxu>v xal eine xai^etv tfaa notäv fxaXiata ^ux^w^etv autov Sovai- 
[atjv. Gleich darauf steht dafür SiStfoxetv. Nicht selten gebraucht Lucas 
aaxTjyeiv in diesem Sinne, vrgl. 1, 4. AG. 18, 25. 21, 21. 24. — Rom. 
2, 18. Gal. 6, 6. 

*) Zur Sache bemerkt Zwingli: inter Scyllam et Charybdin incedit 
Paulus ; Unguis non intellectis loqui coram ecclesia omnino vetat, nee tarnen 
linguas contemnit. Difficile autem est, abusum alieujus rei dedocere, rem 
commendare. 

3) 4>p^v, <pp£vec, das nur an dieser Stelle im N. T. gebraucht wird, 
erklärt Hesycb. durch Sidvota, ^voj^tj — Iwoiat» «ppov^oet«. Die LXX 
übersetzten damit 3^, jn^D. Pro v. 7, 7. Dan. 4, 31. 33; vrgl. duch 
3Macc.4, 16. 5, 47. Di od. Sic. 4, 11. Herodian 3, 11, 7. Demosth. 
25, 33: voO xal cppev&v dfyaft&v xai itpovofa« itoXXtjc Ammonius S. 99: 
vou; piv eoxiv dirtfxputpoc Xoyiaprfc * epp^ve; hk al dyaOal Sirfvoiat. Der Sinn 
von TiXeios ist hier durch vTjTitdCeiv bestimmt; es kennzeichnet wie Eph. 
4, 13 die Mannesreife im Gegensatz zur Unreife des Kindes. Philo, 
leg. alleg. I, 30 S. 57 stellt dem 7*Xeio« den sittlich Schlechten und den 
Unreifen gegenüber: ouBevo« 6 x^Xeto; öeltai, xcj> hi <pa6Xtp Tipoord^ewc 
iazi xal a7iaYOp£'jaea>; /peia , tio öe vi^nttp irapaiv^aew; xal QiSaoxaXfat. — 
Zum Dativ der Beziehung vrgl. Winer S. 202. 
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pneumatischen Aufschwung, sondern in dem regelrechten inneren 
Ausreifen, das Einsicht und Selbstherrschaft mit sittlicher Lauter- 
keit vereint. Worauf aber beruht dann die Bedeutung der Glosso- 
lalie ? Ist sie nicht ein Zeichen der Wundermacht des göttlichen 
Geistes ? Wohl, — aber ein Zeichen, welches für das Gemeinde- 
leben nichts bedeutet. Ein frei citirtes und angewandtes alt- 
testamentliches Wort liefert dafür den Beleg: in dem Gesetz v. 21. 
steht geschrieben, mit Anderszungigen (Leuten andrer Zunge) und 
mit Lippen anderer werde ich reden diesem Volke, und auch so 
nicht werden sie auf mich hören, spricht der Herr. Die Worte, 
die Jesaias28, 11. 12 entsprechen, stehen in fast gleichem 
Abstände vom hebräischen Texte und von der alexandrinischen 
Uebersetzung, wie sie auch für Angabe der Quelle eine freiere 
Bezeichnung wählen; 1 ) ohne Zweifel ist daher der Apostel so- 



2 ) 'Ev Ttj) vdpup bei Citaten, die nicht dem Pentateuch entnommen sind, 
steht wie Joh. 10, 34. Vrgl. auch Rom. 3, 19. Eine Sachparallele giebt 
D e u t. 28, 49. r i g e n e s (Philokalia c. 9) begnügt sich mit der Bemerkung : 
dXX£ xai f| xou 'Hoatou irpo<p7)xei'a vrfpoc 7iapa xtjÜ a.xoaxdXtp Xlyrrai. Be- 
treffe des Citats selbst fügt er hinzu: eupov xd tooSuvafAoovxa x§ Xlgei 
xauTfl £v ttJ xou 'Ax'jXou £p|i.T]ve(a xetfxeva. Wäre {aoöuvafxouvTa im Sinne 
wörtlicher Uebereinstimmung zu nehmen, dann gäbe diese Bemerkung die 
Lösung der Schwierigkeiten, welche die freie Wiedergabe des Schriftworts 
bietet; jedoch hat Kautzsch S. 99 mit Recht betont, dass es hier nur 
Uebereinstimmung im allgemeinen aussagt — Der Grundtext lautet nach 
Maurers Erklärung: profecto per balbutientes labiis (barbare loquentes. 
Jer. 33, 19) et lingua alia loquetur (deus) ad hunc populum - sed audire 
nolebant. Die LXX übersetzen: 5td <pauXtofji6v (Geringschätzung) xeiXtav, 
o*td yXwooY); kxlpas, 8xi XaXVjaouoi xi» Xatp xouxw . . . xai oux ^{MX7)aav 
dxojeiv. Vergleichen wir die Fassung des Apostels, so weicht sie zunächst 
hinsichtlich der Gonstruction vom Grundtext und den_LXX gleicherweise 
ab; die Worte werden Gott in den Mund gelegt. Die Folge der fremd- 
artigen Gottesrede wird ferner mit Beziehung auf die Wirkungen der Glosso- 
lalie abweichend von beiden charakterisirt. Ev fexepoyXwaaoi« sodann und 
iv xt&eaiv ex^pwv (so T i s c h. VIII, a. LA. exepoic) vertauschen die Wortfolge 
der beiden Texte, indem die ytCkr^ des ersten Gliedes in's zweite, die 
yXwaaa des zweiten in's erste frei eingefügt sind. Somit ist aus dem 
Citat nur zu entnehmen, dass der Apostel für sein Urtheil über die 
Glossenrede in dem Prophetenwort eine Bestätigung findet, durch welche 
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wohl betreffs der Formung als auch betreffs der Anfuhrung an 
dieser Stelle einzig von der Absicht geleitet gewesen, das Nutz- 
lose und Bedenkliche der Glossolalie in bestimmter Richtung 
nachzuweisen. Nicht aus dem geschichtlichen Zusammenhange, 
in dem das Prophetenwort gesprochen ist, gewinnt man die 
authentische Beziehung, da der Prophet an fremde Völker er- 
innert, deren Heimsuchungen Israel vergeblich zur Busse gelockt 
haben, die stammeln — fremdartig reden — mit der Lippe und 
durch eine fremde Zunge; es ist die Noth eines schrecklichen 
Eroberungskrieges, die dem hartherzigen Volke vergegenwärtigt 
wird. Hier handelt es sich jedoch allein darum, dass unverstan- 
dene Worte den Gehorsam gegen Gott nicht erwecken, woraus 
dann für die Bedeutung der Glossenrede nach ihrem Unterschiede 
v. 22. von der Prophetie gefolgert wird: also l ) gereichen die Glossen 
nicht zum Zeichen für die Gläubigen sondern für die Ungläubi- 
gen — denen das abschätzige 6 \ab<; outoc im Citat entspricht — 
die Prophetie aber (zum Zeichen) nicht für die Ungläubigen 
sondern für die Gläubigen. Allein das Recht und der Grund 
dieser Folgerung scheint sich wiederum dem Verständniss zu 
verschliessen, wenn sogleich der Eindruck der Glossenrede auf 
die Ungläubigen dahin beschrieben wird, dass diese den Redner 
für besessen halten würden, wenn ein jeder die Gabe ausübte, die 
gerade für die Ungläubigen ein Zeichen sein soll (v. 23), wo- 
gegen die herzerschütternde und -enthüllende Macht der Prophe- 
tie den Ungläubigen zum Glauben und Bekenntniss führe (v. 25). 
Chrysostomus (Cat. S. 273) hat diese Schwierigkeiten er- 
kannt und dadurch zu beseitigen versucht, dass er die Ungläu- 



der Werth, den die Gemeinde dieser Gabe beilegte , in Frage gestellt wer- 
den soll: hier wie dort handelt es sich um eine unverständliche von Gott 
verursachte Rede. Zu fcxepdyXwaoos vrgl. Meyer, derAquila Psalm 113, 1. 
Polyb. 24, 9, 5. Strabo VIII S.333 als Parallelen beibringt. Dass das 
Gitat nicht gestattet, die Glossolalie als Reden in fremden Sprachen zu 
bestimmen, folgt allein schon aus dem richtig verstandenen gxepoc Vrgl- 
Hilgenfeld, Glossolalie S. 87 N. 

VQate mit dem Indicativ Praes. = itaque; vrgl. v. 39. 3,21. Gal. 
3, 9. 4, 7. E piktet, Ench. 64. 



Digitized by VjOOQ IC 



— 449 — 

bigen für noch nicht Gläubige erklärte und die Qualität der 
Glossolalie als eines Zeichens auf das Staunen, das sie erwecke 
(to IxirX^Txeoöai), einschränkte. Gewiss hat er insoweit Recht, als 
allerdings von dem Begriff des or^eiov aus die Absicht des 
Apostels bestimmt werden muss. Was das Prophetenwort be- 
sagt, soll als Zeichen für die Ungläubigen gewerthet werden. 
Die Bedeutung des o^fistov an erster Stelle ist aber dadurch 
beschränkt, dass auch die Prophetie als Zeichen eingeführt wird, 
/ welches für die Gläubigen bestimmt ist; denn der Parallelismus 
der Glieder in v. 23 gestattet nicht, mit Meyer diese Bestim- 
mung abzulehnen. 

Die technische Bedeutung von a^fj-siov (mN) ist aus dem 
alten Testamente zu ermitteln. Der Prophet beglaubigt sich und 
die Wahrheit seiner Weissagung durch ein Zeichen und er giebt 
Zeichen, aus denen Gottes Willen und Absicht ermittelt und 
das Eintreffen seiner Verkündigung erkannt werden soll. *) Unter 
dieser Voraussetzung fordern die ungläubigen Juden von Jesus 
ein Zeichen (Matth. 12, 38. Vrgl. 1 Kor. 1, 21); so erinnert 
Paulus an die oTjjxeta xo5 a7rooT6Xoo, an denen die Gemeinde ihn 
als Apostel erkennen müsse (2 Kor. 12, 12). Die Zeichen der 
Zeiten weisen auf das Wirken des Messias (Matth. 16, 1. 3), 
das Zeichen des Menschensohns deutet auf die Parusie (Matth. 
24, 30), und auch ein gläubiges Gemüth kann fragen: woran 
soll ich das erkennen? (Luc. 1, 18.) Nicht sowohl im Wunder- 
baren, als in dem Bedeutsamen und Ausserordentlichen liegt die 
überzeugende Kraft des Zeichens, das nur demjenigen kund wird, 
der ein Auge dafür hat; daher macht nicht die innere Wahrheit 
der Sache oder der Verkündigung für sich, sondern der be- 
gleitende Umstand, der für dieselbe Beglaubigung wirkt, das 
Wesen des Zeichens aus. 

Inwiefern sind demgemäss die Glossen ein Zeichen für die 
Ungläubigen? Insofern das Wunderbare derselben alle, die 
innerlich fremd dem Evangelium gegenüberstehen, überführen 
kann, dass göttliche Kräfte in der Gemeinde wirken. Diese 



*) Vrgl. H. Schultz, alttestamentl. Theol. I S.178f. 

H e i n ri ci , I Korinthierbrief. 29 
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Anerkennung hat aber für die sittliche Läuterung keine andere 
Folge, als die fremdartige .Rede für die Israeliten. Wie jene 
auch so nicht auf Gott hörten , so begnügt sich der Ungläubige 
mit dem Eindruck ekstatischer Begeisterung (v. 23) und geht 
davon, wie er gekommen ist. — Weshalb ist die Prophetie 
ein Zeichen nicht für die Ungläubigen, sondern für die Gläubi- 
gen? Weil sie nicht Staunen erregt, wie die Glossen; woher der 
Ungläubige in ihr zunächst nichts anderes wahrnimmt, als eine 
überzeugungsvolle Rede, während der Gläubige in der durch sie 
ihm vermittelten Bestätigung und Förderung seiner christlichen 
Erfahrung die Bürgschaft ihres göttlichen Ursprungs findet. 
Aus demselben Grunde bethätigt sie aber auch ihre Kraft an 
dem unbussfertigen Herzen des Ungläubigen. Wie in einem 
Spiegel schaut er im Propheten wort die Flecken seines Wesens. 
Er staunt nicht mehr, sondern wird erschüttert und gebeugt. 
Was die dunkle Wunderrede nicht vermochte, vollbringt die un- 
verhüllte Verkündigung der herzbezwingenden Wahrheit. l ) 

Diese Bestimmungen gewähren zugleich die entscheidenden 
Gesichtspunkte für die Erklärung des Folgenden. Die Gemeinde 
soll sich über die Wirkungen der Glossenrede und der Prophetie 
Bechenschaft geben, um das Zutreffende der Erwägungen ganz 
zu verstehen. Ihre eigenen Erfahrungen und die Erfahrungen 
des Apostels geben ihr die Belege für die vergegenwärtigten 
Vorgänge. Dass es sich dabei nicht um die subjective Erbauung, 
auch nicht um Zusammenkünfte im engeren Kreise handele, son- 
dern um dasjenige, was in den Vollversammlungen, die allen, 



*) Theodoret (Cat. 272): ftaufta -JJv ^ Y^ TTa « *i ^ npovrjTefa dzo 
tffi £*xßaaE(oc ^aüfxa, oi>x h tw Xlfeo&ai. — Xrjpelov als Strafzeichen zu 
nehmen, ist durch das Urtheil des Apostels über die Glossolalie und den 
Zusammenhang, der die Prophetie gleichfalls nach ihrer Bedeutung als 
oTjjjieiov in Betracht zieht , verwehrt. Ebenso ist die Erklärung: Zeichen, 
woran die Ungläubigen erkannt werden (D. Schulz S. 78. 176), zu verwer- 
fen; es ist vielmehr ein Zeichen, das den Ungläubigen einleuchtet. Soll 
doch nicht, wie Jes. 6, 9. Matth. 13, 10 f. an der Verkündigung des 
Gottesworts, durch die Glossenrede die Verstockung der Ungläubigen sich 
offenbaren, sondern es wird erörtert, welche Gabe der Erbauung der Ge- 
meinde durch Gewinn neuer Mitglieder am förderlichsten ist. 
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auch den Nichtchristen offen standen, das Angemessene ist, tritt 
nachdrucksvoll hervor. Wenn nun l ) die ganze Gemeinde an v. 23. 
demselben Orte zusammenkommt und alle in Glossen reden, 
Idioten aber oder Ungläubige eintreten, werden die nicht sagen, 
dass ihr besessen seid? Der Idiot ist mit den eigentümlichen 
Erscheinungen des Christentums nicht vertraut, dem Ungläubigen 
ist das Wesen und die Kraft des Christenglaubens fremd; wie 
können sie anders, als die pneumatischen Erregungen nach den 
ihnen bekannten Analogien des heidnischen Lebens beurtheilen? 
Wenn alle, die in der Vollversammlung das Wort ergreifen, in 
unverständlichen Geistesworten von dem Geist, der mächtig in 
ihnen waltet, Zeugniss ablegen, so bleibt eben das specifisch 
Christliche f&r jeden, den nicht selbst der Geist erfüllte, ver- 
hüllt; er sieht in den Glossenrednern nichts anders, als in den 
Verzückten der ethnischen Culte, deren höchster Aufschwung das 
Erleiden des Enthusiasmus war. 3 ) Anders gestaltet sich der 
Eindruck der Prophetie, und zwar für jeden, der etwa anwe- 
send ist. 3 ) Wenn aber alle weissagen, ein Ungläubiger oder v . 24. 
Idiot aber eintritt, so wird er überführt von allen, — so wie 
Jesus die Samariterin ihrer Vorurtheile und Sünden überführte, 4 ) 
— er wird beurtheüt von allen, — so dass sein wahrer Werth 
an's Licht tritt (2, 15), — was verborgen ist in seinem Herzen 5 ) v. 25. 
wird offenbar — so wie Jesus dem Nathanael seine innersten 
Gedanken enthüllte (Joh. 1, 48). Mag man mehr an den über- 
wältigenden Eindruck der prophetischen Bede im allgemeinen 



1 ) Aus dem resumirenden o&v erhellt, dass nicht ein neuer Grund für 
die beziehungsweise Nutzlosigkeit der Glossenrede, sondern die Anwendung 
des Vorherigen auf die Gemeindeverhältnisse gegeben wird. 

2 ) Vrgl. die Nachweise zu fxatvea&ai S. 390 N. 

3 ) Nicht ohne Absicht spricht wohl Paulus v. 23 von den töiÄtat rj 
airiaroi im allgemeinen, während er v. 24 jeden einzelnen derselben be- 
rücksichtigt. 

4 ) Joh. 4, 19. 29. Zur elenchtischen Kraft des Geistes vrgl. Joh. 
16, 8, zu ihren Wirkungen AG. 2, 15 f. 3, 12 f. 13, 16 f. 14, 15 f. (de 
Wette). 

5 ) Zur Fügung vrgl. Rom. 2, 16: xd xpoTrcd twv dv&pwTiwv. IKor. 4, 5. 

29* 
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denken, welche durch die Kraft der ihr innewohnenden Wahrheit 
den Menschen sich selbst verstehen lehrt, indem sie sein Ge- 
wissen weckt, seine verborgene Sünde an's licht stellt, seiner 
dunkeln Sehnsucht einen klaren Ausdruck giebt, — oder legt man 
vorwiegend Gewicht auf die prophetische tJabe, den Menschen 
zu durchschauen und ihm die Wege zum Heil wirkungsvoll zu 
weisen, in jedem Falle ist der Erfolg verständlich, den der 
Apostel in Aussicht nimmt : und so wird er niederfallen auf sein 
Angesicht und Gott anbeten, laui bekennend, dass in Wahrheit 
Gott in euch (den Weissagenden) ist l ) 

Die Bedeutung der Glossenrede und der Prophetie für das 
Gemeindeleben ist erschöpfend dargethan, daher wendet sich der 
Apostel dazu, ihre Anwendung für die Erbauung durch bestimmte 
Weisungen zu regeln, 3 ) wobei er noch wegen der Frauen, die 
wohl für diese Missbräuche besonders verantwortlich waren, 
eine Vorschrift zu geben hat (v. 26 — 36). Mos heim sagt, 
Paulus entwerfe in diesem Abschnitte eine Art Kirchenordnung. 
Dies geht zu weit; aber allerdings enthält derselbe die Grund- 
züge einer Gottesdienstordnung für seine Gemeinde, aus der zu- 
gleich deutlich wird, dass auf allen Punkten, welche die Würde 
und den Erfolg der gottesdienstlichen Versammlungen bedingten, 
Willkür und Verwirrung eingerissen war. Ehe der Apostel zu 
den einzelnen Weisungen übergeht, vergegenwärtigt er sich die 



*) Diese Ausführung giebt den Beleg für die Charakterisirung der Pro- 
phetie S. 373 f. Unzweideutig geht daraus nämlich hervor , dass dieselbe 
sich weder auf die Enthüllung der Zukunft, noch auf die Auslegung heili- 
ger Schriften einschränken lässt, wie letzteres manche KV. wollten. Treffend 
sagt Theodor (Gat. 234), dass Prophetie auch genannt werde to xa h 
itpä^et fjTOi xal ßooXeäfxaaiv ä&7]Xa tfvxa xots rcoXXoic efrrelv. dXXd {j.tjv xal 
to xa irapeX7)Xu0ö'xa xal dyvooü(j.eva xolc itaot Suvr^vat etaetv, d>c Müjuotj; 
8i7)y^aaxo a'rcavxa. 

2 ) Vrgl. die hergehörigen Ausfuhrungen in Weizsäckers Abhandlung: 
die Versammlungen der ersten Christengemeinden. Jahrb. f. deutsche Theo!. 
1876 S. 490. Jacoby, die constitutiven Factoren des apostolischen Gottes- 
dienstes. Ebenda J873 S. 450 f. Die historischen Beziehungen, welche 
letztere an trefflichen Beobachtungen reiche Abhandlung beibringt, muss 
ich ablehnen. 
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ganze Fülle von Leistungen für die Erbauung, über, welche seine 
Christen verfügen, indem er sich auch hier der Formel bedient, 
welche die normale Sachlage einführt (v. 15). Wie also verhält v. 
sicKs, Brüder? Wenn ihr zusammenkommt, so hat jeder einen 
Psalm (Loblied), hat eine Lehre, hat eine Offenbarung, hat eine 
Glosse, hat eine Dolmetschung, — alles gereiche zur Erbauung. l ) . 

Unter den Gnadengaben, welche durch das Wort dem christ- 
lichen Leben dienen, wurden die Weisheits- und Erkenntniss- 
rede, die Prophetie und die Arten von Glossen nebst ihren 
charismatischen Begleiterinnen genannt (12, 8. 10). Ebenso wie 
bereits einmal (14, 6) in freier Weise auf dieselben Bezug ge- 
nommen ist, geschieht es auch hier. Wenn die Prophetie und 
die diakritische Gabe nicht besonders genannt ist, so weist die 
Offenbarung, die der Gläubige etwa mitbringt, auf den Quell 
derselben. Als ein neues erbauliches Element ist jedoch hier 
gleich an der Spitze das Loblied (<J;aX[i.6c) genannt, das von der 
Glosse, die ja auch als »{/a'XXeiv xcp 7rve6jiaTi (v. 15) beschrieben 
werden durfte, sich unterscheidet. Seine Erwähnung beweist, 
dass der Ausdruck religiöser Erhebung im Liede , auf den auch 
sonst Bezug genommen wird, 2 ) von Anbeginn ein wesentlicher 
Bestandtheil christlicher Erbauung war. Ohne Zweifel ist hier 
aber an selbständige Erzeugnisse der christlichen Dichtkunst und 
nicht an Wiedergabe alttestamentlicher Psalmen zu denken; es 
sind Loblieder gemeint, welche den Herrn und die in ihm kund 
gewordene Gnade priesen. 3 ) Ob dieselben vorbereitet waren 



*) T er tulli an, gegen Marc. V, 8, giebt eine Uebersetzung, die zugleich 
Erklärung ist: edat aliquem psalmum (Ambrstr.: canticum), aliquam visio- 
nein, aliquam orationem dumtaxat spiritalem in ecstasi (i. e. amentia) , si 
qua linguae interpretatio accessit. 

*) Eph. 5, 19: XuXouvxec fcaoTOic <|/aX(i.oic xäl ufxvoic xal tpSaTc irveu- 
p.axtxaTc. Col. 3, 16. 

3 ) Clem. Alex. Paedag. II, 4 S. 165 bestimmt <|>aXfxdc als £fifjieX*)c 
(harmonisch) E&Xoyia xai awcppwv. Was er darunter versteht, zeigt sein Lob- 
lied auf Christus am Schlussdes Paedagogen. Für die christliche Dichtkunst 
ist Pliniu s der älteste' nichtchristliche Zeuge, ep. X, 97, 7: Carmen Christo 
quasi deo dicere secum invicem. Auf solche Lieder beruft sich Eusebius 
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(carmina meditata) oder dichterische Improvisationen, bleibt da- 
hingestellt, da ans dem e^ei keineswegs zu erschliessen ist, dass 
es sich nur um Geistesäusserungen handelt, die man fertig mit- 
bringt. Zieht doch auch das Folgende ausdrücklich unmittelbar in 
der Versammlung erfolgende Offenbarungen in Betracht (v. 30); 
und es bleibt unersichtlich, wie man sich eine Dolmetschung von 
Glossen (IpjiTjvet«) denken soll, die jemand bereits, ehe die Glosse 
kund ward, ausgesonnen hätte. Mag der Glossenredner selbst 
oder mag ein anderer Dolmetsch sein, so bezieht sich doch jeden- 
falls seine Auslegung auf etwas vorher ausserhalb des Bereiches 
seines Selbstbewusstseins Liegendes. 

Auf alle genannten Früchte des christlichen Lebens erstreckt 
sich die Norm: sie sollen zur Erbauung angewandt werden; aber 
nur betreffs zweier erscheint eine bestimmtere Ausführung über 
die erbauliche Verwerthung geboten. Was zunächst dieGlossen- 

v. 27. rede anlangt, so wird bestimmt: wenn 1 ) man Glosse redet, so 
geschehe es zu zweien oder höchstens zu dreien, und einer nach 

v. 28. dem andern, und einer dolmetsche; falls aber kein Dolmetscher 



zum Erweise der Gottheit Christi: <|/aXpoi ö*s £ooi xai ipoVi 48eX<pü>v dz 
dpyfjC imo 7iiotü>v ypo^peloat xäv Xdyov xoO öeou xov ^pioxov üjjlvoüoi OeoXo- 
YoOvxes. Betreffs der gottesdienstlichen Verwendung der Loblieder sagt 
Ter tu 11. apolog. 39: ut quisque de scripturis sanctis vel de proprio in- 
genio potest, provocatur in medium, deo canere. — Später wurde es ver- 
boten, <j;aXpol ttiumxof (carmina a privatis hominibus composita) in der 
Gemeinde vorzutragen. Vrgl. auchValesius zu Euseb. H. E. VII, 24.— 
Die religiöse Dichtkunst der Christen hat ihre alttestamentlichen und eth- 
nischen Analogien. Für die letzteren vrgl. Pausan. X, 7, 2: dpxaidxaxov 
8£ dyümafxa yeviaftat fxv7]p.ovejouoi xal iy 1 q5 rcpäxov aftXa Iftcoav. £aai 
5|avov ei; xov ftedv. Plin. Panegyr. 3: es sei den Göttern wohlgefälliger, 
qui delubris eorum puram castamque mentem, quam qui meditatum carmeo 
intulerit. Den Therapeuten bezeugt Philo wiederholt ihre Leistungen in 
religiöser Dichtkunst. Nach dem Redner erhebe sich ein anderer Genosse 
und Ufxvov £5ei 7ie7ioi7)[x£vov il$ tov Oeov fj x a t v 6 v ocuto; tcetioitjxu); r\ dp- 
^aidv xiva x&v TrctXat zoit]xäv. Vrgl. auch Euseb. H. E. II, 17. 

l ) Dem etxe entspricht ein U v. 29. So steht nicht selten efrs-TJ, vigl. 
Klotz ad Devar. S. 537. Hofinann's Vorschlag d xe zu lesen, ver- 
dunkelt Fügung und Sinn. 
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da ist, schweige er (der Redner) in der Gemeinde, rede aber sich 
selbst vnd Gott. Ob der Glossenredner selbst Ausleger sein soll, 
bleibt unbestimmt. Der Fall, welcher Paulus vorschwebt, deckt 
sich nicht mit der Versicherung, dass der Prophet nur dann 
grösser sei, als der Glossenredner, wenn letzterer nicht zugleich 
Ausleger ist (v. 5); nur einer soll ja dolmetschen, während 
mehreren das Beden gestattet ist. Deshalb ist auch nicht zu er- 
klären: wenn er aber nicht Dolmetscher ist, so schweige er. 
Unter allen Umständen will also der Apostel die sich isolirende 
Glossenrede aus den gottesdienstlichen Versammlungen verweisen. 
Der subjective Ausbruch der Empfindungen gehört nicht vor die 
Oeffentlichkeit (v. 2). Von den Propheten dagegen gilt Fol- 
gendes: Propheten aber mögen zu zweien oder zu dreien reden, v. 29. 
und die andern mögen beurtheüen — welche die Gabe der Geister- 
unterscheidung besitzen (12, 10). — Wenn aber ein anderer, der v. 30. 
da sitzt, eine Offenbarung erhält, so schweige der erster e; denn v. 31. 
ihr könnt alle nach einander weissagen — ohne dass einer dem 
andern die Zeit nimmt — damit alle lernen und alle ermahnt 
werden. l ) Somit bleibt für die Propheten freier Spielraum, um 
alle Belehrung und Ermahnung, welche ihnen die Offenbarung 
zuführt, zum Frommen der Gemeinde zu entfalten. Die einzige 
Schranke, die ihnen gezogen wird, besteht in der gebührenden 
Rücksicht, welche um der möglichst reichen Verkündigung 
willen vom Reden absteht, so wie einer der bisherigen Zuhörer, 
vom Geist ergriffen, sich erhebt, um als Prophet zu reden. War 
übler Wille vorhanden, so konnte diese Bestimmung eifersüchti- 
gen Kampf um das Wort veranlassen, aber das Wesen der Pro- 
phetie muss solchen Entartungen vorbeugen. Bleibt doch der 
Prophet, während der Glossenredner wie willenlos fortgerissen 



*) Kaff Iva 7T(£vxec, eine Formel, die besonders häufig von Plato an- 
gewandt wird (vrgl. Ast, Lex. Piaton. I S. 639 f.) steht dem u<p §v Ttdcvte? 
(una omnes) in der Bedeutung: singuli seorsim entgegen. Vrgl. Arrian- 
Epiktet III, 22, 33. 4 Macc. 15, 9. 11. Ebenso steht ei« x«»' et; Joh. 
8, 9, 6 xa&efe, xa&eic gxacTo« 3 Macc. 5, 34. 4 Macc. 13, 13. — IlfltvTec 
hat im ersten und zweiten Satzgliede eine verschiedene Sphäre. 
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wird, Herr des Geistes, der ihn erfüllt; jede Unordnung, die 
etwa eintreten sollte, fallt ohne Entschuldigung dem Propheten 
selbst zur Last Mit dem Hinweis darauf schliesst deshalb der 
v. 32. Apostel: und die Geister der PropJieten sind den Propheten 
v.33. unterstellt; 1 ) denn Gott ist nickt ein Gott der Verwirrung, son- 
dern des Friedens. 

Die Vorschriften des Apostels schliessen sich in zwei Punkte 
zusammen: die Prophetie, welche mit Wundern und Zeichen und 
Verzückungen nichts gemein hat, verwirklicht ihren Zweck in 
den Gottesdiensten der Gemeinde; die Glossenrede, die wesent- 
lich ekstatischer Art ist, behauptet nur insoweit einen Platz, als 
sie gedolmetscht wird. Sie soll also nur als dunkle Vorrede zu 
ihrer Auslegung in den erbaulichen Versammlungen geduldet 
werden, und dies wohl nur deshalb, weil die Gemeinde die mit 
Vorliebe gepflegte Gabe sich nicht unbedingt hätte absprechen 
lassen. Damit schwindet thatsächlich der Unterschied von Glossen- 
rede und Prophetie. Jene wunderbaren Laute, die Geheimnisse 
kund gaben auf geheimnissvolle Weise, konnten ja nichts anderes 
enthalten, als Zeugnisse von dem Leben und Weben desselben 
Geistes, der dem Propheten die Geheimnisse Gottes entschleierte. 
Wurden sie gedeutet, so ward der Dolmetscher zugleich zum 



l ) Die Erklärung von v. 32 schwankt 1) betreffs der Bestimmung von 
7iveu{xaxa, 2) betreffs der Frage, ob mit irpo^^tatc diejenigen gemeint sind, 
welche den Prophetengeist haben, oder andere, welche die diakritische Gabe 
besitzen. Die Bestimmung des ersten hängt von der Erklärung des zwei- 
ten ab. Da nun Paulus hier nicht wie vorher den Imperativ, sondern das 
Praesens gebraucht, constatirt er den Sachverhalt. Er will nicht sagen: 
der Prophet soll dem ihn beurteilenden Propheten gehorsam sein, son- 
dern: mit dem Geist, der in dem Propheten sich wirksam zeigt, verhalt 
es sich dem Wesen des Gottes, der ihn gesandt hat, entsprechend ; er kann 
nicht Streit und Unordnung stiften. Dies folgt aus dem Zusammenhang; 
denn v. 32. 33 fuhren die Instanz ein, die das Recht der Forderung v. 30 
erweist, welche die Möglichkeit voller Selbstbeherrschung beim Propheten 
voraussetzte. Deshalb sind auch die nveu^axa 7rp ocpr^wv nach den itveupara 
v. 12 und nicht nach Siaxpiaic Trveu^dxtüv 12, 10 zu beurtheilen. Es han- 
delt sich nicht um auszuscheidende Geistesmanifestationen, sondern um die 
Art, in der das prophetische Pneuma wirkt 
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Propheten. Bleibt aber die Glossenrede in der Versammlung der 
Christen nur gestattet, wenn sie dem Verständniss aller zugäng- 
lich gemacht wird, so fällt jeder vermeintliche Vorzug dieser 
Gabe als unberechtigt dahin ; mit nichten beglaubigt sich an ihr 
eine erlesene Zahl von Pneumatikern. Ob nicht auch, wie Baur 
das hervorgehoben hat, l ) in der Weisung, der Glossenredner solle 
schweigen, wenn kein Dolmetscher da sei, eine weitere Kritik 
der Meinungen, welche die Gemeinde über diese Gabe hegte, 
sich verhüllt? Schweigen konnte der Eedner doch nur, wenn er 
den aus ihm redenden Geist in seiner Gewalt hat. Damit scheint 
der ekstatische Charakter, durch welchen die Glossen Aufsehn 
erregen, für etwas Unwesentliches erklärt zu werden. 

Es wurde oben (S. 376) bemerkt, wie frühe die Glossenrede 
selbst und jede sichere Kunde von ihr aufhörte. Diese Thatsache 
beweist, dass die ekstatischen Erscheinungen des religiösen Lebens, 
die dann dem Montanismus sein eigenartiges Gepräge gaben, in 
der christlichen Gemeinde sich nicht zu behaupten vermochten. 2 ) — 

Die Schlussverse des Abschnittes gehören hinsichtlich der 
handschriftlichen Tradition zu den am wenigsten gesicherten des 
Sendschreibens. Sowohl die Anordnung des Ganzen als auch 
der Text im einzelnen ist vielfach abweichend gestaltet. Was 
jene betrifft, so setzen namhafte Zeugen (DEFG. It. Ambrstr.) 
v. 34. 35 an's Ende des Ganzen, während die wichtigsten orien- 
talischen Handschriften («AB) die Vulg. und Pesch. sie nach 
v. 33 einfugen. Der Apostel schrieb sie vielleicht an den Band 
des Briefs, woher die verschiedene Einfügung sich ausreichend 
erklären würde; denn dass in der That eine doppelte Ueberliefe- 
rung vorliegt, beweisen die Zeugen. Nun ist zugegeben, dass 
ohne Gedankenlücke, wenn v. 33b zum Vorhergehenden gezogen 



*) Theologische Jahrb. 1852 S. 562. 

2 ) Es ist bedeutungsvoll, dass die ekstatische Prophetie des Montanis- 
mus gerade wegen ihres ekstatischen Charakters als ungöttlich gilt. Vrgl. 
Miltiades bei Euseb. H. E. V, 17: tfye <^eu8o7:pocp^T7); h 7rapexorct<jet , w 
girexat aäeia xa! dtpoß(a, ip^djAevo« (xev 1% bcouafou dfiaftia«, xaTaaxp£<pü>v 
0£ eis dtxouatov paviav <J>i>x*) 5 - 
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wird, v. 34 sich anschliesst. Paulus versicherte dann mit leich- 
ter Ironie, dass eben in allen Gemeinden Gott als Friedenbringer 
und nicht als Unruhstifter sich kund gebe, und wendet sich mit 
der ernsten Frage an die eigenwilligen Korinthier, ob sie etwa 
allein meinen dem christlichen Leben seine Normen geben zu 
dürfen. Gegen die Anfügung der fraglichen Verse an den Schluss 
ist auch nicht einzuwenden, dass sie eben keinen Schluss bilden, 
da die Zusammenfassung aller besonderen Vorschriften erschöpfend 
und nachdrucksvoll schon vorher gegeben sei (v. 39. 40). Liebt 
es doch auch sonst der Apostel, an das Ende grösserer Abhand- 
lungen Einzelheiten nachträglich mehr oder weniger lose anzu- 
fügen, wie z. B. aus der Erörterung der Ehesachen (c. 7) er- 
sichtlich ist. Die Entscheidung über die rechte Stelle wird da- 
her, da die Zeugen sich theilen, von inneren Gründen abhängig 
zu machen sein. Die beiden Verse gehören an's Ende, wenn 
sie den Zusammenhang zerreissen; sie behaupten ihren Platz 
nach v. 33b, wenn es sich erweisen lässt, dass sie in unmittel- 
barer Beziehung zu den hier behandelten Verhältnissen stehen. 
Sie als Glosse aus dem Texte zu weisen, wie S emier es vor- 
schlug, scheint dadurch verwehrt, dass der Grund für eine der- 
artige Erweiterung nur in den concreten Verhältnissen der Ge- 
meinde liegen konnte. An sich erscheint die Erwähnung der 
Frauen, wo ; man ihr auch den Platz anweise, dem aufmerk- 
samen Leser in diesem Zusammenhange befremdlich. 

Der Anlass, bei den Bestimmungen, welche vor allem den 
Missbrauch der Glossenrede zu verhüten die Absicht haben, den 
Frauen Schweigen in der Gemeinde aufzulegen, musste durch 
das Verhalten derselben zu dieser Gabe gegeben sein. Nun gehört 
es zur Eigentümlichkeit des weiblichen Geschlechts, dass Frauen 
der Freude an dem Glänzenden, Bedeutenden, Ueberraschenden 
sich rückhaltsloser hingeben, als der Mann; und ist einmal das 
Gemüth entzündet, so wird dem Weibe das Wunderbarste auf 
dem Gebiete des religiösen Lebens auch für das Ergreifendste und 
das Erstrebenswertheste gelten. Die Eeligionsgeschichte giebt 
reiche Belege für die Bedeutung, welche gerade die Frauen sich 
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bei der Verbreitung der orgiastischen Culte erwarben; 1 ) und 
wo in der Geschichte der Kirche mystische und ekstatische 
Sectenbildungen erwähnt werden müssen, treten Frauen als einfluss- 
reichste Träger dieser Bewegungen in den Vordergrund. Liegt es 
somit nicht in der Natur der Sache, dass in Korinth, der Stadt, 
die vor andern die orientalischen Culte hegte, die Frauen in der 
Christengenossenschaft, wenn nicht durch Ausüben, doch durch 
Bewundern den Eifer um die Glossenrede gefördert haben? woher 
der Apostel ihrer Theilnahme an solchem Streben einen Damm 
entgegensetzt. Bedingten aber hier bestimmte Verhältnisse das 
Verbot des Eedens, so scheint von vorne herein verwehrt, das- 
selbe in uneingeschränkter Allgemeinheit zu nehmen, zumal 
Paulus dadurch mit früheren Aeusserungen (S. 309) und dem 
sonstigen wohlbegründeten christlichen Brauche (AG. 21, 9. Tit. 
2, 3. Rom. 16, 1. 2) in Widerspruch träte. Wie es aber ein- 
zuschränken sei, zeigt der Gegensatz, in welchem das allgemeine 
und unbestimmte \a\sXv steht : die Frauen sollen alles vermeiden 
was der ihnen geziemenden Abhängigkeit vom Manne (11, 3) 
nicht entspricht. Daher sollen sie auch ihre Belehrung nicht 
durch öffentliches Reden in der Gemeinde erwerben, sondern 
durch bescheidenes Fragen zu Hause. Nicht von einem Lehren 
der Frauen (1 Tim. 2, 11) ist demnach die Rede, sondern von 
einem unziemlichen öffentlichen Reden, das seine Rechtfertigung 
in dem Bemühen, sich zu unterrichten, suchte. Wenn Paulus 
dieses verbietet, so verwehrt er der Frau, dass sie den Propheten 
mit interessirten Fragen sich vordrängend in's Wort falle und mit- 
entflammt von der Verzückung des Glossenredners ungeduldig darum 



*) Gaston Boissier (la religion Romaine I S. 406 f.) knüpft an die 
Darstellung des Cultus der magna mater die Bemerkung: les cultes oü 
les pretres et les femmes prennent tant d'importance ont d'ordinaire un 
caractere commun: ils recherchent volontiers les emotions religieuses, ils se 
plaisent ä developper chez leurs adherents une ardente devotion. Cette 
devotion se manifeste partout d'une maniere a peu pres semblable; dans 
toutes les religions, le croyant qui prie avec ferveur souhaite sortir de 
lui-meme, echapper a sa nature mortelle pour atteindre Dieu et se perdre 
en lui. 
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sich mühe, dass ihr die Geheimnisse, die er redet, enthüllt 
werden. Musste doch durch derartiges Gebahren, das ansteckend 
wirkte, die Ordnung und das Decorum der Versammlungen auf 
das empfindlichste gestört werden. — Und noch in anderer Be- 
ziehung ist das Verbot des Apostel« beschränkt. Wenn auch 
Tfov^ einfache Geschlechtsbezeichnung ist ohne Eücksicht darauf, 
ob das Weib verheirathet sei oder nicht, *) so fordert der Zu- 
sammenhang, hier gleichwie cap. 11 an verheirathete Frauen 
zu denken. 

So verstanden verliert die Erwähnung der Frauen an dieser 
Stelle das Befremdliche, und es erhellt, weshalb Paulus, indem 
er einen besonderen Missbrauch der korinthischen Gemeinde ab- 
zustellen kommt, mit einer Erinnerung an die übereinstimmende 
Sitte seiner Gemeinden beginnt und zum Schluss es noch ein- 
mal einschärft, dass die Korinthier Unrecht hätten, sich dieser 

v- 34. Sitte zu entziehen. Wie in allen Versammlungen der Heiligen 
sollen die Weiber *) in den Versammlungen schweigen; denn 
nicht wird ihnen gestattet zu reden, sondern sich unterzuordnen,*) 
wie auch das Gesetz sagt — das ja dem Weibe gebietet, dem 

v. 35. Manne gehorsam zu sein (Gen. 3, 16). *) Wenn sie aber etwas 

*) Am bestimmtesten äussert sich darüber Isidor. Peius. III Brief 176: 
yuv)j xal ^ Tiapftevo; xaXercai, xSv dve^ia^poc %' yuv)j 5td xö elöoc, xav &%£• 
paios jj* yuvT] 8iot tt]v cp6aiv, xav d^evixrjc 6fxiXia; dt|x6i]TOc tuyx^"!)* 

*) Lachmann, der wie Tregell. Tisch. VIII das uja&v nach yuvatxec 
tilgt, verbindet tq>v <fyfo>v al yuvalxe«. Jedoch bedarf IxrXrioiais v. 33b 
einer näheren Bestimmung. 

3 ) Für ^iriTp^7ietai, anstatt dessen Reiche das gering beglaubigte im- 
TEpaTTtat vorzieht, entscheiden tfABDF, dagegen wird statt des von Lach- 
mann, Tregell. Tischend, vorgezogenen Ü7ioTaco£aftu>aav : unoiaooeofta'. 
(DFG Vulg. Pesch. Ambrstr.) beizubehalten sein. Das durch erstere LA. 
beseitigte Zeugma kennzeichnet sie als Correctur. Zum Zeugma vrgl. zu 
3, 2 und 1 Tim. 4, 3. 

4 ) Weil das Lehren der Frauen im Gesetz nirgends verboten ist, muss 
der Hinweis, der sich durch das correspondirende xal als Analogie giebt, 
ausschliesslich auf das zweite Glied bezogen werden ; da aber diese Beschrän- 
kung misslich bleibt, liegt es nicht fern, den Zusatz für eine Glosse zu 
halten, die vielleicht demselben Abschreiber zu verdanken ist, welcher 
7, 39 yovTj Se^Exai vrfpq* schrieb. 
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in Erfahrung bringen wollen , dann mögen sie zu Hause die 
eigenen Männer fragen; denn schimpflich (unziemlich 11, 6) ist 
es für ein Weib, in der Versammlung zu reden. Mit der Kate- 
gorie afoxpov ist die Angelegenheit als Frage der Sitte markirt, 
da für die Beobachtung der Sitte nicht logische Gründe, sondern die 
Rücksicht auf das als schicklich Anerkannte den Ausschlag geben. 
Deshalb wendet sich auch der Apostel wie unmuthig wider die, 
welche ihm widersprechen möchten: oder ist von euch das Wort v.36. 
Gottes ausgegangen oder zu euch allein hingelangt? Im ersten 
Falle hätten sie den Anspruch, als Beispiel für die andern Ge- 
meinden zu gelten, im letzteren hätten sie überhaupt keine Kück- 
sichten auf andere zu nehmen. Aehnlich hat er bereits bei der 
Frage nach den' Kopftrachten den Streitlustigen auf das was 
bei den Gemeinden Gottes Brauch sei verwiesen (11, 16). J ) 

Aber Paulus darf in dem guten Vertrauen auf die Begrün- 
dung seiner Entscheidungen es auf das Urtheil auch derer, welche 
sich besonderer Erleuchtung rühmen dürfen, ankommen lassen; 
er redet ja im Auftrage des Herrn. So wendet er sich denn zum 
Schluss zunächst an diejenigen, von denen er eben so ausführlich 
gesprochen hat, den Propheten und den Glossenredner (v. 37. 38), *) 
um dann mit einem an alle Gläubigen gerichteten Mahnwort die 
Grundsätze noch einmal kurz zusammenzufassen, welche die rechte 
Bethätigung der Geistesgaben sichern (v. 39. 40). 

Wenn jemand dafür hält (8, 2) ein Prophet zu sein oder v. 37. 
ein Geistesmann, der soll anerkennen,, dass was ich schreibe vom 
Herrn kommt. 3 ) Wenn es aber einer nicht erkennt, wird er v. 38. 



*) Aus der in der Frage beschlossenen Rüge geht unzweideutig hervor, 
dass es sich hier nicht um im portirte Missbräuche handelt. 

2) Ueber den Sinn von irve'jfi.aTix<fc vrgl. S. 353 N. Der Apostel wählt 
hier die für den Glossenredner in der Gemeinde übliche Bezeichnung. 
Hofmann will das nicht gelten lassen, auch soll TtveufxaTtxö? nicht der 
charismatisch Begabte überhaupt heissen, sondern einen bezeichnen, „wel- 
cher das was von jedem mit dem Geiste des Wunders Begabten gilt, in 
sonderlicher Weise gilt." Der Grund dieser Bestimmung ist schwer er- 
kennbar. 

3 ) Lach mann auf Grund von tfAB: 3xi xopfoo ictlv dvxoX^, wogegen 
die Ueberarbeiter von D und E**KL Pesch. dvxoXai eteiv haben. "Oxi 
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(von Gott) nicht erkannt ') Als Ergebniss des Ganzen bleibt 
die Thatsache bestehen, dass die Glossenrede nicht vor der 
Prophetie zu pflegen ist. Demnach wird die Mahnung: eifert 
um das Geistliche, vorzugsweise aber um zu weissagen (v. 1), jetzt 

v. 39. noch bestimmter dahin gefasst: also (v. 22), meine Brüder, 
eifert um das Weissagen und verhindert nicht das Glossenreden. 
Giebt man demselben in der vorgeschriebenen Weise Baum , so 
mag der Redner thun, was er nicht lassen kann; da löscht man 
den Geist nicht (1 Thess. 5, 19) und nährt doch auch nicht die 
Eitelkeit, die sich des Aufsehens freut. Und was noch etwa 
über die Fragen, welche das Gemeindeschreiben wegen der 
Geistesmänner enthielt, zu sagen bleibt, wird mit der Maxime, 
nach der das Gemeindeleben überhaupt einzurichten ist, erledigt: 

v. 40. alles aber soll wohlanständig 9 ) und auf geordnete Weise 3 ) ge- 



xjpi'ou £<mv wird von D*FG it. Ambrstr. und Orig. dargeboten. Die 
Uebereinstimmung der beiden letzten hält Tisch. VIII mit Recht für ent- 
scheidend. Zumal £vxoXrj (iv-oXai) auch keine innere Wahrscheinlichkeit 
hat. Nach dem Sprachgebrauche von cap. 7 qualificiren sich die Vor- 
schriften des Apostels hier nicht als 2vtoXal toü xopfou, sondern als yvÄixat. 
Vrgl. 7, 25. 

!) Für ayvoetxai (N*A*D*FG. Ambstr. Orig.) haben tfcA 2 BD . . Pesch. 
dyvoeiTtu, die LA hat also frühe zu mannichfachen Correcturen Veran- 
lassung gegeben. Die letztere (er mag es auf seine Gefahr nicht erkennen) 
hat 7, 15 (et /üjpt'Ceiai ytupi^aötu) eine sprachliche Analogie. Sachlich 
ist die erstere, auch von Lachmann und Tisch. VIII aufgenommene vorzu- 
ziehen, die 8, 3 analog geformt ist. Schwerlich wird Paulus betreffs Vor- 
schriften, für deren Recht der Herr ihm Bürge ist, so vornehm gleichgül- 
tig sich äussern, dass er die Verantwortlichkeit dem Rechthaberischen ein- 
fach überlässt. — Zu dyvoeiv, das den Nebensinn von verwerfen hat, vrgl. 
das entsprechend gebrauchte yiv&okeiv Matth. 7, 23, etöivat 25, 12. 

2 ) frjffyjqprfvwg steht dem Verfahren des döx 7 )l JL0VÄV (?> 36. 13, 5) ent- 
gegen; es drückt die Vermeidung alles Anstössigen aus. Rom. 13, 13. 
1 Thess. 4, 22. Phavorin : EJsyTjjxrfvw;" EuXaßws, acfAvöc. Die Formel 
xaXüK xal e u ay 7) aoviüc kehrt als ständiges Lob in den Decreten der reli- 
giösen Genossenschaften wieder. Vrgl. Zeitschr. für w. Th. 1876 S. 516 
und auch Foucart, inscription inedite de Mantinee (Annuaire 1876): 
e u o y r t tx 6 v i o g v T'i ^spl tdv 9eov app7)ta (X'JCTTjpta. 

3 ) Hesych. : xatd tc££iv • xaia xdajxov. Vrgl. zur Bedeutung Ordnung 
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schehen. Drückt die Forderung: alles geschehe zur Erbauung 
den Zweck nicht nur alles gottesdienstlichen, sondern auch alles 
christlichen Handelns aus, so weist die Maxime, mit welcher die 
Abhandlung schliesst, auf den rechten Weg zur Verwirklichung 
dieses Zwecks. — 

V. Auferstehungsfragen, cap. 15. *) 

Nachdem die Anfragen des Gemeindebriefs erledigt sind 
(cap. 7 — 14), geht der Apostel im letzten Hauptstücke seines 
Sendschreibens auf eine Untersuchung ein, die an Tragweite und 
Gewicht den grundsätzlichen Bestimmungen des ersten Abschnitts 
über das Wesen des Evangeliums und das Verhältniss der Gläu- 
bigen zum Herrn gleichkommt (S. 73) ; er handelt von der Auf- 
erstehung der Gläubigen. Die umfassende und eindringende Er- 
örterung, die alle Seiten der christlichen Zukunftshoffnung nach 
ihrem guten Grunde und ihrer religiösen Notwendigkeit in Be- 
tracht zieht, war durch Zweifel innerhalb der Gemeinde veran- 
lasst. Von einigen, die zur Gemeinde gehörten, wurde be- 
hauptet, dass es Todtenauferstehung nicht gäbe (v. 12); von den- 
selben wird im Verlauf gesagt, sie seien Leute, die Gott nicht 
kennen (v. 34). Auf den ersten Anlass dieser Zweifel weist die 
Frage nach dem Auferstehungsleibe (v. 35 f.). Die christliche 

Col. 2, 5. 3Esra 1, 6. 15. Theodoret (Cat. S. 281): ttjv hl t4£iv 
iv Tote irpdcdev £8(8oc£ev. 

2 ) Unter den älteren Monographien über diesen wichtigen und schwie- 
rigen Abschnitt seien hervorgehoben: Lut h er' s Erklärung (Walch VIII 
S. 1146 f.). Joh. Crellii Franci explicatio capitis decimi quinti prioris 
epistolae Pauli ad Corinthios. Ohne Druckort 1635. Daniel Ger des, 
meletemata sacra sive isagoge et exegesis in cap. XV ep. prioris ad Corin- 
thios. Groningen und Bremen 1759. Von neueren Gelehrten schrieb 
W. A. v. Hengel mit der ihm eigenen philologischen Akribie seinen 
commentarius perpetuus ad prioris Pauli ad Gor. ep. cap. XV cum epistola 
ad Winerum (Herzogenbusch 1851) und A. E. Krauss den anregenden 
theologischen Commentar zu 1 Kor. XV (Frauenfeld 1864). Vrgl. noch 
Georgii, theol. Jahrb. 1845 S. 13 f. Baur, Paulus (1 Aufl.) S. 597 f. 
F. Kost 1 in, die Lehre des Apostels Paulus v. d. Auferstehung, Jahrb. f. 
deutsche Theol. 1877 S.271 f. 
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Hoffnung auf ein neues Leben war welk geworden über der Ver- 
gegenwärtigung der hinfälligen und vergänglichen Leiblichkeit; 
indem die Auferstehung als Wiederbelebung des irdischen, aus 
Fleisch und Blut bestehenden Leibes verstanden wurde (v. 50), 
regte sich der unvermeidliche Streit zwischen Glauben und Er- 
fahrung. Die Korinthier hatten nicht wenige Gemeindeglieder 
bestatten müssen, ehe die verheissene Zukunft des Herrn ein- 
getreten war (11, 30); waren sie nicht der Verwesung verfallen? 
Wie ist zumal für diese die Auferstehung zu erwarten? Oder 
kann man nicht Christ sein, ohne an Todtenauferstehung zu 
glauben ? — Schwerlich beunruhigte die Gemeinde frivole Zweifel- 
sucht, sondern es waren ehrliche, wenn auch kurzsichtige und das 
christliche Leben gefährdende Bedenken, deren Beseitigung der 
Apostel auf dem Wege eindringender Erwägung anstrebt und denen 
gegenüber er zur Vorsicht und Entnüchterung mahnt. Hätten 
epikuräischer Unglaube oder sadducäische Stimmungen, wie sie 
im Koheleth sich Ausdruck schufen, oder auch eine allegorisirende 
Verflüchtigung der christlichen Hoffnung, ähnlich der in den 
Pastoralbriefen dem Hymenäus und Philetus bezeugten (2 Tim. 
2, 18), den Zweifeln Nahrung gegeben, so bliebe der wohlwollende, 
von jeder Erregung freie Charakter der Entwicklung unverständlich, 
die nicht mit einer Busspredigt wider den Unglauben anhebt, 
sondern von der Berufung auf die einstige Verkündigung des 
Evangeliums in Korinth ausgehend in ernster Buhe darthut, wie 
der Glaube an die Auferstehung Christi auch die Gewissheit der 
Auferstehung der Gläubigen mit einschliesse. Nur wie beiläufig 
wird zugleich auf gewisse sittliche Folgen der Auferstehungs- 
leugnung hingewiesen, vor welchen die Christen zurückbeben 
müssen (v. 32). 

Die Auferstehung Christi selbst war nicht in Zweifel gezogen 
worden, denn Paulus setzt durchweg ihre Anerkennung seitens 
der Gläubigen voraus. Auf sie und ihre authentische Beglaubi- 
gung durch zuverlässige Zeugen beruft er sich daher nicht, um 
ihre Wahrheit erst zu beweisen, auch nicht, um sie für die Ko- 
rinthier als geschichtliche Thatsache festzustellen. Ihren Grund 
dürfte vielmehr die erneute Einschärfung dessen was bereits frü- 
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her gesagt war in Missverständnissen und Entstellungen haben, 
denen der Apostel selbst ausgesetzt war. Ob nicht diejenigen, 
welche die Zweifel an der Auferstehung erregten, sich auf ihn 
selbst beriefen und damit allen, die seine Wirksamkeit mit miss- 
günstigen Augen betrachteten, willkommenen Anlass gaben zur 
Verdächtigung seiner Uebereinstimmung mit den classischen Zeu- 
gen des Lebens und der Auferstehung Jesu und seines Rechts, 
als Apostel das Evangelium zu verkündigen? Der Nachdruck, 
mit dem Paulus sich darauf beruft, dass er die grundlegenden 
Heilsthatsachen , wie er sie überkommen, mit Beziehung auf die 
heiligen Schriften überliefert habe (v. 3. 4), die abschliessende 
Versicherung, dass betreffs ihrer Verkündigung kein Unterschied 
zwischen ihm und den Zwölf Platz greife (v. 11), legt es in der 
That nahe, an die mittelbare Berücksichtigung jenes gegnerischen 
Schlagworts |x$) uirep ä ^i^aizxai (S. 139) zu denken. Und giebt 
nicht wirklich die dem Apostel geläufige Uebertragung der Heils- 
thatsachen auf Vorgänge des inneren Lebens , die jenes eigen- 
tümliche Schwanken zwischen symbolischer und eigentlicher Be- 
deutung charakterisirt (Rom. 6, 1 f. 2 Kor. 5, 15 f.), Versuchen 
Raum, über die Art und Weise, in welcher das Leiden, Sterben 
und Auferstehen des Herrn dem Gläubigen zuzueignen sei, ver- 
schieden zu denken? Dazu kommt, dass er bei der Pflanzung 
des Evangeliums in Korinth den Schwerpunkt der Verkündigung 
nicht in die Lehre von der Auferstehung, sondern in die Predigt 
vom gekreuzigten Christus (2, 2),. von dem Kreuzeswort (1, 18), 
gelegt hatte. Wurde darüber die centrale Bedeutung der Auf- 
erstehung Christi von den Christen ausser Acht gelassen, so wirk- 
ten innere Gründe mit sich aufdrängenden Zweifeln zusammen, 
um die Einheit mit Christus ohne Rücksicht auf die eschatolo- 
gischen Hoffnungen und auf das Leben jenseits des Todes zur 
Geltung zu bringen. 

Und was bot man an Stelle der Auferstehung ? Die Behaup- 
tung, dass der Tod auch für den Gläubigen das Ende aller Dinge, 
die ultima linea verum sei, konnte in einer Gemeinde, welche 
sich auf den Glauben an den gekreuzigten und auferstandenen 
Christus erbaute und dessen Parusie erwartete, nicht Raum fin- 

Heinrici, I Korinthierbrief. 30 
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den; daher nimmt auch der Apostel auf sie nirgends eingehend 
Bücksicht. Aber auch auf chiliastische Ausschreitungen, mit 
denen Ungeduld und eine begehrliche Phantasie den Christen- 
glauben versetzte , oder auf die ethnischen Unsterblichkeitshoff- 
nungen findet sich keine sichere Beziehung. Paulus lässt sich 
es allein angelegen sein, ohne alle Betrachtnahme analoger Vor- 
stellungen von einem Fortleben nach dem Tode die Auferstehung 
der Todten und die mit ihr zusammenhangende Entwicklung des 
Gottesreichs von der Thatsache der Auferstehung Christi aus zu 
betrachten. Es leitet ihn dabei die Ueberzeugung, dass die Auf- 
erstehung für den Gläubigen ebenso eine neue und erhöhte Exi- 
stenz bedingt, wie für den Herrn selbst seine Auferstehung. Mit 
dieser Gewissheit tritt er allerdings in entscheidenden Gegensatz 
nicht nur zur Leugnung jedes jenseitigen Fortlebens sondern auch 
zu den ausserchristlichen Unsterblichkeitshoffirangen. Wenn da- 
her Justin 1 ) im Hinblick auf den Gnosticismus denjenigen, 
„die da sagen, es gäbe keine Todtenauferstehung, sondern zu- 
gleich mit dem Sterben würden ihre Seelen in den Himmel auf- 
genommen", das Kecht, sich Christen zu nennen, bestreitet, so 
entspricht er der Lehre des Apostels. Die Hoffimng auf ein 
besseres Leben nach dem Tode ist ihm an die Leiblichkeit ge- 
bunden, aber nicht in dem Sinne eines einfachen Wiedereingehens 
der Seele in die verlassene irdische Hülle, wie es Plato von 
dem Pamphylier Er erdichtet, der nach zwölftägiger Trennung von 
seinem Leibe, nachdem er allet Herrlichkeit der Welt der Seligen 
geschaut, in's Erdenleben zurückkehrte, 2 ) auch nicht unter der Vor- 



*) Dial. cum Tryph. c. 80 S. 307. Vrgl. Irenaeus, adv. haer. V, 
31, 2 (Otto). 

2 ) Republ. X S. 614 f. Eine Fülle weiterer Belege enthielt des Proklus 
Commentar zur Republik, den Alexander Morus noch in der Florentiner 
Bibliothek eingesehen hat. Die Mittheilungen, welche dieser Gelehrte aus 
demselben, der quantivis pretii non pretio habetur suo, zu Joh. 11, 39 
macht, lassen seinen Verlust lebhaft beklagen. Unter andern theilt er 
daraus fünf besonders gut beglaubigte Beispiele solcher Wiederbelebung mit, 
die Proklus aus dem Aristoteliker Klearchos und dem Epiroten Naumachias 
beibrachte Vrgl. auch Plinius, hist. nat. VII, 55: similis . . de adser- 
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Stellung von periodischen Wanderungen der Seele durch das zeit- 
liche Leben, wie sie dieser Prophet unter den Philosophen nach 
Pythagoras besonders durch die Mythenpracht seiner Dia- 
loge zum weitverbreiteten Glauben erhob, auch nicht in Ueber- 
einstimmung mit den Mysterien und orphischen Geheimlehren, 
die dem Eingeweihten Unvergänglichkeit und einen bevorzugten 
Platz im Elysiuro verhiessen. ') Sein Glaube setzt eben an dem 
Punkte ein, welcher der classischen Weltanschauung vor andern 
zum Anstoss und zum Aergerniss gereichte. Denn während früh 
schon durch Zusammentreffen der philosophischen Geistesarbeit 
und des religiösen Bedürfnisses jene Vorstellungen eines schatten- 
haften Fortvegetirens der Kräfte des niederen Lebens in der ewi- 
gen Verbannung des Hades überwunden %&er doch geläutert 
wurden, welche die Hellenen ebenso hegten wie das alttestament- 
liche Bundesvolk, 2 ) blieb den ersteren der Gedanke einer Auf- 
erstehung fremd. Man bildete vielmehr den Glauben an eine 
Vergeltung im Jenseits aus, der z. B. in der göttlichen Komödie 
desVergilius (Aen. VI) poetische Gestalt gewinnt, oder stAtzte 
die Hoffnungen auf die Unsterblichkeit der Seele, die man schon 
bei fernen und fremden Völkern zu entdecken überrascht war, 3 ) 
durch philosophische Erwägungen. Wie entschieden und stark 
das Bedürfniss solcher Hofihungen sich geltend machte, zeigt 
besonders die jüngere S t o a. Die Consequenz ihres Systems for- 
derte Leugnung der Unsterblichkeit; in der Tugendübung allein 
liege der Lohn der Weisen beschlossen. Dennoch gestand man 



vandis corporibus hominum et reviviscendi promissa a Democrito vanitas, 
qui non revixit ipse. 

J ) S. 43 N. Vrgl. Welcker, griech. Götterlehre II S. 514 f. 561 f. 
Nägelsbach, nachhomerische Theologie (Nürnberg 1857) S. 387. 397. 401. 

3 ) H. Schultz, alttestamentl. Theoi. I S. 363 f. 396 f. Der Scheol 
ist das Land des Dunkels, der Verwirrung, der Hoffnungslosigkeit, der 
Vergessenheit im Gegensatz zum Lande der Lebendigen. H i o b 10, 21. 22. 
Psalm 6, 6. 88, 13. Jes. 38, 11. 18, 19. 

3 ) Diog. Laert. Vorrede: dvaßiwoso&ai xata xov>c Mctyou« xoi>« dv&pto- 
Ttoo* xal faeodat ddavdxou«. Paus an. IV, 32, 4: tyb 8£ XotXSafou; xal 
'hSffiv to*j; fj/iyov; 7:p(t>xoy; oI8a eurovxa; <2>; dftavccid; iöxtv dvftpü>7ioi> ^u]^. 

30* 
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den besseren Seelen eine Daner über das leibliche Leben hinaus 
etwa bis zur Weltverbrennung zu, und Seneca, der gern ver- 
mittelnde, spricht in demselben Briefe von dem schönen aber 
unhaltbaren Traum der Unsterblichkeit, in dem er sie mit hohen, 
begeisterten Worten preist. *) Wie verbreitet endlich dieser 
Glaube war, beweisen die zahlreichen Grabinschriften, unter denen 
Lehrs in seiner Abhandlung „Vorstellungen der Griechen über 
das Fortleben nach dem Tode" die bemerkenswerthesten heraus- 
gehoben hat. 3 ) 

Trotzdem findet sich für den Glauben an die Auferstehung 
als der Begründung eines neuen und unvergänglichen Lebens 
kein Entgegenkommen und kein Verständnis. Dieselben Philo- 
sophen, welche mit ^Ernst und Hingabe über die Unsterblichkeit 
der Seele, über die Möglichkeit einer Wiederbelebung, über die 
Perioden der Seelenwanderung disputiren mochten, verlachten die 
Verkündigung vom auferstandenen Gottessohne (AG. 17, 32). Die 
Vorstellung einer höheren Leiblichkeit, an der Paulus das 
Wesen der Auferstehung darthut, musste allerdings den dua- 
listischen Voraussetzungen des Piatonismus, unter denen die 
Lehre von der Unsterblichkeit der Seele sich ausgebildet hat, 
widerstreben; die Stoa aber, welche um die Ueberwindung des 
Dualismus von Geist und Materie sich mühte, konnte doch nur 
mit halbem Herzen den Gedanken eines persönlichen Fortbeste- 
hens jenseits der Schwelle des Todes hegen. Diese Antipathie 



*) Brief 102. Die zuletzt berücksichtigte Aeusserung bietet zugleich 
eine Parallele zu 1 Kor. 15, 50 f. Alia origo nos exspectat, alius rerum 

Status Detrahetur tibi haec circumjecta, novissimum velamentum toi, 

cutis, detrahetur caro et suffusus sanguis, detraheotur ossa nerviqne, 
firmamenta fluidorum et labentium. Dies iste quem tanquam extremum 
refonnidas aeterni natalis est. Vrgl. noch Brief 65. 117. Trostschrift an 
die Marcia passim, dazu Ter tu 11. de anima c. 54. Lactant. inst. VII, 7. 
Marc. Anton. III, 3. IV, 58. XII, 5. Weiteres bei Meiners, Stoicorum 
sententiae de animarum post mortem statu et fatis. Göttinger Programm 
1775. 

2) Vrgl. Populäre Aufsätze aus dem Altertum (2 Aufl. Leipzig 1875) 
S. 342 f. Unter anderm : Knochen und Fleisch haben die Klippen zerschellt, 
die Seele aber bewohnt die ätherische Wölbung (atöfyiov TtdXov). C J. 3026. 
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des Altertums gegen den Auferstehungsglauben ist wohl auch 
dafür verantwortlich zu machen, dass selbst das Judentum, so 
wie es mit dem Hellenismus in Wechselwirkung tritt, die in der 
nachexilischen Zeit so bestimmt ausgesprochenen und gehegten 
Hoffnungen einer Neubelebung der Persönlichkeit 1 ) in platoni- 
sirende Formen umsetzt. Das Buch der Weisheit, der Esse- 
nismus, Philo sehen übereinstimmend in dem Tod eine Be- 
freiung der Seele aus den Fesseln des sie hemmenden und be- 
schwerenden Leibes, und Josephus legt den Pharisäern nicht 
sowohl den Glauben an die Auferstehung als vielmehr an die 
Seelenwanderung unter, während er sich der Unsterblichkeit ge- 
tröstet. 8 ) 

Ausserordentlich nahe lag auch dem Christentum, das auf 
hellenistischem Boden Wurzel geschlagen hatte, diese Wendung. 
Aus dem Vollbegriff der Cu»j und aus der Erfahrung pneuma- 
tischer Begabung entwickelt sich naturgemäss der Gedanke der 
Unsterblichkeit, auch abgesehn von dem Glauben an die Auf- 
erstehung; und dass ein alexandrinisch gebildeter Lehrer, wie 
Apollos, einer solchen Fassung Vorschub leistete, besonders wenn 
er meinen durfte in Paulus selbst einen Vorgänger zu haben, 
darf angenommen werden (S. 35 f.). Es bleibt dagegen ein ge- 
wichtiges Zeugniss ffir die bewusste Ablehnung einer dualistischen 
Beurtheilung des Menschenwesens, wenn der Apostel die Un- 
sterblichkeit nur in der Form des durch die Auferstehung be- 
wirkten neuen Lebens verkündigt, womit er den organischen 
Zusammenhang des Zeitlichen und des Ewigen, des Menschlichen 
und Göttlichen in der christlichen Persönlichkeit anerkennt und 
wahrt. Bestimmt lehnt er daher jeden Versuch ab, die Schwie- 



*) Je s. 26, 19: erwacht und jubelt, Staubbewohner, denn Lichtthau 
ist dein Thau, und die Erde wird Schatten gebären (LXX: dvaox^oovxai 
ol vexpol xal dyepftifjoovxai ol h fivijfjiefoi; . .), Dan. 12, 2. 3. 2 Macc 
12, 43 1 Henoch 22, 3 f. 

*) Sap. 3, 6. 4, 9—14. üeber die Essener Joseph. B. J. II, 8, 11. 
Philo S. 59d. 216b. 1090d u. ö. üeber die Pharisäer Joseph. B. J. II, 
8, 14: <J>t>X*] v rcaoav piv acpftapxov, fxexaßafvctv U zls Sxepov atöpia x*jv xuiv 
dfaftäv [A(5v7jv . . Vrgl. besonders die Rede des Eleazar B. J. VII, 8, 7. 
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rigkeiten, auf welche die Annahme eines Fortlebens der Persön- 
lichkeit als eines lebendigen Ganzen stösst, gleich jenen Gnosti- 
kern Justins, die sich des Gedankens der Auferstehung entschlu- 
gen, zu lösen. Er erweist, dass der Christ den Glauben an die 
Unsterblichkeit in den gegebenen Vorstellungen jener Zeiten nicht 
festhalten und zugleich die Auferstehung für eine gleichgültige 
und auszuscheidende Lehre erklären darf, weil erst in dem Glauben 
an die durch Christi Erweckung verbürgte Auferstehung des Gläu- 
bigen die entscheidende Anerkennung der Tragweite jener grund- 
legenden Heilsthatsache und des mit ihr auf das engste verbundenen 
Mittleramtes Christi gesichert ist. Von diesem Gesichtspunkt 
aus betrachtet gefährdet daher die Annahme einer Unsterblich- 
keit abgesehen von der Auferstehung die Gewissheit der Lebens- 
einheit zwischen dem Herrn und den Gläubigen; sie erscheint 
als der erste Schritt zur Leugnung der unbedingten und centra- 
len Bedeutung Christi für das zeitliche und ewige Heil seiner 
Gläubigen. 

Unter diesen Voraussetzungen erklärt sich der Gang der 
Erörterung. Wäre in der Gemeinde an der Möglichkeit eines 
Portlebens überhaupt gezweifelt und nicht an der specifischen 
Form, in der das Christentum dem Glauben an das ewige Leben 
Ausdruck geschaffen hat, so wäre das Eingehen auf Fragen all- 
gemeiner Art, die sich auf die Möglichkeit einer Fortdauer über 
den Tod hinaus beziehen, unumgänglich gewesen. Den Apostel 
dagegen beschäftigt ausschliesslich die Auferstehung der Todten 
hinsichtlich ihrer religiösen Begründung und ihrer Verwirklichung. 
Demgemäss beseitigt er zunächst jedes Missverständniss über den 
Sinn und die Absicht seiner Verkündigung, um dann darzulegen, 
dass der Glaube an die Auferstehung Christi und die siegreiche 
Fortentwicklung des Gottesreichs zum von Gott gesetzten Ende 
von dem Glauben an die Auferstehung der Todten nicht zu 
trennen sei (v. 1 — 34). Darauf verständigt er die Gemeinde, 
an die Zweifel, welche sie beschäftigen, anknüpfend, über die 
Art und Form der Auferstehung der einzelnen sowohl wie der 
Gesammtheit, nicht ohne wiederum auf den Zusammenhang dieser 
Frage mit den eschatologischen Hoffnungen einzugehen (v. 35—58). 
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Beide Abschnitte, in die sich die Abhandlung sondert, werden 
mit kurzen Ermahnungen, die den sittlichen Ertrag der ausgeführ- 
ten Glaubenswahrheiten für das gegenwärtige Leben sichern, be- 
schlossen. Durch die Gewissheit, dass in der Auferstehung der 
Gläubigen der Sieg über den Tod und über alles was dem Tode 
seine Macht gegeben hat besiegelt sei, wird der Glaube an die- 
selbe eine Kraft wider die Sünde und der Grund für ein fröh- 
liches und selbstgewisses Wirken. — 

Die Verhandlungen über den rechten Ausbau des Gemeinde- v. 1 — 11. 
lebens eröffnete Paulus mit einem uneingeschränkten Lobe, wel- 
ches sogleich zur Erledigung eines bestimmten Falles, den das 
Lob nicht unbedingt traf, überleitete (S. 303). Aehnlich beginnt 
er auch hier mit einer Anerkennung, die mit Bücksicht auf die 
Zweifel an einem Hauptstück des Evangeliums einen Widerspruch 
in sich selbst zu enthalten scheint; mit der Vergegenwärtigung 
des Heils, das die Gemeinde in der Aneignung des Evangeliums 
besitzt, verbindet er den Hinweis, dass sie in Gefahr sei, das 
Evangelium nicht richtig zu würdigen. Ich thue euch kund, v. 1. 
Brüder , das Evangelium, das ich verkündigte, das ihr auch 
annahmt, in welchem ihr auch steht (Rom. 5, 2) , durch welches v. 2. 
ihr auch gerettet werdet. — Wie ist das gemeint? kann Paulus 
seinen Christen das Evangelium kund thun, das er ihnen bereits 
verkündigt hat , wenn er ihnen zugleich bestätigt, dass sie seiner 
Verkündigung entsprochen haben, indem sie es ergriffen hätten 
und darin ihren Lebensgrund und die Gewissheit des Heils be- 
sässen, — woher er sie auch sonst kurzweg als die Geretteten den 
Verlorenen entgegenstellt (1, 18)? Mag man, wie das unzu- 
lässiger Weise geschehen ist, x6 e!>a^£\iov in der begrenzten 
Bedeutung der frohen Botschaft von der Auferstehung Christi 
nehmen oder uneingeschränkt auf die frohe Botschaft vom Heil 
beziehen, aus welcher im Folgenden die in Frage kommende 
Grundlehre herausgehoben wird (£v i:pa>Toic v. 3): die Schwierig- 
keit bleibt bestehen, wenn der Sinn, in dem Kund thun gemeint 
ist, nicht näher bestimmt wird. Denn dass -yvwptCu) nicht er- 
innern heisst, sondern die Bedeutung cpavspoirorijoai (Hesych.) 
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festhält, beweist der neutestamentliche Sprachgebrauch. l ) Nun 
setzt die Nöthigung des Eundthuns nicht unbedingt Unbekannt- 
schaft mit dem Mitgetheilten voraus, sondern bezieht sich zu- 
weilen auch auf die Thatsache, dass etwas noch nicht recht er- 
kannt sei. 2 ) Im letzteren Falle fuhrt es eine Verständigung 
über die wirkliche Bedeutung und den echten Gehalt bereits 
mitgetheilter Wahrheiten ein und ist gleichwerthig mit den For- 
meln oö Hlio ujxac d^voetv (10, 1), ÖIXa> 6pac etölvai (11, 3). 
Aber allerdings fordert diese Bedeutung die Markirung des nicht 
recht Gefassten. Daher ergänzt Paulus den Satz: ich thue euch 
kund das Evangelium, das ich euch verkündigte, dessen Nach- 
druck er durch den Appell an die Heilserfahrung der Korinthier 
zu erhöhen sich gedrungen fühlt, durch die nähere Bestimmung : 
in welcher Weise 3 ) ich es euch verkündigte, womit auf die sich 
anschliessende Vergegenwärtigung der evangelischen Ueberliefe- 
rung vorbereitet wird. Allein scheitert diese Erklärung nicht 
an dem Folgenden? Ihre Annahme setzt nämlich voraus, dass 
die Worte: wenn ihr (es) festhaltet, es sei denn dass ihr ohne 
Grund gläubig wurdet, für sich und nicht in Verbindung mit 
einem Gliede der vorhergehenden Aussage zu nehmen sind. Sollte 
man das jedoch vorziehen, so muss für tt'vi X^-cp die Beziehung auf 
7va>ptC«> aufgegeben und die Fügung von d xaiix^xs, abhängig 
gemacht werden: wenn ihr festhaltet, warum (AG. 10, 29) oder 
in welcher Art oder in welcher Bede ich euch das Evangelium 
verkündigt habe. Die Verschiebung der Sätze spräche nicht da- 
gegen, wenn sie auch keine directe Analogie im Sprachgebrauch 



*) Eine Ausnahme macht nur Phil. 1, 22. 

3 ) Dass auch diese Bedeutung gesichert ist, geht aus 12, 3. Gal. 
1, 11 hervor. Vrgl. noch Dan. 2, 10: 8c to £?)[*« tou ßaciXiioc Sov^aetai 
yvcoplaai, wo yvujpfaai dem Sinne von erklären, auslegen nahe kommt. In 
Beziehung auf das vorher Unbekannte (2 Kor. 8, 1), in's Besondere die 
fAOGTVjpia des Heils, wird das Wort häufig im Ephesierbriefe gebraucht, 
vrgl. 1, 9. 3, 3. 5. 6, 19 u. ö. auch Col. 1, 27. 

3 ) Ti'vt Xrffip erhält seinen Sinn stets durch den Zusammenhang 
(v. Hengel). Wie hier gebraucht es Galen: tout' oviv tö YeypafApivov . .. 
x(vt X<5yij> etpTjxat, ja*] SovdfAEvoc ![*auTÖv iteiaai (Wetstein). 
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des Apostels findet (Buttmann S. 334) ; aber allerdings fragt es 
sich, ob Ttvt X6f<p so. 6. Gegenstand des xais^etv sein könne. 
Zwar ist es willkürlich, xatsxetv als willentliches Festhalten im 
Gegensatz zum wissentlichen Behalten zu bestimmen, um so 
die Deutung auf ein neu vermitteltes Wissen abzulehnen (Hof- 
mann), da das Wort allgemein ein sicheres und gewisses Behaupten 
des Besitzes, das ebenso auf das Wissen wie auf das Wollen wirkt, 
bezeichnet; 1 ) jedoch die Absicht der einleitenden Worte dürfte durch 
jene Verbindung verdunkelt werden. Der Zusatz spräche dann 
nämlich die Bedingung aus, unter der Paulus der Gemeinde das 
Evangelium kund thue; er würde besagen: ich thue euch das von 
mir verkündigte Evangelium kund, wenn ihr festhaltet, wie ich es 
euch verkündigt habe ; denn nur so bleibt ihr vor einem inhaltslosen 
und nichtigen Glauben (v. 14) bewahrt. Aber wenn nur unter 
dieser Bedingung das Yvcopt'Ceiv statthaben sollte, so kennzeichnet 
es sich selbst als überflüssig. Halten die Christen das Evange- 
lium in der Weise und dem Sinne fest, wie Paulus es verkün- 
digt hat, wozu bedarf es einer Wiedereinschärfung? Wenn ferner 
der Versuch, ttvi Xoyqi eö. öjjl. als correspondirendes Glied zu ih 
sua-n- 8 so. tj[x. zu nehmen, während et xais/sre auf owCeafte 
zurückgreife, durch die Wortfolge vorweg ausgeschlossen erscheint, 
so bleibt, abgesehen von unserer Fassung, nur übrig, die beiden 
Glieder der Aussage als Erklärung des o<(>Ceo&e zu verstehen. 
Aber bedarf dieses Wort einer näheren Bestimmung ? ist es nicht 
ohne dieselbe ebenso deutlich und unmissverständlich , als das 
technisch gebrauchte ocdCojjlsvos oder a-yio;? Nicht nur die Er- 
rettung, sondern der Christenstand überhaupt ist allerwege durch 
das Pesthalten an dem Glauben bedingt; das Festhalten am 
Glauben bleibt immerdar seine selbstverständliche Voraus- 
setzung. Hier handelt es sich dazu nicht um die Bedingungen 
der Erlösung, sondern um Wiederherstellung der richtigen Schätzung 
des von Paulus den Korinthiern verkündigten Evangeliums. Sind 



*) Vrgl. 11, 2. Luc. 8, 15: töv Xdyov xatfyeiv xal xapitocpopetv h 
unofiovjj. 1 Thess. 5, 21: t6 xaXöv xaxfyetv. Hebr. 3, 6. 10, 23. Jud. 
5, 19 LXX. Sir. 46, 9. 
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doch über einen fundamentalen Theil desselben Zweifel entstan- 
den, welche die folgende Erörterung zu erledigen bezweckt. 
Darüber musste daher vor allem die Gemeinde verständigt wer- 
den, dass sie das Evangelium so zu verstehen hat, wie Paulus 
es ihr überlieferte. Diesem Bedürfniss wird unsere Erklärung 
gerecht: das Evangelium, das ihr angenommen habt und dessen 
Kraft ihr an euch erfahrt, muss von euch recht verstanden wer- 
den, wenn ihr es festhaltet. Dem guten Vertrauen, dass sie es 
im rechten Sinne festhalten wollen und werden, giebt sodann 
der Hinweis auf den als unmöglich betrachteten Faty Ausdruck : 
es sei denn (14, 5), dass ihr ohne Grund, d. h. ohne rechte 
Sündenerkenntniss und ohne Heilsbedürftigkeit *) den Glauben 
angenommen habt. 3 ) 

In der Zuversicht, so verstanden zu werden, wie er ver- 
standen werden will, vergegenwärtigt der Apostel der Gemeinde 

v. 3. seine Verkündigung. Ich habe euch unter den Hauptstücken 
überliefert was ich auch überkommen hatte, dass Christus starb für 
unsere Sünden gemäss der Schrift und dass er begraben wurde 

v. 4. und dass er auferstanden ist am dritten Tage nach der Schrift 
Nicht das ganze Evangelium ist es, das er ihnen kund thut; 
aber indem er hier die Heilsthatsachen, aufweiche die Gemeinde 
ihren Glauben gründet, in einer an symbolische Fügung anklin- 
genden Form aufführt, stellt er fest, in welchem Sinne seine 
Verkündigung nur gemeint sein kann; dieselbe hat, wie die Ko- 



*) Eixrj heisst entweder grundlos (Matth. 5, 22. Rom. 13, 4. Col. 
2, 18) oder zwecklos (Gal. 4, 11). Da der Apostel sogleich die Thatsache 
der Auferstehung nach ihrer grundlegenden Bedeutung für die Erlangung 
des Heils (a^Oavev ÜTiep twv ajj.apxiü>v r^Äv v. 3, vrgl. v. 17) würdigt, 
scheint die erstere Bedeutung vorzuziehen. 

*) Die von uns befolgte Erklärung, die im wesentlichen auch von H enge 1 
und Hof mann vertheidigt wird, ist bereits von den meisten KV. befolgt 
Severianus (Cat. S. 282): {jiXXwv hl Xe^eiv Sxi ^vtopica fyuv, 6 xupioc 
'Itjooü? (nr^Oavev bizkp r^öv, 97)01' xivi 8e X<5yq> xouxo xo efcoty^Xiov; ha 
7riOTEuft^j tj dvdaxaai? .... £ycw yap Xe'yco oxi ei [at] xaxfyexe cpavepöv 5xi 
efcuj teoxeuaaxe. Theodor (Cat. S. 283): xivi \6yy . . dvxi xovr xt« 6 
oxottö; xoO euaYYeXio'», xfc i t aixia. — Leichter fugte sich übrigens die Aus- 
sage zusammen, wenn statt ei xaxfyexe: 8 xaxfyexe gelesen werden dürfte. 
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rinthier das vergessen zu haben schienen, eben diese Thatsachen 
nach ihrer Bedeutung voll gewürdigt: sie sind in ihr Hauptstücke 
gewesen. ! ) In erster Linie hat Paulus demnach drei Ereignisse, 
die in innerem Zusammenhange mit einander stehen, ihnen mit- 
getheilt. Seine Legitimation dazu giebt zunächst der Hinweis 
darauf an, dass er überkommen habe, was er überlieferte; die 
Vermittler dieser Kunde sind aber ohne Zweifel unter denen zu 
suchen, die er sogleich als classische Zeugen der Auferstehung 
Christi nennt. 2 ) Die Bedeutung der Ueberlieferung wird nach 
ihrem specifischen religiösen Werthe durch charakterisirende Zusätze 
gesichert. Der Tod Christi kommt nicht in Betracht als geschicht- 
liche Thatsache, sondern insofern er für unsere Sünden und 
der Schrift gemäss erfolgt ist. Das erste sichert demselben 
seine Heilskraft. Christi Tod ist der erste Schritt zur Besiegung 
des Todes, in welchem die Sünde ihre Macht bewährt; er ist 
daher um der Sünden derer willen geschehen, welche durch 
Christus Erlösung gefunden haben. Der abstracte Ausdruck 
schliesst jeden Gedanken an einen stellvertretenden Tod aus. 
Wie Paulus (Rom. 4, 25) sagt: er ward hingegeben wegen (3ia) 
unserer Versündigungen, wie es 1 Petr. 3, 18 heisst: wegen 
(irept) Sünden litt er, ein Gereckter für Ungerechte, und Hebr. 
5, 1 von Opfern für (uirlp) Sünden spricht, so ist der Tod 
Christi als eine Thatsache gewerthet, welche unseren Sünden 



J ) Mit Recht hat Meyer yip als nähere Erklärung über t(vi Xrfyijj 
gefasst. Der Sinn von h rcpioToi; ist durch den Zusammenhang gesichert. 
Es heisst inter praeeipua und hebt aus dem allgemeinen Begriff des euayyi- 
Xiov das worauf es hier ankommt hervor. Daher ist die Beziehung auf 
die Zeit (inter prima) oder gar auf die Korinthier als diejenigen, welche 
inter primos die Botschaft gehört, abzulehnen. Zur Sache vrgl. Rom. 1,4. 
AG. 2, 24. 17, 31. 

*) Zum Ausdruck vrgl. S. 14 u. 303. Das correspondirende xal fordert 
für ;:ap£Xaßov dieselbe Begriffssphäre, wie für rcap£8<oxa. Ebenso natürlich 
wie die Ueberlieferung, die er verkündigte, war daher das Empfangen der- 
selben. Aber „es handelt sich um einen geschichtlichen Vorgang, dessen 
er allerdings nicht mittelst menschlicher Verkündigung, sondern mittelst 
wunderbarer Selbstoffeubarung Christi gewiss geworden ist" (Hofmann). 



Digitized by VjOOQ IC 



— 476 — 

ebenso zu gut kommt , wie sie durch dieselben veranlasst ist. l ) 
Wie vom Tode wird sodann von der Auferstehung am dritten 
Tage das Schriftgemässe ausgesagt; denn dass die Formel xatd 
tok Ypa9ac nicht auch auf hdyy gehe, ist durch das erneute ort 
und den Mangel eines heilsgeschichtlichen Gehalts der Bestat- 
tung gefordert. Dieselbe wird erwähnt, um die wunderbare Auf- 
erweckung kräftiger zu beleuchten. In welchem Sinne der als 
einmaliger Vorgang charakterisirte Tod (d7rsi>avsv) und die in 
ihren Wirkungen fortdauernd sich geltend machende Aufer- 
weckung (i-pfreptai) 9 ) nach der Schrift vollzogen gedacht wird, 
erhellt aus der typologischen Ausnutzung des alten Testaments 
seitens der heiligen Schriftsteller des neuen Bundes. Das Heil 
desselben ist in jenem vorgebildet (S. 17. 257 f.). Die Schlange, 
die Moses erhöhte (Joh. 3, 14), das Seethier, das den Propheten 
verschlang und dem Leben wiedergab (Matth. 12, 40), die Worte 
Davids und der anderen Grottesmänner 3 ) werden nach dem Grund- 
satze, dass der Geist Christi in den Propheten seine Leiden und 
seine Herrlichkeit danach zuvorbezeugt habe (1 Petr. 1, 10), zum 
Eigentum der Gemeinde erhoben. Dass Paulus an bestimmte 
Stellen, wie die Weissagung vom Knechte Gottes (Jes. 53, 7 — 10) 
oder die Verheissung des Auferstehens des zum Tode kranken 
Volks (Hos. 6, 2) habe erinnern wollen, macht der allgemeine 
Hinweis auf die Schrift unwahrscheinlich. Derselbe stellt doch 
nur sicher, dass er der Gemeinde die Einsicht in die heilsgeschicht- 
lichen Zusammenhänge des Evangeliums nicht vorenthalten hat. 



2 ) Zum Unterschiede von iztpi und uTtip bemerkt v. Hengel: hacte- 
nus inter eas interesse videtur, ut r.zpi usurpetur, ubi aliquid rerum vel 
personarum causa tantum fieri dicitur, orc£p vero, ubi fieri dicitur, quod in 
eas confertur vel collatum est 

2 ) Zur Vereinigung von Aor. und Perfect. in einer Aussage vrgl. 2 Kor. 
1, 19. Luc. 4, 18. Hebr. 2, 14 (Winer). Zu ly^eptai bemerkt G rot ins: 
reditus Christi in vitam modo per dvaaxfjvai modo per syetpeaftai significa- 
tur, quia scilicet mors et casui et somno comparatur. 

8 ) So bezieht sich Petrus AG. 2, 25-28 auf Psalm 15 (16), 8-11, 
Paulus AG. 13, 31 — 37 zur Beglaubigung der Auferstehung und der Er- 
scheinungen des Auferstandenen auf Psalm 2, 7. Jes. 55, 3. Psalm 
16, 10. 



Digitized by VjOOQ IC 



— 477 — 

Aber noch eine andere Beglaubigung der Auferstehung hat 
er gegeben, indem er die Zeugen aufführte, welche aus den 
Erscheinungen des auferstandenen Herrn die Gewissheit seiner 
göttlichen Würde und die Kraft zu jenem wunderbaren und 
scheinbar unvermittelten Uebergange von verzweifelnder Nieder- 
geschlagenheit zu todesmuthiger Begeisterung für das Evangelium 
schöpften. Diese Erscheinungen gelten daher für alle, denen sie 
widerfuhren, als der Thatbeweis der Auferstehung; sie werden 
mitgetheilt in- der Voraussetzung , dass nicht sowohl die christ- 
liche Erfahrung, auch nicht das tiefere Verständniss der alttesta- 
mentlichen Verheissung (Joh. 20, 9) Grund dieses Glaubens sei, 
sondern vielmehr beide erst durch den Glauben an diese That- 
sache geweckt und genährt werden. Da aber Thatsachen nicht 
logisch bewiesen werden können, hängt die Anerkennung ihrer 
Wirklichkeit an der Glaubwürdigkeit der sie verbürgenden Zeu- 
gen, während das Innewerden ihrer Wahrheit und Bedeutung der 
Einsicht und Erfahrung zugehört. Die Aufzählung der Erschei- 
nungen des Auferstandenen besagt daher nichts anderes, als dass 
die Auferstehung eine von berufenen und glaubwürdigen Männern 
bezeugte Thatsache ist. Was diese Thatsache für die Gläubigen 
bedeutet, ist damit noch nicht dargelegt; die Leser erfahren da- 
mit zunächst nur, dass sie auch ohne den auferstandenen Christus 
selbst^ gesehen zu haben mit gutem Grunde die Wirklichkeit 
seiner Auferstehung annehmen. 

Diese Kücksicht hat die Auswahl der mitgetheilten Zeug- 
nisse bedingt, von denen die beiden ersten schon früher von Paulus 
überliefert waren; denn der Satz: und dass er erschien dem v. 5. 
Kephas, alsdann den Zwölf ordnet sich wie die vorhergehenden 
dem irapIScoxa unter. Ob die im Folgenden genannten Erschei- 
nungen gleichfalls während der ersten korinthischen Wirksam- 
keit mitgetheilt worden sind, wäre zweifelhaft, wenn nicht 
Paulus selbst an letzter Stelle die von ihm erfahrene Erschei- 
nung nennte, die nicht zu den von andern überkommenen gehören 
kann. Er geht daher über die Grenzen seiner ersten Verkündi- 
gung durch Mittheilung weiterer Erscheinungen des Auferstan- 
denen hinaus, zu denen alle die zu rechnen sein dürften, welche 
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in den aus dem Abhängigkeitsverhältniss von rapiScüx« gelösten 
Sätzen angeführt werden (6 — 8). Der Beweggrund zu dieser 
Erweiterung liegt zunächst in dem Bestreben, die reiche und 
vielseitige Bezeugung der Thatsache in's Licht zu setzen; aber 
die frappirende Form, in der er jenes entscheidenden Augenblicks 
gedenkt, in dem Christus sich ihm gleich den andern Aposteln 
offenbarte, die an's Ironische streifende Selbstcharakteristik mit 
dem Ausblick auf seine gewaltige Wirksamkeit für den Aufer- 
standenen weisen auf ein weiteres Motiv. Ohne Zweifel haben 
diese Mittheilungen zugleich die Absicht, Paulus als vollkommen 
ebenbürtigen Zeugen den andern Aposteln an die Seite zu stellen 
und damit sein Secht und seine Pflicht, gleich ihnen den Auf- 
erstandenen zu verkündigen, zu erweisen. 

Die Erscheinungen sind mit etia, IfosiTa aneinandergereiht, 
einer Partikel, die hier nicht bloss der Anordnung dient, wie 
1 2, 28, sondern die zeitliche Aufeinanderfolge ausdrückt. l ) Da- 
mit ist nicht zugleich unbeschränkte Vollständigkeit der Aut- 
zählung aller Erscheinungen in Aussicht genommen; es ist nur 
vorausgesetzt, dass bei den berichteten, welche um ihrer Bedeu- 
tung willen hervorgehoben werden aus den Erlebnissen jener 
vierzig Tage erneuter Vereinigung, a ) die geschichtliche Folge 
im Auge behalten ist. So erklärt es sich, dass der Apostel zu- 
gleich mehr und weniger mittheilt, als die Evangelien in ihren 
auch von einander vielfach abweichenden Relationen über die 
Vorgänge nach der Auferstehung. Während von den fünf hier 
genannten Visionen dreie in ihnen Parallelen finden, bleibt Paulus 
der einzige neutestamentliche Zeuge für die Thatsache, dass die 
fünfhundert Brüder und Jakobus den Herrn gesehen haben, wo- 
gegen er sowohl über die Orte der Erscheinungen als auch über 

# 

a ) Dass hier wie v. 23. 24. 46 diese Bedeutung allein Platz greift, be- 
weist das sa/a-ov v. 8. He n gel bemerkt mit Verweisung auf Vigerus 
S. 395, 783 f.: utraque particula in ratiocinatione spectare potest rerum 
ordinem, ordinem vero temporis, nisi fallor, ubique spectat in narratione. 

*) AG. 13, 31: 8; &cp&T) liz\ rcXeiouc ^fiip«; tot; ouvavaßäotv aOT(j> 
ir.b tt); TaXiXafoc ek 'IepouoaXrjp., ofrrtve« vuv eiaiv papTUpec a&tou ffpoc 
xöv Xadv. 
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die Erfahrungen der Frauen am Grabe und der beiden Jünger 
auf dem Wege nach Emmaus schweigt. Ebenso bleibt es zweifel- 
haft, an welches in den Evangelien mitgetheilte Ereigniss im 
besondern zu denken sei, da Paulus ohne jede individualisirende 
Bestimmung berichtet, welche zu einer Combination der hier er- 
wähnten nackten Thatsachen mit jenen einen festen Anhalt geben 
könnte. Nur das Wesen der Erscheinungen als Bealoffenbarungen 
des Auferstandenen sichert wcpfbj. Christus erschien den Ge- 
nannten, weil sie ihn wirklich sahen. *) 

Nachdem Paulus also früher die Erscheinungen erwähnt 
hatte, die dem Kephas 3 ) und den Aposteln widerfahren sind, 
welche er mit dem herkömmlichen Namen die Zwölf ohne Bück- 
sicht auf den abtrünnigen Judas einführt, fügt er nunmehr hinzu : 
alsdann erschien er über (Marc. 14, b) fünf hundert Brüdern v. 6. 
auf einmal, 3 ) von denen die meisten bis jetzt im Leben verharren 
(Joh. 21, 22), einige aber auch entschlafen sind. 4 ) Alsdann er- v. 7. 
schien er dem Jakobus, dem als Bruder des Herrn und Leiter 
der jerusalemischen Gemeinde eine besondere Auctorität zu- 
kommt, — alsdann sämmtlichen Aposteln. 5 ) Zuletzt aber von v. 8. 



!) Vrgl. Luc. 24, 23 mit 24, 34. AG. 26, 16. 1 Kor. 9, 1. 
*) Zum Namen vrgl. 1, 12. 9, 5. Des Petrus Auctorität ward auch 
von Paulus gewürdigt. 

3 ) Schol. Matthaei: ou xottf eva dXX' 6p.o\i ttSoiv. Der Zusatz war 
in Anbetracht der grossen nicht genau angegebenen (^cfva>) Zahl nicht 

überflüssig. 

4 ) Den Tod als Schlaf zu betrachten, ist auch den Alten nicht un- 
gewöhnlich. Euripides, fragm. : u^vos xd fxixpd xoö Oavdxou puoxrjpia 
(V al k e n ae r). Nirgends ist der Ausdruck so häufig gebraucht als im N. T., 
doch wohl, „weil die Erwartung eines dereinstigen Erwachens aus dem 
Todesschlaf in den Vordergrund des Bewusstseins getreten war" (Weisse). 

5 ) Wie v. 5 Kephas neben den Zwölf genannt ist und 9, 5 neben den 
übrigen Aposteln (vrgl. AG. 5, 29: 6 EUtpoc xai ol dTiooxoXoi), so wird 
Jakobus neben den sämmtlichen Aposteln besonders erwähnt. Dass Paulus 
ihn zu diesen rechnet, ohne der specifischen Würde des Apostelamts 
(S. 143 N.) Eintrag zu thun, zeigt Gal. 1, 19 sowohl sachlich als sprach- 
lich. Vrgl. Meyer z. d. St. An Jakobus den Alphäiden ist ebensowenig 
zu denken , als an den Zebedäiden. Wo Paulus den Jakobus nennt, meint 
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allen (Aposteln) gleich ah der unzeitigen Leibesfrucht erschien 
er auch mir. Insofern der Herr auch dem Paulus erschien, ist 
dieser gleich den andern ein classischer Zeuge der Auferstehung; 
dass es sich aber mit ihm trotzdem anders verhalte, sagt die 
merkwürdige Selbstbeschreibung, in der das stärkste Wort und 
das herbste Bild dem Apostel gerade ausreichend erscheint, zu 
sagen was er ist oder wofür er gilt: er ist die unzeitige Leibes- 
frucht unter den Aposteln. Das unattische IxTpco^a 1 ) wird von 
den alexandrinischen Uebersetzern angewandt, um das Unreife 
und nicht Lebensfähige 2 ) oder das Missgestaltete 3 ) zu verbildlichen. 
In beides ist bereits von den KV. auch hier der Vergleichungspunkt 
gelegt worden, doch dürfte allein das erste Moment zu berücksich- 
tigen sein. Die Erscheinung des Herrn war für Paulus zugleich 
die Berufung zum Apostelamt geworden. Gewaltsam und un- 
vorgesehen wurde er aus der eigenwillig eingeschlagenen Bahn 
geschleudert; er verwandelte sich unter dem überwältigenden 
Eindruck der göttlichen Herrlichkeit, die sich ihm enthüllte, aus 
dem hassenden Feinde in den aufopferungsvollsten Knecht des 
Herrn. Unvorbereitet empfing er das Ferment einer neuen 
Lebensüberzeugung. Waren die Zwölf den normal entwickelten 
Früchten vergleichbar, welche zur rechten Zeit, lebensfähig und 
ausgetragen, das licht erblickten, als ihnen der Geist die Herr- 
lichkeit des Herrn offenbarte, so trug bei ihm die Bekehrung 
den Charakter des Gewaltsamen; das neue Licht blendete ihm 
zuerst das Auge, ehe er sehen lernte. Verglich er sich daher 
mit den anderen Aposteln, so durfte er sich die unzeitige Leibes- 



er den Sohn der Maria, den Bruder des Herrn, der erst Gegner (Joh. 7, 2), 
sodann Bekenner des Messias war (AG. 1, 14). Daher ist die apokryphe 
Erscheinung, welche Hieron. (vir. ill. 2), erwähnt, zumal dieselbe un- 
mittelbar auf die Auferstehung gefolgt sein müsste, nicht hergehörig. 

*) Phrynich. S. 208: £xxpÄoat xal exxpwfxa xauxa «peOye, Xifz 8e 
igapßXutoat xal ajxßXcofxa xal dfißXfoxet. Vrgl. dazu Lobeck. 

2 ) Eccles. 6,3, 4: xo ixxpofAa, ffci h p.axafox7)xt fjX&exaHv axdrei 
itopeOexai. Vrgl. Philo, leg. alleg. S. 54c. Hiob 3, 16. 

3 ) Num. 12, 12 von der aussätzigen Mirjam: pj] ^vijxat <brel foov 
davdxcp, tooEt 2 xx p a>fi.a IxrcopewJfxevov Ix fi^xpac p.T)xp<fc. 
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fruckt unter ihnen nennen, zumal wenn er die Härte des Bildes 
durch die Vergleichungspartikel milderte. l ) 

Das Folgende stützt diese Erklärung; das stolz -demfithige 
Selbstbekenntniss rechtfertigt den harten Vergleich. Denn ich v. 
bin der Geringste der Apostel, der ich nicht tüchtig (und deshalb 
würdig) 9 ) bin, Apostel genannt zu werden, *) dieweil ich du Ge- 
meinde Gottes verfolgt habe. Jene schmerzliche Erinnerung an 
die Zeit seines Wandels im Judaismus veranlasst Paulus dem- 
nach, sich als einen zu bezeichnen, dem die Apostelwürde an 
sich ebensowenig zukommt als die unausgetragene Frucht den 
Namen Mensch verdient. Trotzdem ist sein gutes Recht auf 
diese Würde, für welches er keine Stütze in seinem persönlichen 



*) Severian (Cat. S. 286): IxTpuipa li £oxt xo Tipö xoü SiapoptpuriHjvat 
xal Xaßeiv xov irpoa^xovxa a&xq> )y><5vov xöv iv xqi yaaxpl £xßaXX(5fj.evov 8 
xal Cgv oi) Suvaxai. Ambrstr. sucht den Vergleichungspunkt auch in der 
verspäteten Erscheinung Christi: abortivum se dixit quia extra tempus 
natus in Christo apostolatum accepit jam Christo in caelos recepto cum 
carne. Hofmann will gar, ohne auf v. 9 Rücksicht zu nehmen, !xtpu>pa 
im Sinne von unzeitiger lebloser Geburt nur auf das beziehen was Paulus 
bei seiner Bekehrung war. Hengel meint das Charakteristische des 
Ausdrucks darin setzen zu dürfen, dass Paulus, wie schon Calvin sagt, 
Jesum non viderit oculis corporis, obwohl er selbst zugesteht, dass uxp&rj 
hier durchweg gleichwerthig gebraucht ist. — Zu wonEpet, das im N. T. nur 
noch als Variante zu 4, 13 (wonepel xa&dpjxaxa) vorkommt, vrgl. Hooge- 
veen S. 1234: propter particulam rcep absolutiorem similitudinem intelli- 
gimus, £i additur conditionaliter. Nach Longin giebt es wie olov ti' pi- 
Xif\».d xi x«5v Opao^tuv piexa^opcüv (Wet stein). 

2 ) Hengel bemerkt mit Recht, dasslxavdc (hinlangend, geeignet, einer 
Sache oder einem Amt gewachsen) nicht einfach mit agioc gleichgesetzt 
werden darf. Jenes geht auf die Fähigkeit, dieses drückt das Urtheil über 
Werth, Ansehen u. s. w. aus. Aus 2 Kor. 2, 6. 16. 3, 5. 6 geht hervor, 
welchen Nachdruck der Apostel auf die eigentliche Bedeutung des Wortes legt. 

3 ) Es ist richtig, dass xaXEta&at im N. T. nie etwas anderes bedeutet, als 
genannt werden, Kernen, besonders bei Ehrennamen, die den Besitz einer 
gewissen Würde bezeichnen (Win er S. 572). Da aber der Name zugleich, 
wenn er nicht bedeutungslos ist, der Ausdruck für das Wesen ist, gehen 
die Begriffe von xaXetoftort und elvat in einander über. Matth. 5, 9. Jac. 
2, 23. 

Heinrici, I Korinthierbrief. 31 
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v. 10. Werth findet, unerschütterlich fest gegründet. Durch Gnade 
Gottes aber bin ich was ich bin — was er nunmehr ist weiss 
die Gemeinde (9, 2. 2 Kor. 12, 12) — und seine Gnade gegen 
mich ist nicht fruchtlos gewesen, sondern mehr als diese alle 
habe ich mich gemüht, doch nicht ich, sondern die Gnade Gottes 
mit mir. l ) Seine erfolgreiche Mühwaltung, die auf berechtigte 
Erleichterung zu verzichten, jede Selbstverleugnung zu üben, 
jede Verfolgung zu ertragen vermochte (9, 15 f. 4, 9 f.), erkennt 
er als Frucht der Gnade ; darum darf er nicht bloss auf seine 
Erfolge (Gal. 2, 9), sondern geradezu auf alles was er gethan, 
um sie zu erringen (IxoTrtaoa), in reinem Selbstgefühle hinweisen. 
Die durch ihn vollbrachten Gottesthaten, nicht die eigene Leistung 
vergleicht er mit der Arbeit der andern Apostel für das Evan- 
gelium. 

Die ausführliche Aeusserung über sich selbst, die wie un- 

v. 11. vermittelt in das Schlusswort : binnunicKs, sind 's jene, also ver- 
kündigen wir und also habt ihr geglaubt — übergeht, bliebe 
befremdlich, sowie dieser Abschnitt nichts weiter zu sein beab- 
sichtigte, als eine erweiterte Wiederholung seiner früheren Ver- 
kündigung. Unter dieser Voraussetzung hatte Griesbach guten 
Grund, ihn als Parenthese zu fassen. Als ein wichtiges und 
.nöthiges Glied des Ganzen wird er jedoch erkannt, wenn Paulus, 
indem er die Auferstehung der Todten vertheidigte, auch sich 
selbst zu vertheidigen hatte. Dann musste er ausdrücklich be- 
tonen, dass er sowohl mit gleicher Auctorität als auch in glei- 
chem Sinne wie die übrigen Apostel den Korinthiern das unver- 
fälschte Evangelium überlieferte, das sie denn auch, als er unter 
ihnen wirkte, in der That gläubig ergriffen hatten. 
. 12-19. Wäre die Bedeutung der Auferweckung des Herrn, die als 
Thatsache durch ihre Bezeugung feststand, richtig gewürdigt 
worden, so bliebe |über die Grundlosigkeit der Zweifel an der 
Todtenauferstehung kein Wort mehr zu sagen. Aber indem 



!) Liest man, wie Lachm., Tisch. VIII nach K»BD*FG, it Orig. 
Ambr. ouv Ipol oder i\ ouv Ipoi so bleibt der Sinn stets : die Gnade Gottes 
ist die Kraft meiner Arbeit. Vrgl. Gal. 2, 8 und zu o6x — dXkd 1, 17. 
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Paulus in die gegenwärtige Lage der Gemeinde sich versetzt, 
muss er fortfahren : wenn aber Christus verkündigt wird , dass v. 12. 
er nämlich erweckt worden ist von den Todten, wie sagen 
unter euch einige , Todtenau/erstehung giebt es nicht f Die ein- 
hellige, sich gleichbleibende Predigt der Apostel, der glaubhaften 
und autorisirten Zeugen, die dem Auftrage des Herrn gemäss 
ihres Amtes walten, 1 ) legt den Glaubensgrund der Gemeinde 
(3, 11); weil sie sich auf demselben erbaute, ward sie der 
Gottesbau, den der Apostel vor Entweihung jeder Art zu schützen 
die Pflicht hat. Ein Hauptstuck des Kerygma, dessen Annahme 
sie in den Christenstand erhob, war die Auferweckung Christi. 
Wenn nun diese geglaubt wird, während einige die Wirklichkeit 
der Todtenauferstehung leugnen, so offenbart sich darin eine Ver- 
kennung der lebendigen Verbundenheit von Christus und den 
Gläubigen, deren Gewissheit dem Christen alle Kraft des Auf- 
schwungs, alle Läuterung des Willens und alle Klarheit der 
Hoffnung anbildet. Der thatsächliche organische Zusammenhang 
zwischen Haupt und Gliedern bedarf jedoch für den Christen nicht 
des Erweises; er ist erfahren und erlebt, so gewiss Christus in 
ihm Lebenskraft ward. Daher nimmt Paulus ihn ohne weiteres 
zum Ausgangspunkt für die Verständigung über die schrecklichen 
Folgen, welche die Nichtwirklichkeit der Todtenauferstehung 
für den Christen nach sich zöge, sowohl betreffs des Werths und 
der Wirkungen derjenigen, welche das Evangelium verkündigen 
(v. 13 — 15), als auch betreffs aller, welche in demselben ihren 
Grund gefunden haben (v. 16 — 18). 9 ) 



2 ) Zu x7jp6oaeiv vrgl. 9, 27. Wie der xf^pu? kraft höherer Auctorität 
mit unbedingter Zuverlässigkeit von den Erfolgen und den ihnen zu Grunde 
liegenden Thatsachen Kunde zu geben hat, so verkündigen die Apostel 
die zuverlässige Botschaft vom Heil, das x^pufp.*, im Namen und Auftrage 
dessen, der sie entsandte. 

*) Meyer will nach v. 14 die Gedankenfolge dahin feststellen, dass 
zuerst v. 15 von dem xVjpuYfjwc < v. 16 — 18 von der ttioti; die Rede sei. 
Dann müsste aber bei v. 15 ein Absatz markirt sein. Nach Hofmann 
soll v. 13—15 von der Auferstehung als „Gegenstand des Wissens, der als 
solcher Gegenstand der Verkündigung und des Glaubens an sie sei" , han- 

31* 
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Indem der Apostel in diesem Sinne auf die religiöse Unmöglich- 
keit einer Leugnung der Todtenauferstehung eingeht, gebraucht er 
die Kategorie, die in der Gemeinde bei den Erörterungen über die 
Frage umging : die zweifelnden Christen sprachen nicht direct von der 
Auferstehung der Gläubigen, sondern ganz allgemein von dvcioxa- 
oic vexpäv. So erklärt sich der Abstand des Ausdrucks für den an- 
erkannten Inhalt der Verkündigung: Christus ward von den Todten 
au/erweckt und für die irrige Behauptung: Todtenauferstehung 
giebt es nicht. Denn dass Paulus hier von jener allgemeinen 
Auferstehung zum messianischen Weltgericht, in der Gläubige 
und Ungläubige sich um den Thron Gottes scharen sollen (Joh- 
5, 29), nicht zu reden beabsichtigt, erhellt aus der Beweis- 
führung. Für den Ungläubigen folgt aus der Anerkennung der 
Auferstehung Christi nichts weiter, als dass ein Wunder neben 
vielen andern glaubhaft berichtet worden ist , was jener wunder- 
gläubigen Zeit nicht weiter befremdlich sein konnte; die Hoff- 
nung auf die eigene Auferstehung kann daher durch die Ver- 
kündigung solcher Thatsache, mag man sich zustimmend oder ab- 
lehnend zu ihr verhalten, niemals geweckt werden. Der Gläubige 
wiederum wird nur dann durch den Glauben an die Auferstehung 
Christi seine Hoffnung für das Jenseits entzünden, wenn er in 
der Gewissheit lebt, dass er wie mit dem Tode so auch mit der 
Auferstehung Christi verwachsen ist (Rom. 6, 5). l ) Und eben 
dies zur Anerkennung zu bringen, ist der Endzweck des Folgenden. 
Die Ueberzeugung, dass Gott sowohl den Herrn erweckte und um 
erwecken wird durch, seine Kraft (6, 14), entspringt aus der Ge- 
wissheit, dass des Herrn Loos mit dem Loose der Gläubigen zn- 



deln, danach v. 16 f. von der Auferstehung als Sache des Heils. Er be- 
gründet seine Ansicht damit, dass er unter xevi) tti'otu einen Glauben, der 
keine Wirklichkeit hat, uüd unter p.aTa(a maxie einen Glauben, der keine 
Wahrheit hat, versteht. Eine scharfe begriffliche Scheidung zwischen xevd« 
und fj-axaio; ist aber ebensowenig gestattet als die Einschränkung des Be- 
griffe der nloTis an erster Steile auf ein blosses Wissen von einer That- 
sache. Vrgl. S. 487 N. 3. 

*) Reuss: l'adhenon de l'entendement a un fait materiel ne saorait 
avoir par elle-meme un fait salutaire. 
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sammenfallt und sein Tod ihr Tod, sein Leben ihr Leben ist. 
Darauf gründet sich denn die Behauptung: wenn es aber Todten- v. 13. 
auf er stehung nickt giebt, so ist auch Christus nicht auf erweckt 
worden. l ) Dieselbe tritt nachdrucksvoll dem zuvor wiedergege- 
benen Zweifel entgegen (8e), indem sie behauptet, dass die 
Leugnung der ersten die Leugnung der letzteren miteinschliesse. 
Allein aus der Voraussetzung der Wesensgleichheit Christi und 
der Menschen konnte Paulus nicht diesen Schluss ziehen. Mag 
er von dem irdischen Wandel des Herrn, von seinem Theilhaben 
an unserer Schwachheit (Hebr. 2, 7), gedacht haben wie er 
wolle, mag er ihm als dem Sündlosen (2 Eor. 5, 21) eine speci- 
fische Würde vor den sündhaften Menschen gewahrt oder des 
Herrn Wesen trotz seiner Sündlosigkeit mit dem allgemeinen 
Menschenwesen ausgeglichen haben, so hat das keinen unmittel- 
baren Einfluss auf die Frage nach der Auferstehung. Mit der 
Auferstehung Christi verhält es sich anders als mit derTodten- 
auferstehung überhaupt; sie fällt nicht schlechthin unter die all- 
gemeine Kategorie einer Neubelebung, wie sie z. B. im zweiten 
Maccabäerbuche die Hoffnung des Frommen ausdrückt, sondern 
behauptet ebenso wie der Tod des Herrn ihren Werth als inte- 
grirende Heilsthatsache (Rom. 4, 25). Ebenso neu, einzig und 
wunderbar, wie die Auferstehung des Herrn im Vergleich mit 
allem bleibt was man sonst Auferstehung genannt hat, ist daher 
auch die christliche Lehre von der Auferstehung der Seinen. 3 ) 



2 ) 06 nach e£ wie 7, 9. 9, 2. 11, 6. Es negirt an diesen Stellen ein 
einzelnes Wort des Bedingungssatzes : wenn Todtenauferstehung ein Unding 
ist. Vrgl. Winer S. 446. — 'Avdoxaoic erklärt Etym. M. durch \ «vü> 
oraais 7Jtoi lyEpai;. Zum Bilde vrgl. Herodian II, 15: dvctotacic dtöpiav- 
t<ov. In der sprachlich gerechtfertigten Bedeutung Wiedererstehung nimmt 
es Joh. Damasc. IV, 28: dvaataois ydp Ion htuxipa xou 7teircu>x<frot 
atfitat« (Alberti). 

% ) S. 469. 2 Macc. 7, 14 vrgl. v. 9: b tou x<fe{i.ou ßaotXeuc . . efe 
atcimov dvaßfaaoiv Cunjc V)p.ac dtvaar^aet. 

*) Das Recht , den Ausdruck dva'oxaaic vexpöv auf die Auferstehung 
der Gläubigen einzuschränken, beweist abgesehen von den beigebrachten 
inneren Gründen sowohl das Axiom v. 21 als auch der weitere Sprach- 
gebrauch der Abhandlung. Unter vexpol müssen v. 52 und v. 29 Christen 
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Der Apostel kann deshalb, wenn er nicht mit sich selbst in 
Widerspruch treten soll, nicht nach der Formel: sublato genere 
tollitur et species (G-rotius), oder: quidquid repugnat generi re- 
pugnat etiam speciei (Krauss) zu schliessen beabsichtigen; es 
liegt ihm überhaupt jede Anwendung irgend einer der Schluss- 
figuren fern, so dass er „die Notwendigkeit sowohl der Aufer- 
stehung Christi selbst als auch der Christen auf dem Wege der 
logischen Demonstration beweisen" wollte (Baur), sondern er 
constatirt einfach den heilsgeschichtlichen Zusammenhang zweier 
Thatsachen, der in der Gemeinde verdunkelt war. Dass er es in 
Form eines hypothetischen Schlusses thut, gebot die Fragstellung, 
deren Haltlosigkeit für den Christen aus den Folgen einer Tren- 
nung von Christi Auferstehung und der Todtenauferstehung dar- 
gethan werden soll: aus jener, die der Gläubige nicht leugnen 
kann, folgt, dass er diese nicht leugnen darf. Paulus behauptet 
demnach : mit der Auferstehung Christi ist die Auferstehung der 
Gläubigen gegeben, es steht und fällt die eine mit der andern. 
So gewiss Christus kraft seiner Auferstehung den Tod besiegt 
hat, verbürgt das Erleben Christi dem Gläubigen das Leben, das 
der auferstandene Christus lebt. 

Unter der Anerkennung dieses Zusammenhangs zeigen sich 
die grundstürzenden Folgen der Auferstehungsleugnung, die Paulus 
nunmehr, mit dem wiederholten apa nachdrücklich die auszu- 
schliessende Annahme vergegenwärtigend, 1 ) ohne alle Polemik, 
aber in herber, erschreckender Deutlichkeit der Gemeinde zum 
v. 14. Bewusstsein bringt. Wenn aber Christus nickt erweckt ward, 
v. 15. ist also leer auch unsere Verkündigung, leer auch euer*) Glaube, 



verstanden sein, und auch v. 32. 35. 42 ist diese Beziehung erweislich ge- 
fordert. 

*) Ueber £pa, rebus ita comparqtis, igitur (5, 1(X 7, 14), in Verbindung 
mit zi und d ^ bemerkt Klotz (ad Devar. S..178f.): saepe numero ista 
conclusione utuntur Graeci non sine quadam acerbitate aut ironia. 

*) Der Beschaffenheit der Ursache entspricht die Beschaffenheit der 
Wirkung; das xi/]puy[Aa ist aber die Ursache der rAans (Rom. 10, 17). Die 
LA. fj Titane ^fxuiv (BD*) ist wohl Correctur. 
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und wir werden auch erfunden 1 ) als Lügetizeugen Gottes , weil 
wir bezeugten wider Gott, dass er den Christ erweckte, den er 
nicht erweckte (wenn anders also Todte nicht erweckt werden). 13 ) 
In furchtbarem Ernste steigert sich die Bede. Leer ist die Ver- 
kündigung, weil die Worte, aus denen sie besteht, des thatsäch- 
lichen Gehalts und der Wahrheit entbehren; 3 ) leer ist daher 
auch der Glaube, der durch solche gehaltlose Predigt geweckt 
wird, denn er führt nicht an die lebendige Quelle des Heils und 
ruht auf keinem von Gott gewiesenen und gelegten Grunde. Da 
aber die Verkündigenden als Gottes Zeugen sich einfahren, legen 
sie unter dieser Voraussetzung ein falsches Zeugniss ab; 4 ) sie 



a ) Elvat rei naturam vel cognitionem denotat, eüpfexeaihxi illud quod 
de ea compertum est vel cognoscitur (Hengel). Das Wort betont das 
Augenfällige der nichtigen Arbeit. Zur Bedeutung vrgl. 4, 2. 2 Kor. 11,12. 
Exod. 22, 7. 

2) Die eingeklammerten Worte fehlen in DE Pesch. bei Iren. Tert. 
Ambr. An sich können sie ebenso durch einen Augenfehler in den Text 
gekommen wie fortgefallen sein. Die Wiederholung hat allein rhetorische 
Gründe fiir sich. 

3 ) Krauss: leer ist die Predigt, wenn ein Christus gepredigt wird, 
der nicht vorhanden ist Sem ler: xevtfv sine re et veritate, ergo et sine 
fructa. Dass xevdc die letztere Beziehung einschliesst, zeigt v. 10. Das 
Leere ist zugleich eitel (Deut. 32, 49: Xcfyoc xevrfc. Sap. 3, 11: iknlz 
xevVj) uod wirkungslos (Job 39, 16: efe xeväv lx<mlaoa. Sap. 1, 11: 
cpftfypa . . ou xevöv Tcopeuexat, in üblem Sinne). Daher entspricht xevefc 
dem pGfraioc, das zunächst gleichfalls das Ei tele, Nichtige und Nutzlose 
bezeichnet (AG. 14, 15. Jes. 31, 2 LXX. Sir. 31, 5: (j-axata Mnna. 
Sap. 15, 8: fleoc p-ottaio«), aber auch die Bedeutung des Verkehrten er- 
hält, ohne jedoch mit tpftaptoc zusammenzufallen. Vrgl. Fritzsche zu 
Rom. 8, 20. Daher bewirkt die Oeou ayvuiata, dass die Menschen ?uoei 
fxaxaioi sind (v. 17 und 34 zu vrgl. mit Sap. 13, 1); die 8t«Xoyiofjtol fxdtaiot 
offenbaren die Thorheit der Weisen dieser Welt (3, 20). 

*) Aus ebpiaxrfp.e&a geht hervor, dass mit tpeuSofxerrupec xou deoO nicht 
ein Urtheil über den Charakter der Zeugen sondern über den Gehalt des 
Zeugnisses gesprochen ist Wenn die Apostel als <beu5op<£pxupec erfunden 
werden, so heisst das: ihr Zeugniss vom Heil in Christus erweist sich als 
falsch. Diese Bedeutung sichert die Begründung. Weil sie als falsche 
Zeugen Gottes qualificirt werden, ist ihr Zeugniss Gott entgegen, denn es 
verkündigt was er nicht gethan und verschweigt was er getban hat. Dass 
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stützen die frohe Botschaft auf etwas dem Kathschlusse Gottes 
Fremdes und predigen von einer Thatsache als der Bürgschaft und 
Besiegelung der in Christus offenbarten Herrlichkeit, die nicht 
geschehen ist. An Gottes wirklicher Offenbarung bemessen ist 
ihre Verkündigung daher unwahr, und wenn sie vorgeben für 
Gottes Wahrheit einzutreten, so stehn sie in der That wider Gott. 
Der ganze Gottesbau des Evangeliums wäre demnach durch das 
einstimmige Zeugniss der Apostel (v. 11) auf einem Lügengrund 
erbaut, wenn Christus nicht auferstanden ist. Mit der Auferste- 
hung der Todten aber leugnet man auch seine Auferstehung. 

In erneutem Anheben, mit Wiederholung des Satzes, der zu 
diesen Folgerungen berechtigt (v. 13), wendet sich Paulus von 
den Verkündern zu den Gläubigen, die ihre Botschaft als Gottes- 
v. 16. botschaft angenommen haben (v. 1. 2). Denn werden Todte 
v. 17. nicht erweckt , ward auch Christus nicht erweckt; wenn aber 
Christus nicht erweckt ward, ist eitel euer Glaube, noch seid 
ihr in euren Sünden — denn ein Glaube, der sich auf eine ein- 
gebildete Wahrheit gründet, vermag nur eitle Erwartungen zu 
hegen, aber keine Befreiung aus der Sündenknechtschaft zu be- 
wirken. Mit der Auferstehung Christi ist die Gewissheit der 
Vergebung der Sünden gegeben, weil in ihr die erlösende Kraft 
seines Todes kund wird; fällt sie fort, so bleibt die Macht des 
Todes, welcher der Sünden Sold ist, ungebrochen; das elxr^ 
7ttoTe6eiv (v. 2) hängt dann an den Dingen, die fälschlich ver- 
kündigt wurden, und nicht an den Menschen, welche durch eigene 
Schuld sich die Sicherheit des neuen Lebens verkümmern. Und 
wenn der Glaube der Lebenden eitel ist, so hat er für die in 
ihm Gestorbenen gleichfalls keine Bedeutung gehabt; sie sind 
dem Loose verfallen, aus dem der Glaube an den auferstandenen 



xaxd deoO auch hier nicht de deo (Raphel , de Wette), sondern contra deum 
heisst, beweist das analoge xaxa|j.ap7upelvMatth. 26, 62. Marc. 14, 16u. o. 
Vrgl. Prov. 25, 18: 6 xaTotpiapTupÄv toO <pftou 1 Reg. 21, 10, 13 LXX. 
Joseph. B. J. VI, 5, 3: dhcaxdv xai xaTa<j;e68eo&ai xou öeoü. Zar Sache 
bemerkt Ghrysost. (Cat S. 290), es handele sich um ein ooxoyavtctv 
t6v de6v frei inolriolv xt ^irep o6x £irofyoev. 
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Herrn sie entnehmen sollte. Also ') auch die in Christus JEnt- v. 18. 
schläferten — alle die in der Verbindung mit Christus d. h. als 
Christen gestorben sind 9 ) — sind verloren, fugt daher der 
Apostel hinzu, und er kennt das Gewicht dieser Erinnerung für 
die um das Heil ihrer Todten bekümmerten Christen (v. 29). In 
der Zuversicht des Glaubens durfte er ittoieüo>v und ocoCofievo? 
gleichsetzen; durch den Glauben erfährt der Christ, dass er aus- 
gesondert aus der Masse der Verlorenen und zu neuem Leben 
geheiligt ist. Wenn aber der Grund des Glaubens sich als halt- 
los erweist, so besitzt die Vereinigung mit Christus nicht die be- 
wahrende Wirkung, um deretwillen der Gläubige aus der Welt 
sich aussonderte. Er theilt ihr Schicksal, mag dasselbe als 
freudloses Hindämmern in der Gottesferne des Hades oder als 
Vernichtung der Existenz gedacht werden. Er ist für das neue 
Leben, das er von dem auferstandenen Herrn erwartete, ebenso 
verloren wie dieses für ihn. 3 ) 

Im Angesicht dieser Folgen schliesst Paulus, indem er mit 
einem Worte die ganze Trostlosigkeit eines ungegründeten und 
wirkungslosen Glaubens zusammenfasst: wenn wir in diesem v. 19. 
Leben auf Christus Hoffnung gesetzt haben allein, so sind wir 
die erbarmungswürdigsten von allen Menschen.*) Führte sie 



*) ¥ Apa steht hier wie Rom. 10, 17. Gal. 5, 11 abweichend vom 
classischen Sprachgebrauch am Anfang. 

*) Vrgl. Apok. 14, 13: täv dicodvTjaxdvTtov h %up(u>. Der Aorist xot- 
ILTftivziz deutet auf das zu verschiedenen Zeiten erfolgte Sterben der ein- 
zelnen (Meyer), während das Perf. xexoifA7)Wvu>v (v. 20) die Gesammtheit 
der Verstorbenen bezeichnet. Der Zusatz iv yptaxtf beweist, dass xotfxacOai 
nicht für sich den prägnanten Sinn als Christ sterben hat. 

*) Eine bestimmtere Fassung des dbtdXXuattat gestattet der Apostel 
nicht, der über das Endschicksal derer, die da draussen stehen (5, 12) 
sich jeder individualisirenden Aussage enthält. 

4 ) 'HXirixfccc loph wir sind Hoff er (Meyer). Zum Perfect vrgl. 
Vigerus S. 212: praeteritum vim praesentis habens. Vrgl. 2 Kor. 1, 10. 
1 Tim. 4, 10. — Das an den Schluss gestellte prfvov ist weder aus- 
schliesslich auf h Xptax(j5 zu beziehen , wo ^v tj C«>jj Taurg bedeutungs- 
los würde, noch auf iv rjj C. t., sondern entweder auf ^Xirixtfxec loplv oder 
auf den ganzen Satz. So unter andern Baur (8. 551) und v. Hengel, 
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doch die Hoffnung auf die Herrlichkeit der durch Christus Er- 
lösten zur dTrcüXsta, dem Verderben, dem die Welt verfallen ist. 
Während sie hofften, da nichts zu hoffen war , während sie eine 
Seligkeit mit Furcht und Zittern schafften, die sie sich einbilde- 
ten, sind sie zugleich verachtet von der Welt (4, 13) und von 
Gott verlassen. Hat Paulus nicht ein Recht, bei dieser sich 
unter Voraussetzung einer nicht wirklichen Auferstehung ihm er- 
öffnenden Aussicht den rechten Streiter Christi als den bejam- 
mernswerthesten unter allen Menschen zu betrachten? Er lebt in 
einem Selbstbetrug furchtbarster Art, weil er, Gottes sich ge- 
tröstend, in der That Gottes Wahrheit verleugnet. Denn nicht 
darin liegt das Bejammernswerthe, dass der Christ des erhofften 
Lohns im Jenseits verlustig geht, — hofft er doch allezeit auf 
Gnade und nicht auf Lohn; — auch nicht darin, „dass der ganze 
Inhalt seines Lebens blosses Hoffen war w (Baur), — vermag doch 
auch die Hoffnung der zagenden Seele ganz ohne Rücksicht auf 
ihre Begründung Halt und Frieden zu geben; — das vielmehr 
ist das Furchtbare, dass der Christ bei Leugnung der Todten- 
auferstehung erkennen muss, die sein ganzes Leben bestimmende 
Hoffnung sei eine falsche Hoffnung und der Glaube an dem Sieg 
über die Sünde und den Tod sei eine Einbildung. 

Die Lebenseinheit, welche Christus und die Gläubigen zu einem 
Leibe verbindet, ruht demnach auf der Gewissheit seiner Aufer- 
stehung. Mit einem Christus, der in des Todes Banden gefangen 
blieb, ist Lebenseinheit ebenso wenig möglich, als der auferstan- 
dene Christus mit den Christen als dem Tode Verfallenen Lebens- 
einheit zu hegen vermag. Hat daher der Gläubige in Christus 
den unversiegbaren Quell täglicher Erneuerung gefunden und im 
Glauben an seinen Sieg über den Tod sich über die Leiden dieser 
Zeit erhoben, so kann er auch an der eigenen Auferstehung folge- 



weicher die nach der Wortstellung leichteste Verbindung vorzieht. Mrfvov 
kennzeichnet sodann das Wesen der christlichen Ueberzeugung in Rück- 
sicht auf ihre mangelnde Begründung: si hanc vitam agimus nihil aliud 
quam spem habentes in Christi commnnione collocatam. — Zum Compa- 
rativ lAeetvfoepot vrgl. zu 13, 13 S. 428 N. 
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recht nicht zweifeln. Dass Christus auferstanden sei und es 
doch keine Todtenauferstehung gebe, bleibt ihm solange ein 
Widerspruch in sich selbst, als er sich im Leben und im Sterben 
mit seinem Herrn eins weiss (Rom. 6, 1 — 10. 8, 11. 2 Kor. 4, 14); 
die eine kann nur mit der andern anerkannt oder geleugnet 
werden. 

Aus den Folgen der Auferstehungsleugnung erkennt der v. 20-28. 
Gläubige die Unmöglichkeit, daran zu zweifeln, dass er gleich 
Christus von Gott erweckt werden wird; sowie er die Berechti- 
gung dieser Folgen versteht, ist die Auferstehung als integri- 
render Bestandtheil seines Glaubens gesichert. Darum wendet 
sich der Apostel schnell und unvermittelt, als Hesse er mit 
innerer Freude jene durch die Umstände ihm aufgezwungene 
Betrachtung fallen, zum Thatbestande der christlichen Hoffnung; 
und er begnügt sich nicht, denselben kurz anzugeben, sondern 
verweilt bei den herrlichen Aussichten auf die Entwicklung des 
Gottesreichs, welche der Glaube an die Auferstehung eröffnet. 
Hat er vorher gezeigt, wie zugleich mit demselben auch dem 
Evangelium sein Grund und Gehalt entzogen wird, so ergänzt 
er nunmehr diese Betrachtung. In dem Glauben an die Aufer- 
stehung ist die Gewissheit gegeben, dass das Gottesreich unauf- 
haltsam von Sieg zu Sieg bis zu dem Ziele fortschreitet, das 
Gott dem Wirken des Sohnes gesetzt hat. Die neue Aera, die 
mit der Auferstehung Christi beginnt, endet mit der uneinge- 
schränkten und unbestrittenen Gottesherrschaft. Indem Paulus 
demgemäss über den Inhalt der christlichen Hoffnung Rechen- 
schaft giebt, beabsichtigt er ebensowenig wie vorher einen Be- 
weis für die Auferstehung zu liefern, vielmehr verständigt er 
die Gemeinde des weiteren über die entscheidende Bedeutung 
dieses Glaubens für die christliche Ueberzeugung. 

Allein wie klar auch der Zweck des Ganzen ist, so schwer 
zu entziffern bleiben die einzelnen Züge dieser Runenschrift 
christlicher Hoffnung. Hinsichtlich der Form ist alles, ähnlich 
wie in dem parallelen Abschnitt Rom. 5, 12 — 21 , gleichsam 
mit Gedankenstrichen geschrieben; es wird vielfach dem Leser 
überlassen, die Sätze durch Hinzudenken des Zeitworts zu ver- 
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vollständigen und die Subjecte der Fürwörter zu ermitteln. 
Diese Schwierigkeiten treten jedoch zurück vor der sachlichen 
Dunkelheit der Ausführung, die sich nach klarer Angabe der 
leitenden Gesichtspunkte in Andeutungen ergeht, welche vielfache 
Beziehungen gestatten, was für die Erklärung um so versuch- 
licher ist, als gerade diese Aussagen das höchste dogmatische 
Interesse haben und die gleichlaufenden Aufschlüsse der Thessa- 
lonicherbriefe (1, 4, 13 f. II, 2, 1 f.) und der Apokalypse (c. 20. 21) 
die Fragen nach Uebereinstimmung und Abweichung nicht zur 
Buhe kommen lassen. Daher ist denn auch dieser Abschnitt mit 
einem wahren Dickicht von Auslegungen bestanden, welche theils 
von der Bücksicht auf die Parallelstellen theils von dogmatischen 
Voraussetzungen geleitet auf das mannichfachste in Combinatio- 
nen und Deutungen einander durchkreuzen. Die einen finden in 
ihm eine Auferstehung aller ohne Unterschied gelehrt (Meyer, 
Krauss), andere eine doppelte Auferstehung, zuerst der Gläubigen 
danach der Ungläubigen (Georgii, Bitschi, Hofmann), andere er- 
kennen darin nur auf die Auferstehung der Gläubigen bezügliche 
Aussagen (Beiche, Weiss, Beuss). Nach den einen ist hier die 
Lehre von der Wiederbringung aller Dinge, also auch die end- 
liche Beseligung der Ungläubigen ausgesprochen (Neander, Grimm), 
nach den andern weist Paulus auf ein unseliges Fortbestehen 
des Gottlosen in der Gottesferne (B. Schmidt, Weiss), nach 
andern enthält er sich jedes Aufschlusses über die letzteren. 
Neue Zweifel erheben sich bei der Frage nach dem Verhältniss, 
in das der Apostel den Herrn und sein Werk zu Gott setzt; be- 
sonders die KV. bemühen sich in gewundenen und erzwungenen 
Auslegungen oder besser Einlegungen die orthodoxe Trinitäts- 
lehre mit der Unterordnung des Sohns (v. 28) und dem Aufhören 
seines Wirkens (v. 24) in Einklang zu bringen. l ) — Die Ent- 
scheidung über alle diese Schwierigkeiten hängt wesentlich an 



l ) Ausführliche Uebersichten zur Geschichte der Exegese dieses Ab- 
schnitts giebt W. Grimm, über die Stelle 1 Kor. 15, 20—28. Zeitschr. 
f. wissenschaftl. Theol. 1873 S. 380 f. (vrgl. besonders S. 405 f.) und Reiche 
zu 1 Kor. 15, 24 (im comm. crit. I S. 277 f.). 
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der Bestimmung des Umfangs von rcavxec (v. 22) , der Fassung 
der dnapx^i (▼• 20) und des xo x^Xoc (v. 24); überhaupt aber 
fällt in Anbetracht des Aphoristischen und der Allgemeinheit 
der Hauptsätze der Erörterung die Bestimmung des einzelnen 
mit der Ermittlung des Zusammenhangs in eins. Daher hat eine 
vorsichtige Exegese zunächst ohne Bücksicht auf die Parallelen, 
so weit es der Abschnitt gestattet, ihn aus sich selbst und seinem 
Verhältnisse zur ganzen Abhandlung zu erklären. 

Wie die Morgenröthe aus der Dunkelheit der Nacht, so er- 
hebt sich die christliche Hoffnung, der Paulus jetzt Worte ver- 
leiht, über dem Bilde hofftmngsloser Verlorenheit, dass er entfalten 
musste. Nun aber (14, 6. 13, 13) ist Christus erweckt worden v. 20. 
von den Todten als Erstling der Entschlafenen. Mit dem Be- 
griffe jdes Erstlings ist die Verbindung zwischen dem Herrn und 
den Entschlafenen ausgesprochen. Der Erstling weist auf die 
Erndte, von deren Vorhandensein er die Bürgschaft giebt, *) aber 
er kennzeichnet auch die Erndte , indem was ihm zugehört auch 
dieser zukommt. *) Insofern gebührt ihm ein Vorzug vor dem 
Gesammtertrag nicht nur der Zeit sondern auch der Bedeutung 
nach ; wo kein Erstling ist , da giebt es auch keine Erndte. 3 ) 
Wird daher Christus der auferstandene als Erstling der Ent- 
schlafenen bestimmt, so ist damit zugleich gesagt, dass die Ent- 



2 ) In diesem Sinne nennt Paulus den Stephanas und sein Haus dr.apyr] 
tt^c 'A^ai*; (16, 15) als die Erstbekehrten unter denen, die Gott berufen 
und erwählt hat, <fyot zu sein (Eph. 1, 4). Vrgl. Rom. 16, 5. 

*) Rom. 11, 16: zl U i t dnapyri dyia xai xo «pupapa. Chrysoßt 
(Cat. S. 293): d^ap/r) fdp iazi xd ix iroXXwv xiva xrffce 7) xdSe Troiijoai 8 
piXXo'joi xocl ol Xoi7rol Tiotetv. Theodoret würdigt die Bezeichnung mit 
der treffenden Bemerkung: zpüixo; yap (o xptaröc) IXuoe xoO Oavctxou xo 
xpdcxoc tJ ditap/^ hk Tcdtvxwc dtxoXood^aei xo cp&pap.a. 

3 ) Sc hol. zu Euripid. Orest v. 96: dTtap^ ikif txo 06 jaovov x6 irpÄ- 
tov xtq xäif-ei dXXd xal xo 7rpwxov xj xtjx-g, äftev xal dirapya? xap7rwv 7rpoaij- 
yov ol naXatol xal tüvdpaCov, xd xpefxxova IxXEyo'pLeva. Die Beziehung 
auf das Erstlingsopfer (Lev. 23, 10. Ezech. 44, 30) liegt an unserer 
Stelle nicht in dem Begriff, sondern die Rücksicht auf die Würde und den 
Vorzug des Erstgeborenen, des npwxrfxoxoc ix xwv vexpüv (Gol. 1, 18). 
Vrgl. Deut. 21, 17 LXX (4px*) x4xvu>v ct&xoü). 
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schlafenen an ihm Theil haben; nicht die Menschheit überhaupt, 
sondern die Gläubigen sind also von dem Apostel als Entschlafene 
bezeichnet. Als der Erstling der Entschlafenen erhält Christus 
für dieselben die gleiche Bedeutung, welche der Erstling der 
Menschheit, Adam, den Nachgeborenen gegenüber behauptet 
Der eine bestimmt ebenso wie der andere das Loos der ihm Zu- 
gehörigen; der eine wie der andere ist, der Verschiedenheit der 
von ihm ausgehenden Wirkungen entsprechend, in entgegengesetz- 
ter Weise der Mittelpunkt der Seinen. Deshalb wird die Be- 
deutung der Auferstehung Christi durch die Vergleichung mit 
v. 21. den Polgen der That des ersten Menschen erläutert: denn nach- 
dem 1 ) durch einen Menschen der Tod, 7 ) so auch durch einen 
Menschen Todtennuferstehung. In beiden Fällen ist's ein Mensch, 
der die entgegengesetzten Wirkungen vermittelt, womit voraus- 
gesetzt wird, dass es jedesmal ein Mensch entgegengesetzter Be- 
schaffenheit sei und abgesehen von der Zugehörigkeit zu derselben 
Gattung die Vergleichbarkeit beider nur auf ihrer Verschiedenheit 
beruhe. Daher darf das Unterscheidende nicht in der Idee der 
Menschheit gesucht werden , sondern in der Weise wie diese in 
Adam und Christus Gestalt gewinnt ; die entgegengesetzten Wir- 
kungen folgen nicht aus dem Gattungszusammenhang, sondern 
aus dem besondern Verhältniss, welches dem repräsentirenden 
Menschen Christus und dem repräsentirenden Menschen Adam 
zur Gattung zukommt. Dieses wiederum ist bedingt durch die 
Stellung beider zu Gott, welche fiir ersteren durch den be- 
wussten Ungehorsam, für letzteren durch den freien Gehorsam 
erworben ist. Die entgegengesetzte Weise, in welcher beide die 
Idee der Menschheit darstellen, indem Adam, trotzdem er nach 
Gottes Bilde geschaffen war, in Sünde verfiel, und Christus, weil 
er Gottes Abbild war, von der Sünde unberührt blieb (2 Kor. 



*) Es liegt näher, irei^ nicht in der seltenem causalen, sondern in 
der zeitlichen Bedeutung zu nehmen, da Paulus zuerst den gleichlaufenden 
Thatbestand der Wirkungen Adam's und Christi feststellt 

2 ) Der Artikel vor thtvaio;, der in den wichtigsten oriental. Cod. fehlt, 
ist wohl um des Parallelismus mit avcc'ataot; vzxp&v willen fortgebessert. 
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5, 21), bewirkt das entgegengesetzte Verhältniss. Wie der Mensch, 
nach Gottes Bilde geschaffen, die Herrschaft über die niederen 
Geschöpfe empfing, war Sünde und Tod nicht in der Welt (Rom. 
5, 12), aber er rief, den Tod herbei durch die freie That seines 
Ungehorsams, Darum soll nach Gottes Willen die furchtbare 
Folge der Sünde wiederum durch einen Menschen vernichtet 
werden, der das nicht ist was Adam durch eigene Schuld ward, 
der demnach den Zweck der Erschaffung des Menschen in sich 
verwirklicht. In ihm ist somit die Ursache des Todes aufgehoben, 
und er wird, indem er ohne Sünde stirbt, Begründer eines neuen 
Weltalters, in dem das Leben ebenso herrscht, wie in dem ada- 
mitischen Weltalter der Tod. Hier wie dort liegt jedoch der zu- 
reichende Grund der entgegengesetzten Wirkungen in Gottes 
Rathschluss, der an Adam die Zusammengehörigheit von Tod 
und Sünde, an Christus die Zusammengehörigkeit von Gerechtig- 
keit und Leben kund werden Hess. Es ist dadurch ein zwiefacher 
Causalnexus gesetzt, in den der Mensch eintritt, je nachdem 
sein Leben durch den Zusammenhang mit Adam oder mit Christus 
bestimmt ist. Denn wie in Adam alle sterben , so werden in v. 22. 
Christus alle das Leben empfangen. *) 

Der Apostel verbindet einen Erfahrungssatz mit einem Glau- 
benssatz. So gewiss wie der Zusammenhang mit Adam den Tod 
herbeifuhrt, verleiht die Verbindung mit Christus das Leben. 
Dass hier ebensowenig als vorher (v. 21) bei der Auferstehung 
an eine einfache Wiederbelebung, eine Neuverleihung des natür- 
lichen Lebens, zu denken ist, folgt aus der Beziehung auf Christus, 
der nicht als kosmisches Princip (Col. 1, 15. 16) betrachtet wird, 
sondern insofern er die Auferstehung, d. h. eine von dem natür- 



*) Während v. 21 ebenso wie Rom. 5, 12 Adam als ürmcher des 
Todes dargestellt wird ($«£), tritt hier die Formel h 'ASdjx <*7roftv^oxeiv, 
h Xpioxcji Cuoitotetofrxi ein. Dieselbe ist nach v. 18 (xotpaoftai lv Xptoxuü) 
zu beartheilen. Aus der ethisch vermittelten Lebensgemeinschaft folgt hier 
das Leben, dort das Sterben. Yrgl. Winer S. 364. Die verursachende 
Thatsache bewirkt die Beschaffenheit derer, die ihre Folgen sich aneignen. 
ZiDOTioieioOcu geht auf die Verleihung des höheren Lebens 2 Kor. 3, 6. 
Gal. 3, 21. Joh. 5, 21. 6, 63. 
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liehen Leben scharf zu unterscheidende höhere Form der Existenz 
(v. 48. 50) vermittelt. Wenn es daher heisst, in ihm empfangen 
alle das Leben , so beschränkt sich iravxec selbstverständlich auf 
diejenigen, die mit ihm verbunden sind; wer nicht in Christus 
ist, kann auch durch ihn nicht das Leben erhalten (Neander). 
Das Gleiche gilt von dem Sterben in Adam. Der Tod trifft den 
Menschen, weil er in das durch Adam veranlasste und von Gott 
gesetzte Verhängniss vermöge seiner eigenen Sünde eintritt (Rom. 
5, 12 f.). Auch hier ist daher nicht das Sterben in dem Sinne 
eines blossen Aufhörens des irdischen Daseins zu verstehen, son- 
dern schliesst die Rücksicht auf die Strafe der Sünde mit ein. 
Ist die Auferstehung die Besiegelung der Einheit mit Christus, 
so ist der | Tod des nicht mit Christus Verbundenen als die Be- 
siegelung für den Verlust des Lebens, das von Christus ausgeht, 
zu beurtheilen. Das allgemeine iraviec ist eben in beiden Fällen 
durch die Beziehung auf das bestimmte Subject, dessen Wirkun- 
gen die rcavTec sich zueignen, beschränkt. ') 

Sollte noch ein Zweifel darüber sein, dass es sich nicht um 
eine allgemeine Auferstehung, sondern um die Auferstehung der 
Gläubigen handele, so beseitigt denselben das. Folgende; 3 ) denn 



*) Vrgl. zu 13, 7 S. 421 N. Ebenso werden Rom. 5, 15. 18. 19 die 
Zugehörigen Adams und Christi als ol vollol und ttöcvte; einander gegen- 
übergestellt Die abweichenden Erklärungen von rcavxec sind von v. Hen- 
gel sehr vollständig registrirt. Diejenigen welche rAvtzz als Ausdruck 
quantitativer Allgemeinheit verstehen, theilen sich, je nachdem sie die 
Apokatastasis hier gelehrt finden oder eine Auferstehung sowohl der Gläu- 
bigen als auch der Ungläubigen. Im ersteren Falle wird der Nachdruck 
auf den prägnanten Sinn des Cwoftoteiaftat gelegt (Grimm), im letzteren 
wird derselbe mit Berufung auf v. 36. Rom. 4, 17 abgelehnt (Meyer). 
Sprachlich ist beides gestattet, daher 6teht die Entscheidung über den Um- 
fang von Ttdvxe; bei h XpiaxuS. Ist der Zusammenhang mit Christus als 
ein ethisch vermittelter anzusehen, der kraft des göttlichen Willens des Herrn 
Leben im vollen Umfange zum Leben der Gläubigen macht , so darf nur 
an die Auferstehung der Gläubigen gedacht werden. Indem der Christ 
den Herrn erlebt, erhält er Theil an den Heilsthatsachen des Lebens 
Christi (S. 486). 

2 ) Chrysost. (Cat. S. 294): 7v<x ^ ttjv Cwotioitjöiv xoiv*]v dxoäwc 
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Yon denen, die in Christus zum Leben kommen, wird gesagt: 
jeder aber in der eigenen Abtheüung. Dann wendet sich Paulus 
zur Vergegenwärtigung der entscheidenden Vorgänge: Erstling — 
Christus , danach die Christen bei seiner Ankunft Da ta-yjxa 
nach gesichertem Sprachgebrauche zunächst Heeresabtheilung, 
geordnete Sehaar heisst und nicht in der Bedeutung Ordnung 
(tagic) oder Zeitstellung nachweisbar ist, *) kann das Wort nicht 
Christus als den Herzog unserer Seligkeit bezeichnen; es giebt 
vielmehr die nähere Bestimmung für uotvxsc CcooTrotYj&^oovxai. 
Alle, die in Christus zum Leben kommen, werden mit einem 
Heereskörper verglichen. Wie in diesem ein jeder kraft höheren 
Befehls den Platz im zugewiesenen Gliede behauptet, so werden 
auch die Christen auf den Euf Gottes (v. 52) in der von Gott 
verordneten Weise erweckt werden, jeder an seiner Stelle in der 
ihm bestimmten Gemeinschaft. Denn nicht der Gedanke an zeit- 
liche Aufeinanderfolge liegt in dem Bilde, sondern die Vorstellung 
des geordneten Nebeneinanderstehens. 3 ) Vielleicht denkt der Apostel 
an die einzelnen Gemeinden, deren Glieder, wie sie im Leben zu 
einem Leibe Christi verbunden waren, auch bei der Auferstehung 
nicht getrennt werden sollen. Damit beseitigt er zugleich etwaige 
Bedenken betreffs der schon Entschlafenen, deren zeitliche Tren- 
nung von ihren Brüdern die für die Ewigkeit gegründete Ge- 
meinschaft nicht aufhebt. 

Ist die Bedeutung dieser Worte richtig erkannt, so ent- 
hält das Folgende nicht die nähere Anführung der einzelnen 
xaYji.axa, sondern eröffnet eine neue Betrachtung. Nachdem 
durch die Gegenüberstellung von Adam und Christus die volle 
Tragweite der Auferstehung als des Ausgangspunkts für die Ge- 



xal xou; djA«pxu>Xooc vofxfCei« a<i>Ceaftat, lir^yayev gxaaxo? h xijJ töup 
TfltyjjiaTt. 

*) Num. 2, 2. 10, 14. 18. LXX. Clem. Rom. I c. 37. 41. Polyb. 
II, 69, 5: xax' avSpa xal xaxd xd-flxa ÄjxtXXaodai. Uebertragen Joseph. 
(B. J. II, 7 S. 786) von den Essenern : tou? in d^io^otc djxapx^fiaaiv 
dXoVrac ixßdXXouot xoü xfifyfxaxoc. 

2 ) Job 1, 17 wird DW&C] von den LXX durch xetpaXdc, von einem 
unbekannten Uebersetzer durch xdyjiaxa wiedergegeben. 

H e i n r i c i , I Korinthlerbrief. 32 
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winnung des schuldvoll verlorenen Lebens beleuchtet worden ist, 
nimmt Paulus den leitenden Begriff wieder auf, um der Folge 
nach die allmähliche Verwirklichung des neuen Lebens — alles 
in kurzen Strichen mehr andeutend als ausführend — zu schil- 
dern. *) 

Die Auferstehung der Christen erfolgt mit der Parusie 
Christi, in der Zeit also, in welcher der auferstandene Herr in 
seiner Herrlichkeit erscheint, um für immerdar die Gemeinschaft 
mit den Seinen voll zu verwirklichen. Daher bezeichnet die 
Parusie eine Gegenwärtigkeit , die für den Christen in diesem 
Leben Gegenstand der Hoffnung ist, und wird so technischer Aus- 
druck für die verheissene zukünftige Offenbarung der Herrlich- 
keit des Herrn. 9 ) Gilt demnach hier die Wendung £v x% nap- 
ououf auxoü als Angabe des Zeitpunkts der Auferstehung, so 
ist an des Herrn verheissene und deshalb noch ersehnte Zu- 
kunft (adventus) zu denken. — Anders stände die Sache, wenn 
die Worte eine nähere Bestimmung zu o£ toö Xptoxoä geben 
sollten. Allerdings bedeutet icapouot'a ursprünglich ganz all- 
gemein die Gegenwart des Ankommenden (16, 17. 2 Kor. 7, 6. 
10, 10); ferner wird von den KV. eine doppelte Parusie Christi 
unterschieden, die erste, als er in diesem Leben wirkte, die 
zweite, wenn er wiederkommt zum Gericht. 8 ) Darf nun nicht 
auch hier mit Schöttgen erklärt werden: tempus quo Jesus 
hac in terra vixit, so dass die ersten Christen, die nach 
Christus auferstehen, diejenigen wären, welche Zeitgenossen 
Christi waren? Doch damit würde ein zufälliger Zeitunterschied 
des Bekenntnisses ohne ersichtlichen Grund zum massgebenden 
Gesichtspunkt erhoben (Meyer). Ebensowenig darf Trotpoüot'a, wenn 
es in seiner technischen Bedeutung festgehalten wird, als Cha- 



*) Vrgl. auch R. Schmidt, paulinische Christologie (Göttingen 1870) 
S. 134 f. 

3 ) Matth. 24, 3. lThess. 2, 19. 3, 13 u. ö. Jac. 5, 7. 8. 2Petr. 
3, 4. 12 und wohl auch 1, 16. 1 Joh. 2, 28. 

3 ) Kyrill. Jerus. Katech. XI, S. 108: xP lffT °ö «apou«(av xaxaTYiAAopev 
O'j p.(av jx^vov dXKa xal öeutspav xrjs irpoxtyac troXu xaXAiovor r t piv yäp 
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rakteristik von ot tou Xpto-tüu gelten mit der Absicht, alle, die 
bei der Parusie des Herrn Christen sind, sogar die Namenchristen, 
in eins zu begreifen. Der Grand, der Meyer zu dieser Erklä- 
rung veranlasst, ist schwerlich stichhaltig; denn mit nichten be- 
zieht sich der Ausdruck o{ toö ^plotou stets auf die lebenden 
Christen, sondern ist die allgemeine Kategorie der Zugehörigkeit 
zu Christo, woher auch der Apostel bekennt: darum wir leben 
oder sterben , so sind wir des Herrn (Rom. 14, 8). Dazu for- 
derte doch diese Deutung den Artikel vor iv tj irctpouot?, wo- 
durch erst die Wendung als Apposition kenntlich wurde (Grimm 
S. 387 N.). Es ist deshalb bei der Erklärung stehen zu bleiben: 
als Erstling wird Christus erweckt, danach die Christen bei seiner 
Ankunft in Herrlichkeit. 

Zwischen der Auferstehung Christi und der Parusie, bei der 
die Christen ihre Auferstehung erwarten, dehnt sich die Zeit des 
Kampfs und der Hoflnung für die Gläubigen. Mag man, wie 
der Apostel und seine Christen es thaten (v. 52. 7, 29. 31), 
das Kommen des Herrn in nächster Zukunft erwarten oder sich 
über Zeit und Stunde desselben jeder begrenzten Erwartung ent- 
schlagen, in jedem Falle wird eine unmittelbare Aufeinander- 
folge jener beiden Thatsachen nicht in Aussicht genommen. Da- 
her ist es vorweg wahrscheinlich, dass auch die Parusie und das 
ihr folgende Ende nicht als ein Ereigniss gedacht sind. Jedoch 
erfordert die Entscheidung über die vom Apostel angenommenen 
Verhältnisse eingehendere Erwägungen über die als bekannte 
Grössen hier ohne nähere Bestimmung eingeführten Begriffe. 

Paulus fährt fort: danach das Ende, wann er übergeben hat v . 24. 
(ubergiebt) das Reich Gott dem Vater , wann er abgethan 
(der Kraft und Wirkung beraubt) hat alle Herrschaft und atte 
Gewalt und Macht Dass xo xeXoc hier nicht die überhaupt 
seltene adverbiale Bedeutung zuletzt erhalten darf, '), sondern das 



2 ) Im N. T. findet sich to tIAoc in dieser Bedeutung nur 1 Pe tr. 3, 8, 
auf Rom. 6, 22 beruft sich Hofmann mit Unrecht Derselbe eignet sie 
sich hier an, um dadurch die Möglichkeit zu gewinnen v. 24 — 26 als eine 
Periode zu nehmen, deren Nachsatz v. 26 folge: alsdann nämlich, zuletzt, 

32* 
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durch die voraufgehende Zeitbestimmung eingeleitete Subject ist, 
erhellt aus der parallelen Wendung v. 23, wo gleichfalls der 
Zeitbestimmung das Subject folgt. Dazu ist x4 tsXoc im N. T. 
ebenso wie irapoi>oia ein technischer Begriff der eschatologischen 
Hoflhung, wozu ihn seine Doppelbedeutung Ende und Ziel be- 
sonders geeignet macht; ist doch für die teleologische Welt- 
betrachtung des Christentums das Ende auch das Ziel. Wenn 
daher der Apostel, ohne den Begriff näher zu bestimmen, den 
Gläubigen, auf welche die Ausgänge der WeltdUer (10, 11) ein- 
getroffen sind, das Ende nannte, war es für dieselben schwerlich 
zweifelhaft, dass er damit den Zeitpunkt meine, mit dem, so zu 
sagen, diese Zeit (6 atä>v ouxo;) aufhört und alles was vor dem Ein- 
treten der vollen und offenbaren Gottesherrschaft geschehen muss 
vollbracht ist. Demgemäss wird -zb xsXoc als feststehender Richt- 
punkt zur Orientirung für die Zeit der Wehen in den eschatolo- 
gischen Reden der Evangelien und auch sonst von den vorberei- 
tenden Umständen der grossen messianischen Weltkatastrophe 
unterschieden. *) Was den Inhalt des Begriffs anlangt, so darf 
man an sich an das Weltende überhaupt, 2 ) an die allgemeine 
Auferstehung (Theodoret), das Ende der Auferstehung (Meyer), 
oder die eschatologischen Vorgänge zusammen (de Wette) den- 
ken; weil derselbe aber an dieser Stelle in bestimmter Rück- 
sicht auf das Mittleramt Christi gebraucht ist, das mit der 
Uebergabe des Reichs sein Ende erreicht hat (v. 24), muss tl 
tsXoc wohl bestimmter als die Vollendung, welche das gesammte 
Werk Christi gefunden hat, verstanden werden. Der Begriff des 

wann — wann — (er muss nämlich herrschen — ) wird als letzter Feind 
der Tod besiegt. Meyer (S. 368) und Grimm (S. 407 N.) haben diese 
Erklärung ausreichend gewürdigt. 

*) Matth. 24, 6. 14. Marc. 13, 7. Luc. 21, 9. 1 Petr.4, 7. Hebr. 
3, 6: xo tikoz t<Bv xaipüW. Dan. 11, 13. Vrgl. ^ ouvriXeia to\> af&voc 
(täv aJtüvwv) Matth. 13, 39 u. ö. Hebr. 9, 26. Reiche: to t&o? 
saepe dicitur de fine imperfectioris rerum Status praesentis et felicissima 
omnium mutatione quae in reditu glorioso cerfce exspectanda est. Vrgl. 
1, 8: 2u>€ t^Xouc h ttjJ Vjfiipqi too xopfou ^{xwv 'I. X. 

2 ) Vrgl. die jüdischen Parallelen bei Bertholdt, christologia Judaeo- 
rum (Erlangen 1811) S. 38. 212. 
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Endes deckt sich daher nicht mit dem der Parusie ; in dieser be- 
thätigt sich Christus als der Herr gegenüber den Seinen und der 
Welt, in jenem wird sein Verhältniss zu Gott als dem Vater 
kund, dem der Sohn nach wohl vollbrachtem Werke sich unter- 
ordnet. Die Eichtigkeit der Erklärung bestätigt das Schlussglied 
des Abschnittes (v. 28). Der Uebergabe des Reichs (v. 24) ent- 
spricht die volle Unterwerfung unter Gottes^Herrschaft, die der 
Sohn vollbringt; mit dieser aber ist der Zeitpunkt (tote) da, wo 
der Sohn gesondert von Gott zu herrschen aufhört. 

Durch die wiederholte Zeitpartikel 3tav werden an xi tsXoc 
zwei Aussagen geknüpft, welche über Vorgänge, die mit dem Ende 
zusammenfallen oder ihm vorhergehen, Auskunft geben. Liest 
man nämlich Sxav 7tapa8i8oi, so ist die Uebergabe des Beichs 
als gleichzeitig mit dem Ende eintretend beschrieben, während 
ihr das Abthun der herrschenden Mächte voranging (xaxap^oTQ, 
conj. aor.); liest man irapa8<p, so gilt die Uebergabe und das 
Abthun gleicherweise als eine vor dem Ende abgeschlossene 
Thatsache. Da die letztere Lesart die am schwersten wiegenden 
Zeugen für sich hat l ) und sich besser in den Gedankengang ein- 
fügt, ist sie vorzuziehen. Danach ergiebt sich folgende Entwick- 
lung zum Ende : es erfolgt mit der Parusie das Abthun der Gott 
widerstrebenden Mächte, sodann tritt nach der Uebergabe des 
Reichs mit der Unterordnung des Sohns unter den Vater (v. 28) 
das Ende ein. In jedem Falle wird zugleich offen gehalten, jenes 
Abthun nicht bloss als einen auf die Parusie folgenden Vorgang 



l ) IIapa8i5oi (Conj. des Praesens und nicht Optativ, Buttm. S. 40) 
haben BFG; die LA. wird durch die Auctorität von Lachm. Tregell. 
Tisch. VIII gestützt llapccStSijS haben ftADE und spätere Citate, die lect. 
rec. irapaSij) KL die meisten Minusceln, Orig. Euthal., auch ital. u. vulg. 
übersetzen übereinstimmend mit Tertull. u. Ambrstr. tradiderit Sprechen 
demnach auch die wichtigsten Uncialcodices für i:apa8i8ot oder 7rapaBt8(j>, 
so beweist doch die Uebereinstimmung von Orig. mit den ältesten lat. Ueber- 
setzungen, dass die LA. TrapaScf» in der oriental. und occident. Kirche mit 
hoher Wahrscheinlichkeit als die ältere zu betrachten sei. Dazu kommt, 
dass die entgegenstehende LA. nicht einhellig überliefert ist, sondern ihre 
Auctoritäten zwischen 7iapa8i5ijS und itapaSiSoT sich theilen. Ich muss da- 
her Reiche in seiner Bevorzugung der lect. rec. rcapaotf beitreten. 
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zu verstehen, sondern als eine von der Auferweckung der Gläu- 
bigen verschiedene Wirkung, deren zeitliches Verhältniss zur 
Parusie auf sich beruhen bleibt; denn dass xa-ap^etv nicht, wie 
die Uebergabe des Eeichs, als eine mit einem Acte vollendete 
Thatsache anzusehen ist, sondern auf eine allmähliche, erst bei 
der -Eeichsübergabe vollendete Ueberwindung gedeutet werden 
muss, beweist die Erwähnung des letzten Feindes, der abgethan 
werden muss, des Todes. 

Dem Gott, der zugleich Vater ist (Meyer), übergiebt Christus 
das Eeich. Wie der Gesandte, der im Auftrage seines Königs 
die Mission ausgerichtet hat, die Vollmacht in die Hände zurück- 
giebt, aus denen er sie empfing, und sein Werk dem anheim- 
stellt, in dessen Auftrage er handelte, so tritt Christus dem 
Vater gegenüber, aber doch nicht bloss als Beauftragter, der seinen 
Auftrag treu und erfolgreich erfüllte, sondern zugleich als der 
Sohn, der sein Wirken ebensowenig wie seine Liebe vom Wesen 
und Willen des Vaters trennt. Das Eeich aber, das er übergiebt, 
kann nur dasjenige sein, welches unter allen Umständeu Gottes- 
reich bleibt, da der Sohn es im Auftrage des Vaters begründet 
und bis zur vollen Einlösung seines Auftrags verwaltet; als der 
bekannte evangelische Begriff bedarf tj ßaotXei'a daher auch keiner 
weiteren Bestimmung. 1 ) Der Uebergabe des Eeichs geht die 
Beseitigung der Mächte und Gewalten vorauf, die eine feindliche 
Stellung zu ihm einnehmen (v. 25). Wie auch sonst (Eph. 1, 21. 
Col. 2, 15) werden dieselben durch abstracto Begriffe bezeichnet, 
die in ihrer Allgemeinheit zu belassen sind ; sie können mensch- 
liche und übermenschliche Wesen bezeichnen, die herrschenden 
Mächte der Welt, welche dem Gottesreiche feindlich widerstrebt, 



*) Aus dogmatischen Rücksichten versuchten bereits KV. itapaSiWvai 
seiner gesicherten Bedeutung (Matth. 11, 27. 28, 18. Job. 3, 13) zu ent- 
fremden und wollten erklären: er wird sein Reich, nämlich die Erlösten^ 
Gott darstellen. Vrgl. z. B. Cat. S. 302. Allerdings können die Synodal- 
decrete der orthodoxen Kirche mit der textgemässen Erklärung sich schwer- 
lich in Einklang setzen. Vrgl. den Zusatz des Gonc. chalced. zum Symb. 
Nie: o5 Ttfi ßaoiXefa« obx Sarai t&o; (Meyer), ebenso das Symb. con- 
stant. I. 
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und die Dämonen, welche solchem Widerstreben Antrieb und 
Nachdruck geben (10, 20). l ) 

Ehe wir den Eröffnungen des Apostels weiter folgen, bleibt 
die Frage zu entscheiden, ob sich nicht eine genauere Vorstellung 
von dem Verhältniss der Parusie zum Ende und von der Bedeutung 
des Endes aus den Worten des Apostels gewinnen lasse, — eine 
Frage, welche wegen der Parallelstellen unausweichlich sich auf- 
drängt. Wenn nämlich das Ende vorbereitet wird durch die 
Besiegung aller Gegner des Gottesreichs, sollte damit nicht die 
Auferweekung zum Gericht gemeint sein, so dass das xsXo? im 
Unterschiede von der Auferstehung der Gläubigen die allgemeine 
Auferweekung zum Weltgericht bezeichnet? Schwerlich dürfte diese 
Meinung sich halten lassen, da nach den synoptischen Parallelen, 
aus denen diese Beziehung eingetragen werden müsste, jenes 
Gericht mit der Parusie zusammenfallt (Matth. 24, 30 f. 25, 31). 
Oder hat Paulus vielleicht zwischen die Parusie und das Ende 
das tausendjährige Reich verlegt, das die Apokalypse in Ueber- 
einstimmung mit späteren jüdischen Ueberlieferungen lehrt ? 2 ) 
Auch diese Einschaltung stösst auf entscheidende Schwierigkeiten. 
Nach der Apokalypse (20, 5) sollen vorher nur die Märtyrer er- 
weckt werden, hier aber die Christen überhaupt; das tausend- 
jährige Reich soll auf Erden begründet werden, der Apostel aber 
kennt nur eine Auferstehung, welche über alles Irdische erhebt 
(1 Thess. 4, 17); der Kampf ferner mit den widerchristlichen 
Mächten dauert bis zum Ende fort, während nach der Apokalypse 
dieselben gleich bei der Parusie überwunden (19, 11 — 21) und 
erst nach Ablauf der tausend Wonnejahre der gebundene Satan 
wieder entfesselt wird, um endgültig im letzten Kampf zu unter- 



*) Das Verhältniss der drei Begriffe bestimmt treffend Grimm: dp^ 
Herrschaft, die sich auf toastet Macht gründet, welche als 66vajjti; Kraft- 
äimerwng gedacht wird. 

3 ) Apok. 20, 4. 5. Vrgl. Bertholdt S. 192 f. Zur Genesis der 
Vorstellung vrgl. Jalkut Schimoni in Psalm. S. 112 nr. 806: R. Elieser 
dicit: (aetatem messianam duraturam esse) mille annos, quia scriptum est 
(Jes. 63, 4): in animo habeo diem vindietae; dies Jahve vero est mille 
annorum. 
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liegen (20, 1 — 12). 1 ) Doch auch nicht an eine Wiederbringung 
aller Dinge, dieses Gegenstück zur Lehre von einer Auferstehung 
zum Gericht, hat der Apostel gedacht; durch nichts deutet er 
an, dass er, wie Grimm (S. 388 f.) meint, im Gegensatz zu o! 
toü xpuxtoö unter th teXoc: touc ^ ovtccc toö xpcoxoo habe ver- 
stehen wollen. Und würde dies auch eingeräumt, woraus folgte 
denn auch für die Ungläubigen eine fröhliche Auferstehung f 
Wo ist es ausgesprochen, „dass die zur Zeit der Parusie noch 
Unbekehrten, also die Heiden und Juden sowie die blossen Namen- 
christen , in der Zwischenzeit bis zum xsXoc vom Geiste Christi 
erfasst und durchdrungen und dadurch zur Auferstehung befähigt 
werden?" Gewiss bietet die Lehre einer Apokatastasis eine 
herrliche, des Evangeliums der unerschöpflichen liebe würdige 
Anschauung dar! Aber müsste nicht, wenn xi teXoc die zwei- 
deutig gewählte Bezeichnung derer, die nach der Parusie aufer- 
stehen, sein sollte, erwartet werden, dass statt des Abthuns der 
feindlichen Gewalten ein Ueberzeugen und Gewinnen derselben 
ausgesagt und eine Andeutung über das siegreiche Vordringen 
des Lichtes der Wahrheit auch in dieser Eichtung gegeben 
wäre? Eben weil hier nur von denen gehandelt wird, die in 
Christus das Leben gewinnen und nur diesen eine Auferweckung, 
die mit der Auferweckung Christi zusammengewachsen und gleich- 
gestattet ist, in Aussicht steht , enthält sich der Apostel weiterer 
Ausblicke auf das Loos aller Christus nicht Zugehörenden und 
beschränkt sich auf den Ausdruck der Gewissheit, dass der Be- 
lebung aller mit dem Herrn Verbundenen die Vernichtung aller 
wider ihn Streitenden entspreche. Alle sonstigen Fragen bleiben 
unberührt; Paulus giebt hier keine Auskunft darüber, ob bis da- 
hin das Evangelium in aller Welt verkündigt (Matth. 24, 24) 
und die Fülle der Heiden eingegangen sei und die Verstockung 
Israels in anbetende Hingabe sich gelöst habe (Köm. 11, 15), — 
ebensowenig darüber, wie die Parusie und das Ende sich ver- 
halte zu dem Gericht, das der Herr über die Seinen halten wird, 
um ihren sittlichen Werth zu erproben (1, 8. 4, 5. 2 Kor. 5, 10), 



*) Vrgl. auch Grimm S. 297 f. 
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und welches Loos die Ungläubigen erwarte. Dazu ist überhaupt 
nur von reichsfeindlichen Elementen, die Macht und Auctorität 
besitzen, die Bede, nicht von Ungläubigen im allgemeinen. Dem 
Zwecke des Abschnitts gemäss, den Glauben an die Auferstehung 
nach seinem Zusammenhange mit der Gewissheit des Siegs des 
Gottesreiches zu betrachten, enthält er sich aller Aufschlüsse 
über eschatologische Probleme, die mit denselben nicht unmittel- 
bar zusammentreffen. Wir müssen folglich uns dabei bescheiden, 
durch t& xeXo; den Zeitpunkt festgestellt zu sehen , an dem das 
Gottesreich von dem Herrn, der es begründet, an Gott übergeben 
ist und die Herrschaft Christi in die Gottesherrschaft aufgeht. 
Damit ist die Vollendung des Mittleramtes eingetreten, das in 
der Parusie Christi zur herrlichsten Offenbarung gekommen war. 
Wie nahe der Parusie sich Paulus das Ende gedacht habe, lässt 
sich aus der Erwartung erschliessen, noch selbst die Zukunft^ 
Herrn zu erleben, wo dann endgültig der Tod verschlungen 
wird in den Sieg (v. 52. 54). Wenn daher beide nicht zu- 
sammenfallen, so folgen sie doch schnell auf einander, in- 
dem der Sohn mit unwiderstehlicher Kraft sein Werk zum Ende 
führt. l ) 

Was der Apostel in Andeutungen über das Portschreiten 
des Gottesreichs bis zur Vollendung gesagt hat, bedarf hinsicht- 
lich seiner Tragweite in doppelter Eichtung einer Verständigung. 
Dass der Sohn derjenige sei, der die Vollendung herbeiführt, 
steht fest; wie aber verhält sich der Sohn zu Gott? Ist etwa die 
Gottesherrschaft ausgesetzt bis zum Eintreten des Endes? Kann 
Gott je aufhören zu herrschen? In welchem Umfange ferner 
ist das Abthun der feindlichen Mächte zu nehmen? Die Erledi- 
gung dieser Fragen wird dadurch besonders schwierig, dass die 
Rede mit alttestamentlichen Worten, welche der Gemeinde 
nach Bedeutung und Anwendung aus der Missionspredigt bekannt 
gewesen sein dürften, durchsetzt ist, wobei das in sorgloser 



*) leb freue mich, in der von mir befolgten Erklärung mit B. Weiss, 
bibl. Tbeol. des N. T. (2 Aufl.) S. 401 f. im wesentlichen zusammenzu- 
treffen. Vrgl. auch Rücke rt S 407 f. 
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Anreihung mannichfach verwandte Fürwort der dritten Person 
sowohl auf Gott als auch auf Christus bezogen werden kann. 
Grammatische Instanzen sind hiebei nicht entscheidend; denn 
nach der laxeren Weise der hellenistischen Sprache wird das 
reflectirte und das nicht reflectirte Fürwort nicht streng geson- 
dert, sodass man sprachlich mit gleichem Eechte bei autou, 
aüicj), aöxov an allen Stellen Gott oder Christus als Subject den- 
ken darf. l ) Auch die alttestamentlichen Anklänge (v. 25. 27) 
geben für die Beziehungen des Fürwortes keine Sicherheit; auch 
sonst (2, 16) wird ein zum Preise Gottes gesprochenes Wort 
auf Christus übertragen. Daher muss die jedesmalige Beziehung 
des Fürworts aus dem Zusammenhange ermittelt werden. 

Zunächst giebt der Apostel eine Exposition zu den beiden 
25 Bestimmungen über dasjenige was dem Ende vorhergeht. Fr 
(Christus) muss nämlich herrschen, bis dass 2 ) er alle Feinde 
unter seine (Christi) Fasse gelegt hat Die letzten Worte sind 
dem auch sonst (Matth. 22, 44. Hebr. 10, 13) messianisch ge- 
deuteten Psalm 110 (109) frei entlehnt. Dort spricht Jahve 
zum Herrn des Sängers: setze dich zu meiner Rechten, bis dass 
(£ok av) ich lege deine Feinde als Schemel (t>Tco7t68iov) deiner 
Fasse. Von Paulus werden die Worte zur Charakteristik des 



1 ) Ueber regelwidrige Beziehungen der Pronomina im allgemeinen vrgl. 
Win er S. 137. 587, auch 487. Butt mann S. 97 f. Nach Bleek (Hebr.- 
brief II S. 69) und Tisch. VII, Vorrede S. 26 f. soll die reflexive Form 
auxoü im N. T. überhaupt nicht vorkommen; eine Behauptung, die in An- 
betracht der Beschaffenheit der Handschriften kaum sicher zu begründen 
sein dürfte. Aux<fc in reflexivem Sinne (vom Standpunkte des Schriftstellers 
aus gebraucht) findet sich im N. T. und bei den LXX ungemein häufig 
vrgl. z. B. Rom. 3, 25. 14, 14. Eph. 1, 9. 3, 7. Luc. 19, 15. Joh.9,2l! 
Gen. 6, 9. 

2 ) Um den Widerspruch mit Luc. 1, 33. Hebr. 1, 181 Apok. 11, 15 
zu beseitigen, erklärte bereits Chrysost. (Cat. S. 305): oft t&oc taiftetc 
tjJ ßaoiXeia tö cc^pi;, dXX' d$i(fariaTov ttoiwv tö e£p7j{ji£vov. Allein das fol- 
gende ea^axo? fordert auch hier für of/P 1 ° 7j (Tisch. VIII) die regelmässige 
limitative Bedeutung des terminus ad quem und beseitigt die Ausflucht, 
es sei als donec exclusivum et continuativum gebraucht. Vrgl. dazu 
R. Schmidt S. 137 f. 
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von Gott gewollten 1 ) Herrschens Christi benutzt. Es liegt im 
Begriff des Herrschens, dass nicht bloss der Besitzstand gewahrt 
und gemehrt, sondern auch kein Widerstand geduldet und die 
sich Auflehnenden überwunden werden; demnach gehört es zu 
Christi Sendung, die Feinde des Gottesreichs auf das äusserste 
zu demtithigen und sich zu unterwerfen. Weil er vor der 
Uebergabe des Eeichs nach Gottes Willen der Herrscher ist, 
bleibt er und nicht Gott Subject für autou. Die Unterwerfung 
der Feinde ist die Kehrseite der siegreichen Entwicklung des 
Gottesreichs, wie sie der Herr während seines irdischen Wandels 
in der Freude über die Erfolge seiner Jünger vorher verkündigte 
(Luc. 10, 18). Wann aber ist sie vollbracht? Wann alles dem 
Leben Feindliche beseitigt ist. Daher heisst's: als letzter Feind v. 26. 
wird abgethan der Tod. Damit also ist der Zeitpunkt gekommen, 
an dem Christus das Reich dem Vater übergiebt, dass das 
Leben, welches er bringt, den Feind des Lebens, der durch die 
Schuld der Menschen in die zum Leben geschaffene Welt ein- 
getreten ist, überwunden hat. Christus starb für unsere Sünden 
(v. 3). Seine Auferweckung war daher die entscheidende Nieder- 
lage des Todes (Rom. 6, 9), dessen Vernichtung der vollendete 
Sieg des Gottesreichs ist. *) Da der personificirte Tod als letzter 
Feind genannt ist, der in dem wunderbaren Krieg, da Tod und 
Leben rangen, fällt, stellt er die Macht des Verderbens (otitcoXeia) 
dar, welche die Lebenseinheit mit Christus vereitelt. Was näm- 
lich der Natur wesentlich ist kann fi&r sich nicht als gottfeind- 
lich gelten, wohl aber was den Kosmos seinem Schöpfungszwecke, 
der nicht in der Lebenszerstörung sondern in der Lebenserzeu- 
gung sich bethätigt, entfremdet hat. 3 ) Und dass Paulus auch 



l ) AeT drückt hier wie oft die in Gottes Bestimmung begründete höhere 

Notwendigkeit aus; vrgl. v.53. 11, 19. Luc. 22, 37. 24, 44. Joh.3, 7. 14. 

*) Chrysost. : Tfl jxev o&v Ö»jv<£fxet xal vuv xax^ppjTai (6 ddvaTo;), 

3 ) Die Ausführung Sap. 1, 12—16 ist geeignet, die Betrachtung des 
Todes als Folge der Sünde und Durchkreuzung des Schöpfungszwecks zu 
verdeutlichen. Grimm (S. 392) bemerkt mit Hinweis auf Sap. 2, 23 
treffend: „eine gottfeindliche Macht ist der Tod insofern als er den gött- 
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hier den Tod nicht betrachtet, insofern er dem irdischen Dasein 
sein Ziel setzt , sondern insofern er von dem göttlichen Leben 
trennt, erhellt unzweideutig aus dem Verlauf der Abhandlung; 
wenn das Verwesliche in Unverweslichkeit und das Sterbliche in 
Unsterblichkeit übergegangen sein wird, ist mit dem Tode auch 
der Stachel des Todes, die Sünde, vernichtet (v. 54 — 56). 

Dem Aufschluss über die Aufgabe und die Tragweite der 
Herrschaft Christi folgt nunmehr eine Aussage über das Ver- 
hältniss derselben zur Gottesherrschaft. Des Sohnes Herrschaft 
ist begründet durch ein Thun Gottes und sie geht über in die 
Gottesherrschaft, sobald alles entfernt ist was die Menschheit von 
Gott scheidet und alles ins Gottesreich aufgenommen ist was 
v. 27. auf Gott durch Christus sich richtet. Denn alles hat er unter- 
geordnet unter seine Füsse. Dass hier nicht mehr der Sohn Sub- 
ject ist, sondern Gott, der dem Sohn alles unterordnete, beweist 
die Wiederaufnahme dieser Worte in folgende Verse, wo sie sich 
nur auf Gott beziehen können. Auch hier benutzt der Apostel 
einen traditionell messianisch gedeuteten Psalm (Hebr. 2, 8. 
Eph. 1, 22). In demselben wird des Menschen Herrlichkeit 
gepriesen; der Mensch, der voll und rein diese Herrlichkeit 
bethätigte, ist Christus. l ) Den Gegenstand der Herrschaft be- 
zeichnet das allgemeine iravxa ; sie erstreckt sich daher über das 
ganze Gebiet, das durch die Folgen der Sünde gottfeindlichen 



liehen Zweck der Schöpfung des Menschen zur seligen Unsterblichkeit ver- 
eitelte/ Eine Beziehung zwischen Tod und Satan, welche Sap. 2, 24 aus- 
gesprochen wird, ist aber weder an dieser Stelle noch Rom. 5, 12 f. von 
Paulus auch nur angedeutet; — gewiss eine schwerwiegende Bestätigung 
dafür, dass die dämonologischen Vorstellungen, ohne mit den Grundprinci- 
pien seiner Lehre organisch verbunden zu sein, von ihm herubergenommen 
sind. Der Satan findet in der Gemeinde Gottes keinen Raum; vrgl. zu 5, 5. 
2 ) Psalm 8, 7. Die entsprechenden Worte lauten bei den LXX: 
izdvzx, bnlzaiaz taoxaTio x&v ttoSwv a&xou. Abgesehen von dem Wechsel 
der Person sind sie also wörtlich übernommen. Philo erblickt in ihnen 
eine Aussage über die Herrscherwürde des Idealmenschen. Vrgl. Welt- 
schöpfung S. 19, c. 28: er sei der König von allem unter dem Monde; 
flaa yäp &vtjtä h toic xpial aroi/efot;, yj, 55axt, d£pi, itrfvxa ta&arrev a&rcp, 
tA xaT oöpavov ££eXdfj.evo;. 
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Mächten verfallen war. Wenn aber der Sohn sich durch Erwerben 
und Abthun zum Herrn desselben niacht, so wird dadurch Gottes 
Herrschaft ebensowenig suspendirt oder gar durchkreuzt, als von 
einem König Unthätigkeit ausgesagt werden darf, dessen Feld- 
herr auf seinen Befehl den Kampf leitet. Auch wenn der Sohn 
den Auftrag Gottes erfüllt, die dem Tode unterworfene Mensch- 
heit dem Leben wiederzuerobern, so bleibt Gott immerdar für 
ihn wie für alles was da lebt Grund der Kraft und des Lebens. 1 ) 
Demgemäss ist das Verhältniss zwischen Gott und seinem Beauf- 
tragten zu beurtheilen, auf das Paulus hinweist, indem er eine 
selbstverständliche Ausnahme ausdrücklich hervorhebt: wenn er 
(Christus) aber gesagt haben wird: alles ist untergeordnet, so ist 
deutlich, dass (dies zu verstehen ist) mit Ausnahme dessen, der 
ihm alles unterordnete. 2 ) 

Ist dann die Entwicklung des Reiches bis zu der Höhe ge- 
fördert, dass ausser Christus kein andrer Herr auf das Eigentum 
Gottes Anspruch erhebt, so tritt die Uebergabe und nach ihr 
das Ende ein. Wenn aber ihm (dem Sohne) alles untergeordnet v. 28. 



*) Cr eil verweist auf 1 Kön. 5, 3. 4, um dies Verhältniss zu ver- 
deutlichen. Dort heisst's, David. habe den Tempel nicht bauen können 
wegen der Feinde, sw; toü Souvai xupiov ocötoiic uzö t« i^vtj täv ttoS&v 
auxou (des David). Dass Gott als der Unterwerfende genannt wird, hebt 
die Thätigkeit Davids nicht auf. 

2 ) Dass zu Efafl Christus, nicht Gott Subject sei, folgt aus dem Zu- 
sammenhange. Mit dramatischer Lebendigkeit vergegenwärtigt der Apostel 
sich den Zeitpunkt, in dem alles für die Uebergabe des Reichs vorbereitet 
ist. Die Anfuhrung der selbstverständlichen Ausnahme bereitet auf den 
Schlussgedanken vor, dass alles, wie es von Gott ausging, zu Gott zurück - 
kehrt. E&ug impersonell zu nehmen, wie «prjai (vrgl. zu 6, 16), hat keine 
Stutze im Sprachgebrauch; die -Ergänzung ^ ypacp^ dagegen würde das 
Folgende als Citat charakterisiren , was es eben nicht ist. — Dass Gott 
ausdrücklich von rAvzz ausgenommen wird, hat den KV. vielfach Bedenken 
erregt und seltsame Erklärungen veranlasst. Vrgl. Chrysost. Cat. S. 303 
bis 308. Oecumenius (Cat. S. 310) meint sogar, Paulus hätte damit heid- 
nischem Missverstande entgegentreten wollen, als könnte das Verhältniss 
Christi zu Gott ebenso gedeutet werden als das Verhältniss des Zeus zu 
Kronos. 
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sein wird (was ihm Gott untergeordnet hat, womit also Gottes 
Auftrag erfüllt ist), alsdann wird auch der Sohn selbst sich 
unterordnen dem, der ihm alles untergeordnet hat, damit Gott 
sei alles in allem. Der Zwecksatz giebt die Absicht an, in der 
Gott dem Sohne alles unterordnete. Der Eathschluss Gottes ist 
verwirklicht, wenn es kein Beich dieser Welt mehr giebt, son- 
dern das Bekenntniss: neu ist alles, alles aber kommt von Gott 
(2 Kor. 5, 17. 18), das zuerst aus dem Munde der Erlösten er- 
schallt, auf alles sich erstreckt was da lebt. Vorher bleibt der 
Gegensatz von Tod und Leben, von Sünde und Gnade bestehen; 
dann aber, wann alles abgethan ist, was dem Leben, das von 
Gott kommt, widerstrebt, vermag Christus dem Vater Rechen- 
schaft von der Verwaltung des ihm anvertrauten Reichs abzu- 
zulegen mit dem Worte : alles ist untergeordnet; — dann ist der 
grosse Tag erschienen, an dem alle mit gebeugtem Knie beken- 
nen, dass Christus der Herr sei zur Herrlichkeit Gottes des 
Vaters (Phil. 2, 10. 11). 

Paulus benutzt zum Ausdruck der Vollendung eine ihm 
auch sonst geläufige sprüchwörtliche Formel, 1 ) welche volle 
Einheit der Gesinnung und des Willens auf Grund der unein- 
geschränkten Anerkennung der Auctorität ausdrückt. Da hier 
eine Einheit vorliegt, die durch Christi Vermittlung hergestellt 
ist, bleibt vorweg jede pantheistische Deutung ausgeschlossen. 
Auch eine Apokatastasis ist .damit nicht gelehrt; denn die 
Grenzen für das Gebiet (iraai), worin Gott alles ist, sind nach 
dem Umfange dessen was von Gott dem Sohne unterstellt ward 



2 ) Zahlreiche Beispiele für die Wendung Tirfvia (xa irtfvxa) 7taot bei 
Wetstein und Kypke z. d. St. Am nächsten kommt dem Apostel 
Macrob. Sat. 1, 20: Herculem esse x&v h näat xal 8td 7tccvtü)v -SjXiov 
(Grimm). Stephanus bemerkt zum Ausdruck: dicunt Graeci, quempiam 
itdvxa elvat apud aliquos, pro: tantam esse ejus existimationem apud eos 
tantumque illum auctoritate valere ac tantum posse, ut caetera omnia prae 
illo nihili faciant . . ut in eo spem omnem collocent. Sir. 43, 27: das 
Höchste was man von Gott sagen könne sei: tö näv iaxiv aoxdc, wo to 
zav nicht im Sinne einer Gleichung zwischen Gott und allem Geschaffenen, 
sondern im Sinne des allbestimmenden Lebensgrundes gemeint ist. 
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klar gezogen. ') Nur insofern es sich am Seichsgenossen han- 
delt, die an dem Leben das Christus vermittelt Theil haben, 
kann Gott für sie alles sein. Wer nicht durch ihn zum Leben 
gekommen ist, verfällt daher dem Loose der Abgethanen, über 
das eben nichts weiter ausgesagt ist, als dass sie für das Reich 
Gottes keine Bedeutung mehr haben. Sollte auch für diese Gott 
alles sein, so würde das Erlösungswerk Christi in die Nothwen- 
digkeit eines Naturprocesses umschlagen, durch welchen der Tod 
und die dem Tode Verfallenen zum Leben verwandelt werden; 
nicht mehr das Ende, das der Uebergabe des Reichs folgt und 
demnach die Entwicklung des Gottesreichs abschliesst, würde 
nach seiner Bedeutung beschrieben, sondern willkürlich vermischte 
Paulus seine heils geschichtlichen Aufschlüsse mit dunkeln Pro- 
blemen, die mit der Frage nach dem Zusammenhange der Auf- 
erstehung Christi und der Gläubigen in keiner Verbindung stehen. 
Klar und deutlich wird hier eine Unterordnung des Sohnes 
unter den Vater ausgesagt, so wie dieselbe auch sonst (3, 23. 
11, 3) vorausgesetzt ist Der Sohn tritt, nachdem er in bezie- 
hungsweiser Selbständigkeit seinen Auftrag erfüllt, in das ihm 
gebührende Verhältniss der Abhängigkeit zurück; denn nachdem 
die vollkommene Gemeinschaft zwischen Gott und den Seinen 
hergestellt ist, bedarf es keines Mittlers zwischen Gott und 
Menschheit. Ebensowenig aber, wie Gott zu herrschen aufhört, 
wenn er dem Sohn das Reich übergiebt, denkt der Apostel daran, 
den Herrn seines Ansehens als Haupt und Mittelpunkt des Gottes- 
reiches und der Theilnahme an der göttlichen Herrlichkeit zu 
entkleiden. Zur Rechten Gottes sitzend tritt er immerdar ein 
für die Seinen (Rom. 8, 34). Wenn daher von dem Sohne ausgesagt 
wird, dass er mit Eintritt des Endes ein anderes Verhältniss zu 



*) In Rücksicht auf t£ rzdyra v. 26 ist daher rcäai als Neutrum zu er- 
klären. Bei Tidai und bei xa Trdvxa ist an dieselben Subjecte zu denken, 
also nicht an die aussennenschliche Schöpfung, sondern an alle die von 
Christus erworben und gewonnen sind. Vrgl. 12, 6. 9, 22. Ob näoi Neu- 
trum oder Masculinum ist, muss jedesmal der Zusammenhang ergeben. 
Vrgl. Grimm S. 395. 
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Gott sich giebt, als vorher, solange er erwarb was er empfing, so 
trifft dies nicht das ewige Verhältniss zwischen Vater und Sohn, 
sondern die Beziehung in welcher des letzteren Wirken zu seinem 
Auftrage steht. So lange der Gegensatz des Gottesreichs und der 
Welt noch nicht überwunden ist und die Macht des Todes, des 
Soldes der Sünde, dem Gläubigen nur eine Vorwegnahme seiner 
herrlichen Zukunft in sehnsuchtsvollem Hoffen gestattet, muss 
des Mittlers Wirken nach seinem Verhältniss zu Gottes Regiren 
als eine besondere Function gedacht werden. Ist aber dieser 
Gegensatz aufgehoben, so fällt Christi Herrschaft mit dem Reiche 
Gottes zusammen, das alles des Lebens Gewürdigte in sich ver- 
einigt. Dem Sohne ward alles unterstellt, damit er rette was 
gerettet werden kann und das unwiederbringlich Verlorene dem 
Tode überlasse, dem es sich ergeben hat, damit alles was da 
lebt und leben will, gleich ihm selber, in unmittelbarer Lebens- 
gemeinschaft stehe mit dem Ursprung alles Lebens. *) — 

Durch die Einsicht, dass der Glaube an Christi Auferstehung 
folgerecht den Glauben an die Auferstehung der Christen ein- 
schliesse und demnach alle christliche Hoffnung ihres Grundes 
beraubt werde, falls Todte nicht auferstehen, ist die religiöse 
Notwendigkeit der Auferstehung in volles Licht gestellt. Darum 
giebt der Apostel im Folgenden nicht sowohl eine neue Bestäti- 
gung der zu bewährenden Wahrheit, als er vielmehr die Korin- 



a ) „Im Gottesreicbe verwirklicht sich die Gottesherrschaft in vollkom- 
mener Weise. Christus, welcher als Heilsmittler bis dahin die Herrschaft 
über die Gläubigen geführt hat und welchem schliesslich alle seine Feinde 
unterworfen sind, übergiebt dann die Herrschaft Gott, weil nunmehr der 
Zweck seines Mittlerregiments, die durch die Sünde gestörte Herrschaft 
Gottes auf Erden wiederherzustellen , erfüllt ist. Fortan ist Gott alles in 
allen, d. h. er ist im Gegensatz zu dem relativ selbständig geführten Mitt- 
lerregiment des Sohnes der unmittelbar in allen Herrschende geworden .... 
Die Herrschaft, welche fortan Gott unmittelbar führt, kann keine andere 
sein, als die, welche Christus empfangen und ihm übergeben hat, und 
diese besteht nicht darin, dass alle feindlichen Mächte vernichtet und be- 
kehrt sind, sondern darin, dass sie machtlos geworden und seinem Willen 
unterworfen sind." Weiss S. 404. Vrgl. Reiche S. 284. Osiander 
S. 710. 
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thier an verschiedenartige Symptome des christlichen Lebens er- 
innert, aus denen erhellt, dass dasselbe nur unter der Voraus- 
setzung der Auferstehung dem Vorwurfe der Zweckwidrigkeit und 
Thorheit sich entziehe; in einer Reihe von Fragen, welche die 
Gemeinde nur in seinem Sinne beantworten konnte, zeigt er, 
wie sehr alles christliche Thun und Lassen mit jener voreilig 
angezweifelten Ueberzeugung zusammenhänge und mit dem Hin- 
schwinden der Hoffnung auf die Auferstehung in der That die 
Gläubigen als die Erbarmungswürdigsten unter allen Menschen 
(v. 19) angesehen werden müssten. Diese Fragen schliessen sich 
unmittelbar an das Vorhergehende an* Bedeutet nämlich an die 
Todtenauferstehung glauben nichts anders, als an die siegreiche 
Vollendung des Gottesreichs glauben, so ist damit der richtige 
Gesichtspunkt für die Schätzung der praktischen Folgen der Auf- 
erstehungsleugnung gewonnen. Paulus leitet die Vergegenwärti- 
gung derselben deshalb mit iicei ein, das zugleich dem Ueber- 
gange und der Orientirung dient. *) Was werden sonst beginnen v. 29. 
die für ihre Todten sich taufen lassen? Dann verstärkt er den 
Eindruck der Frage durch die erweiterte Wiederholung: wenn 
überhaupt Todte nicht erweckt werden, was lassen sie sieh doch *) 
tauf en für dieselben? 

Wenn der Apostel fragt: was werden sie beginnen 2 ) unter 



*) Vrgl. 5, 10. 7, 14. Rom. 3, 6. Es ist hier zu ergänzen: zl o'jx 
EyetpovTai ol vexpo(. Ebenso 4Macc. 6, 34, wo tiztl xal YeXoTov dem 
Zusammenhange nach aufzulösen ist in: IttsI, il ^ Experte! xai xwv f£a>- 
ftev dtXyijodvüiv, xal feXotäv laxiv ojxoXoYelv Ixeivo to xpfiexoe elvat xou XoyiG- 
fjioO. Wahl. Vrgl. 4 Macc. 2, 7. Epikt. Ench. 33, 9. iPlato> 
Eutyphr. § 10 und dazu Fischer. Vigerus S. 402. Winer S.262. Dem 
Uebergange dient i™{ toi bei Arrian-Epiktet II, 18. 30. IV, 11, 21 u. ö. 

a ) Kai in intensiver Bedeutung nach Fragewörtern wie Rom. 8, 24 
Vrgl. Meyer z. d. St. und Winer S. 407. 

3 ) Zu TToteTv vrgl. Job. 13, 7. Marc. 11, 5. AG. 21, 13. Arrian- 
Epiktet II, 15, 7: x£ 7iotel5 dfvöpcüTte; Das Futurum steht hier wie v. 35, 
wenn die Frage als die Folge eines als eingetreten oder nicht eingetreten 
gesetzten Falles anzusehen ist. Ebenso fragt Arrian-Epiktet I, 9, 21 in 
der Schilderung der orapaSta des Weisen: x£ yap ^jaTv 7totV)oouai (ol 
fappol xal dpyfAot); 

Heinrici, I Korinthierbrief. 33 
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der Voraussetzung, dass Todte nicht erweckt werden, so giebt 
es darauf nur die Antwort: etwas Nichtiges und Eitles. Es 
handelt sich daher um einen Brauch, welchen allein der Glaube 
an die Auferstehung verständlich macht. Derselbe bestand in 
einer Leistung für ungetauft verstorbene Gemeindeglieder (S. 42 f.). 
Betreffs des Ausdrucks weist der doppelte Artikel darauf hin, 
dass es bestimmte Lebende waren, die für bestimmte Todte sich 
taufen Hessen, um denselben das Leben zu vermitteln, das durch 
die Taufe, das Mitbegrabenwerden mit Christo in den Tod (ßöm. 
6, 4), dem Gläubigen verbürgt ist. Die sehnsüchtige Hoflhung 
auf das Erscheinen des Herrn zu einer Zeit wo er noch die 
Knechte wachend finden werde (Luc. 12, 37), sowie die Ueber- 
zeugung von der durch die Taufe vollzogenen gliedlichen Ver- 
einigung des Herrn und der Gläubigen (12, 12 f.) wirkten zu- 
sammen, die Zukunft der ungetauft entschlafenen Brüder in Zweifel 
zu stellen und dem Wunsche Nahrung zu geben, sie zu sichern. 
Im Leben war man mit einander verbunden gewesen in einem 
Glauben und einer Liebe ; im Vertrauen auf dieses Band, das die 
Pforten des Todes überdauern sollte, unterzog sich der Christ 
für den abgeschiedenen Bruder der Taufe, um ihm den Segen 
und die Kraft des Heils zu erhalten, welches die Christen als die 
Heiligen zu einem abgeschlossenen Ganzen von denen, die da 
dr aussen stehen, aussonderte. Es kommt in dem Brauche die- 
selbe Liebe und Besorgniss zum Ausdruck, welche später dazu 
verlockte, bereits Verstorbenen das heilige Abendmahl zu reichen 
und die oblationes pro defunctis, das sacrificium pro dormitione 
darzubringen, um so den Bruder auf die Schultern des guten 
Hirten zu legen. *) 

Die Seltsamkeit dieser Ceremonie, welche abergläubische 
Vorstellungen über die Wirkung der Taufe erwecken musste, 
und die Thatsache, dass bestimmte Nachrichten über sie nur aus 
häretischen Kreisen stammen , 2 ) hat zu allen Zeiten zahlreiche 



*) Vrgl. die Belege für diese Bräuche in den werthvollen Ermittlungen 
von de Rossi, Roma sotterranea III S. 496 f. 

3 ) Den Marcioniten bezeugt den Brauch Ter tu 11. de resurrect. carn. 48, 
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Umdeutungen veranlasst. Chrysostomus und vor ihm Ter- 
tullianus wollen zu vsxp&v: ou>|xaTu>v ergänzen, 1 ) als wenn nur 
von einer Auferstehung des Leibes die Eede sein sollte; andere 
wollen den Plural t&v vsxpu>v gleich xoö vexpou nehmen, um 
darunter Christus zu verstehen (Viger. S. 42), wobei vergessen 
bleibt, dass der Christ sich nicht für Christus, sondern auf Christus 
taufen lässt. Eine Beziehung auf die Sitte, sich über den Grä- 
bern der Märtyrer taufen zu lassen (Ewald), wo dann Orcep 
local genommen werden müsste, ist damit erledigt, dass die Ge- 
meinde noch nicht Blutzeugen zu Mitgliedern zählte. Am meisten 
hätte noch die Erklärung für sich: sich taufen lassen um der 
Gestorbenen willen, und zwar wohl nicht, um sie zu ehren 
(v. He n gel), sondern um mit ihnen vereinigt zu werden (Hebr. 
12, 23), wenn nicht dadurch der Taufe ein Zweck beigelegt 
würde, der ihre Bedeutung für das Heil ganz zurücktreten Hesse. 2 ) 
Daher wird es bei der Deutung sein Bewenden haben müssen, 
welche Ambrosiaster, der Unbefangenste unter denExegeten 
der alten Kirche, bereits darbietet: in tantum stabilem et ratam 
vult ostendere resurrectionem mortuorum, ut exemplum det 
eorum qui tarn securi erant de futura resurrectione, ut etiam 
pro mortuis baptiwentur, si quem mors praevenisset, timentes, 
ne aut male aut non resurgeret qui baptizatus non fuerat, vivus 
nomine mortui tingebatur. Unde subjicit: ut quid et baptizantur 



adv. Marc. Y, 10. Chrysost. (Cat. S. 310): i7r6t8av ydp xis xax7)yo6fj.evos 
dno^aviQ Tiap* a&xois (xotc xa Mapxfruvoc voaouat), xov C&vxa utto xtjv xX(- 
vtjv'xou xexsXeuxTjxdxo; xp6^avxes 7ipoaiaat xij> vexptu xal 8iaX£yovxai xai 
TcuvötfvovTat tl ßouXoixo XaßeTv xo ^dnzio[t.a. elxa £xeivou jjajSev d7ioxptvo- 
pivou 6 xExpofXfjivoc xdxiodev dvx' Ixefvou cpyjolv #xt hi] ßouXotxo ßonraadT]- 
vat. Es ist sehr wahrscheinlich , dass Chrysost. hier carrikirt. Auch die 
Kerinthianer sollen nach Epiphanias (haer. 28, 7) den Brauch gepflegt 
haben. 

J ) Adv. Marc. V, 10: igitur et pro mortuis tingui pro corporibus est 
tingui. 

2 ) Hofmann glaubt das uirsp auT&v des zweiten Gliedes trotz des 
augenfälligen Parallelismus mit v. 29a auf das Folgende beziehen zu dürfen 
und verbindet xt Troi^ao-jaiv mit On&p xcüv vexpäiv, ohne einen klaren Ge- 
danken zu gewinnen. 

33* 
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pro Ulis? Aber wenn derselbe fortfährt: exemplo hoc non factum 
illorum probat, sed fidem fixam in resurrectione ostendit, — so 
berührt er allerdings eine erhebliche Schwierigkeit. Ist es auch 
klar, dass Paulus absichtsvoll nicht die communicative Form 
der Eede wählt, sondern von dem Brauche als einem bestehenden 
spricht, ohne ein Urtheil über seine Berechtigung abzugeben, l ) 
so fragt es sich doch, ob er trotzdem nicht ein Beförderer des 
Aberglaubens werde? Die Bedeutung der Taufe scheint dadurch 
in doppelter Hinsicht verkannt zu sein: es wurde ihr einer- 
seits eine Kraft abgesehen von dem Glauben dessen, auf den die 
Taufe sich bezog, beigelegt und andrerseits zugelassen, dass je- 
mand, wenn auch nicht um seinetwillen, zum zweiten Male ge- 
tauft wurde. Es geschah hier also mehr, als die spätere Sitte 
in der Sorge um das Loos der Gestorbenen gestattete, auch 
mehr als Judas Maccabaeus unter der Billigung seines Geschichts- 
schreibers für das Seelenheil seiner abgöttischen Volksgenossen 
veranlasste, wenn er um ihrer Auferstehung willen in Jerusalem 
ein Sündopfer darbringen und für die Todten Fürbitte einlegen 
liess, damit die schuldvoll dem Tode Verfallenen entsühnt würden 
(2 Macc. 12, 42 — 45). Befinden wir uns demnach nicht in dem 
Dilemma: entweder hat Paulus nicht nur die Taufvollziehung 
(1, 13 f.) sondern auch die Taufe selbst als Geremonie und nicht 
als Sacrament angesehen, oder er hat sich allzuwenig wählerisch 
in den für die gute Sache beigebrachten Gründen gezeigt. Das 
erste muss von der Hand gewiesen werden, weil es den Apostel 
in eine schwerwiegende Inconsequenz verwickelte; doch auch das 
zweite trifft nicht zu. Zwar giebt es keinen analogen Fall, 2 ) 
in dem er aus Vordersätzen, die er selbst nicht zugesteht, 
folgert ; aber hier lagen eben die Verhältnisse ganz eigentümlich. 
Die Gemeinde soll überführt werden , dass sie durch Leugnung 



a ) Cr eil: bis id factum exprimens, se manifeste ab illo homimun 
genere quibus id tribuit sejungit et illis se quodammodo opponit. 

2 ) Reu ss weist auf 11, 5, wo dann Paulus für Ausübung eines 
Missbrauchs, den er später erst besprechen wollte (14, 34 f.) eine Vor- 
schrift gegeben haben müsste. 
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der Todtenauferstehung, mit sichjlselbst in ^Widerspruch .trete. 
Dazu benutzt Paulus den Hinweis auf einen Brauch, über dessen 
Berechtigung er brieflich um so weniger sich äussern mochte, 
als er auf den Einfluss des Apollos zurückzuführen und zugleich 
von einer berechtigten Empfindung eingegeben war. Derselbe 
fiel ihm daher unter jene Angelegenheiten, über die er bei seiner 
Anwesenheit Bestimmung zu treffen gedachte (11, 34). Er durfte 
das um so eher, als er pur auf den Thatbestand hinweist, ohne 
für seine Berechtigung einzutreten. *) 

Was von dem eben erwähnten Brauche, gilt von dem Leben 
des Apostels überhaupt. Abgesehen von der Gewissheit der Auf- 
erstehung muss es durchaus thöricht und zweckwidrig erscheinen; 
ist es doch ein Leben voll unaufhörlicher Entbehrungen und 
schwerster Gefahren jeder Art, die Paulus in der freudigen 
Hoffnung unlöslicher und ewiger Einheit mit Christus besteht. 
Erweist sich dieser Glaube als eitel, so erübrigt als das einzige 
Gut nur dieses Leben, dessen erschöpfender Genuss dann höchster 
Zweck alles Thuns und Lassens werden müsste. 2 ) In Anbetracht 
der gleichen Zweckwidrigkeit setzt er daher seinen apostolischen 
Wandel hinsichtlich seiner Beschwerden auf gleiche Linie mit 
jener unklaren Aeusserung der Pietät gegen die verstorbenen 
Gemeindeglieder. 3 ) Ob er zunächst, indem die Rede in den 
communicativen Plural übergeht, an sich und seines gleichen 
gedacht habe, um danach mit dem Singular im besondern an 
seine persönlichen Erfahrungen zu erinnern, muss dahingestellt 

*) Grell: falsa sententia aut factum erroneum non est argumentationis 
f und amen tum qua falsum est, sed qua effectus quidam est veritatis; non 
quidem ejusmodi, quem veritas necessario producat, sed qui veritatem ne- 
cessario ponat, seu qui existere non possit, nisi is qui errat de veritate 
ejus rei quam nos defendimus persuasus esset. 

2 ) Gic. Tusc. 1, 15: nescio quomodo inhaeret in mentibus quasi sae- 
culorum quoddam augurium futurorum .... quo quidem demto quis tarn 
esset amens qui semper in laboribus et periculis viveret? (Wetstein.) — Die 
Erörterung beweist, dass Paulus ein Fortleben nur in der Form der Auf- 
erstehung verkündigt 

3 ) Daher ist x«l (v. 30) weder mit xi zu verbinden , noch mit xiv&u- 
veuo^ev (Hengel), sondern mit ^elc 
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bleiben, da er sich beider Formen mit grosser Freiheit bedient. *) — 
v. 30. Also föhrt er fort: auch wir, was laufen wir Gefahr beständig? 
v. 31. Täglich steh 9 ich im Tode, 2 ) bei dem Ruhme an euch, 3 ) Brüder, 
den ich in Christus Jesus, unserm Herrn, besitze! — denn nicht 
durch eigene Kraft, sondern insofern der Herr durch mich wirkt, 
habe ich euch erworben. Der Hinweis auf eine besonders schwere 
Lebensgefahr, von der die Gemeinde unterrichtet worden war, lie- 
fert eine noch schärfere Beleuchtung des Zusammenhangs zwischen 
v.32. nichtiger Hoffnung und hoffnungsloser Gegenwart. Wenn ich 
nach Menschenart den Kampf auf Tod und Leben in Ephesus 
bestanden habe, was frommt mir das f 4 ) Wird die rücksichtslose 



!) Vrgl. z. B. 4, 8 mit v. 14. 15. 2 Kor. 1, 12 mit 15. 

2 ) Psalm 44, 22 LXX: &ocvaxo6fi.e&a oXtjv t*jv f^pav. PhiloS.970: 
xaö' bcaoTTjV ^pipav, jxaXXov hl &pav 7tpoa7ro&vV)axu), iroXXous ftavaxo'j; 
u7io[i£vu>v dvft' £vöc xoO xeXeuxatou. Livius 29, 17: quotidie capitur urbs 
nostra, quotidie diripitur. Zahlreiche weitere Belege bei Wet stein. Zur 
Sache vrgl. 2 Kor. 1, 9. 4, 11. 11, 23. 

3 ) Die bestbeglaubigte LA.. fc,uexlpav hat auch die innere Wahrschein- 
lichkeit für sich. Liest man f^x^pav, so muss man erklären : so wahr ich 
mich Christi rühmen kann, wobei der Wechsel von Singular und Plural in 
derselben Aussage ausserordentlich hart bleibt. Bei der LA. ujjiex^pav wird 
entweder erklärt: so wahr ihr euch metner rühmen dürft (2 Kor. 5, 12), 
oder: so wahr ich mich eurer rühmen darf. Letzteres ist durch Rom. 
11, 31. 2 Kor. 7, 4. 9, 3 sprachlich und sachlich gerechtfertigt. Man be- 
betheuert bei dem, was unbedingt sicher ist. Als Gemeinde Gottes, die er 
gegründet hatte, blieb sie dem Apostel Gegenstand des Rühmens. — Das 
in der classischen Sprache geläufige Betheuerungswort vVj kommt im N. T. 
sicher nur hier vor. 

4 ) Dass to äcpeXoc nicht bloss den Lohn für eine Leistung bezeichnet, 
sondern ganz allgemein auf dasjenige geht was den Bedürfnissen, den 
Wünschen und Bestrebungen angemessen ist, beweist schon die Erklärung 
des Hesych.: tfcpeXos* a8£i)oic, ffvrjotc, £xixoi>p7)ua, xfy8oc. Vrg. Jac. 
2, 14. 1«. Job 15, 3 LXX. Häufig gebraucht es P lato und E piktet 
in diesem Sinne, vrgl. Gorg. 504 E: xt y«p flcpeXo«, owfAaxi ye xtffxvovxt . . . 
aix(a TioXXd StÖdvai. Ench. 31: t( tfcpeXoc äv aüx$ y^voixo ; Wenn E piktet 
hier den Grundsatz ausspricht: orcou xo cu^pov, ^xel xal xo e&aeß^c, so 
liegt es ihm ebenso fern wie Paulus, Belohnungen, wie eine selbstsüchtige 
Superstition sie sich etwa ausmalen mag, als Zweck frommen Lebens zu 
statuiren. Es ist schwer begreiflich, wie man den Apostel auf Grund 
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Darangabe des eigenen Lebens durch keine höheren Motive be- 
stimmt als solche, die den natürlichen Menschen leiten, l ) ist es 
nicht der Glaube an das in Christus dargebotene Heil, welches 
die Güter dieser Welt, soweit sie nur dieser Welt angehören, ent- 
werthet, so erscheint sie als eine grundlose und eigenwillige Toll- 
kühnheit. Welche sittliche Folge muss daher die Leugnung der 
Auferstehung haben? Wenn Todte nicht erweckt werden, lasst 
uns essen und trinken, denn morgen sterben wir. 2 ) Es war ein 
geläufiger Ausdruck epikuräischer Gesinnung, nach den Scholien 
ein altes Sprüchwort (S. 19), das auch die Alexandriner als 
Uebersetzung von Jes. 22, 13 geben, mit dem Paulus zeigt, wo- 
hin die Leugnung der Auferstehung führe. Jene Selbstironie, 
welche den raffinirten Lebensgenuss durch die Vergegenwärtigung 
der menschlichen Hinfälligkeit würzen lehrte, um so die Wonne 
des Augenblicks desto bewusster zu durchkosten, 3 ) kennt das 
Christentum nicht. Aber fällt die Gewissheit der unlöslichen 
Einheit mit Christus dahin, so erhebt sich allerdings für den 
Gläubigen die Frage, ob es der Natur des Menschen gemäss sei, 
in herbster Selbstverleugnung zu leben. Zwar ist damit nicht 
gesagt, dass der Glaube an ein Fortleben jenseits des Todes das 
einzige Motiv christlicher Tugendübung sei ; dieses ist und bleibt 



dieser Stelle zum Vertreter eines vulgären Utilitarismus hat erniedrigen 
können. Vrgl. zu v. 19 S.490. 

*) Kotxd avftpujTiov bildet den Gegensatz zu allem, was anter die Kate- 
gorie xaxct »eov fällt Vrgl. 3, 3. 2 Kor. 7, 9-11. 11, 17. Gal. 1, 11. 
Die Formel xaxd avöptunov X^w (Rom. 3, 5. Gal. 3, 15), welche der 
Apostel zur Einführung von Verdeutlichungen, die ihm der Würde des Gegen- 
standes nicht ganz zu entsprechen scheinen, benutzt, würde hier den Sinn 
fordern: um mich so auszudrücken, oder auch exempli gratia; xaxd dvOp. 
ohne ein X^eiv oder XaXetv (9, 18) ist jedoch in dieser Bedeutung nicht 
nachweisbar. 

a ) Die Sätze so zu verbinden, fordert die parallele Structur v. 29. 
3 ) Petron c. 34 ruft Trimalchio beim Anblick eines künstlichen Ske- 
letts, das auf die Festtafel gelegt war, aus: 

heu, heu nos miseros, quam totus homuncio nil est! 

Sic erimus cuncti, postquam nos auferet Orcus. 

Ergo vivamus dum licet esse bene! 
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vielmehr das Leben Christi in uns (Gal. 2, 20), dessen Wirkung 
die Auferstehung ist. Eben deshalb wird jedoch die christliche 
Weltanschauung unheilbar erschüttert, wenn das Leben Christi im 
Gläubigen an zeitliche Schranken gebunden sein soll. 

Von Alters her haben Zweifel bestanden, ob iÖ7]ptoji.ax>]aa 
eigentlich oder übertragen zu erklären sei. Dieselben können 
nicht durch den Versuch, die Aussage als nicht wirklich ein- 
getretene Hypothese zu erklären, beseitigt werden; denn würde 
Paulus sagen wollen : falls ich mit Thieren gekämpft hätte, bliebe 
der Zusatz in Ephesus sinnverdunkelnd. Auch ist nicht einzu- 
sehen, weshalb er, dessen ganzes Leben ein Beispiel für die Kraft 
seines Glaubens war, über die Grenzen des wirklich Erlebten 
hinausgreifen sollte. Allein an einen wirklichen Kampf mit wil- 
den Thieren in Ephesus, den der Apostel als rechtskräftig Ver- 
urtheilter bestanden haben müsste, darf gleichfalls nicht gedacht 
werden. Ein so furchtbares Erlebniss würde er zweifellos in 
jenem Katalog seiner apostolischen Mühsale, in dem er gleichfalls 
zum Schluss ein besonderes Ereigniss aus den allgemein gehalte- 
nen Mittheilungen heraushebt (2 Kor. 11, 23—33), nicht mit 
Stillschweigen übergangen haben. Er erinnert daher wahrschein- 
lich an eine Lebensgefahr, welche der entfesselte Hass seiner 
Feinde mit dem Ansturm wilder Thiere vergleichbar machte, 
wie denn auch Ignatius ihn so verstand, wenn er das in Frage 
kommende Wort zur gleichen Schilderung benutzt. *) Jedenfalls 
ist es nichts Ungewöhnliches, wüthende Feinde mit wilden Thie- 
ren zu vergleichen. 3 ) Das Ereigniss, welches Paulus im Sinne 



• *) Ep. ad Rom. 5: dito Sopia? p£/pt 1 P<i>[at)s $h)piop.a;tu> 8id 77); xai 
OaXöiaar];, vuxtos xat jjfiipac BeSejiivos h£%a Xeoitap&ois, # £ari orpaxtumxov 
T<fyi.a. Vrgl. ad Tars. 1. 

2 ) Ignat. ad Smyrn. 4: 7rpo<pi>Xaoaü) Op.5; dnb x&v ftrjpfov t&v dv&pcu- 
7ropL(5p?pu)v. 2 Tim. 4, 17. Tit. 1, 12. 4Macc. 9, 28: irapSa'Xeioi %>£{. 
J. Bernays (Heraklitische Briefe. Berlin 1867. S. 151) macht mit einem 
interessanten Versuch des Abraham Scultetus bekannt, den Ausdruck in 
obigem Sinne zu erklären. Die KV. stützen denselben; vrgl. Tertull. 
resurrect. carn. 48: depugnavit ad bestias Ephesi, illas scilicet bestiasAsia- 
ticae pressurae. Oecum., der irrig an den durch Demetrius erregten Auf- 
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hat, ist nicht mehr festzustellen. Jene Lebensgefahr, auf die 
der zweite Brief hindeutet (1, 8. 9), war noch nicht eingetreten ; 
auch die AG. (19, 23) bietet für Combinationen keinen Anhalt. 
Der Ausblick auf ein den Christen verabscheuenswerthes 
Leben, wie es Folge der Auferstehungsleugnung sein musste, 
bedingt den Schluss. Bisher hatten die Zweifel, die gewisse 
Leute (vtvec v. 12) anregten, ihre bitteren Früchte noch nicht 
getragen, aber die Erörterungen, zu denen sie Anlass gaben, 
blieben eine dauernde Gefährdung der Sicherheit und Einfalt des 
Glaubens. Indem die Gemeinde sich ihnen hingab, traf auch sie 
ein Vorwurf. Allen gilt also die Warnung: irret euch nicht; *) v. 33. 
es schwinden gute Sitten bei üblem Wortgefecht Die letzten 
Worte, ein nicht ganz correct wiedergegebener Senar Menanders 9 ), 
den, wie Tertullian (ad. uxor. 1, 7) sagt, der Apostel geheiligt 
hat, kennzeichnen die Art ihres Fehlens; denn nicht sowohl der 
Umgang mit schlechten Menschen, als vielmehr thörichte Dispute 
werden durch ojuXtat xaxat ausgeschlossen. 3 ) Dieselben hatten 
etwas Berauschendes, indem sie die Ehrfurcht vor den Mysterien 



lauf denkt, sagt ebenfalls (Cat. S. 313): §y\$io\L*yj\w hl xaXel to rcpoc 
tov>c 'louöafouc a/eTv. 

2 ) So ist nach gesichertem Sprachgebrauch zu übersetzen; vrgl. 6, 9. 
Gal. 6, 7. Jac. 1, 16. Die Erklärung : l<mt euch nicht irre führen (2Macc. 
7, 18) verkennt, dass es sich hier um eine irrige Schätzung christlicher 
Wahrheit handelt, die allen zum Vorwurf gemacht werden musste. 

*) Nur die LA. xp^otd ist beglaubigt; /p^ax' istCorrectur Lachmanns. 
Das incorrecte Citat erklärt sich daraus, dass Paulus die Worte schwerlich 
aus der Leetüre, der Thais des hellenischen Sittenmalers entlehnt hat 
(Schol. bei Mill: MevavSpou toü %<D|m>8ioypejicj>ou yva>|i7) h 0ai'8t); der Satz 
dürfte vielmehr ein geflügeltes Wort geworden sein, das er ohne Anstand 
aufnimmt. Nach Clem. AI. wäre er ein lajjißelov Tpaytxdv. Sokrat. 
H. E. HI, 16 theilt ihn dem Euripides zu. 

*) Sprachlich sind beide Bedeutungen zulässig, wie denn auch Ter tu 11. 
ad uxor. 1, 8 übersetzt : bonos corrumpunt mores congressus mali, während 
it. vulg. Ambrstr. colloquia mala haben. Letzterer bemerkt dazu : significat 
confabulatione malorum hominum everti posse bonum propositum. Da 
der Apostel hier Ermahnungen giebt, welche die Folge der v. 12 cbarakte- 
risirten Lage sind, ist diese Erklärung allein berechtigt. Sprachliche Nach- 
weise vrgl. bei Alberti und Hengel. 
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des Glaubens und den Sinn für die Wahrheit abstumpften. Des- 
v. 34. halb schliessen sich die folgenden Worte aufs engste an: er- 
nüchtert euch recht und sündigt nicht. Thun sie das erste, indem 
. sie gewissermassen aus dem Rausche des Unglaubens zu sich 
kommen, *) und bewähren sie dadurch, dass es ihnen an christ- 
licher Besonnenheit und Weisheit nicht gebricht, so liegt darin 
die Bürgschaft, dass sie nicht in die Sünden früherer heidnischer 
Leichtfertigkeit verfallen. 2 ) Weshalb aber Paulus dazu mahnen 
muss, besagt der Satz: denn einige verstehen Gott nicht, weil 
sie durch ihre Zweifel an der Auferstehung beweisen, wie voll- 
kommen unklar ihnen die Heilsrathschlüsse Gottes sind. 3 ) Solche 
nun waren nicht nur selbst in Sünde verfallen, sondern beirrten 
auch den Glauben der übrigen Gemeindeglieder; daher wendet 
sich der Apostel gleichfalls an alle, wenn er seine Beherzigungen 
mit dem Zurufe schliesst: zur Beschämung rede ich zu euch! 
(6, 5.) 

Somit ward dargethan, dass sowohl der Glaube als auch 
das Leben der Christen auf die Gewissheit der Auferstehung 
sich gründe, mit deren Wegfall der ganze Christenstand grund- 
los und haltlos sei. Pussend auf der gemeinsamen Ueberzeugung, 
dass die Einheit mit Christus dem Gläubigen alle Kraft und 



2 ) 'Exv^cpetv: aus dem Rausche zu sich kommen. Joel 1, 5: Ixv^ais 
ol (xeMovTec. Analog ist die metaphorische Verwendung von dysipeiv 
Eph. 5, 14. Ambrstr. übersetzt vigilate, justi es tote. AixaiW limitirt: 
auf die rechte Weise; es giebt auch eine falsche Ernüchterung. Zum 
Gebrauch des Adverbiums vrgl. 1 Thess. 2, 10. Tit. -2, 12 (Hengel) ; 
Arrian, exp. Alex. V, 11: <tj 8e 8ixafo>; jjive. Liv. 1, 41: nunc exper- 
giscere vere. Zur Sache Schol. Matthaei: ttjJ cnriatfa y*p £{*d$oov. 

8 ) Zum Wechsel des Tempus vrgl. Win er S. 293: es sind zwei Auf- 
forderungen, wovon die eine (Aorist) sofort ohne Säumen auszuführen ist, 
die andere (Praesens) dauernde Anstrengung erfordert. 

*) Ambrstr: propositum dei ignorantes ii qui inter eos conversa- 
bantur (ed. Rom.), mortuos resurrecturos stultum esse dicebant credere. 
Theodore t: OsoO ayvoiav ttjc dvaoxiaetüc x^jv aTttoxtav IxaXeae. Vrgl. 
S. 487 N. 3. Stephan us bemerkt zuLucian, Timon, wo dyva>ofe neben 
&pi%(* Tipoc forärcoc; und umpotyi'x steht: videtur esse non cognoscere potius 
quam ignorare. 
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alles Heil vermittelt, hat Paulus die Gemeinde darüber auf- 
geklärt, welche Bedeutung der Auferstehung Christi für ihrHeil 
zukomme und wie dieselbe von der Auferstehung der Christen 
nicht getrennt werden dürfe. l ) — 

Das bedeutsame Wort Oe tingers: Leiblichkeit ist das v. 35-49. 
Ende der Wege Gottes führt, recht verstanden, auf die Höhe 
der Betrachtung, welche schliesslich die Christen von der Denk- 
barkeit der Todtenauferstehung überzeugen soll. Nach 
der Art und Weise der Auferstehung hatten die Zweifler ge- 
fragt, ehe sie an die Auferstehung der Christen zu glauben ver- 
mochten. Für einen Wiederhall ihrer Bedenken dürften die Ein- 
würfe desCelsus gelten: „steht man mit Körper auf oder ohne 
Körper? und mit welchem Körper? mit altem, mit neuem? ohne 
Körper? aber, soviel ich weiss, ist dies weder Verstand noch 
Seele noch Leben; — mit diesem Körper? aber der ist schon 
vorher zergangen; — mit anderra Körper? also wird ein neuer 
Mensch geboren, nicht jener alte wird wiederhergestellt, . . und 
doch ist noch keiner von der Unterwelt zurückgekommen." -) 
Die- Doppelfrage, mit der Paulus den neuen Abschnitt einleitet, 
zeigt nun unzweideutig, dass die Bedenken wider die Auferstehung 
nicht zugleich Bedenken gegen eine natürliche Unsterblichkeit 
waren; desgleichen beweist die Antwort, welche sie erhält, dass 
der Apostel in der That mit Einwürfen sich beschäftigt, welche 
ihm gemacht worden sind, und nicht gewisse Möglichkeiten sich 
durch eine rhetorische Wendung für seinen Lehrzweck zurichtet. 
Weil er eben erfahren hat, dass es solche Frager gab (v. 34), 
verweist er ihnen mit hartem Vorwurf ihre Thorheit. 

Mit den Zweifeln wird die neue Erörterung eröffnet: aber v. 35. 
es wird einer sagen (Jac. 2, 18): wie werden Todte erweckt? 
in was für einem Leibe doch kommen sie ? 3 ) Gegen die Gleich- 



*) AG. 4, 2: xaTayy^XXetv h tq3 'Irjaou tt)v dvaaxaaiv T7jv 1% vexp&v. 

3 J Keim, Celsus wahres Wort (Zürich 1873) S. 166. 

3 ) Win er (S. 250): Die Präsentia stehen nicht für die Futura. Es 
wird von der Todtenauferstehung nicht als einem zukünftigen Factum son- 
dern als einem Dogma gehandelt : wie geht die Todtenauferstehung nach 
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Setzung der beiden Fragen, von denen die zweite den hauptsäch- 
lichsten Anlass der Auferstehungsleugnung besonders hervorhebt, 
sind Bedenken erhoben worden, welche zugleich die Ansichten 
über den eigentlichen Zweck und den Gang der Verhandlung 
verschieden gestalten. Schon Theodoret (Cat. S. 314) meinte, 
dass Paulus einerseits von der Art und Weise der Auferstehung, 
andrerseits von der Beschaffenheit des Auferstehungsleibes handeln 
wolle. Mit Aneignung dieser Scheidung spaltete man die Er- 
örterung oft sehr willkürlich in zwei unklar mit einander ver- 
flochtene Gedankenreihen, da es eben nicht durchschlagend zu 
erweisen ist, dass hier nur vom Auferstehungsleibe, dort allgemein 
von der Auferstehung die Rede sei. *) Das eine ist vom andern 
nicht zu trennen. Meyer bestimmt daher den Inhalt des Ab- 
schnitts viel zu eng, wenn er darin allein einen Aufschluss über 
die Beschaffenheit der künftigen Leib er sieht, während v. H en- 
ge 1 seine Bedeutung verflüchtigt, indem er annimmt, dass zwei 
allgemeine Lebenszustände nach ihrer Eigentümlichkeit und ethi- 
schen Bedeutung darin verglichen werden. Des Apostels Ab- 
sicht geht vielmehr auf den Nachweis, dass die erfahrungsmässige 
Beschaffenheit des Menschen den Uebergang in die höhere Lebens- 
ordnung, die dem Gläubigen durch Christi Auferstehung er- 



deiner Lehre vor sich? Vrgl. v. 42. Meyer: Die Präsentia veranschau- 
lichen das an sich Zukünftige als gegenwärtiges Object der Betrachtung. — 
Da IpxovTat keine nähere Bestimmung hat, ist es wie Joh. 4, 25 u. ö. im 
Sinne von erscheinen, kommen und dasein zu nehmen. 

2 ) Nach Hof mann z. B. betrachtet v. 36 die vermeintliche Unmög- 
lichkeit der Auferstehung, v. 37 f. die vermeintliche Undenkbarkeit des Auf- 
erstehungsleibes , wobei die enge Zusammengehörigkeit der Aussagen ganz 
verkannt wird. Er beruft sich für diese Theilung auf U v. 35; und gewiss 
ist es auch richtig, dass, „wenn zwei gleichartige Fragen durch h£ mit 
einander verbunden werden, solches in Anbetracht ihrer Inhaltsverschieden- 
heit geschehe." Aber ist dies nicht stets der Fall, wenn der Schriftsteller 
sich nicht in Tautologien bewegt? Und können nicht zwei Fragen ver- 
schiedenen Inhalts, auch wenn sie durch U aneinandergereiht werden, die- 
selbe Sache betreffen, indem sie verschiedene Seiten derselben hervorheben 
oder die eine die andere wie hier näher bestimmt? Vrgl. v. He n gel und 
Meyer, der auf Härtung, Partikellehre 1 S. 168 f. verweist. 
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schlössen ist, nicht nur nicht undenkbar, sondern vielmehr ver- 
ständlich mache, da er an der schöpferischen Allmacht Gottes, 
der wunderbaren Mannichfaltigkeit seiner Werke und seinem in 
Christus kundgewordenen Heilsplane Analogien und Bürgschaft 
besitze. Demgemäss betrachtet er die Persönlichkeit des 
Gläubigen, um darzuthun, wie die Auferstehung zu verstehen 
sei. Da der Begriff der Persönlichkeit aber aufgehoben würde, 
sowie sie als ein Geistwesen ohne entsprechendes Organ gedacht 
wird, muss Paulus, indem er von der Auferstehung des Gläubigen 
spricht, zugleich über seine Leiblichkeit Kechenschaft geben. Erst 
dadurch wird es klar, dass es sich nicht um eine materielle 
Wiederbelebung oder ein erneutes Eingehen in den Kreislauf 
des Daseins handle, sondern allein um eine Erhaltung des sitt- 
lichen Lebensertrags und eine Verklärung der Persönlichkeit 
durch Gottes allmächtige Liebe, welche dem mit Christus im 
Glauben Verwachsenen eine Lebensform verleiht, welche dem ver- 
klärten Leben des Herrn entspricht. Selbstverständlich wiegt bei 
dieser Betrachtung bald die Rücksicht auf die Erscheinungsform 
bald die Bücksicht auf das Wesen des zur Auferstehung be- 
stimmten Menschen vor. 

Der Apostel verweilt zuerst bei Analogien, welche über die 
Möglichkeit und die Weise der Auferstehung aufzuklären geeignet 
sind, indem er unter Voraussetzung der grundlegenden Glaubens- 
wahrheiten aus allgemein anerkannten Einsichten und Erkennt- 
nissen einen zuversichtlichen Schluss auf die Hoflhungen des 
neuen Lebens macht. Man übersieht die Schranken dieser Aus- 
führungen, wenn man sie mit andern Aussprüchen gleichsetzt 
und mischt , in welchen die Hoffnung auf die Auferstehung von 
der ethischen und religiösen Zurüstung des Gläubigen abhängig 
gemacht wird. Die stufenweise Entwicklung zu immer reicherer 
Herrlichkeit, das Sterben mit Christus und das mähliche sich 
Verwandeln in das Bild des verklärten Herrn (2 Kor. 3, 18. 
4, 10. 16), — der Widerstreit von Tod und Leben, von Fleisch 
und Geist, der mit dem sieghaften Leben Christi in uns endet 
und dem Gläubigen die Zuversicht verleiht, dass ihn, den Träger 
des Geistes Christi, Gott gleich dem Herrn auferwecken werde 
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(Rom. 8, 9 — 11), — all' dieses kommt hier nicht zur Darstellung; 
schliesslich nur streift die Bede, wenn <popsoa>[xev (v. 49) die 
richtige LA. ist, diese Wahrheiten. Ohne Rücksicht auf die subjecti- 
ven Vermittlungen betrachtet Paulus einerseits das hinfällige, an 
den Staub gefesselte Wesen des Menschen der Erfahrung, andrer- 
seits die herrliche Freiheit und Kraft des auferstandenen Gläu- 
bigen sowohl nach Gegensatz als auch nach Einheit, indem er 
zeigt, dass der Uebergang von der niederen in die höhere 
Lebenssphäre ohne Aufhebung der Einheit der Person durch Gott 
gewirkt werde. In grossen Zügen entwirft er die Gegenwart 
und Zukunft der Gläubigen nach den gegenstehenden Verhältnissen, 
indem er zugleich im Gleichnisse die Gemeinde die himmlische 
Hoffnung , an der sie nicht zweifeln darf, schauen lehrt. Alles 
erscheint ihm wie gegenwärtig; denn mit den Augen des Glau- 
bens erblickt er auch das Ziel, als hätte er es bereits erreicht. 
So spricht er auch stets in der Zeit der Gegenwart; nur zuletzt, 
bei der Erinnerung an die Pflichten des Gotteskindes, kennzeich- 
net er den Zustand des niederen Lebens als einen vergangenen. 

v. 36. Dem Zweifler, den der Apostel redend eingeführt hat, be- 
gegnet er mit dem Zuruf: Thor! 1 ) womit er ausspricht, dass 
verwerfliche Kurzsichtigkeit allein die Zweifel hegen konnte. 
Die tiefsinnige Analogie aus dem Naturleben, die er zur Wider- 
legung benutzt, bestätigt dies. Was du säst wird nicht belebt, 

v. 37. wenn es nicht starb; und mit dem was du säst 2 ) säst du nicht 
den Körper, der da entstehen wird, sondern ein nacktes Korn, 

v. 38. etwa (14, 10) von Weizen oder einem der übrigen (Samen); Gott 
aber verleiht ihm einen Körper seinem Willen entsprechend und 



2 ) "Acpprov, wie anstatt des unzureichend beglaubigten &ppov zu lesen 
ist, steht wie Luc 12, 20 (Lachm. Tisch. V1J1) nicht geradezu für den 
Vocativ, da der Nominativ in diesem Falle mehr Ausruf als Anrede bleibt 
Vrgl. Winer S. 172. 26 zu ofypiov und nicht zu arMpta zu nehmen, 
hindert der nachdrucksvolle Gegensatz, in dem es zu 6 Oefo v. 38 steht 

3 ) Meyer: „8 aneipeic lässt erst im allgemeinen die Aufmerksamkeit 
auf sich verweilen, unabhängig vom Folgenden, welches einen vollständigen 
Satz für sich bildet" Matth. 7, 21. 10, 14. Luc. 21, 6. 
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zwar (3 , 5) jedem von den Samen einen eigentümlichen. l ) Die 
Aussage stellt (wie 3, 6. 7) den Abstand zwischen dem Thttn 
des Menschen und dem schöpferischen Wirken Gottes vor Augen, 
jedoch zu dem Zweck, in der wunderbaren und geheimniss vollen 
Thatsache des Naturlebens eine vorläufige Erledigung der Fragen 
nach der Denkbarkeit der Auferstehung aufzuzeigen. An der 
Entwicklung des Samenkorns, das seiner Hülle entkleidet in den 
Schooss der Erde gesenkt wird, um aus der Auflösung und Zer- 
setzung zu einem erneuten und bereicherten Leben in Halm und 
Frucht zu erstehen, sollen die Christen erkennen, dass der Tod 
des irdischen Menschen die Entwicklung zum höheren Leben 
nicht aufhalten kann. Es ist derselbe Gott, der dem in der Erde 
ersterbenden Samenkorne die Keimkraft verleiht und der den 
Menschen aus dem Tode zum Leben ruft; es ist derselbe Gott, 
der jedem Samenkorne , so verschieden es auch sei , die Lebens- 
form giebt, welche seinem Wesen entspricht, eine Form, die für 
den der Erde anvertrauten Samen noch zukünftig ist (to owp.« 
xb -fsvTQaojxevov), — und von dem der Gläubige seine zukünftige 
Herrlichkeit erwartet, so lange es noch nicht kund ward was 
wir sein werden (1 Joh. 3, 2). Zwei Vorgänge werden also mit 
einander verglichen, die hinsichtlich der Ursache und der Wir- 
kung einander entsprechen. Bei beiden beobachtet man den 
Uebergang in eine neue und höhere Lebensordnung. Wie der- 
selbe sich vollzieht, wie aus dem scheinbaren Tode das neue 
Leben hervorgeht, bleibt ein Geheimniss ; trotzdem liegt die That- 
sache vor aller Augen, dass überall in aller Mannichfaltigkeit 
des Naturlebens, in welchem aus dem dürftigen, oft kaum nach 
seiner Besonderheit zu bestimmenden Körnlein ein solcher Eeich- 
tum organischer Bildungen sich entfaltet, eine höhere Kraft in 
unveränderlicher Weisheit waltet; denn für die christliche Welt- 
anschauung fallen die Naturgesetze mit Gottes ewigem und gutem 



2 ) "ISiov ffto{i.a für tö ?8iov a. der lect. rec. nach Lachm. Tisch. VIII. 
Tregell. Der Wegfall des Artikels lässt die Frage nach der Beschaffenheit 
des Zukunftsleibes offen; to f&iov könnte bei wörtlicher Umdeutung des 
Bildes auf eine Wiederbelebung des verstorbenen Leibes bezogen werden. 
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Willen zusammen. *) Daran soll es bemessen werden , wie thö- 
richt die Frage sei, ob Gott, der die Kraft des neuen Lebens dem 
nackten Samenkorne einpflanzt, den Gläubigen wirklich zum Erben 
des Heils zu machen vermöge. So verstanden erhält das Bild seine 
volle Bedeutung; sollte es dagegen nichts anders zeigen, als dass 
der Mensch nur durch den Tod in ein neues Leben eingehen könne 
(ßückert) oder, mit Hofinann zu reden, „erst nachdem er um 
diejenige Lebendigkeit, die ihm eignete, gekommen sei u , so bleibt 
unverständlich, wie Paulus an einen nicht durch den Tod ver- 
mittelten Uebergang in das neue Leben denken kann (v. 51. 
2 Kor. 5, 1 — 10). Der Hinweis auf die auch im Naturleben 
offenbare schöpferische Allmacht Gottes ist es vielmehr, der die 
Zweifel zum Schweigen bringen soll; bei dem Ausdruck im ein- 
zelnen aber leitet den Apostel selbstverständlich die Eücksicht 
auf die besonderen Fragen, die er zu beantworten hat. Daher 
ist es misslich, entweder den Vergleichungspunkt des Bildes 
in dieser oder jener Einzelheit zu suchen oder es der bestimmten 
Beziehung auf die Fragen nach Tod und Auferstehung zu ent- 
kleiden. Die Annahme, das Begrabenwerden und das Verwesen 
des begrabenen Leibes, die Erweckung aus dem Grabe hätten allein 
den Anlass des Bildes gegeben (Rückert, Meyer u. a.), scheitert 
an der Unmöglichkeit, das Samenkorn und den Leichnam mit 
einander gleichzusetzen; soll dagegen nur ganz allgemein von 
dem Gesätwerden in den Acker dieses Lebens die Bede sein 
(Crell, Hengel), so vermisst man die Rücksicht auf die besondere 
Veranlassung der Zweifel an der Auferstehung, die doch deutlich 
in dem Hinweis auf das gleichlaufende Verhältniss von Säen, 
Ersterben und Belebtwerden hervortritt. Allerdings sind die Be- 
zeichnungen gewählt, weil der Apostel im Bilde des Gläubigen 



*) Vrgl. zu 11, 14. 12, 18. Daher steht hier xa8<bc ^WXijat, nicht 
xaftü)« Ä&ei. Hengel: providentiae divinae voluntatem spectat. Derselbe 
Wille Gottes, der sich in der Schöpfung kund giebt, offenbart sich denn 
auch in der 7rp.<$fteais und dem rpoopi'Ceiv der Heilsordnung, die eben 
auch nicht von Fall zu Fall sich modificirt, sondern von Ewigkeit her ge- 
setzt ist. Vrgl. 2, 7. 10, 11. 
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herrliches Loos beschreiben will, der aas dem Tode zum Leben 
gelangt. Wenn daher auch im Folgenden ein "Gesät- und Er- 
wecktwerden des Menschen einander entgegengesetzt wird, so 
schliesst das erste das Begrabenwerden mit ein, ohne sich darauf 
einschränken zu lassen, ebenso wie das zweite nicht in den Augen- 
blick der Auferstehung aufgeht, sondern das Ganze mit der Auf- 
erstehung verliehene neue Leben umspannt. Die beiden Aus- 
drücke deuten auf die entscheidenden Momente, welche den Ueber- 
gang aus dem irdischen in's himmlische Leben bestimmen, ohne 
sich auf dieselben strict zu beschränken. l ) 

Das Bild vom Samenkorn, das der erste Glemensbrief^in 
gleicher Absicht 2 ) und auch der Herr, obschon in anderer Eichtung, 
gebraucht (Joh. 12, 24), gewinnt eine besondere Tragweite bei 
Berücksichtigung seiner geschichtlichen Verwendung. Nicht die 
Eabbinen kommen hier in Betracht, die mit Berufung auf das 
Wachsen des Weizens von einer Auferstehung in Kleidern fabeln 
( Wetstein), wohl aber die Mysterienculte, dies sinnbildlich mytho- 
logische Vorspiel der grossen Mysterien des Christentums (Weisse), 
deren Unsterblichkeitshoffnungen sich an dieses Bild hefteten 
und vielleicht auch aus diesem Bilde entstanden. In Eleusis 
wurde die Manifestation der geheimnissvollen Gesetze der Vege- 
tation auf das selige Wiedererstehen des Menschengeschlechts 
umgedeutet; 3 ) Plutarch bezieht die düstern Mysterien des 



2 ) Reu ss : Papötre embrasse donc par ce premier terme (semer) Fexi- 
stence terrestre tout entiere jusqu'a Facte qui en constate la fin; de möme, 
il designe par le second terme (resmucüer) l'existence future tout entiere, 
depuis le moment qui en marque le d6but 

*) Cap. 24, 4. 5: Xa'ßtofjiev xouc xapito'Sc 6 citdpoc it&c xai xfva xpdirov 
ffvexat; ifcijXdev 6 airefptov (Marc. 4, 3) xal IßaXev ei« xtjv yijv gxacxov 
•riov 07rep[Adx<i>v. £xiva irecdvxa tlz xtjv yijv (JTjpa xal pjjivd (vrgl. pfivöv 
xrfxxov v. 37) SiaXuexat, elx ix xrjc 8(aX6aeci>c ^ fAeyaXetdxT); xtjc rcpovofac 
toü fieawkoo (vrgl. xafttbc ^iXrjoe v. 38) dvlarqotv a&xa xal ix xoü Iv6; 
icXefova aö£ei xal ixylpti xapnrfv. 

8 ) Welcker, griech. Götterlehre II S. 514. 525. Derselbe citirt 
Boeckhs tiefsinnige Ausführung: ea ipsa quae in Eleusiniis repraesentata 
esse constat et universa Gereris et Proserpinae fabula ab agrario deorum 
cultu profecta, non philosopha quidem ratione conceptam sed profundo 

H e i n r i c i , I Korinthierbrief . 34 
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Osiris auf das Verbergen des Samens der Feldfrüchte, dieser 
Gaben der Götter, die man aufs Ungewisse hin ärmlich und 
gering einsäte in der Hoflhung auf künftige Vollendung und 
Erndte; doch schaute man in diesen Feiern zugleich die cpftopat 
und d<potvto|jLot sowie die ysveotc, dvaßt'cooi? und TuaXtyYsveota der 
göttlichen Wesenheiten an. *) So erinnerte Paulus die Christen 
an geläufige Vorstellungen und Symbole; denn diese Lehren 
waren „öffentlich und allgemein bekannt" (Welcker). Vielleicht 
dass er eben deshalb seine Erwiderung mit dem emphatischen 
Zurufe einleitet ; was er ihnen sagt, hätten sie sich selbst sagen 
können. 

Nach sonst oft beliebter Theilung wäre bisher von der Mög- 
lichkeit der Auferstehung überhaupt die Rede gewesen, während 
nun vom Auferstehungsleibe besonders gehandelt werde (de Wette), 
als wenn auf letzteren nicht bereits v. 38 gleichfalls hindeutete. 
Besser gliedert sich das Folgende der Art ein, dass vorher die 
durch die Zersetzung und das Ersterben nicht aufgehaltene Ent- 
wicklung dargestellt wurde, jetzt aber der ausführliche Hin- 
weis auf den unübersehbaren Reichtum der Lebensstoffe und 
Lebensformen in der Schöpfung die Hoflhung auf eine dem 
Wesen des Erweckten entsprechende Weise der Existenz stärkt. 
Das Schlussglied von v. 38 vermittelt den Uebergang. Ward 
dort versichert, dass Gott jedwedem Samenkorne einen eigentüm- 
lichen Leib gewähre, so ergänzt die Erinnerung an die Mannich- 



sensu viribus naturae genitalibus tacto divinatam palingenesiam et morta- 
lium immortalitatem liquido adumbrant, ex morte reviviscentium velut 
semina. 

2 ) Isis und Osir. cap. 32 u. 70, vrgl. cap. 63, wo das geschwungene 
Systrum, dessen Klappern Typbon verscheuchen soll, als- Symbol dafür 
bezeichnet wird, dass das Seiende nie in der Bewegung nachlassen dürfe: 
ÖTjXouvTec #ti TTJc cpdopäc cuv8eöyai)c xai loxdaT)« aüdie dvaX&ct x$)v 
<p6ffiv xal dvfatTjai 8ia r/jc xiv^oetoc ^ y^veoic. Hierher gehört auch der 
schöne alte römische Brauch, in die Erde, die den geliebten Todten be- 
deckte, Samenkörner zu streuen, ut sinus et gremium quasi matris mortuo 
tribueretur, soium autem frugibus expiatum ut vivis redderetor (Cic. de 
leg. II, 25). 
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faltigkeit des Seienden diese Betrachtung, indem dadurch sowohl 
von der schöpferischen Allmacht Gottes als von der Wahrschein- 
lichkeit, dass dieselbe in plastischer Kraft auch über die Grenzen 
menschlicher Erfahrung hinaus sich wirksam zeige, ein lebendiger 
Eindruck gewährt wird. Am Bilde vom Samenkorne hat er da- 
her gezeigt, dass der Uebergang aus einer niederen Form des 
Daseins in eine höhere der Analogie nicht entbehre; jetzt lehrt 
er den Reichtum der Schöpftmg würdigen, der in weit ausein- 
anderliegenden Organismen und Gestaltungen sich offenbart. Durch 
beide Momente wird der Schluss a minori ad majus, t zu dem 
die christliche Hoffnung berechtigt ist, vorbereitet. 

Wohl im Gegensatz zu der irrigen Meinung, dass die Neu- 
belebung auch eine Wiederbelebung des Fleisches sein müsste, 
schärft Paulus zunächst ein, wie bereits innerhalb der Sphäre 
des niederen Lebens grosse Verschiedenheit beobachtet werde. 
Was fällt nicht alles unter die Kategorie Fleischt Nicht alles v. 39. 
Fleisch ist gleiches Fleisch, vielmehr kommt ein anderes den 
Menschen, anderes Fleisch dem Vieh, 1 ) anderes Fleisch den 
Vögeln, anderes den Fischen zu. 2 ) Aber noch weitere Abstände 
zeigen sich bei Vergegenwärtigung der Gestalten und Erschei- 
nungen des Lebens: und (es giebt) himmlische Körper und v. 40. 
irdische Körper. 3 ) Werden diese Körper in Bezug auf das was bei 
ihrer Erscheinung in die Augen fällt verglichen, so muss gesagt 
werden: aber andersartig ist die Pracht der himmlischen, anders- 
artig die der irdischen. Bei ersteren verweilt der Apostel; 
denn gerade an dem wunderbaren, sich auszeichnenden Glänze 



*) Kttjvc&v übersetzt d.pecoris, vulg. pecorum, T er tul 1. jwmenti; beides 
leitet sich aus der Grundbedeutung Besitz, Hauwieh leicht ab. Dem 
Apostel dient das geläufige Wort zur Bezeichnung der Vierfussler überhaupt 
(pars pro toto). £ 

a ) M£v-8£ verbindet die einzelnen Glieder wie 1, 12 und ist dem latei- 
nischen tum-tum gleichwertig. Hermann zu Viger. S. 535. 

*) Dass die Scheidung von arfpg und a&pa nach' den Kategorien von 
Stoff und Form betreffe der physischen Verhältnisse von Paulus nicht 
streng durchgeführt ist, beweist 9, 27. Der Begriff des cüpa würde auf- 
gehoben, wenn es als reine Form gedacht werden sollte. 

34* 
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der Himmelslichter entzündete sich am leichtesten der Glaube 
an eine lichte und reine Leiblichkeit, die ein vollkommenes 
v. 41. Organ der höheren Kräfte werden soll. Andere Pracht hat 
Sonne, andere Pracht der Mond und andere Pracht die Sterne, — 
Stern nämlich unterscheidet sieh von Stern an Pracht. Aus 
dem Zusammenhange erhellt, dass die himmlischen Körper nicht 
Engelleiber (Meyer) bedeuten, sondern Gestirne; wird doch die 
Pracht der himmlischen sogleich näher bestimmt. Ob Paulus 
mit den himmlischen Körpern gleich Philo die Vorstellung be- 
lebter Geisteswesen, welche die Mittelglieder zwischen Gott und 
seinen irdischen Geschöpfen bilden, 1 ) verbunden habe, bleibt 
dahingestellt. Einen bestimmten Anhalt dazu giebt er nirgends, 
jedoch legt die Gegenüberstellung der beiden Kategorien irdischer 
und himmlischer Körper es nahe, daran zu denken; denn dass 
jene nicht unorganische Gebilde bezeichnen, sondern nur Daseins- 
formen beseelter Wesen, dürfte kaum zu bezweifeln sein. Aber 
in welcher Beziehung wird all' den genannten Körpern eine 
eigentümliche 86£a zugetheilt? Will Paulus, wie die KV. mein- 
ten, 2 ) dadurch auf gewisse Gradunterschiede deuten, denen Rang- 
abstuftmgen der Auferstandenen im Gottesreiche entsprechen? 
oder dient ihm alles nur zur Darstellung der unerschöpflich 
mächtigen und herrlichen Gestaltungskraft Gottes? Diese Fragen 
hängen enge zusammen mit der Bestimmung des Sinns von 86£a, 
dessen Dehnbarkeit bereits aus den verschiedenen Uebersetzungen 
sich ergiebt. Wie die Vulgata das Wort hier abwechselnd durch 



l ) V. der Weltschöpfung S. 5. 16. 32. Von den Träumen S. 586: 
iyxaxEoxeuaffe . . . oupavip hi xouc acx^pac • xal yap ixacxov xouxwv oö p.<J- 
vov Cäov, dXXa xal vou« ffXoc 8i' 5Xu>v 6 xa$apci>xaxoc Elvai Xfi^Exai. 

*) Chrysost. (Cat. S. 318): Beixvuci Xoiägv ffxi TtoXX*) xtjc 8ö|tjc x<Sxe 
^ Siacpopa, zl xal j; ävctataaie (xia. Dieser Erklärung machte man besonders 
v. 41b dienstbar, indem 3iacp£pei nicht differt, dütabit (d. Tert), sondern 
praestat übersetzt wurde Die Aussage hat jedoch den Zweck, die Ver- 
schiedenheit, nicht den Vorzug der 8d£a noch bestimmter zu belegen, 
die bei den Sternen im allgemeinen weniger augenfällig ist, als bei Sonne 
und Mond. Sollte aber das erste doxVjp auch Sonne und Mond umfassen 
(v. Hengel), so wäre der erläuternde Zusatz überflüssig. 
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gloria und claritas wiedergiebt, so wechselt Luther zwischen 
Klarheit und Herrlichkeit, während Cod. Ciarom. an der Ueber- 
setzung gloria festhält. Sprachlich ist der Wechsel gestattet; 
denn 86£a heisst ursprünglich das was erscheint, was nicht das 
Wesen selbst, aber der Ausdruck des Wesens ist. Die Art der 
66£a kann daher ebenso verschieden sein als das Fassungsvermögen 
des Aufnehmenden und der erscheinende Gegenstand selbst. Der 
ersteren Eücksicht entstammen die im classischen Sprachgebrauche 
am meisten üblichen Bedeutungen: Meinung, Wahn, Schätzung, 
Ruf, während bei den LXX und im N. T. fast stets die zweite 
Beziehung vorschlägt, und zwar nicht bloss zur Bezeichnung der 
Erscheinung und Gestalt, sondern in dem prägnanten Sinne: 
Pracht, Glanz, Herrlichkeit, dem dann wieder die Bedeutung 
Ehre entspricht. So steht 86£a einerseits der dtipita entgegen 
(v. 43. 2 Kor. 6, 8. 1 Macc. 1, 40, vrgl. 1 Kor. IL 7. 15), andrer- 
seits dient es bald zum zusammenfassenden Ausdruck der gött- 
lichen Offenbarungsherrlichkeit (Böm. 1, 23. Exod. 16, 10 LXX), 
bald stellt es die augenfällige Herrlichkeit der Erscheinung über- 
haupt dar, die Pracht des Libanon (Jes. 60, 3 LXX), die Sternen- 
pracht des Himmels, l ) die eindrucksvolle Macht der Stimme 
(Sir. 17, 11), den Pomp des Herrschers (Esra 6, 10). Deshalb 
ist 86£a nicht einfach mit Glanz gleichzusetzen , 3 ) wie es denn 
auch hier die weitere Bedeutung herrliche Erscheinung festhält, 
da den irdischen Körpern doch nicht schlechtweg ein Glanz bei- 
gelegt werden darf. Der Apostel benutzt somit den weiten Be- 
griff, um durch Erinnerung an all' die Herrlichkeit, die bereits 
in diesem Leben in Erscheinung tritt, den fröhlichen Glauben 
an die zukünftige Herrlichkeit der Christen zu beleben. 

Die voraufgehenden Analogien werden nunmehr für die 
Frage nach der Auferstehung ausgenutzt: also 3 ) (verhält sich's) v. 42. 



*) Sir. 43, 1. 9. 11: t(5£ov 8<J?t]s vom Sternbilde des Bogens; xdfXXoc 
oüpavoü 8<5;a aorpüiv. 50, 7: £v vecpAai; h6^r^ — x'jxX<doic $tf|ji)c. 

2 ) So heisst's auch Baruch 5, 9: to cpöc ttjc S^7]c fteoü. 

3 ) O'jtw; dient hier wie 2, 11. 7, 17. 9, 14. 12, 12. 14, 12 zur Zu- 
sammenfassung und Uebertragung der gewonnenen Wahrheiten auf das 
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auch mit der Auferstehung der Todten. Die zuletzt aufgeführte 
Verschiedenheit der geschaffenen Körper giebt den Stoff zur 
Ueberbrückung der Kluft, welche die Reihe von Antithesen er- 
öffnet, in denen der Apostel, dem Ausdruck nach an das Bild 
vom Samenkorne sich anlehnend, zunächst den Gegensatz des 
irdischen und himmlischen Lebens entwickelt, um abschliessend 
von neuem (v. 22) auf die Urheber der entgegengesetzten Lebens- 
ordnungen zurückzukommen, welche die höhere Einheit beider 
und die Möglichkeit des Uebergangs aus der einen in die andere 
verbürgen. So dienen ihm die Erfahrungen des Naturlebens zur 
Vorbereitung der Erkenntniss, dass Auferstehung weder natür- 
liche Unsterblichkeit noch Wiedererweckung des irdischen 
Wesens, noch auch eine Substanz-Verwandlung sei, die 
den Zusammenhang mit dem irdischen Leben zerrisse, dass sie 
vielmehr die Gewissheit der ungetrennten Stetigkeit der 
Entwicklung zum Höheren voraussetze, weil eben dieses Leben, 
in dem wir stehen, durch einen Act schöpferischer Neugestaltung 
sich zur pneumatischen Daseinsstufe erheben wird. Das Irdische 
ist die Basis für das Erstehen der geistlichen Persönlichkeit. 

Wie verhält sich's demnach mit der Auferstehung der Todten? 

Es wird gesät in Vergänglichkeit — so dass Vergänglichkeit 

den durch das Säen bewirkten Zustand bestimmt — erweckt 

v. 43. wird in ünvergänglichkeit ; l ) gesät wird in Unehren, auf erweckt 



behandelte Problem: wie mit der Entwicklung des Samenkorns und wie 
mit dem Reichtum der Schöpfung, so verhält sichs mit der Auferstehung. 
Der letzte Grund der Gleichsetzung liegt auch hier in dem gleichen Ver- 
hältnisse alles Lebens zu Gottes Schöpferkraft. 

*) Calvin: Paulus se exponit discrimen explicando praesentis Status 
ab eo qui resurrectionem sequitur. Praesentis vitae tempus metaphorice 
sationi comparat, resurrectionem vero messi. Die beiden Glieder der Anti- 
these kennzeichnen die beiden Lebenszustände, wobei die Rücksicht auf 
die für ihr Wesen entscheidenden Thatsachen des Todes und der Aufer- 
stehung miteingeschlossen ist. Vrpl. zu v. 36. Es ist eine willkürliche 
Beschränkung des Sinns, wenn airstpeoftai auf das ßegräbniss, ^elpea&at 
auf das Hervorrufen aus dem Grabe gedeutet wird, zumal der Beweis 
noch zu erbringen ist, dass anetpeoftai überhaupt auf Begrabenwerden und 
cTTe(peat)cu £v daftevefcx (v. 43) auf den Leichnam bezogen werden darf. 
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wird in Herrlichkeit; gesät wird in Schwachheit , auf erweckt 
wird in Kraft *) Und was den Menschen überhaupt geht auch 
seinen Körper an, der ihm persönliches Leben erst ermög- 
licht : es wird gesät ein seelischer (animalischer) Leib und wird v. 44. 
erweckt ein geistlicher (pneumatischer) Leib. Ueber den Sinn, 
in welchem ^o/wov und irvsujiaTixov die Gesammtbeschaffenheit 
des Leibes bestimmen, herrschen verschiedene Ansichten. Hat 
man ein Kecht, hier einen pneumatischen Lichtmenschenleib 
(F. Köstlin) gelehrt zu finden, der folgerecht auch zur Annahme 
eines psychischen Dunkelmenschenleibes fuhren müsste, so ist mit 
den beiden Eigenschaftswörtern die jedesmalige Substanz des 
Leibes beschrieben, wo dann in der That Paulus die Auferstehung 
als Substanzverwandlung angesehen hätte; gehn dieselben dagegen 
auf die Beschaffenheit des Leibes, so bezeichnen sie diejenige 
Potenz, welche jedesmal die entsprechende Wesenheit sich an- 
bildet und auswirkt. Für die letztere Auffassung spricht zunächst 
die Erwägung, dass Paulus hier zwei entgegengesetzte Höhepunkte 
der Entwicklung hervorhebt, die als rein sich ausschliessende 
nicht in der Erfahrung sondern nur für die Abstraction gegeben 
sind; in diesem Leben bleibt Psychisches und Pneumatisches 
gleicherweise der christlichen Persönlichkeit eigen, deren Werden 
und Streben eben durch das Verhältniss der beiden Factoren be- 
dingt ist. Wird dagegen von dem Werden des Christen Abstand 
genommen, um den Lebenszustand zu fixiren, der die für das 
Diesseits und das Jenseits charakteristischen Momente enthält, 



Vrgl. darüber v. Hengel. — Die meisten Erklärer ergänzen zu a7ie(pexat 
und lytiptTQLi aus v. 44 aÄp.a; jedoch fehlen für eine solche Anleihe beim 
Folgenden die Analogien, und die Ausdrücke bedürfen auch keiner Er- 
gänzung, da sie schon für sich in diesem Zusammenhange ihrer deutlichen 
Beziehungen nicht entbehren. — Zu cp&opa vrgl. Rom. 8, 21: 8ouXe(a tt]c 
cp&opa«. Psalm 103, 4 LXX: xov XuTpo-ifxevov l* cpOopac T7]v C<d^v oou. 
2 Kor. 4, 16. 

2 ) Zum Gegensatz von äaUvtiz und 56vap.tc vrgl. 2, 3. 4. 2 Kor. 
12, 9. 10. 'AoIHveta drückt den hinfälligen und gefährdeten Zustand aus, 
der durch das irdische Leben bedingt ist, sowohl in physischer als in sitt- 
licher Hinsicht. 
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so muss einerseits die <!>uy^, nach biblischer Anschauung das 
Princip alles animalischen Lebens, des menschlichen sowohl als 
des thierischen, ') andrerseits das irveuu-a, das Princip alles höhe- 
ren Lebens, genannt werden. Beide nun gewinnen erst durch 
die Persönlichkeit Gestalt und Wirkungskraft und bethätigen 
sich, insofern sie dem Menschen eignen, in der Form der Leib- 
lichkeit. Indem Paulus daher den Gegensatz zwischen zeitlichem 
und ewigem Sein nach christlichem Verstände voll herausstellt 
und zwar nicht mit Bücksicht auf seine ethischen Folgen, son- 
dern mit Bücksicht auf die factische Existenz, wie sie hier in 
irdischer Gebundenheit, dort aller irdischen Bedingtheit ganz 
entnommen kund wird, kommt er mit Nennung der von der tyi>x*l 
und dem -itveöfia bestimmten Körper zu dem entscheidenden 
Punkte ; 3 ) denn nur in ihnen und durch sie entfaltet sich das 
eigentümliche Leben der Daseinsstufen, die vorher durch allge- 
meine Begriffe, welche einerseits das Psychische, andrerseits das 
Pneumatische beschreiben, bestimmt wurden. 3 ) Für den see- 
lischen Leib, der dem Diesseits angehört, bildet Fleisch und Blut 
das Substrat. Worin ist aber das Substrat des geistlichen Leibes 
zu suchen? Hier versagen die Analogien der Erfahrung. Da ferner 



2 ) Vrgl. Gen. 1, 20 LXX: ItayayiTua xd 88axa lp7rexA 4" J X^ V Cwoäv. 
v. 21: xal itaaav <|* U X^ V C&wv fepirexäv. v. 24. 2, 7. 

*) Ambrstr. : omnia supradicta hoc sensu clauduntur, non enim aliud 
continetur in superioribus , nisi quod animale corpus uioritur et resurget 
spiritale. 

3 ) Für die ethische Betrachtung bleibt die üv-tf) an die oapg gebunden 
und der psychische Mensch steht ebenso wie der sarkische im Gegensatz 
zum göttlichen Wesen und Willen. Vrgl. S. 113 f. Hier ist, der Tendenz 
des Abschnitts entsprechend, die Beziehung auf das Ethische nicht einzu- 
mischen. Treffend sagt Theodoret (Cat. S. 321): b'jyixov xaAet xo imo 
T *J* ^ u X''i ? x'jßepvcupevov, nveu{j.axtzov hl xo ütco xo\> 7ive6jJtaxoc otaoöofxoo- 
[aevov. Bestimmter fahrt S emier aus: nempe ty J Wi dicitur id quod in 
corpore sentit et illud hac ratione animat; est igitur corpus <J/ux lx * v huic 
^ u Xfi aptatum et facultatibus sentiendi instructum, ut locum habeat jam 
visus, auditus, tactus, et edendi, bibendi, dormiendi ministeria, vitae in 
corpore continuandae necessaria, sibi succedere possint. Hoc idem corpus 
igitur dicitur cpdapxdv, axtfxov, dadev^c esse. Vrgl. auch Reuss S. 268. 
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der seelische Leib weder seiner Substanz naeh Seele ist, noch 
über seine Erscheinung mit der Behauptung etwas Sinnenfalliges 
ausgesagt wird, dass er seinem Wesen nach dem animalischen 
Lebensprincip entspreche , darf man sich auch betreffs des geist- 
lichen Leibes damit begnügen, ihm pneumatische Wesenheit und 
Erscheinungsform zuzuschreiben; andrenfalls wird man einer 
Verwechslung von Bild und Sache schwerlich entgehen. Die 
Seele ist ebenso wenig für das leibliche Auge wahrnehmbar als 
das Fneuma. Die Beschaffenheit des seelischen Leibes wird zu- 
erst erfahren und dann erkannt. Wenn nun das Gleiche vom 
geistlichen Leibe gilt, über dessen Form und Erscheinung der 
Apostel sich hier wie auch sonst jeder bestimmten Angabe ent- 
hält, so musste er es für geboten erachten, die höhere Notwen- 
digkeit solcher neuen Beleibung, die allerdings nicht durch 
logische Beweisführung, sondern einzig auf Grund heilsgeschicht- . 
licher Voraussetzungen erkannt wird, zu erörtern. Der Glaube 
an die Auferstehung fällt ja mit der Anerkennung, dass eine 
höhere Leiblichkeit von Gott vorgesehen sei, zusammen. Er 
fährt daher mit einem Postulat fort, das er durch einen Hinweis 
auf das A. T. stützt. Wenn es einen seelischen Leib giebt, giebt\.4Ab. 
es auch einen geistlichen. 1 ) Also steht auch geschrieben: es ward v. 45. 
der erste (Mensch) *) Adam zum lebendigen Seelen- 



a ) Die Aussage ist ein hypothetischer Schluss, bei dem die Smdfleotc 
als wirklich anzusehen ist. Der Form nach gleich deducirt v. 13. 14. 16. 
19 ; sie ist dem Apostel also durchaus geläufig. Wir übersetzten nach der 
LA. von NABCD* it. vulg. Ambr., vor deren Bezeugung die lect. rec. (e<m 
owfxa <|">xtxöv *a( Sgti c wv.) zurückstehen muss. Reiche und auch 
v. He n gel sind geneigt auf Grund einiger guten Minuskeln (1. 2. 14 u. a.) 
die Worte als Glosse auszuweisen. Aber es ist wahrscheinlicher, dass sie 
durch einen Augenfehler ausgefallen sind, wie dies Cod. G. illustrirt, dessen 
Schreiber mit xaftiu; (für outwc v. 45) fortfahren wollte, dann aber v. 44b 
folgen lässt. Haben wir die Bedeutung der Worte richtig erkannt, so 
werden sie, zumal in Anbetracht ihrer Beglaubigung, beizubehalten sein. 

*) Gen. 2, 7 LXX: xal ^Ivsto b av8pto7ioc efc <J>t>^v Cöaav. Von 
hier dürfte £vdpu>iroc, das in Cod. B. fehlt, neben 'A&rffi als erklärende 
Glosse früh in den Text gekommen sein. Auch Lachm. setzt es in 
Klammern. 
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wesen (Meyer), der letzte Adam zum Leben schaffenden Geist- 
wesen. 

Dass der Apostel das alttestamentliche Wort als solches 
im Sinne habe, besagt das technische feYpairrai; dass ihm dasselbe 
nicht entscheidende Beweisinstanz sei, folgt ans dem xou, das 
hier ebenso wie 9, 8 bei dem Gesetzesworte, ganz in der Weise 
der freien Benutzung des A. T., welche die Korinthierbriefe be- 
sonders auszeichnet (S. 17 f.), ein Schriftwort anreiht, um das 
gute Eecht der Erwägungen zu belegen. Die Annahme dagegen, 
dass die Worte als ein vollwiegendes Citat angesehen werden 
müssen, auf welches ein Schriftbeweis sich gründe, stösst auf un- 
entwirrbare Schwierigkeiten, die durch den Einfall, das Folgende 
in der unzureichend bezeugten Fassung xaf)u>cxal ^par^ai mit dem 
Vorhergehenden zu verbinden, nicht beseitigt werden. Dasjenige 
Wort nämlich, das eigentlich beweisend ist: Trp&xoc, fehlt im 
Genesistext, der zugleich, die Schöpfung des Menschen berichtend, 
den letzten Adam nicht kennt. x ) Somit giebt Paulus nicht so- 
wohl ein Citat als vielmehr ein von ihm frei erklärtes Schrift- 
wort. Den Grund und das Recht dieser Umformung gewinnt er 
aus dem Theologumenon von der centralen Bedeutung Adams 
und Christi, mittelst dessen er sowohl den Ursprung der Sünde 
und der Erlösung (Rom. 5, 12 f.) als auch den Gegensatz des 
niederen und des höheren Lebens (v. 21. 22) ableitet. Unter 
Voraussetzung dieser christlichen Anschauung folgt aus der 
Schöpfung des ersten Menschen zum animalischen Wesen mit 
Nothwendigkeit die Schöpfung des letzten zum Leben schaffenden 
Geistwesen. 2 ) 

Duich den Gegensatz zu boyji C&aa bestimmt sich die Be- 



*) TheophyL: to lyiv&TO b «v$p(ü7io; efe <Jwx*) v C«*oav Y^paircai, to 
bi 6 Tipurcoc xal 6 oVixepo; (v. 47) 'ASajx av>TÖ; itpoo^hrptev , Iva etirg to 
sa^ctTOc 'ASctpi. 

2 ) Die von Schöttgen beigebrachten rabbinischen Parallelen bieten 
meistens Fremdartiges. Es kann nur Neve Schalom 160, 2 in Betracht 
kommen: quem ad modum Adam primus fuit unus in peccato, sie Messias 
erit postremus ad auferendum peccata peoitus. 
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deutung von 7iveuua Ccöottoioöv. Die Thatsache, dass Adam als 
Seelenwesen geschaffen ward, belegt das Vorhandensein des psy- 
chischen Leibes. Danach dürfte CüioTtoieiv, ^g ^ em nv& ^ a j eg 
letzten Adam wesentlich ist, sich nicht im allgemeinen auf das 
Leben, das von ihm ausgeht, beziehen (2 Kor. 3, 16 — 18), sondern 
es dient zur Bestätigung für die Existenz des pneumatischen 
Leibes. Das eigentümliche Wesen des letzten Adam fordert die 
entsprechende Leiblichkeit, mit der das Leben schaffende Fneuma 
sich umgiebt. Daraus ergiebt sich dann zugleich, dass Paulus 
Christus als denjenigen, auf den kein anderer von gleicher Be- 
deutung mehr folgen wird, insofern bezeichnete, als er in ihm 
den auferstandenen Herrn, den Urheber des neuen Lebens, anschaut. 
Aus dem mosaischen Schöpfungsberichte hat der Apostel 
die Bestätigung für das eigentümliche Wesen der Centralmenschen, 
welche das Dasein und die Entwicklung der ihnen Zugehörigen 
vorweg bestimmen, entnommen; eben derselbe schwebt ihm bei 
den folgenden Axiomen vor, die das Verhältniss der nie- 
deren und höheren Daseinsordnung hinsichtlich ihrer Urheber 
und ihrer Glieder feststellen. Darum wird nicht ein allgemeiner 
Erfahrungssatz ausgesprochen, ein Gesetz, wie es etwa die Stoa 
bei dem Entwurf einer psychologischen Entwicklungsgeschichte 
der Menschheit, zu Grunde legte, 1 ) wenn Paulus in erneutem 
Anheben über Bedeutung und Tragweite des Gesagten weiter 
verständigt: aber nicht zuerst das Geistliche , sondern das See- v. 46. 
lische, danach das Geistliche. Die sogleich asyndetisch angefügte 
Erläuterung beweist, dass er einen Aufschluss über die Vollen- 
dung des Heils in der Auferstehung, wie sie in Gottes Rath- 
schluss vorgesehen ist, zu geben beabsichtigt. Danach ist das 
irdische Leben das erste: der erste Mensch ist von Erde^ ir- v. 47. 
disch 2 ) — der Erde entstammt sein Wesen, dem Ursprung ent- 



!) Vrgl. Garve, die Ethik des Aristoteles (Breslau 1868) I. S. 54 f. 

3 ) Gen. 2, 7 LXX: lnXaoev b #eo; tov av$pu>7:ov ^oOv dnb iijc -pj«. 
Sir. 17, 1: x'ipioc exxioev 1% ytj c avftp(i>7iov. Sap. 7, 1: e( 4 ul piv x<xyu> 
ftvTjTÖc äv$pti>7ioc, looc ofaaoi xal Yijyevouc &Tz6yovoi 7cpu)T07iXdoTOu. — 
Hesych. joix6z' 7r^Xtvöc, yfy'vos. Oecumen. x°tx^s, na/u;, toi; iropouot 
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spricht seine Beschaffenheit, daher vermag er sich nicht dnrch 
eigne Kraft zu reiner Geistigkeit zu erheben; der zweite Mensch 
(der zweite, weil er gleich Adam, wenn auch in neuer Weise, 
dem Leben Bahn bricht,) ist vom Himmel 1 ) — sein Ursprung 
und seine Beschaffenheit sind daher dem irdischen Ursprung und 
Wesen des ersten Menschen entgegengesetzt. Nichts anderes 
nämlich kann ig oöpavou einfahren, als den Gegensatz zu dem 
zuvor beschriebenen Sein des ersten Menschen; es ist daher nicht 
auf blosse Leiblichkeit zu beziehen, sondern auf dasjenige was 
Christus seine specifische Dignität als Vermittler des göttlichen 
Lebens verbürgt; und dies umfasst alles was er durch seine 
Auferstehung geworden ist, die Gesammtpersönlichkeit des er- 
höhten Christus. Damit ist weiter für die substantivisch ge- 
brauchten Adjectiva xö ^oxtxov und xö irveufiaxixov (v. 46), die 
durch die Aussage v. 47 ihren concreten Gehalt empfangen , die 
Beschränkung auf ein entsprechendes oftpa ausgeschlossen. Sie 
dienen als allgemeine Kategorien der beiden Daseinssphären, 
deren Einheit durch Christi Auferstehung hergestellt wird. An 
sich ist es zwar richtig, wenn Chrysostomus (Cat. S. 324) 
sagt: das Psychische komme zuerst; ^ fip xoö <j/t>xtxoö gxicxa>otc 
xotl Ttotpaßaotc xtjc xe ivav&paiir^oeco; irp6cpaotc ^efovev xal xo 



TTpoaTjXtüfxevoc, fVjivoc xal ßapu; xal aapxixäc xal xcrrw <ppov<Bv. Letztere 
Bestimmung trägt bereits die Beziehung auf das sündhafte Wesen 
des irdischen Menschen ein, welches erst Folge seiner eigenwilligen Ent- 
artung ist. 

*) Vrgl. Job. 1, 13, wo die xexv« Oeoü als solche bezeichnet werden, 
ot oux iZ aljxaTwv ohhk ix 8sXV)fxaT0C aapxoc 008s ix fteX^jxaTo; dvSpö? 
aXX' ix deoü ^YewVj&Tjaav. — Die LA. von v. 47b schwanken um so mehr, 
als sie durch den Streit gegen Marcion, den Tertull. (adv. Marc. V, 
10) u. a. nicht gerade säuberlich bekämpfen, ein erhöhtes dogmatisches 
Interesse bekommen haben. Marcion las tendenziös: b Ssoxepos xupioc 
££ oupavoü. Dagegen lesen o£v$pu>7:o; 6 x'iptoc N c AD bc Pesch., während nur 
avftpwTroc von N*BCD*EFG it vulg. Tert. Ambrstr. Orig. IV 312 dar- 
geboten wird. Somit ist die auch von Lachm. Tisch. Tregell. bevorzugte 
LA. bei weitem am besten bezeugt, während die LA. avftpu>7ioc 6 xupto; 
als Versuch, zwischen dem marcionitischen und dem kirchlichen Texte zu 
vermitteln, anzusehen sein dürfte. 
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kvwftrpai oc(>jj.aTt xiv öeov Xo^ov, — aber ergreift über die vorlie- 
genden Sätze des Apostels hinaus, der nicht über die Begründung 
einer neuen Lebensordnung in Christus und ihre Veranlassung 
reflectirt, sondern auch hier sich darauf beschränkt, das thatsäch- 
liche Vorhandensein derselben zu erhärten. Paulus geht nicht in 
weitere Erörterungen darüber ein, ob es für die Protoplasten 
vor dem Falle möglich gewesen wäre, über ihre Erdnatur sich 
zu erheben; er fragt nicht nach dem Verhältniss ihres niederen 
Wesens zum göttlichen Ebenbilde, das ihnen anerschaffen war. 
Wie er sich in der gleichlaufenden Erörterung des ßömerbriefs 
(5, 12 f.) darauf beschränkt, den ersten Menschen als Urheber 
der Sünde zu bezeichnen, ohne die daran sich knüpfenden spe- 
culativen Probleme zu berühren, wie er unbedenklich (11, 7) die 
Gottebenbildlichkeit des Mannes behauptet, ohne zu fragen, wie 
denn dieselbe mit der allgemeinen Sündhaftigkeit der Menschheit 
bestehe, so genügt ihm hier die Erwähnung der schriftgemässen 
Thatsache, dass alles nicht durch Christus gewirkte Leben an das 
Irdische gebunden bleibe. So viel folgt allerdings mit Sicherheit 
aus dieser Aussage, dass er an eine ursprüngliche definitive 
Vollkommenheit der Protoplasten vor dem Eintritt der Sünde in 
die Entwicklung der Menschheit ebenso wenig gedacht hat, als 
an eine Scheidung des erdgeborenen empirischen Menschen und 
des Idealmenschen, durch welche Philo und rabbinische Theo- 
logen den Widerspruch zwischen der Niedrigkeit und Sünd- 
haftigkeit und der sittlichen Bestimmung des Menschen beseitigen 
wollten. *) Dieser Speculationen überhebt ihn der Einblick in 
den von Gott gesetzten Zusammenhang der menschlichen Untüch- 
tigkeit zur Gewinnung des Lebens mit der durch Christus be- 
wirkten Besiegung der Sünde und des Todes. 

Was von den Häuptern gilt von den Gliedern: wie der v. 



!) Vrgl. Philo, Weltschöpfuog § 23-29. S. 15 f. § 46 S. 31. Allegor. 
leg. § 12 S. 46: Sitt« <£v$pu>7Tü>v yivi)* 6 jjtiv yctp lativ o&päivtoc avöpco- 
rcoc, 6 Se y^ivoc. 6 fxev ouv o&prfvtoc ate xaT* elxrfva fteou Yeyovu); cp&apiTjc 
xai aovrfXcoc yetoSooc oäat'ac dpito^oc • 6 bi y^tvoc Ix a7ropdtöoc SXijc 9jv ^oöv 
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Irdische — so auch die Irdischen, und wie der Himmlische — 
so auch die Himmlischen. Dem Adam« gleichen alle, die durch 
ihn das Leben haben und gleich ihm im irdischen Leben wandeln 
nnd unter der Last und Hinfälligkeit des Erdenleibes seufzen; 
Christus werden diejenigen gleichen, welche durch ihn zum himm- 
lischen Leben erhoben sind gemäss der Vorbestimmung Gottes, 
dass sie gleichgestaltet seien (oup.fi6p<pous) dem Bilde seines 
Sohnes, auf dass er sei Erstgeborner unter vielen Brüdern 
(Rom. 8, 29). 

Es sind Abstractionen, in denen Paulus das Verhältniss der 
beiden Lebensordnungen wiedergiebt; in allgemeinen Zügen wur- 
den die grossen Gegensätze, wie sie vorhanden sind und vor- 
handen sein müssen, beschrieben, damit die Christen sich über 
die Begründung der Hoflhung auf das Eintreten der Persönlich- 
keit in das durch Gott geschaffene und durch Christus erworbene 
neue Leben orientiren; ohne Rücksicht auf das gegenwärtige Leben 
des Christen wurden diese Gegenbilder von Gegenwart und Zu- 
kunft entworfen. Aber wenn auch des Christen Leben hier noch 
nicht „ein Wesen sondern ein Werden ist", wenn es „noch nicht 
gethan und geschehn, aber im Gang und Schwang ist," wenn es 
„nicht das Ende aber der Weg ist," wenn es „noch nicht alles 
glüht und glitzt, es sich alles aber fegt" (Luther), so hängt es 
doch schliesslich an dem Christen selbst , dass er jene herrliche 
Einheit mit Christus für die Ewigkeit gewinne, deren Unterpfand 
ihm das Wirken des Geistes Gottes in seinem inneren Menschen 
gewährt. Gewiss ist es daher am Platze, wenn Paulus am 
Schlüsse des Entwurfs der objectiven Verhältnisse die Gläubigen 
darauf weist, dass zwar alles vollbracht ist, sie aus der Gebun- 
denheit an die adamitische Gemeinschaft zu lösen, und sie dennoch 
dafür selbst einstehen müssen, Erben der christlichen Hoflhung zu 
werden. So schliesst diese Entwicklung mit einer Aufforderung, 
v. 49. die das gegenwärtige Leben betrifft: und gleichwie wir trugen 
das Bild des Irdischen, so lasst uns tragen auch das Bild des 
Himmlischen. Das Bild Adams trugen sie, so lange der Stamm- 
vater der Menschen allein ihr Wesen und ihre Willensrichtung 
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bestimmte; 1 ) ihr Leben war nichts anders als ein Wiedererleben 
seiner Erfahrungen und seines Looses. Wenn sie in derselben 
Weise Christus erleben, so wird er ihnen gleich Adam der Ur- 
heber einer neuen Existenz. Dass dies geschehe, dazu mahnt 
cpopsauifJLsv: lasst uns tragen sein Bild ! 2 ) Wir selbst geben es uns 
nicht, ebensowenig wie wir das Abbild Adams uns gaben; aber 
uns darauf zu richten, dass Gott es uns verleihe, ist Lebensaufgabe. 

Das Eecht, das Abbild als Ausdruck für die Eepräsentation 
des Wesens zu nehmen und nicht bloss auf die äussere Dar- 
stellung, die Erscheinung des Wesens zu beziehen, kann nach 
dem Sprachgebrauche des Apostels nicht zweifelhaft sein; nennt 
er doch Christus das Bild Gottes (2 Kor. 4, 4) und verkündet 
eine Verwandlung in dieses Bild (2 Kor. 3, 18). 3 ) Dass es sich 
ferner um eine zu erwerbende Zuständlichkeit handele, liegt in 
(popeiv angedeutet, das wie gerere vom dauernden Tragen und 
Besitzen sowohl äusserer als auch innerer Vorzüge gebraucht 
wird. Die Mahnung efeov* »opsotop-ev entspricht daher den Auf- 
forderungen, sich zu bekleiden mit dem neuen Menschen. Es ist 
bedeutungsvoll, dass Paulus auch diesen bildlichen Ausdruck zur 
Bezeichnung bald der durch Gott gewirkten Beschaffenheit (v. 53. 
54) , bald des sittlichen Erwerbs der Gläubigen benutzt (Köm. 
13, 14).*) 

Anders gestaltete sich der Sinn, wenn cpopsoopisv gelesen 



x ) Gen. 6, 3 LXX: xat ^wrjae (6 'ASrfp.) xaxot ttjv IMm a&xoO xal 
xaxa tt)v eixrfva auroü. 

*) Chrysost (bei Tisch. VIII): Tiepl 7rpdt£eü>c o& r.tpi <p6aeu>c Xi^ct. 

») Vrgl. auch C ol. 3, 10 mit Eph. 4, 24 (Cremer). Sap. 2, 23. 7, 26, 
wo die ooyia die eixwv tt)c {5k$t7]toc (diBidxTjToc — 6fxot<5T7]Toc?) #eou — 
eixibv ttjc dtyaiMT7jTo; OeoO genannt wird. 

4 ) 4>opctv, das continuirliche «pipetV (Lobeck, Phryn. S. 585) von äusse- 
ren Dingen, Kleidern, Kränzen u. a. Sir. 11, 5. 40,4. Di od. Sic. 29, 14, 
von der äusseren Beschaffenheit Her od. III S. 229c: XP&P* <pop"lv, von 
innerem Wesen Homer: popeiv pivo«. Soph. Antig.: p.7] vüv 8v rftos 
jjloüvov £v aeauTcj) <pf$p£t. Aehnlich sagt Ennins: vos enim, jnvenes, ani- 
mos geritis muliebres, ipsaqne virgo viri. Gic: aoimum laude dignum 
gerere. (Stephanus.) Vrgl. auch Prov. 16, 23 LXX: liri U yet'Xeot 
cpopioei dm < rv(0(i.oo6v7]v. 
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werden müsste; dann behielte Paulus auch hier das allgemeine 
Verhältniss der irdischen und der himmlischen Zuständlichkeit 
im Auge, wobei allerdings der voraufgehende Aorist £<pop8oa|iev 
befremdlich bliebe. Jedoch entscheiden die Zeugnisse für die 
von uns festgehaltene Lesart. l ) 

Die Aufforderung, in die der Abschnitt ausläuft, zeigt, in 
welchem Sinne der Apostel die Identität der Persönlichkeit trotz 
des Uebergangs in einen entgegengesetzten Zustand wahrt. Es 
ist derselbe Mensch, der Adams Bild getragen hat und Christi 
Bild tragen soll. Ihm ist ein Abthun und ein Aneignen im 
Kampfe um die verlorene Einheit mit Gott sittlicher Lebens- 
gehalt. In diesen Kampf aber tritt die Gnade und Allmacht 
Gottes mit ein, welche vollendet und gewährt, was der Mensch 
nur gläubig zu ergreifen, aber nicht zu verdienen vermag. So 
ruht die Gewissheit der Auferstehung in dem Vertrauen auf 
Gottes Thun; der Christ aber wird der Auferstehung theilhaftig, 
insoweit dieses Vertrauen sein ganzes Leben durchdringt und 
durchleuchtet. Damit ist für die Beschaffenheit der Auferstehung 
eine Grenzbestimmung gegeben. Dieselbe bezieht sich nicht auf 
das was der Erde und dem Irdischen gehört, sondern nur auf 
das was Christus erworben und gewonnen hat. Folglich ist es 
thöricht, entweder eine Wiederbelebung des Erdenleibes zu er- 
warten, oder mit Berufung auf die Unmöglichkeit einer solchen 
die Auferstehung zu leugnen (S. 534). 
v. 50-58. , g| Indem Paulus diese Wahrheit als Folgesatz der voraufgehen- 
den Entwicklung ausdrücklich ausspricht, um jedem Missverständ- 
niss vorzubeugen, bereitet er sich zugleich den Uebergang zu 
dem erhabenen Ausblick auf den entscheidenden Zeitpunkt,^ an 
dem die Herrlichkeit Gottes an allen Christen offenbar wird. 
Sachlich anknüpfend an den Entwurf der Endgeschicke des Gottes- 



*) <Dop*oü>fAev nach tfACDG ital. vulg. Pesch. (?) Orig. Chrys. Ambrstr. 
TertuU. (adv. Marc. V, 10): portemus enim inquit non portabimus, prae- 
ceptive non promissive). So auchLachm. Tregell. Tisch. VIII. Qopeoopev 
hat B 46, die armen, und äthiop. Uebersetzungen und spätere KV. Pho- 
tius (Cat. S. 327) schwankt zwischen beiden LA. 
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reichs, welche untrennbar mit der Auferstehung des Herrn und 
der Seinen verbunden sind (v. 20 — 28), vergegenwärtigt er 
schliesslich die Verwirklichung der Hoflhung, den Augenblick, 
in dem das Unbegreifliche Ereigniss wird. Von dem Grundsatz 
aus, dass Adam und Christus gleicherweise das Loos und das 
Leben der ihnen Zugehörigen bestimmen (v. 22), hatte er mit 
einem Rückweis auf den Schöpfungsbericht (v. 45) die beiden 
Urheber der entgegengesetzten Lebensordnungen nach ihrem Wesen 
beschrieben. So war alles vorbereitet, das letzte Wort zu sagen 
über die neue Lebensordnung selbst (v. 46 f.) und über diejeni- 
gen, welche ihr angehören, sowohl die bereits Entschlafenen als 
auch die noch Lebenden. Wenn er auch diese mitberücksichtigt, 
greift er zwar über den unmittelbaren Anlass der Erwägungen 
hinaus, die doch Zweifel an der Auferstehung derTodten zu er- 
ledigen bezwecken; aber nur so konnte vollständig dargethan 
werden, wie auch der grösste Gegensatz des gegenwärtigen Welt- 
laufs, der Gegensatz von Tod und Leben, durch die christliche 
Zukunftshoffnung überwunden sei. 

Mit zwei verneinenden Sätzen erklärt sich der Apostel zu- 
nächst über den Sinn, in welchem von Auferstehung der Todten 
geredet werden dürfe. Dies aber sage ich, 1 ) Brüder, dass v. 50. 
Fleisch und Blut Gottes Reich ererben nicht können und nicht 
ererbt die Vergänglichkeit die Unvergänglichkeit Fleisch und 
Blut ist Ausdruck für den Wesensgehalt des Sinnenmenschen, 



2 ) Touxo U <p7)fu führt nicht ein Zugeständniss , sondern eine nähere 
Bestimmung ein, wie das durchaus analoge touto.8£ teya. Vrgl. 1, 12. 
7, 29. 1 The ss. 4, 15. Touxo nimmt den Inhalt des Vorhergehenden 
auf, um die neue Aussage daran zu knüpfen. Da touto — oti stets auf 
einander bezogen werden, ist sowohl hier wie an anderen Stellen Hof - 
mann's Meinung, oti gebe den Grund für toüto U cprjfxi an, unzutreffend. 
Auch sachlich angesehn begründet der Satz : Fleisch und Blut können nicht 
den Qottesreichs theilhaft werden nicht die Denkbarkeit eines owfia irveupa- 
tixo'v oder die Pflicht geistlichen Wandels, sondern scheidet mit Beziehung 
auf die höhere Lebensordnung eine falsche Vorstellung aus. Treffend sagt 
Reuss über v. 50: c'est la en deux mots la substance de tout ce qui a 
ete dit depuis le v. 35. 

Heinrici, I Korinthierbrief. 35 
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der nach seiner Beschaffenheit der niederen Lebensordnung zu- 
gehört, welche der Vergänglichkeit unterworfen bleibt (Böm. 
8, 20). x ) Das zweite Glied der Aussage, das durch den Gebrauch 
des abstracten für den concreten Begriff und durch den Ueber- 
gang in die directe Eede einen besonderen Nachdruck erhält, 
bringt eine Bestätigung des ersten; der Satz: die Stoffe aufer- 
stehen nicht (Eeuss) wird durch das Axiom beleuchtet, dass die 
Natur des Vergänglichen dem Uebergang in die Unvergänglich- 
keit widerstrebe. Während zuerst nur dem materiellen Wesen 
als solchem das Erben des Gottesreichs aberkannt ward, erhellt 
aus der Beziehung auf seine Beschaffenheit die Ursache davon: 
die materielle Natur ist eben die vergängliche und sterbliche, 
ihr können daher die unvergänglichen Heilsgüter nicht als Erb- 
schaft zugeeignet werden, da die Kindschaft des Gläubigen nicht 
irgend wie durch sie bedingt ist. 2 ) Wenn es nun dieselbe Per- 
son ist, welche in diesem Leben die Erbschaft des Gottesreichs 
ersehnt und sie in jenem Leben erhält , so folgt daraus , dass 
Fleisch und Blut nicht die constitutiven Momente der Persön- 
lichkeit sind. Dieselbe kann sich zwar in der Betrachtung ihrer 
sittlichen Entwicklung mit dem Fleische identificiren , wenn sie 
sich dem Sinnlichen schuldvoll hingiebt, aber sie geht nicht auf 
in das Fleisch, weil sie der Verwerflichkeit der verschuldeten 
Fleischesherrschaft sich bewusst bleibt (Rom. 7, 18. 20). Die 



l ) Das Fleisch ist der Stoff, das Blut nach der herrschenden Ansicht 
der alten Welt der Träger der materiellen Lebenskraft (Marbach, das 
Blut. Zeitschr. f. w. Th. 1866 S. 137 f.). Auf sittlichem und religiösem 
Gebiete bilden beide den conträren Gegensatz zu allem was von Gott aus- 
geht; vrgl. Matth. 16, 17. Gal. 1, 16. Entsprechend beschreibt Sir. 
14, 15 die irdische Menschheit als yevect aapxos x«l aT^axoc. deren Trach- 
ten ein £v&ufiE?o&ai cipxa xal alp.a sei (14, 18 vrgl. 17, 26). — Denselben 
Ausdruck gebraucht, wie v. Hengel ermittelt hat, auch Polyaen. (Strateg. 
III, 11, 1) nicht ohne Beziehung auf die menschliche Schwäche : im Kampfe 
solle man des eingedenk sein, dass man vor sich habe Menschen aipa 
xal actpxa syovTa; xal T7js a6xf^ cpuaewc xexoivcüxdxac. 

*) Die Wendung xX^povo^elv ßaciXeiav #eoö ist die technische Formel 
für das thatsächliche Eintreten in den Besitz des Heils, dessen Voraus- 
setzung die ulo&eote ist. Vrgl. 6, 9. 10. Gal. 5, 21. 4, 1-7. 
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Herrschaft des Fleisches über den Willen der Persönlichkeit liegt 
demnach nicht im Wesen des Menschen, sondern ist erst eine 
gewordene. So bestätigt es sich auch von hier aus, dass ab- 
gesehen von der sittlichen Beschaffenheit des Menschen das 
Fleisch nur seine materielle Seite bezeichnet, alles was, wie 
man sagt, den Weg des Fleisches geht (6, 13). Wird demnach der 
Mensch auf seine Fähigkeit zum höheren Leben betrachtet, so kann 
folgerecht, für Fleisch und Blut, seine vergänglichen Bestand- 
theile, nicht etwa eine Verwandlung in verklärtes Fleisch und 
verklärtes Blut angenommen werden, sondern ein Abthun dessen 
was seiner Natur gemäss Unvergänglichkeit ausschliesst. Solches 
Abthun aber hebt die Persönlichkeit ebensowenig auf als die Ab- 
tötung des Fleisches, der entarteten Natur, die ihre sittliche 
Pflicht ist. >) 

Wie sich zu dieser negativen Bestimmung die wirkliche Ent- 
hüllung der Herrlichkeit der Christen verhalte , besagt das Fol- 
gende, wo der Apostel mit der Erleuchtung und dem Schwünge 
prophetischer Begeisterung dem Geheimnisse des göttlichen Eath- 
schlusses Worte leiht. Da er von der Zukunft spricht, die der 
Anschauung noch fern liegt und verschlossen ist, bedient er sich des 
Bildes und bildlicher Ausdrücke. Dass er aber in unmittelbarem 
Anschluss an das Vorige die Eede fortsetzen will, deutet er durch 
i8o6 an, das hier wie stets die Aufmerksamkeit auf einen Haupt- 
punkt der zu behandelnden Fragen lenkt. 2 ) Siehe ein Geheim- v. 51. 
niss 3 ) sage ich euch: alle werden wir nicht entschlaf en , alle 



J ) Mit der Vorstellung eines awp.« -veü|AaTix6v und einer Darstellung 
der efowv toO srcoupaviou in der eigenen Persönlichkeit auf der einen Seite, 
andrerseits mit dem vorliegenden Axiom widerspricht Paulus Wesens- 
bestimmungen des Auferstandenen wie sie bei Luc. 24, 39 vorliegen und 
nach Luc. 24, 42. 43 erprobt werden. Diesen Widerspruch hat man ver- 
geblich durch die Annahme, der Auferstandene habe vor der Himmelfahrt 
seinen neubelebten irdischen Leib, nach derselben aber den Herrlich- 
keitsleib getragen, zu beseitigen versucht. Der Apostel nimmt nirgends 
auf die Himmelfahrt Rücksicht. 

*) Vrgl. z. B. 2 Kor. 6, 2. 12, 14 und v. Hengel z. d. St. 

3 ) Zu fwaxVjptov vrgl. S. 39. 109. 374. Theodoret (Cat. S. 330): 

35* 
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aber werden wir verwandelt werden in einem Nu (Weizsäcker) 
v. 52. in einem Augenblick, bei der letzten Posaune. 

Wenn Paulus diese Eröffirang als Oeheimniss kennzeichnet, 
muss sie auch Geheimnissvolles, das jetzt zuerst der Gemeinde 
mitgetheilt wird, enthalten. Die Hoflhung auf die Auferstehung 
war ihr nicht vorenthalten bei der ersten Verkündigung, das 
Neue liegt daher in der Kunde über die Art des Uebergangs in 
das Gottesreich, und der Ton fällt auf dXXaooeo&ai, wie dies 
durch die sogleich folgenden näheren Bestimmungen ausser allem 
Zweifel gesetzt ist. Danach sind die verschiedenen Lesarten zu 
beurtheilen, durch welche v. 51 ähnlich wie die parallele Aus- 
sage 2 Kor. 5, 3 von Alters her sich ausgezeichnet hat. Wie 
hier je nach der Stellung der Negation die Aussage den ent- 
gegengesetzten Sinn erhält, so dort durch den Wechsel der Prä- 
positionen. In beiden Fällen haben dogmatische Motive auf die 
Veränderungen des Textes eingewirkt. 

Den textkritischen Bestand hat schon Hieronymus, der 
sich öfter über die Stelle äussert, 1 ) bündig zusammengefasst; 
illud autem breviter in fine commoneo, hoc quod in Latinis co- 
dicibus legitur: omnes qiädem resurgemus, non omnes aviem 
immutabimur, in Graecis voluminibus non haberi, sed vel: omnes 
dormiemus, non autem omnes immutabimur, vel : non omnes dor- 
miemus, omnes autem immutabimur. Die letztere Lesart ist 
entschieden am reichsten bezeugt 9 ) und fügt sich allein treffend 



{xuoT/jptov X£yeTai to p/q rcäct &T)Xorifjt.evov dXXd firfvoic toi? «piXotc #appo6|ie- 
vov • <j>ux«yu>YeT to<vjv ct&xo'Jc tä xfixpop^voc 5t)Xu>v. 

*) Vrgl. besonders Brief 119 (Vallars. I, 799 f. Tisch. VIII. Wet- 
stein.) 

2 ) Reiche weist mit Scharfsinn und Belesenheit nach, dass die auch 
von Tisch. VIII aufgenommene LA. bis auf Or igen es die herrschende 
gewesen sein dürfte. Die ersten Varianten lassen sich am Ende des dritten 
und am Anfange des vierten Jahrhunderts beobachten. Die Auctoritäten 
Tisch.: BD^EKLP; die Pesch.: non omnes nos obdormiemus, omnes autem 
nos immutabimur. Das jx^v der lect. rec. fallt nach BC*D* Pesch. fort. 
Die Hauptstellen der KV. sind bereits von W et stein, zuletzt von Tisch. 
VIII zusammengestellt. 
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in den Zusammenhang. Man verliess sie, weil die kündbare 
Thatsache, dass Paulus und seine Zeitgenossen, ehe Christus ge- 
kommen ist, dahingestorben waren, den Wunsch einer Umfor- 
mung, die hier so leicht zu bewerkstelligen war, nahe legte 
(Kückert) und die Vertuschung, Paulus wolle nicht etwa für sich 
und die noch lebenden Christen das Eintreten der Parusie in 
Aussicht nehmen, sondern begreife sich nur mit denjenigen zu- 
sammen, welche dann wann Christus kommen wird noch leben 
werden, an dem klaren Sinn der Worte ihre Widerlegung findet. 
Allein, die Richtigkeit der Lesart zugestanden, bleibt die 
Aussage nicht ohne Dunkelheit, weil die fragliche Ausdehnung 
von 7ravTe; verschiedene Deutungen zulässt. Man schwankt dar- 
über, ob Paulus sagen will: alle diejenigen, welche die Parusie 
erleben werden, sollen nicht sterben sondern verwandelt werden 
(Meyer, Winer S. 517), oder: nicht alle werden sterben, alle 
aber, seien sie gestorben oder noch lebend, werden verwandelt 
werden (Reiche, Hengel). Für die erstere Fassung wird beson- 
ders die Stellung des oö in Anspruch genommen, da die Nega- 
tion vor iravTec stehen müsste, wenn verneint werden sollte, dass 
alle Christen vor der Parusie sterben würden; jedoch ist er- 
wiesen, dass die hellenistische Abweichung von dem klassischen 
Brauche, die Negation mit dem zugehörigen Pronomen in ein 
Wort (oööetc, |U)8efc) zusammenzuziehen, auch für die Stellung 
derselben im Satze grosse Freiheit nach sich zog. *) Mit grösse- 
rem Gewicht spricht aber die Nöthigung, dem dXXaY*)o6|j.eöa 
hier eine andere Ausdehnung zu geben, als v. 52, gegen die 
letztere Erklärung. Dort ist nämlich die Verwandlung der 
Lebenden der Auferstehung der Todten entgegengesetzt, und 
wenn auch zugestanden wird, dass die Auferweckung, durch 
welche die Todten in einen neuen Lebensstand versetzt werden, 
thatsächlich gleichfalls eine Verwandlung ist, so betrachtet sie 
doch Paulus hier nicht unter diesem Gesichtspunkt. Dazu kommt, 



l ) Vrgl. Buttmann S. 106, v. Hengel, Reiche S. 307, der gegen 
Meyer zutreffend die Berechtigung, Num. 23, 13 LXX als Parallele heran- 
zuziehen, vertheidigt. Vrgl. auch Rom. 12, 4. Jos. 11, 13 LXX. 



Digitized by LjOOQ IC 



- 550 — 

dass er zunächst (v. 51) in der ersten Person spricht, danach 
(v. 52) sich nebst denen, die verwandelt werden, von den neu 
erstehenden Todten unterscheidet, indem er sowohl über das Loos 
derjenigen, welche vor der Parusie bereits gestorben sind, als 
auch derjenigen, welche von ihr lebend betroffen werden, Aus- 
kunft giebt. Da er nun von jenen bereits alles Nöthige gesagt 
hat und es betreffs ihrer nur einer Eecapitulation bedurfte, von 
diesen aber noch alles zu sagen war, kann es nicht befremden, 
wenn der Aufschluss, der sich doch durch die Worte: siehe, ein 
Oeheimnis€ sage ich euch als ein neues Moment einfuhrt, zu- 
nächst nur auf diejenigen sich bezieht, über die noch keine Mit- 
theilung gemacht ist, d. h. auf die noch lebenden Christen. 
Von diesen, zu denen der Apostel selbst gehört, gilt: alle werden 
wir nicht entschlafen — womit gewiss nicht behauptet wird, dass 
keiner von den Christen mehr sterben werde, ehe der Herr kommt; 
stirbt jemand, so gehört er eben zu den Todten, denen die Auf- 
erstehung verheissen ist — wohl aber werden wir alle verwan- 
delt werden. 

Der Vorgang wird in Vergegenwärtigung der göttlichen 
Allmacht beschrieben: er ist ein plötzlicher, da er in einem Nu, 
in einem Augenblick stattfindet ; x ) er ist ein geordneter, da er 
bei dem Signalruf, auf den kein andrer mehr folgen wird, sich 
vollzieht. a ) Wie der Posaunenschall die Volksversammlung zu- 
sammenruft und den Sieg verkündet, so verdeutlicht sich der 
Apostel hier wie sonst (1 Thess. 4, 16) den Zeitpunkt des Ein- 
tretens der verheissenen Vollendung. Die Vorstellung ist der 



*) Theodoret (Cat. S. 330): diopiov. . xaXetxai tö Xe7rc<5xaxov oÄpia 
to h T(j5 ^Xfy ^aivdp.evov 8 tojjltjv oö hiytTca 8id ttjv axpav ofMxpdTqTa* 
£t'tt7)v hh öcpOaX{xoü x^xXijxev ttjc xtfpTjc ttjv xfvrjoiv hiä To6xtov 8e ttjv 
tou $eoü SuvajAtv g&eiEev. Vrgl. Luc. 4, 5: £v ouy^ ^pdvou. 

3 ) Es liegt keine Veranlassung vor, um des layd-zri willen, das nach 
der Analogie von 6 layaxoi 'A§d[x (v. 45) zu erklären ist, dem Apostel 
eine Beziehung auf die 7 Posaunenstösse des jüngsten Gerichts, welche auch 
dieRabbinen nach ihren Wirkungen sorgfältig unterscheiden (Wetstein), 
zu imputiren. 



Digitized by VjOOQ IC 



— 551 — 

eschatologischen Symbolik des jüdischen Volks entlehnt. Unter 
dem Einflüsse derselben war, wie Stähelin ausgiebig belegt, 1 ) 
die Posaune „für das zukünftige Kommen Gottes das übliche 
Bild geworden, um seine Majestät und seine die Todten belebende 
Machtwirkung zu bezeichnen." Zugleich trifft das Bild zusammen 
mit der Vorstellung, dass- gewissennassen die Heerschaaren Gottes 
auf seinen Buf sich jede an ihrem gewiesenen Platze versam- 
meln werden (v. 23), wie denn auch im Thessalonicherbriefe das 
xa-]fjxa der Lebenden von dem Ta^a der Verstorbenen geschie- 
den wird. 

Widerspricht aber nicht der Begriff der Verwandlung unserer 
Erklärung von Fleisch und Blut? Allerdings, drückte die Be- 
stimmung des Pseudo-Clemens den Sinn des Begriffs aus, dass 
durch Gottes unsagbare Kraft das Fleisch in Lichtnatur ver- 
wandelt werde, 2 ) so wäre sie nicht haltbar oder der Apostel ver- 
wickelte sich in Widerspruch mit sich- selbst. Allein kann sich 
die Verwandlung auf etwas anders beziehen, als auf eine Er- 
setzung der materiellen Lebensbedingungen durch solche, die 
Wesen und Zustand der verklärten Persönlichkeit fordert? Jene 
Ausführung des zweiten Briefs (5, 1 — 10), die sich zu der vor- 
liegenden verhält, wie das Bekenntniss der Hoffnungen auf die 
Fortdauer der eignen Persönlichkeit zur Darlegung des That-' 
bestands der christlichen Hoflhung überhaupt, liefert dafür die 
weiteren Belege. Dort spricht Paulus es aus, dass er sich sehne, 
nach der Auflösung des Erdenleibes überkleidet zu werden mit der 
für die Ewigkeit geschaflhen Behausung, damit das Sterbliche ver- 
schlungen werde vom Leben. Die Vorbereitung dazu ist die Aus- 



*) Zur paulinischen Eschatologie. lThess. 4, 13—17 im Zusammen- 
hang mit der jüdischen Eschatologie untersucht Jahrb. für deutsche 
Theol. 1874 S. 177 f. Vrgl. besonders S. 198. 220. 

a ) Hom. 17, 16 : der üeberschwang des göttlichen Lichtes werde das 
Fleisch des Schauenden vernichten, Imhi d ^ $eo* d7ro£pVjxip 8uvdfi.ei t?) 
actpS efe cpuoiv xparcg tpouxdc Von den Gerechten heisst es sodann : h «qj 
dvaardati x&v vexp&v, flxocv xparcevxEc £{5 cpw; xd ödjpLuTa ladyyz'Koi y^vwvxat, 
töte töeiv Suv^oovxai (rcaxipa). 
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Wanderung aus dem Leibe, der dieser Erde angehört, das Abthun 
des Irdischen, das der belebenden Kraft des Gottesgeistes deshalb 
unzugänglich bleibt, weil es einer sittlichen Erneuerung unzu- 
gänglich ist. Hier wie dort ist demnach, gleichlaufend der Lehre 
der Thessalonicherbriefe, ein unmittelbarer Ueb ergang oder 
besser ein unmittelbares Verseitztwerden derer, welche die 
Parusie erleben', in den höheren Lebensstand verkündigt; neben 
diesem steht als zweite Form des Uebergangs die Erweckung der 
bereits Verstorbenen, über deren Zustand vor der Auferstehung 
Paulus sich jeder bestimmten Aussage enthält. *) Wie unzwei- 
deutig aber leuchtet aus dieser starken Betonung dessen was 
die Lebenden erfahren werden die Zuversicht auf die nächst be- 
vorstehende Zukunft des Herrn hervor! 8 ) 

Die Erinnerung an den Zeitpunkt der Verwandlung veranlasst 
den Apostel zum zusammenfassenden Ausblick auf die Vorgänge 
bei der Vollendung: es wird nämlich posaunen 3 ) und die Todten 

v. 52b. werden erweckt werden als unvergängliche und wir werden ver- 
wandelt werden. Auf das anschaulichste bezeichnet der letztere 
Begriff die überraschende und plötzliche Erneuerung der Leben- 
den, die ja aus dem noch wirklichen irdischen Leben heraus für 
das neue Leben, so zu sagen, umgeschaffen werden. Den Grund 
für Erweckung und Erneuerung erkennt der Gläubige in Gottes 

v. 53. Kathschluss: denn es muss (v. 25) eben dies Vergängliche Un- 



*) Daher bleibt ein Schluss zweifelhafter Güte, wenn von dieser Unter- 
scheidung ans ein Zwischenzustand zwischen Tod und Auferstehung an- 
genommen wird. 

2 ) Treffend bemerkt zur Sache Theophyl.: dito&vVjaxEi £v a&totc i t 
cpftopd dXXaxTOfiivT) et; dtcpftapalav. Die Grundbedeutung von dXXdaaetv 
verändern, daher das eine für das andere nehmen, entspricht dieser Erklä- 
rung. Vrgl. Rom. 1, 23. Hebr. 1, 12. 3 Macc. 1, 29: dXXdaaopat 
ftdvaxov dvxl ttjs xou xdrcoo ßeßTjXwoeaic. Ebenso heisst aXXayp.a eine Ver- 
änderung der Lage oder des Zustands Sir. 2, 4. 

*) Winer S. 486: Der Singular activi des Verb, steht, wo kein be- 
stimmtes Subject gedacht wird, von dem das Verb, prädicirt wäre, sondern 
nur die im Verb, enthaltene Thätigkeit oder Zustand selbst als stattfindend 
bezeichnet ist. So uet, ßpovxöf, oaXrcfoei, unser es läutet- 
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Vergänglichkeit anziehen und eben dies Sterbliche anziehen Un- 
sterblichkeit — Es ist ein neuer bildlicher Ausdruck, durch welchen 
verdeutlicht wird, wie Gott die Gläubigen aus der Macht des 
Todes befreie. Derselbe ist alttestamentlichen und classischen 
Schriftstellern in übertragenem Sinne geläufig, um Stimmungen, 
Anlagen und Tugenden dem Subjecte, von dem ein Ankleiden 
ausgesagt wird, beizulegen, und zwar bald mit ausdrücklicher 
Markirung des Bildlichen, bald mit Zurücktreten desselben. 1 ) 
Für Paulus gewinnt er eine religiöse Bedeutung, wobei das Gefühl 
für den ursprünglichen Bildwerth fast schwindet. Wenn der Apostel 
die Christen ermahnt, Jesus Christus anzuziehn (Rom. 13, 14. Gal. 

3, 27), so liegt es ihm ferne, nur eine äusserliche Nachachtung 
oder eine christliche Stimmung zu empfehlen; vielmehr fordert 
er das gläubige Ergreifen der Kraft der Erneuerung, die An- 
eignung des christlichen Lebensgrundes, von dem aus der alte 
Mensch nicht neuerbaut, sondern bis zu dem Bekenntniss: nun 
aber lebe nicht mehr ich, sondern Christus lebt in mir aufge- 
hoben werden soll. So ist's dieselbe Wahrheit, wenn von einem 
Anziehn Christi und einem Anziehn des neuen Menschen (Eph. 

4, 24) gesprochen wird. Hiernach ist die hier gebrauchte Formel 
zu beurtheilen : war der Mensch seiner Beschaffenheit nach der Ver- 
gänglichkeit unterworfen, so soll alles was erfahrungsmässig ver- 
gänglich ist, seine materielle Natur, sein Leib und das Leben, 
soweit es durch diese bestimmt ist, aufgenommen und aufgehoben 



*) Das erste findet Statt Rom. 13, 12. Eph. 6, 11. Sap. 5, 18: 
£v86aexat fttbpaxa Stxaiocuvrjv (6 ftetfc). Sir. 27, 8: £v86eaftat tö 8(xatov 
<i>c Tco8Vjp7] 8d&rjc, vrgl. auch Jos. 61, 10 LXX: hthuai jxe IpiotTiov awnjpfou 
xal ^iTÄva 8&<ppovuv7)c , — das zweite Luc. 24, 49: dv8u£a0ai 86vajj.iv ££ 
ß+ou«. C ol. 3, 12. Sir. 17, 3. Hiob 8, 22 LXX: iv56ea&ai ateyjivTjv. 
Vrgl. Eusthat. zu 11. 1, 372 (^irteipiivot dXx^v): dXx))v TrpoßeßXTjfiivot xcct 
cpavepav dvSpet'av fyovxec. Sen., de benef. II, 2 von dem Wohlthätigen: 
laetus facit et induit sibi animi sui vultum. Besonders häufig gebraucht 
Tacitus die Metapher, z. B. induere adulationem (ann. 6, 42), animum 
magnum (11, 7), proditorem et hostem (16, 28), spiritus hostiles (hist. 
4, 38); im ausdrücklichen Gegensatz zu äusserlicher Aneignung sagt er 
(15, 45) von Garinas Secundus: graeca doctrina ore tenos exercitus ani- 
mum bonis artibus non induebat. 
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werden durch die Unvergänglichkeit; ist der Mensch hinsichtlich 
seines Ausgangs sterblich, so soll alles was sterblich ist — und 
dies ist nichts anders als alles was unter Bann und Verdict der 
Sünde steht (Köm. 5, 12) — aufgenommen und aufgehoben werden 
in Unsterblichkeit. Es gewinnt damit die ganze Existenz des Gläu- 
bigen neuen Grund und neuen Wesensgehalt; dies aber ist er- 
möglicht und gewirkt durch die Ueberwindung des Todes, den 
Anfang und das Ende des siegreichen Fortschreitens des Gottes- 
reichs, — den Anfang, weil Christi Auferstehung des Todes 
Macht nicht als unüberwindlich erwies ; das Ende, weil der Tod 
als letzter Feind besiegt wird (v. 26). Daher entspricht die Ver- 
wirklichung der christlichen Hofiuung dem Schriftwort, durch 
welches als Ziel der Heilswege Gottes die Besiegung des Todes 
verkündet wird. Mit innerer Freude verweilt der Apostel bei 
diesem Gedanken. Indem er die Bestätigung aus dem alten 
Testamente anfahrt, wiederholt er deshalb nachdrucksvoll die 
schwerwiegenden Worte, mit denen er die Einsicht in Gottes 
v. 54. Willen und Bath erschloss : wann aber eben dies Vergängliche 
angezogen haben wird Unvergänglichkeit und eben dies Sterb- 
liche- angezogen haben wird Unsterblichkeit , l ) dann wird ge- 
schehen das Wort, das geschrieben steht: verschlungen ward der 
Tod in Sieg. 

Als Wort, das geschrieben steht, hebt Paulus den für seine 
Zwecke frei umgeformten Ausspruch des Jesaias 9 ) hervor. Da- 



*) Die Worte foav — dtöavaaiav fallen in FG und ihren Uebersetzungen 
aus, während die übrigen Cod., die Versionen und KV. sie festhalten. Die 
innere Begründung ihrer Wiederholung macht es unwahrscheinlich, dass 
sie als Glosse in den Text gekommen sind, während der Ausfall sich durch 
einen bei Homoioteleuta leicht vorkommenden Augenfehler erklärt. 

*) Jes. 28, 8 LXX: xaT^iuev 6 JHvaxo« layhaae. Aquila: xaxaitovxt- 
au tov fldvotTOv efc vlxo;. Symm.: xaTa7ro&rjvai TioiVjaet t. fr. ei? t&oc 
Theodotion ganz wie Paulus; doch ist es wahrscheinlich, dass des 
Apostels Fassung diesem Uebersetzer in den Hexapla untergeschoben worden 
ist Vrgl. Kautzsch S. 104. N. Dass Paulus das Citat nicht den LXX 
entnommen hat, zeigt ihre Uebersetzung, welche das Gegentheil des Grund- 
textes aussagt; dass er nicht von ihnen unabhängig citirt, beweist das von 
ihm festgehaltene xaraiziviiv und die Umformung des {a/6o«c in das analoge 
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mit ist X.070C, das in der Bedeutung Ausspruch nach den verschie- 
densten Beziehungen vorkommt, l ) religiös gewerthet, aber gewiss 
nicht um zu sagen, dass „die gleiche Notwendigkeit einer Ver- 
wandlung der Lebenden wie einer Auferstehung derTodten zum 
Zwecke der schliesslichen Erfüllung der Schriftweissagung statt 
habe" (Hofmann). Die Art der Anfuhrung beweist, dass es 
dem Apostel um eine Analogie zu thun ist, die vermöge der 
Einheit der Gottesoffenbarung im alten und im neuen Bunde für 
den Gläubigen eine erhöhte Bedeutung zum Tröste und zur Stär- 
kung erhält. Denn nicht, weil es im alten Testamente geschrie- 
ben steht, glaubt der Christ an den Sieg des Lebens über den 
Tod, sondern weil er um Christi willen daran glaubt, freut er 
sich der Bestätigungen des alten Testaments. Darum belebt 
Paulus die christliche Gewissheit, indem er die Wahrheit, die 
ihm in dem Propheten worte sich enthüllt, ihr dienstbar macht. 
Der Inhalt desselben 9 ) ist verwirklicht, wenn die christliche 
Hoffnung in Erfüllung übergeht, die der Prophet im Bildwort 
darstellt: dem Tode, der jetzt in unwiderstehlicher Gewalt, dem 
übermächtigen Baubthier oder dem unausfullbaren Abgrund ver- 
gleichbar, alles Lebende zur Zersetzung und Vernichtung in sich 
aufnimmt, 3 ) soll das gleiche Schicksal bereitet werden von dem- 



efe vncK, womit die LXX häufig nitt*? übersetzen. (Nach Kautzsch zehn- 
mal efc t£Xo;, sechsmal e^ xov atäWa, fanfinal efc vixos). Hätte er nach 
dem Grandtexte and nicht nach dem Gedächtniss citirt, so bleibt die Um- 
setzung des Piel y^D in den Aorist pass. xaxercd&T] unerklärt. 

*) Von Schrift- und Gottesworten wird es nicht ohne nähere Bestim- 
mung gebraucht, vrgl. Rom. 9, 9. Job. 12, 38. 15, 25. 1 Kön. 13, 32 
LXX: to fäiia 8 IXdIXrjoev h Xdyip xupiou. Ueber die mannichfachen Be- 
ziehungen, die Xdyoc in der Bedeutung dictum, effatum erhält, vrgl. Wahl, 
clavis libr. V. T. apokryph. S. 316. 

2 ) Adyoc Yev^aetai, metonymia continentis pro contento; Xdyoc rem 
ipsam denotat, ubi res memoratur verbis proposita. Hengel. 

3 ) Prov. 1, 12 LXX: xaTanicopsv hi airov wanep a&T]« Cövxa. Jerem. 
51, 34: xuiiimi p.£ <i>c 8pdx<ov. Hesych.: xaxano^* xaxavaXujfrjj. Vrgl. 
Matth. 23, 24. 2 Kor. 2, 7. 5, 4. Hebr. 11, 29. Das Wort hat bereits 
im classischen Griechisch fast ausschliesslich die Bedeutung verschlucken, 
verschlingen erhalten. Vrgl. Viger. S. 113 N. 
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jenigen, der zum Vater sagen wird: alles ist untergeordnet, wo 
dann Sieg das Ergebniss der Todesvernichtung ist. 

Auch die folgenden Worte, in denen Paulus ein Siegeslied 
über den darniederliegenden Tod anhebt, lehnen sich an einen 
alttestamentlichen Ausspruch. Zum Citate sind sie, wie bereits 
die KV. gesehen haben, *) nicht zu ziehen ; denn einerseits liebt 
es der Apostel, Worte und Wendungen aus dem alten Testa- 
mente an bedeutsamen Stellen, zumal wenn die Entwicklung zum 
Schluss drängt, sich zuzueignen und einzuflechten (1, 29. 2, 16), 
andrerseits giebt das Folgende nicht mehr den Inhalt des Schrift- 
worts, das die christliche Hoffnung ausdrückt, wieder, sonder 11 
die triumphirende Stimmung des mit dem Todesüberwinder auf 
Sterben und Leben verbundenen Gläubigen. Aus dem Herzen 
des Apostels, der hier, wie auch sonst in gleicher Form (1, 20. 
Rom. 3, 27), voll geheiligten Selbstgefühls Umschau hält, brechen 
v. 55. die Worte hervor: wo ist, Tod, dein Sieg, wo ist, Tod, dein 
Stachel!*) In welcher Absicht dem Tode ein Stachel beigelegt 
wird, ob damit seine Kraft, wie mit einem Giftstachel zu tödten, 
gemeint sei oder die Unruhe und Angst, die der Gedanke an ihn 



1 ) Theodoret (Cat. S. 334): dvorptafoc efc öfivov tov irepl tt)c dvaaxd- 
oeü)5 aovEn^pavev Xtfyov. Vrgl. auch Chrysost. a. a. 0. 

2 ) In dieser Folge lesen den Vers übereinstimmend Lachm. Tregell. 
Tisch. VIII auf Auctorität von K*BCJM vulg. Orig. Iren. Tert. Ambrstr. u. a., — 
ebenso in beiden Gliedern ftdvaxe auf Auctorität von NBCDEFGJ ital. vulg. 
Tert.; c[5yj bieten dafür vor vlxos ncA**KL Peschito. Orig. Die Worte 
sind durch H os e a 13, 14 veranlasst, entsprechen aber weder dem hebräischen 
Text noch den LXX. Nach dem Grundtext lauten sie: deine Pest wollte 
ich sein, Tod, dein Verderben, Hades; nach den LXX unter Missverständ- 
niss von ■p ta D"|: itou ^ M-ati (*D*| Verdammungsspruch) cou, ddvaxe; itou 
tö x£vxpov aou, o[5t] ; Da die LA. ?8t) sich nicht in den occidental. Msc. u. 
KV. sondern in den Urkunden der oriental. und syr. Kirche findet, bleibt 
es wahrscheinlich, dass sie aus den LXX hineingebessert ist; dazu behält 
das doppelte &dvate den Vorzug grösserer Emphase. Bei der gleichüblichen 
Personification von a8i)? und dotvorro; hätte jedoch an sich die LA. keinen 
Anstoss. Vrgl. zur Personification des aSqc Apok. 6,8. 20, 14. Hos. 
13, 13 LXX: ix x«P^ ?&ou, Psalm 17, 6 (d>STve; «8ou) mit 2 Sam. 22, 6 
(Ji5lve; ttavdtou) u. ö. 



Digitized by VjOOQ IC 



— 557 — 

erweckt, mit dem Stachel des Treibers verglichen werde, 1 ) ist 
zwar aus dem Bilde selbst nicht zu entscheiden, jedoch der Zu- 
sammenhang spricht für die zweite Beziehung: nicht über die 
Aussicht, dass eine Zeit kommen wird, in welcher der Tod nicht 
mehr tödtet, jubelt der Apostel, sondern über die Ueberwindung 
aller Schrecken des Todes, die er in der Gewissheit der Erlösung 
gewonnen hat. Und eben diese Erfahrung veranlasst ihn, mit 
einem kurzen Wort darüber zu verständigen , wie es gerade der 
durch Christus erschlossene Heilsweg sei, der solche Freuden- 
stimmung rechtfertige. So vergegenwärtigt er sich und den 
Lesern in zwei sachlich verbundenen prägnanten Aussagen den 
Grund seines Jubels, indem er zeigt, wie es sich mit dem Tode 
abgesehen von dem Heil in Christus verhalte. Er ist der un- 
überwindliche Feind, weil er als die Folge und Strafe der Sünde 
sich enthüllt. Weil wir als Sünder uns erfahren, darum ist er 
uns mehr als eine blosse Auflösung des irdischen Daseins. Dem- 
gemäss heisst's: der Stachel aber des Todes ist die Sünde, die v. 56. 
Kraft der Sünde aber das Gesetz. Durch die Anknüpfung an 
die unmittelbar vorhergehende Metapher kennzeichnet sich der 
Ausspruch zunächst als Deutung des Bildes auf Grund der christ- 
lichen Erfahrung. 2 ) Die Sünde ist der Stachel des Todes als 
das Mittel, wodurch er seine ganze Furchtbarkeit enthüllt. Der 
Sünder weiss, dass er im Gegensatze zu Gott, dem Ursprung alles 
Lebens, handelt, dass er entgegen der besseren Einsicht, abgewandt 
von Gott, den Weg des Todes geht. 3 ) Giebt er auf diesem Wege 
über das Ziel sich Eechenschaft, so muss er über dem heillosen 
Widerstreit zwischen seiner Bestimmung, nach Gottes Willen zu 
leben, und ihrer schuldvollen Verkehrung in Verzweiflung ver- 
sinken. Eben deshalb aber wirkt alles, was das Bewusstsein 
dieses Zwiespalts weckt, ohne ihn aufheben und dem Menschen 



*) Hos. 5, 12 LXX sind xevxpov und ~ap«yj^ Wechselbegriffe. Auch 
den Begierden wird ein Stachel beigelegt, z. B. Horat. serm. II, 7, 93 f. 

2 ) GrotiuB: sensu evangelico explicat dictum Oseae. 

*) Theodor et (Cat S. 334): ^ dfi.apTta- aurr) yäp Tip $dvaTu> ty)v 
(puoiv Tiap^oüjxev. 
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zu erfolgreicher Verwirklichung seines Lebenszwecks verhelfen 
zu können, zur Erhöhung der Todesangst. Wenn daher das Ge- 
setz Sündenerkenntniss vermittelt, aber nicht die sittliche Kraft 
erneuert, wenn es verurtheilt, aber nicht befreit, so darf es die 
Kraft der Sünde genannt werden ; denn durch das Gesetz wissen 
wir uns unentrinnbar um unsrer Sünde willen dem Tode ver- 
haftet, und jedes Gebot, an dem wir unsre Sündhaftigkeit er- 
proben, wird zum Anlass der Angst und Qual über das Verder- 
ben, dem wir rettungslos dahingegeben sind. Eine jede Norm, 
an welcher der Mensch seiner wahren Bestimmung inne wird, 
hat diese Wirkung; auch die Heiden, die da zeigen des Gesetzes 
Werk geschrieben in ihren Herzen (Rom. 2, 14. 15), müssen die 
Wahrheit des Gesagten bestätigen. Allein daraus folgt nicht, 
dass Paulus Gesetz in diesem allgemeinen Sinne hier brauchen 
wollte; wie er selbst im Eingen um Gerechtigkeit am Gesetz 
des alten Bundes seine Sündhaftigkeit und die Unzulänglichkeit 
des Gesetzes zur Heiligung erkannt hat und diese Einsicht stets 
mit Rücksicht auf das mosaische Gesetz erwoist, l ) so dürfte er 
auch hier nur an das Gesetz xa-c' IZo-fflv gedacht haben. 3 ) 

Wie herrlich hebt sich gegen diesen Verfall von Sünde in 
Verzweiflung und Tod des Christen Heilsgewissheit ab, vor der 
zugleich alles seine Bedeutung verliert was die Macht der Sünde 
und des Todes nicht aufhalten konnte. Für den Gläubigen ist 
die Sünde nicht unüberwindlich, denn Christus hat sie über- 
wunden und ihm den Geist Gottes vermittelt; den Gläubigen 
verdammt das Gesetz nicht, denn die Sünden sind ihm vergeben. 
Mit der Kraft des höheren Lebens erlischt für ihn das Gesetz, 
erlischt die Sünde und die Folge derselben-, der Tod. An dem 
was er ist und besitzt hat er die Bürgschaft für die volle Ver- 
wirklichung seiner Hoffnung; weil er erlöst ist, wird er ver- 



*) Vrgl. den Commentar zur Sentenz: ifj Suvcxjxic xfjc ap-aptia« 6 vdp.oc 
Rom. 7, 7—25. 2 Kor. 3. 4. 

3 ) Dafür auch den Sprachgebrauch 9, 8. 14, 34. Sachlich trifft Theo- 
dor's von Mops. Bestimmung zu: vdfjiov Ivxaüfta Aiyei dicXwc etxe xov 

cpuatxöv etxe xöv ftexdv. 
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herrlicht werden; die grundlegenden Heilsthatsachen sind ja Er- 
lebniss der Gläubigen geworden. Darum erhebt sich der Apostel 
abschliessend 1 ) zu dem Dankgebet und dem Bekenntniss: Gottv. 57. 
sei Dank, der uns den Sieg giebt durch unseren Herrn Jesus 
Christus. Das gegenwärtige Leben des Christen entfaltet sich 
im unmittelbaren Ergreifen des durch Christus vermittelten Heils. 
Christi Auferstehung ist der Sieg über Sünde und Tod; in den 
Gläubigen erneuert sich derselbe, weil sie mit Christus um die 
völlige Besiegung von Sünde und Tod kämpfen. 

Der Gehalt der christlichen Ueberzeugung ist, insoweit die 
Frage nach der Todtenauferstehung ihn berührte, eingehend und 
erschöpfend entwickelt; betreffs der Tragweite dieses Glaubens, 
betreffs der richtigen Fassung desselben wurden alle Bedenken 
und Zweifel beseitigt. So erübrigt nur noch, ähnlich wie am 
Schluss des ersten Abschnitts (v. 33. 34), aber jetzt im Kück- 
blick auf die ganze Abhandlung, daran zu erinnern, dass der 
Glaube erst im Leben seine Kraft erprobe und bethätige. Wie 
auch sonst (S. 133 N.) schliesst er daher seine Erwägungen und 
Aufschlüsse mit einer Ermahnung: also, meine geliebten Brüder, v. 58. 
werdet fest (so dass ihr selbst nicht wankt), unerschütterlich (so 
dass andere euch nicht zum Wanken bringen), euch reich er- 
weisend in dem Werk des Herrn (S. 127) immerdar, da ihr 
unsst, dass eure Mühwaltung nicht vergeblich ist in dem Herrn, 
weil dieselbe in der Einheit mit dem Herrn, der ihre Bedeutung 
für das Eeich Gottes sichert, sich vollzieht. 



VI. Geschäftliches und Persönliches, cap. 16. 

Den tiefgehenden und umfassenden Erörterungen, welche die 
sittliche und religiöse Entwicklung der Gemeinde in die rechten 
Bahnen zurückzufuhren bezweckt hatten, fügt Paulus eine Eeihe 
von lose verknüpften Mittheilungen sachlicher und persönlicher 
Art ail, die theils schon vorher Erledigtes ergänzen, theils neue 
Angelegenheiten berühren. Gleicherweise geben dieselben Zeug- 



*) Yrgl. den ganz analogen Ausgang Rom. 7, 25. 
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niss von der Sorge und dem guten Vertrauen , das der Apostel 
zur Gemeinde hegt. Wenn er zuerst das Liebeswerk für die 
Muttergemeinde zu Jerusalem erwähnt, das ihm Ehren- und 
Herzenssache (Gal. 2, 10. 2 Kor. 8. 9) war, so beruht das so- 
wohl auf der Wichtigkeit, welche das Gelingen desselben für 
ihn und seine Gemeinde hatte, als auch auf dem inneren Zu- 
sammenhange, in dem die unmittelbar voraufgehende Ermahnung 
(15, 58) zu den Anweisungen für die rechte Bethätigung der 
christlichen Liebe steht. Lieferte doch die Gemeinde durch diese 
Collecte den augenfälligen Beweis, dass die Glaubensgemeinschaft 
(15, 11) in fruchtbarer Liebe sich offenbare und bethätige, und 
entlastete so den Apostel an ihrem Theile der Verdächtigungen, 
die missgünstige Judaisten gegen ihn ausgestreut hatten. 

Die Sammlung war bereits früher angeregt. Die Gemeinde 
hatte dann, wie die Einfuhrung der Vorschriften vermuthen 
lässt, l ) in ihrem Schreiben danach gefragt, wie sie es halten 
sollte. Die äussere Lage der Mehrzahl ihrer Mitglieder (S. 20) 
berechtigte dazu; denn für viele war die Leistung der Beisteuer 
mit Opfern verbunden. Paulus musste deshalb erwägen, auf 
welche Weise eine allgemeine Betheiligung an der Liebes- 
gabe ohne Druck und Verletzung berechtigter Interessen empfoh- 
len werden könne, und dahin gehen denn auch seine Weisungen: 
v. 1. betreffs der Sammlung 2 ) für die Heiligen 3 ) — wie ich es bei 
den Gemeinden Oalatiens verordnet habe (9, 14), also verfahrt 



*) üeber rapt vrgl. S. 60 N. und W in er S. 350. 

*) Phavorinus: Xoyta* ifj auXXoy*) 7iapd tw 47toot<5X(i> xal t6 i-x. 
7toXXü)v oDveia<pepdfj(.evov Xiyet hi ttjv ^XerjjjioauvrjV, Das Wort ist der 
classiscben Gräcität und auch den LXX in dieser Bedeutung unbekannt 
und kommt nur hier im N. T. vor. 

3 ) Ohne Grund behauptet H o f m a n n nach Delitzsch, ol 5 yio t be- 
zeichne im N. T. stets , wo es nicht näher bestimmt werde , die jerusale- 
mische Gemeinde. Aus seiner Belegstelle Rom. 15, 25 folgt gerade das 
Gegentheil; und hätte er Recht, so würde Paulus z. B. behaupten, dass 
nur Angehörige dieser Gemeinde xov xdafAov xpivoüoiv 6, 1. 2. Die be- 
sondere Beziehung von oi aytot ist hier wie stets aus dem Zusammenhange 
zu entnehmen. Da es sich um eine der Gemeinde bekannte Sache handelt, 
bedurften die Worte keiner näheren Bestimmung. 
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auch ihr. Am ersten (Tage) der Woche l ) lege jeder von euch v. 2. 
bei sich 3 ) aufsammelnd zur Seite was er etwa wohl erübrige, 3 ) 
damit nicht ei % st dann wann ich komme Sammlungen veran- 
staltet werden. Die Erinnerung an sein bereits erprobtes Ver- 
fahren bestätigt die Güte seiner Vorschrift; 4 ) zugleich wird der 
Wetteifer der Korinthier geweckt, indem sie sich vergegenwärtigen, 



l ) Zur Zeitbestimmung, die nach der von den Christen angenommenen 
hebräischen Weise erfolgt, vrgl. AG. 20, 7. Matth. 28, 1. Luc. 18, 12. 
T6 oaßßaTov oder xd octßßaTa (wovon der Dativ toi; occßßaoi Matth. 12, 5) 
hat die Bedeutung Woche erhalten. Luc. 18, 12: 81s xou oaßßaxou. Zur 
Vertauschung der Cardinal- mit der Ordinalzahl vrgl. Marc. 16, 2 u. 9. — 
Gloss. Alberti: p(av aoßßrfxwv xupiaxTjv X£yeu Apok. 1, 10. Ambrstr. 
bemerkt in dieser Hinsicht, die Collecte solle am Sonntag gesammelt wer- 
den, ut eo die quo resurrexit dominus plebs ejus colligatur ad laudem et 
gloriam dei devicta morte. Wie dem auch sei, so beweist doch diese Stelle 
nebst den Parallelen, dass der erste Wochentag von Anbeginn für die 
Christengemeinden eine besondere Bedeutung gewann. Vrgl. S. 24 N. 

*) Ilap lauxtjj chez lui, zu Hause; das Reflexiv ist entsprechend ge- 
braucht Luc. 24, 12. Joh. 20, 10. 2 Macc. 15, 13: xcc&' fcaoxov y(veo8gii 
ouv xtvt. Plutarch, vit Anton. 54: xaft' fcaoTTjv ofoelv. — Die Conjectur 
Nabers (Mnemosyne 1878 S. 369) ist ansprechend aber entbehrlich. 

3 ) "0 ti äv efcoSöxat wird sehr verschieden übersetzt; it. vulg. : quod ei 
placuerit, Ambrstr.: quodcunque voluerit, Rückert: was ihm ohne Be- 
schwerde möglich ist, de Wette (Meyer): was ihm glücklich (zu Glück) 
geht, Ewald: wie er etwa sich gesegnet fühlt Aehnlich schon Chrysost. 
(Cat. S. 336): # ti av 6 fte6« izi\L^ xal eftxatpfav <r/%. Jedenfalls beab- 
sichtigt Paulus mit der Bestimmung nicht bloss das was gegeben werden 
soll sondern auch die Art des Gebens zu kennzeichnen (2 Kor. 9, 7), wo- 
mit unsere Uebersetzung übereinkommt. Dass dieselbe nicht ungerecht- 
fertigt ist, beweist der Sprachgebrauch. E&o3eiv heisst guten Weg, guten 
Erfolg geben, Med. guten Erfolg haben, und steht in dieser Bedeutung von 
Sachen und Personen bei den LXX nicht selten für rP^H, ▼*$• Gen. 
24, 40. Neh. 1, 11. — 2 Macc. 16, 7. Ebenso gebraucht Marc. Aurel 
suo8etv und e&rftac irpotlvat Gewinn haben (6, 17. 1, 17), dessen Gegensatz 
SjaoSeiv, Verlust haben ist (Arrian-E p i k t. 19, 3). So dient das Wort in 
eigentlichem (Esra 6, 10) und übertragenem Sinne (3 Joh. 2. Rom. 
1, 10), um das Plus des Nöthigen, Erforderlichen oder Erwarteten zu be- 
zeichnen. 

4 ) Ambrstr.: quod paulatim colligitur nee grave est et invenitur 
multum. 

Heinrici, I Korinthierbrief. 36 
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dass sie mit den andern von Paulus gegründeten Gemeinden zu 
demselben Zwecke in Anspruch genommen werden (2 Kor. 9, 2 f.). 
Der vorausgesetzte gute Erfolg der Collecte fuhrt zu den 
Mittheilungen über die Art der Ueberbringung, in denen das 
Bestreben , die Angelegenheit als Ehrensache der Gemeinde dar- 
zustellen, ebenso hervortritt, als die rücksichtsvolle Vorsicht des 
Paulus, welcher der Gemeinde die Controle über die von ihr 
beigebrachte Gabe voll überlässt, ohne seine Auetoritat irgend 

v. 3. wie blosszustellen. l ) Wann ich aber bei euch bin , werde ich 
diejenigen, die ihr für tüchtig erachtet haben werdet (de Wette), 
mittelst Briefen 9 ) zur Ueberbringung eurer Liebesgabe 3 ) nach 

v. 4. Jerusalem entsenden; im Falle es aber werth ist, dass auch ich 
hingehe, werden sie mit mir reisen. Also nicht, dass er mit 
ihnen reisen wolle, sagt der Apostel, wohl aber macht er die 
Ausführung der bereits geplanten aber noch nicht fest beschlosse- 
nen Reise nach Jerusalem 4 ) von dem Ausfall der Sammlung ab- 
hängig; eine dürftige Gabe konnte nicht für seine Entschlüsse 
bestimmend sein, da sie kein Zeugniss für die Bedeutung seiner 



*) Vrgl. meine Ausführungen in derZeitschr. f. w.Theol. 1876 S. 512 f. 

2 ) Durch diese Briefe werden sie empfohlen. Ob IrciotoXai collectivisch 
zu nehmen (1 Macc. 12, 19) oder an mehrere Briefe zu denken ist, die 
Paulus an jerusalemische Christen zu schreiben beabsichtigt, bleibe dahin- 
gestellt Vrgl. übrigens Win er S. 165. 356. Es handelt sich um taoxo- 
Xal ojoT«Tixm (2 Kor. 3, 2), über deren häufige Verwendung Valesius 
zu Euseb. S. 157, Suicer, thes. eccl. 11 S. 1194 Belege beigebracht haben. 
Ambrstr. bemerkt darüber: quae epistolae testimonium praebebant missis, 
ut cum gratia excipiantur. Für das Verhältniss des Paulas zu den Zwölf 
und dem Kerne der Muttergemeinde ist die Art, in der er die Collecte be- 
treibt, gewiss charakteristisch. Ohne Eintragungen lässt sich keine feind- 
selige Spannung zwischen denselben nachweisen, wenn nicht zugleich die 
Ehrlichkeit des Apostels verdächtigt werden soll. Vrgl. auch Rom. 15, 27. 

3 ) Xötptf in der Bedeutung: Frucht der durch /<£pic beschriebenen Ge- 
sinnung, Wohlthat wie 2 Kor. 8, 4 u. ö. Sir, 3, 29. 4 Macc. 11, 12. 
Herodia n II, 3, 9. 

4 ) Vrgl. mit v. 6 Rom. 15, 25. AG. 19, 21. Danach ist Hofmanns 
Ansicht zu würdigen, Paulus wolle jedenfalls nach Jerusalem, aber es frage 
sich, ob er den Abgesandten das Mitreisen erlauben werde. 
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Wirksamkeit und ffir seinen Eifer in der Einlösung seines Ver- 
sprechens (Gal. 2, 10) ablegte. 

Die Erwähnung des beabsichtigten Besuchs , auf dessen Be- 
vorstehen er im Verlauf des Schreibens schon hingedeutet hat 
(4, 18. 19. 11, 34), führt ihn zu bestimmteren Angaben über 
seine nächsten Beisepläne. Ich werde aber zu euch kommen, v. 5. 
wenn ich Makedonien durchreist habe; denn Makedonien durch- 
reise ich; bei euch aber werde ich vielleicht (Buttmann S. 273) v. 6. 
verweilen oder auch überwintern , damit ihr mich weiter beför- 
dert , wo ich etwa hinreise. *) Da er den Brief wahrscheinlich 
im Frühjahr in Ephesus geschrieben hat, nimmt er unter Um- 
ständen einen langen Aufenthalt in Aussicht. Er denkt, nachdem 
er die makedonischen Gemeinden besucht hat, im Spätsommer 
nach Korinth zu kommen, lässt es aber noch dahingestellt, ob 
er bereits im Herbste sie wieder verlassen wird oder nicht, so 
dass er immerhin wenigstens einen bis zwei Monate dort ver- 
weilen könnte. Vorher hegte er andere Absichten, welche der 
Gemeinde wohl durch den voraufgesandten Timotheus bekannt 
wurden und deren Veränderung Anlass zu schweren Verdächti- 
gungen gab. Er wollte zuerst nach Korinth kommen, dann 
Makedonien durchreisen, um schliesslich zum Ausgangspunkt der 
Heise zurückzukehren (2 Kor. 1, 15 f.). Die Nachrichten über 
die Gemeindelage, die er seitdem erhalten hat, veranlassen ihn 
jedoch, auf einen flüchtigen Aufenthalt zu verzichten. Mit 
Beziehung darauf, und nicht in Beziehung auf einen etwaigen 
früheren Besuch sagt er daher: denn nicht will ich euch eben v. 7. 
jetzt 2 ) im Vorbeigehen sehen ; denn ich hoffe einige Zeit bei euch 



2 ) 05 idy quoeunque; das Adverb, der Ruhe steht wie üblich in 
Vorwegnähme des Ziels, nponipiretv erhält den prägnanten Sinn deducere 
hospitem. Es befasst alles, wodurch man den Reisenden ehrt und fördert. 
Vrgl. AG. 17, 15. Tit. 3, 13. 3 Joh. 6. 

2 ) *Aptt, seinem Stammwort apw entsprechend, bezieht sich auf die 
unmittelbare Gegenwart, ohne dass ein Gegensatz gegen Vergangenheit oder 
Zukunft gefordert ist : gerade jetzt, unter so bewandten Umständen , modo. 
Gal. 4, 20. 1, 10. Matth. 3, 15. Jud. 9, 1 LXX. 2 Macc. 10, 28. 
Wie es sich zu ira'Xtv verhält, zeigt GaL 1, 9. 

36* 
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zu verweilen, wenn es der Herr gestattet Jedoch kann er noch 
nicht sogleich kommen, sondern wird zunächst am Orte seiner 
v.8. bisherigen Wirksamkeit zurückgehalten. Ich werde aber in 
v. 9. Ephesus verweilen bis Pfingsten, l ) denn eine Thür steht mir 
offen gross und wirkungsvoll und Widersacher ßind zahlreich. 
So deutet der Apostel zugleich auf die Gefahren, die sobald zur 
Katastrophe fuhren sollten (2 Kor. 1, 8. 9), und auf die Erfolge. 
Mit dem Bilde der geöflheten Thür schildert er die reiche Ge- 
legenheit, die sich seiner Arbeit darbietet (2 Kor. 2, 12); und 
nicht der Gedanke an das Bild sondern an die Sache, die er ver- 
bildlicht, giebt ihm neben ae-faXi) das Beiwort ivep-pQt ein, das 
. treffend durch §xotjxa irpoc äp^aofav erklärt ist. 3 ) 

Die Mittheilungen über die eigenen Pläne leiten Paulus auf 
das was er bereits gethan hat, um das Band mit der Gemeinde 
von neuem fester zu knüpfen. Schon einmal hat er am Schlüsse 
der Verhandlung über das Parteitreiben von Timotheus gesprochen, 
der als sein Interpret und Apologet von ihm entsandt war (4, 17). 
Deshalb erwähnt er ihn auch unter denen, von welchen er etwas 
zu sagen hat, zuerst; und die Art, wie er es thut, lässt seine 
Besorgnisse wegen der Aufnahme des Boten durchblicken, zumal 
v. 10. er dessen Wesen kannte (S. 23. 57. 59). Wenn aber Timotheus 
zu euch kommt, so sehet zu, dass er uneingeschilchtert bei euch 
sei; denn des Herrn Werk (15 , 58) wirkt er wie auch ich — 
woher er eben zuverlässige Kunde vom Thun und Willen des 
Apostels brachte und Auctorität beanspruchen durfte. Aber 
Paulus sagt noch bestimmter, was sie zu diesem Zwecke ver- 



*) Man hat ebensowenig als bei pia «jaßßofro'j (v. 2) bei den Worten 
eu>s tt] 5 TrevTTjxoarfjS einen zwingenden Anlass, mehr als eine traditionelle 
Zeitbestimmung anzunehmen ; vrgl. jedoch S. 24 N. 

2 ) Gloss. Albert i S. 139. Derselbe citirt das Axiom des Alezander 
Morus: Scriptlira similitudines confundit et permiscet, ut multiplicem 
rerum spiritualium vim designet Vrgl. auch S. 129 und die Afftoi Cövte; 
1 P e t r. 2, 5. H i e r o n. übersetzt efficax, A m b r s t r. operomm. Die Ueber- 
setzung der Vulg. evidem setzt die LA. ^vapjtjc (Philem. 6) voraus, 
welche Correctur sein dürfte. — Zu dem neutrisch gebrauchten avi^is vrgl. 
Kypke. 
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meiden sollen: nicht möge also jemand ihn gering achten (lTim. v. 11. 
4, 12). Weil er des Timotheus Eückkehr noch in Ephesus zu 
erleben hofft, führt er fort : befördert ihn aber — wie er dasselbe 
Werk mit dem Apostel treibt, wird für ihn auch dieselbe Leistung 
(v. 6) erbeten, — damit er in Frieden zu mir komme. Nach- 
drücklich steht die Hauptsache (£v efp^vg) in gesperrter Wort- 
stellung voran. Die gestörten Beziehungen der Gemeinde zum 
Apostel hatten die Sendung des Timotheus mit veranlasst; in 
Frieden kehrt er wieder, wenn seine Sendung den beabsichtigten 
Erfolg hatte. l ) Und es will scheinen, dass Paulus nicht ohne Un- 
geduld die Bückkehr seines Mitarbeiters erwartete, dessen An- 
wesenheit in Eorinth beim Eintreffen seines Schreibens er voraus- 
setzte ; fügt er doch , wie zum Antrieb schnellerer Entsendung 
hinzu: denn ich erwarte ihn mit den Brüdern. Wer letztere 
sind, wissen die Korinthier; uns bleibt zu vermuthen, entweder 
sind's die Brüder, die mit Paulus über die korinthischen Wirren 
in Sorge waren, vor allem also die Abgesandten der Gemeinde 
(v. 17), oder es sind Begleiter des Timotheus; denn nach aposto- 
lischer Sitte wurden in der Eegel mehrere Beauftragte zugleich 
ausgesandt (v. 3. AG. 19, 22). Die analoge Wendung des folgenden 
Verses, die ohne Willkür nicht anders als nach der letzteren 
Beziehung gedeutet werden kann, stützt die zweite Fassung. 
Wenn aber Paulus es nicht für nöthig erachtet, die Begleiter 
seines Jüngers namhaft zu machen, erklärt er ihn dadurch für 
den allein mit Auetoritat Belehnten. 

Darauf kommt er zu den Mittheilungen über diejenigen, 
welche jetzt mit ihm in Ephesus weilten und für die Gemeinde 
Bedeutung und Interesse hatten. Zuerst nennt er den Apollos. 



*) Analog ist AG. 15, 33: dttEX6lb)aav piex efpVjvrjc dirä täv d8eXq>u>v 
rcpoc touc drcooTEfXavTac 06x065. Vrgl. 16, 36. Der Ausdruck erinnert an 
die Segenswünsche, in welchen die christliche Gesinnung sich bethätigt 
(1, 5). An Stimmungen des Timotheus ist nicht zu denken. — 'Ev etp^ 
wird mit Hofmann u. a. besser zum Folgenden gezogen, das sonst kahl 
dasteht, während TrpoTt^crce seiner prägnanten Bedeutung gemäss keiner 
näheren Bestimmung bedarf. 
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v. 12. Was ApoUos, den Bruder anlangt, so habe ich ihn eindringlich 
aufgefordert, damit er zu euch komme mit den Brüdern — 
wahrscheinlich den sogleich genannten, welche von dem lebhaften 
Verlangen der Gemeinde nach ihrem beredten Lehrer Nachricht 
gebracht hatten, — und überhaupt war's sein Wille nicht, jetzt zu 
kommen ; er wird aber kommen, wann er gelegene Zeit gefunden hat. x ) 
Demnach liegt es nicht an Paulos, wenn Apollos es nicht für 
angezeigt erachtet, dem Wunsche der Korinthier Folge zu geben. 
Dass er das Verfahren des Bruders, dessen Motiv die Lage der 
Gemeinde erkennen lässt (S. 35 f. 38), würdigt und billigt, folgt 
aus der asyndetisch angeknüpften Ermahnung, die schwerlich 
ohne tieferen Grund mit diesen Aeusserungen verwoben ist. Die 
Korinthier hatten nach Apollos verlangt, weil sie von ihm eine 
Beseitigung der Uebelstände erwarteten, die der Apostel allein 
zu heben vermochte. Daher verbindet er die Nachricht von dem 
Entschluss des Apollos mit der Einschärfung der Pflichten, die 
sie selbst zur Wiederherstellung der inneren Gesundheit ausüben 

v. 13. müssen. Er mahnt zu Umsicht und Nüchternheit: wachet, zur 
standhaften Festigkeit: steht im Glauben (Buttmann S. 158), zu 
Bethätigung von sittlicher Kraft und Selbstbeherrschung: seid 
männlich und seid stark,*) und im Gegensatz zu aller selbst- 
süchtigen Ueberhebung, die recht eigentlich das Grundübel war: 

v. 14. alles bei euch geschehe in Liebe. 3 ) So ist die Ermahnung ein 
Wiederhall all' der Erörterungen, welche die Hebung der sitt- 



2 ) "Oxav eüxaipi^afl , vulg. : quam ei vacuum fuerit. AG. 17, 21. Den 
Gegensatz bildet da/oXeiv, vacuum non esse. 

8 ) Zu ypTjyopelTe vrgl. Matth. 24, 42. Luc. 12, 37. 1 Petr. 5, 8; 
zu dv8p(Ceofte, das imN. T. nicht weiter vorkommt 1 Macc, 2, 64: topaaxE 
xal dtv8p{Cea#e h TtjX vdpLtp (Philo S. 1068 c nennt dcvSpetoc, wer gelernt hat, 
& Sei (mopi^veiv xal & p.^); zu xpaxatoüadai Luc. 1, 80. 1 Sam. 4, 9. 
Psalm 30, 24 LXX: dvSpfCea&e %a\ xpaxaiouolho ^ xapSi'a Ofjuöv. Das 
Moment der Selbstbeherrschung und des innerlichen Erstarkens tritt be- 
sonders hervor 1 Macc. 1,62. Kpaxaioüoftat ist übrigens ein hellenistisches 
Wort, für das im Glassischen xpaxuvea&ai gebraucht wird. 

3 ) Aehnliche allgemeine Ermahnungen am Schluss der Briefe 2 Kor. 
13, 11. 1 The ss. 5, 14 u. ö. 
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liehen Schäden und Unklarheiten bezweckten; unberechtigt ein- 
geschränkt wird sie durch Deutung auf das Parteitreiben allein. 
Im Lichte dieser Ermahnung erhält der folgende Vorhalt 
erhöhtes Gewicht. Derselbe betrifft den Mann, der als der Führer 
der Qemeindeboten eine hervorragende Vertrauensstellung sowohl 
zu ihr und zum Apostel einnimmt Ich ermahne euch aber, v. 15. 
Bruder, — ihr kennt ja das Haus des Stephanen, dass es Erst- 
ling Achajas ist (S. 493 N.) und sie zum Dienste für die Heh- 
ligen sich verordnet haben, l ) — damit auch ihr euch solchen v. 16. 
willfährig zeigt und jedem, der da mitarbeitet und sich müht 
Was Paulus von den Eorinthiern fordert wird dem was Stephanas 
und seine Angehörigen, seien es Glieder der Familie im engeren 
Sinne oder sonstige Hausgenossen, gethan hat, gleichgesetzt. Was 
aber haben sie gethan ? Erinnert man sich, dass im zweiten Briefe 
von der Collecte als der Staxoviot efc tob; a^fooe gesprochen wird 
(9, 1. 13), so scheint die bereits vonElsner dargebotene Erklä- 
rung am meisten sich zu empfehlen, die Genannten hätten die 
ersten Sammlungen eingeleitet. Doch bliebe es schon an sich 
seltsam, wenn der Apostel auf die eben besprochene Sache noch 
einmal zurückgriffe ; dazu spricht er hier von derätctxWa ohne 
alle Einschränkung, nicht einmal durch den Artikel wird die 
Aufmerksamkeit auf eine bestimmte Dienstleistung gewandt. Und 
was ist nach dieser Fassung unter der verlangten Willfährigkeit 



2 ) Mit o?8axe . . ort . . . . (das nach der geläufigen Formel olSöt oe 
xt'c ei construirt ist) wird das Motiv der Ermahnung, die dann mit ha 
folgt, voraufgeschickt. Meyer. Aiaxovta ist mit toi« fyioa zusammenzu- 
nehmen. Adsciscunt nomina interdum casum verborum suorum (Raphel 
ex Xenoph.). Ataxovta geht auf Dienstleistung jeder Art zum Frommen 
der Gemeinde; sie bezeichnet quaelibet amoris obsequiosissimi officia erga 
sanetos et beneficentiam (Kypke). VrgL S. 363. — Tdooeiv §auxdv (ordi- 
näre ae ipwm, Ambrstr.) ist geläufiger Ausdruck für freiwillig übernom- 
mene Pflichten. So steht es öfter bei Xenoph., Plato (Raphel), Plutarch 
(,S. 486: lizi xö G-potTTjyeTv xai £7uxoupetv ftarcov eautous). Zur Bedeutung 
verordnen vrgl. 2 Macc. 6, 21. 3 Macc. 5, 14. 7, 1. Dass hier keine 
Andeutung von einer vocatio legitima oder von einem geordneten Amte ge- 
macht wird, bestätigt unsere Erklärung von 12, 28 (S. 408). 
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gegen jeden, der wie Stephanas und die ihm gleichwertigen ! ) 
sich mühte, zu verstehen? Es ist nicht einzusehen, wie diese 
Forderung mit dem Sammeln der Collecte für Jerusalem sich 
decken sollte. Ebenso widerstrebt die Mahnung der ausschliess- 
lichen Beziehung auf die Gemeinde selbst ; wäre nur diese ge- 
meint, so hätte Paulus nicht von einem Dienste für die Heiligen 
sondern von einem Dienste für euch gesprochen. Nimmt man 
aber an, das Haus des Stephanas, wie es zuerst dem Evangelium 
in der römischen Provinz Achaja eine Heimstätte bot, blieb 
allen Heiligen geöffnet, die ersten Gemeindeglieder versammelten 
sich in ihm (S. 23), die zureisenden Christen fanden in ihm Gast- 
freundschaft und Förderung; vergegenwärtigt man sich, dass 
seine Glieder sich frei und opferwillig all 1 der Mühwaltung unter- 
zogen, die ein in dieser Weise offenes Haus mit sich brachte, 
dann versteht man, weshalb Paulus für ein solches Beispiel 
Nachachtung wünscht und fordert, dass solchen Männern wie 
Stephanas ein Vorrang eingeräumt und Willfährigkeit erwiesen 
werde. 2 ) 

Aber noch in anderer Rücksicht hat er des Stephanas und 
seiner beiden Genossen 3 ) zu erwähnen. Als Beauftragte der Ge- 
meinde waren sie nicht bloss Ueberbringer des Briefs gewesen, 
sondern hatten auch weitere Nachrichten über die Verwicklungen 
vermittelt, deren ernste Eüge ihnen unter Umständen keinen 
freundlichen Empfang bei ihrer Rückkehr bereiten mochte. 4 ) 
v. 17. Deshalb sagt er mit Betonung, was sie ihm geworden sind. Ich 



*) Zu toiouto« vrgl. z. B. Phil. 2, 29. 

*) Vrgl. zu bnotdaatobai Eph. 5, 21. 1 Petr. 5, 5. 2 Macc. 9, 12. 
13, 23. Es geht auf obsequium et ad praestanda amoris officia alacritatem 
(Kypke). 

8 ) Vrgl. S. 57. Ein Fortunatus wird noch einmal 1 Clem. 65 als dritter 
der römischen Gesandten nach Korinth wie nachträglich erwähnt In den 
griech. Inschriften kommt der Name 2x£<pavoc sehr häufig vor, SxecpavS; 
dagegen nur einmal (C. J. 3378 Sepßaxoc 2xe<pav5?). 'A/ömco« als einziger 
Name findet sich 0. J. 191. 

4 ) Chrysost. (Cat. S. 342): ItieiSt) eko; 9j* l^yptwaftai (erbittert 
sein) a&Touc 7rp6; xouxouc .... 5pa irüic auxouc (die Korinthier) xaxeTrprfüvev. 
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freue mich über die Anwesenheit (S. 498) des Stephanas und 
Fortunatus und Achaikus, weil euren Mangel 1 ) sie selbst er- 
gänzten; denn sie beruhigten (2 Kor. 7, 13) meinen Geist und v. 18. 
euren. Der Mangel, dem die Boten abhalfen, ist in den Motiven 
der gegenseitigen Beruhigung zu suchen, die doch aus dem ge- 
störten Verhältnisse zwischen Paulus und der Gemeinde sich er- 
gaben. Die Gemeinde wusste sich ihrem geistlichen Vater ver- 
bunden und fühlte sich ihm doch zum Theil entfremdet; Paulus 
musste Pietät und Auctorität beanspruchen, allein er wusste 
nicht, wie die Gemeinde ihn nach so langer Trennung empfangen 
würde. Wurde diese Lage an dem normalen Verhältnisse zwischen 
dem Apostel und der Gemeinde bemessen, so ergab sich ein 
Mangel an Sicherheit und Vertrauen, der durch die Klärung der 
Situation, welche den Abgesandten zu danken war, beseitigt 
wurde. a ) Darum darf Paulus in Rücksicht auf die Tröstung der 
Abgesandten und zugleich im guten Glauben an das Wohlmeinen 
seiner Christen schliessen: erkennt also solche (nach ihrem 
Werthe) an. 

Dem Wesen brieflicher Mittheilungen gemäss folgen Grüsse, 
die hier wie überall als Ausdruck voller Interessengemeinschaft 
und lauterer Gesinnung das Band der einzelnen Gemeinden fester 



*) Tax^pTjfjLa (Gegensatz 7i£p(ooeu(j.a), ein spätes, von Paulus bevorzugtes 
Wort, heisst immer das was an der beabsichtigten oder gebotenen Vollstän- 
digkeit fehlt Die concrete Bestimmung des Fehlenden ist aus dem Zu- 
sammenhange zu ermitteln. So geht Phil. 2, 30 das dvanX^pouv baxi^r^a 
auf das Eintreten für die Gemeinde im Interesse des Apostels, 2 Kor. 
8, 13. 14. 9, 12 bezeichnet boxi^ika die dürftige Lage der zu Unter- 
stützenden, Ool. 1, 24 die an Christus zu bemessenden Rückstände sitt- 
licher Leistung. 

3) Grotius: recrearunt Paulum, quum intellexit, multos adhuc in 
ecclesia Gorinthiaca esse qui vera dogmata retinerent, pietatem et pacem 
colerent; recrearunt vicissim pios illos, quum iis significarunt quo amore 
eos Paulus prosequeretur. Zu eng hat man ua-cipr^a auf die Entbehrung 
des Umgangs der Korinthier, für welche die Boten stellvertretend Ersatz 
brachten , oder auf die Schäden , über die es die Gemeinde ihn zu unter- 
richten unterlassen hatte, bezogen. Letzteres wäre übrigens noch besonders 
dazu angethan, die Gemeinde gegen ihre Abgesandten bitter zu stimmen. 
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knüpfen helfen. Kraft der Gewissheit der höheren Einheit in 
v. 19. Glauben und Liebe grüsst er zunächst von allen Gemeinden 
Asiens, ') um dann einen ihm besonders aufgetragenen angelegent- 
lichen Gruss der auch um die Korinthier so verdienten Eheleute 
(AG. 18, 2) anzufügen: es grüssen euch vielmal im Herrn (also 
in christlicher Weise, in dem Bewusstsein gleicher Verbundenheit 
v. 20. mit Christus) Äkylas und Priska mit ihrer Hausgemeinde;*) 
es grüssen euch alle Brüder, — im Unterschiede von den Ge- 
meinden Asiens wohl die Christen in des Paulus unmittelbarer 
Umgebung. Orüsset einander mit heiligem Kusse, dem reinen 
Zeichen brüderlicher Gemeinschaft (S. 29 N.). 

Da Paulus der Gewohnheit, seine Sendschreiben zu dictiren 
(Köm. 1 6, 22) auch hier gefolgt ist, fügt er zur nicht überflüssi- 
gen Beglaubigung (2 Thess. 3, 17. 2, 2) einen eigenhändigen 
Gruss hinzu, 3 ) der sich im Hinblick auf die besondere Lage der 
Gemeinde eigentümlich gestaltet. Nach der Unterschrift näm- 
v.21. lieh: der Chruss mit meiner, Paulus* Hand,*) spricht er ein ge- 
wichtiges Wort gegen diejenigen, welche für die Störung des 
Vertrauens gegen ihn verantwortlich waren: wenn jemand nicht 
liebt (Winer S. 446) den Herrn, — also nicht durch christliche, 
sondern durch selbstsüchtige Motive sich leiten lässt, — der sei 
verflucht; denn er hat das Theilhaben an Christus verwirkt. 5 ) 



*) Es ist Asia proconsularis, die römische Provinz mit der Hauptstadt 
Ephesus, gemeint. Vrgl. AG. 2, 9. 

*) Vrgl. über ixxXijaCa xax' olxov Zeitschr. f. w. Theol. 1877 S. 104 f. 
und die Schilderung der Ixxkrpla h xij5 'Ovqatcptfpoo otxu> in den Acta 
Pauli et Theclae (Grabe spicil. I S. 96. 97). Der alte Zusatz; nap ot« %a\ 
Eev{Cofi.a'. (DEF6. vulg.) dürfte auf einem Schluss aus AG. 18 und Rom. 
16, 3 beruhen. 

8 ) Die Sitte zu dictiren und dann durch eigenhändige Unterschrift zu 
beglaubigen, war allgemein. Vrgl. Wet stein zu d. St. Cic. ad Attic. 
11,2: nosti meos familiäres, Signum requirunt aut man um; dices eis, 
me propter custodias ea vitavisse. 

4 ) Zur Fügung vrgl. Buttmann S. 342. Philo S. 1000»: *jidv loxt 
tou M&cpuivoc Ipyov Td'ioi. 

5 ) Zu dvdtöefjia vrgl. 12, 3 S. 859 N. Theodoretzu Jes. 13: dvtffcpa 
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Und wen er dabei im Sinne habe, lässt das aramäische Marar- 
nathd vermuthen. Schon die KV. haben seine Bedeutung im 
allgemeinen richtig erkannt, obwohl sie das Wort meistens für 
hebräisch ausgeben; 1 ) es heisst: unser Herr ist gekommen oder 
unser Herr kommt Nichts hindert, den Doppelsinn festzuhalten; 
denn der Herr als der Auferstandene ist gekommen für die Gläu- 
bigen, denen er das Heil erwarb, und er wird kommen, um den 
Tod, dem er seine Schrecken genommen hat, endgültig zu be- 
siegen. Wohl musste dieses Wort, das zugleich Bekenntniss ist, 
das Gewissen jener missgünstigen Judaisten treffen , die wie aus 
dem Hinterhalte ihre Versuche, den Apostel aus seinem wohl 
erworbenen Wirkungsfelde zu verdrängen und die Lauterkeit 
seiner Verkündigung zu verdächtigen , begonnen hatten. 2 ) Mit 
dem letzten Worte wendet sich Paulus dann mit Wunsch und 
Versicherung an seine geliebte Gemeinde: die Gnade des Herrn v. 23. 
Jesus mit euch! Meine Liebe mit euch allen in Christus Jesus! 3 ) v. 24. 
So schliesst er in vollem Vertrauen auf die Zuverlässigkeit und 
Willfährigkeit der Gemeinde, die unter des Herren Hut steht 
und unablässig als sein Werk im Herrn von seiner Liebe be- 
gleitet wird. 



xaXoOpev toüc lid xtva itapavofj.fav rrjc Ixxkrioiaz ixßaXXopivouc Als 
jüdische Excommanicationsformel ist die Wendung nicht nachzuweisen. 

*) Hesych. Mapotvaörf- ^X0ev 6 x6pto« fj xupiov eWov. Glosse des 
Cod. 46: 6 xupio; ^töv fjxet. Cod. Toletan. bei Wetstein: Maranatha 
autem magis Syrum est quam Hebraeum (so z. B. Chrysost.), tametsi ex 
confinio utrarumque linguarum aliquid Hebraeum sonet. Vrgl. Gutbier, 
Lex. Syriacum als Appendix zu seiner Ausgabe der Peschito (Hamburg 
1677) S. 68, der die Worte richtig durch : dominus noster venu wiedergiebt. 
Zur Sache vergleiche auch Philo S. 970**: l£ftfti ßo^ xic axorcoc Mofptv 
(:r (xapdv dominus noster) diroxaXouvxwv ooxu>c b& ^aotv xov xtSpiov 6vo- 
fxctCeodai Tiapd 26poic. 

*) Vrgl. auch Hof mann, der ohne Grund die übliche Erklärung der 
Formel verlässt. Eine Sachparallele bietet Phil. 4, 5: 6 x6pioc lypc und 
der Schluss der Apokalypse (22, 20). 

8 ) "AfA^v am Schluss dürfte ebenso wie 'bjoouc Xpicxdc v. 22 und v. 23 
liturgischer Zusatz sein. Es wäre schwerlich fortgefallen, wenn der Apostel 
es geschrieben hätte. 
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Nachträge. 

Zu S. 31. Die aus Welcker herübergenommene Notiz ist bei Dio Chrysost. 
nicht nachweisbar. Dieselbe ist wahrscheinlich auf Galen 
zurückzuführen, der den Christen nachrühmt, dass sie trotz 
ihrer Unfähigkeit zu philosophischer Speculation in Anbetracht 
ihrer Selbstbeherrschung und ihrer sittlichen Leistungen nihil 
cedant vere philosophantibus. Die in syrischer Uebersetzung 
erhaltene Ausfahrung ist von Gi eseler (Kirchengeschichte 
4 Aufl. I, 1 S. 168) vollständig mitgetheilt 

Zu S. 189. 9, 5 conjicirt Naber statt ^te: Ixe, statt d7iooxepeTi£ : dnoorpi- 
<p£TE (mit Berufung auf Xenoph. Kyrop. V, 5, 6). Mnemo- 
syne 1878 S. 368. 

Zu S. 214 N. 2. Schon 1 Tim. 5, 10 lobt der Verfasser to-k pta; jovat- 
xöc avSpcc; und täc evoc dvSpoc yuvatxac. 



Uebersicht über die wichtigsten Hilfsmittel der Erklärung 
nach den benutzten Ausgaben. 

Novum Testamentum graece. Ad antiquissimos testes denuo recensuit q. s. 
Const. Tischendorf. Ed. VIII critica major. Vol. II. Lipsiae 1872. 
(Tisch. VIII.) 

Von Uebersetzungen: die verdienstvolle Ausgabe der lat. Uebersetzung 
des Codex Claromontanus mit critischem Apparat, die Sem ler seiner 
Paraphrase angehängt hat 

H. Ron seh, das Neue Testament Tertullian's. Aus den Schriften des 
letzteren möglichst vollständig reconstruirt, mit Einleitungen und An- 
merkungen textkritischen und sprachlichen Inhaltes. Leipzig 1S71. 

J. Leus den et C. Schaaf, Novum Testamentum Syriacum cum versione 
latina. Leiden 1709. (Citirt wurde die Peschito nach der controlirten 
Uebersetzung von Immanuel Tremellius.) (Pesch.) 

C. Weizsäcker, das Neue Testament übersetzt. Tübingen 1875. (Weiz- 
säcker.) 



Digitized by VjOOQ IC 



— 573 — 

Catenae Graecorum patrum in Novum Testaraentum ed. J. A. Gramer: 

Tom. V. In epistolas S. Pauli ad Corinthios. Oxford 1844. (Cat.) 
Theodoreti interpretatio XIV epistolarum S. Pauli ap. e rec. J. Sirmondi 

ed. J. A. Nösselt. Halle 1781 S. 163-286. (Theodoret). 
Die der grossen Ausgabe des Neuen Testaments von Ch. F. Matt ha ei 

(epistola I et II ad Corinthios gr. et lat. Riga 1783) angehängten Scho- 

lien. (Schol. Matthaei.) 
(Ambrosiaster) Gommentaria in XIII epistolas beati Pauli, abgedruckt 

im 7 Bande der Benedictiner- Ausgabe des Ambrosius (Venedig 1781) 

S. 130—198. (Ambrstr.) 
Th. Bezaeannotationes, nach der 4. Ausgabe seines neuen Testaments 1588. 
J. Galvini in omnes Pauli ap. epistolas commentarii (ed. Tholuck, Halle 

1831) Vol. 1 S. 205-413. 
Critici sacri, tora. V (Frankfurt a. M.) S. 1-294. 
Erasmi Paraphrases in Novum Testamentum ed. Augustin (Berlin 1780) 

tom. III S. 355-462. 
Jo. Ch. Wolfii curae philologicae et criticae in IV priores S. Pauli ep. 

Ed. II. Hamburg 1737 S. 299-565. 
J. L. Mosheims Erklärung des 1 Br. des h. Ap. Paulus an die Gemeinde 

zu Corinthus. Altona und Flensburg 1741. 
J. S. Semler, paraphrasis in I Pauli ad Corinthios epistolam. Halle 1770. 
Selecta e Scholis L. C. Valkenarii in libr. quosdam Novi Testamenti 

ed. Wassenbergh (Amsterdam 1817), tom. II S. 3-342. 
D. J. Pott, epistolae Pauli ad Corinthios graece, part. I (1 Kor. 1 10). 

Göttingen 1826. 
G. Billroth, Commentar zu den Briefen des Paulus an die Korinther. 

Leipzig 1833. 
L. J. Rückert, der erste Brief Pauli an die Korinthier. Leipzig 1836. 
J. E. Oslander, Commentar über den ersten Brief Pauli an die Korinthier. 

Stuttgart 1847. 
J. G. Reiche, Commentarius criticus im N. T. (Göttingen 1853), tom. I 

S. 121-317. 
A. Neanders Auslegung der beiden Briefe an die Korinthier, heraus- 
gegeben von W. Beyschlag. Berlin 1859. 
Ch. F. Kling, die Korinther-Briefe. 2 Aufl. (Langes Bibelwerk. N. T. 

Bd. 7.) Bielefeld 1865. 
L. de Wette, kurze Erklärung der Briefe an die Corinther, 3 Aufl., von 

H. Messner besorgt. (Exeget. Handbuch II, 2). Leipzig 1855. 
H. Ewald, die Sendschreiben des Apostels Paulus übersetzt und erklärt. 

Göttingen 1857 S. 101-223. 
Adalb. Maier, Commentar über den ersten Brief Pauli an die Korinther. 

Freiburg i. B. 1857. 
H. A. W. Meyer, kritisch exeget. Handbuch über den ersten Brief an die 



Digitized by LjOOQ IC 



— 574 — 

Korinther, 4. Aufl. (krit. exeget. Kommentar über das N. T. 5. Ab- 
theilung.) Göttingen 1861. 

J. Oh. K. v. Hof mann, die heil. Schrift neuen Testaments zusammen- 
hängend untersucht. 2 Th. 2 Abtheilung: der erste Brief Pauli an 
die Korinther. Nördlingen 1864. 

Ed. Reuss, les epitrcs Pauliniennes (Paris 1878) tome 1« p. 135-277. 



J. J. Wetstein, Nov. Test, graecum. Amsterdam 1752. 

Gh. Schöttgen, horae hebraeae et talmudicae in N. T. Dresden und 

Leipzig 1733. 
Die Observationen von Eisner, Alex. Morus, Lamb. Bos, Alberti, 

Kypke, Raphel (aus Xenoph. Arrian, Polyb.), Munthe (aas Diod. 

Siculus), Lösner (aus Philo), Krebs und Otte (aus Josephus). 

Philo ist nach der Paginirung der Pariser Ausgabe, Justinus nach 

der Paginirung der Sylburgschen Ausgabe citirt. 
G. B. Winer, Grammatik des Neutestamentlichen Sprachidioms, 7. Aufl.) 

besorgt von G. Lünemann. Leipzig 1867. (Winer.) 
Alex. Buttmann, Grammatik des neutestamentlichen Sprachgebrauchs. 

Berlin 1859. (Buttmann.) 
H Hoogeveen, doctrina particularum linguae graecae, e typographeo 

Dammeano 1762. 
F. Vigeri de praecipuis graecae dictionis idiotismis über, cum. animadv. 

Hoogeveenii, Zeunii, G. Hermanni. Ed. IL Leipzig 1813. 
M. Devarii liber de graecae linguae particulis, ed. R. Klotz. 2 vol. 

Leipzig 1840. 
J. Alberti Glossarium graec. in sacros N. T. libros. Leiden 1735. 
J Oh. Gtl. Ernesti, glossae sacrae Hesychii (Leipzig 1785). Suidae et 

Phavorini glossae sacrae (Leipzig 1786.) 



Druck von J. F. Starcke in Berlin. 



Digitized by VjOOQ IC 



Digitized by VjOOQ IC 



Digitized by VjOOQ IC 



Digitized by LjOOQ IC 



Digitized by VjOOQ IC 



Digitized by LjOOQ IC 



» ... * 



Digitized by VjOOQ IC 



Digitized by LjOOQ IC 



Digitized by VjOOQ IC 



